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Die ſieben Tage der Woche. 


22. Juni. ' 


Lemberg wird durch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen im 
Sturm genommen, daran anſchließend wird die Szczerek⸗ 
Stellung zwiſchen dem Dnujeſtr bei Mikolajow und Lemberg 
genommen. 

Im San⸗-Weichſelwinkel und links der oberen Weichſel be» 
ginnen die Ruſſen zu weichen. 


23. Juni. 


Vom italieniſchen Kriegſchauplatz meldet der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Generalſtab, daß in dem abgelaufenen erſten Kriegs- 
monat die Italiener keinen Erfolg erzielt haben: „Unſere 
Truppen im Südweſten behaupten, wie zu Beginn des Krieges, 
ihre Stellungen. An oder nahe der Grenze, an der Iſonzo— 
front am befeſtigten Grenzraum Flitſch—Malborghet, am tars 
niſchen Kamm und an allen Fronten von Tirol brachen ſämt⸗ 
liche Verſuche feindlichen Vordringens unter ſchweren Ver⸗ 


luften zuſammen. 
24. Juni. 


Oeſtlich und nordöſtlich von Lemberg ſind Kämpfe mit 
ſtarken ruſſiſchen Nachhuten im Gange. Am oberen Dnjeſtr 
wurden Milolajow und Zydaczow genommen; flußabwärts 
letzterer Stadt ſind die verbündeten Truppen unter heftigen 
Kämpfen an mehreren Stellen auf das nördliche Dnjeſtrufer 
vorgedrungen. Zwiſchen Weichſel und San ſetzt der Feind 
den Rückzug fort. 

Präſident Wilſon hat den Rat des Staatsdepartements 
Lanſing als Nachfolger Bryans zum Staatsſekretär des 


Aeußern ernannt. 
| 25. Juni. 


Zwiſchen Halicz unb Zurawno dauern die Kämpfe am 
nördlichen Dujeſtruſer fort. Gegenangriffe der Ruffen 
wurden abgewieſen. Ueber Zydaczow vordringend wurde 
Chodorow genommen. Die ſonſtige Lage am Dnjeſtr flußab⸗ 
wärts Halicz, dann öſtlich Lemberg bei Rawaruska und am 
Tanew iſt unverändert. Das ſüdliche Sanufer iſt vom Feinde 
frei. In Polen verfolgen die verbündeten Truppen die gegen 
Zawichoſt, Ozarow und Sienno zurückgehenden ruſſiſchen Kräfte. 


26. Juni. 

Die ſeit Tagen ununterbrochenen Nahkämpfe bei Souchez 
und Neuville find abgeſchloſſen. Der ſranzöſiſche Durchbruchs⸗ 
verſuch iſt geſcheitert. 

Ein öſterreichiſch⸗ungariſches Unterſeeboot hat am 26. Juni in 
der Nordadria ein italien iſches Torpedoboot torpediert und verſenkt. 


27. Juni. 

Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg und der Staats» 
ſekretär des Auswärtigen Amtes von Jagow find zu Bes 
ſprechungen mit dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Miniſter des 
Aeußern Frhr. von Burian aus dem Großen Hauptquartier 
in Wien eingetroffen. 

Deutſche Truppen haben nach hartem Kampf die Höhen 
des nördlichen Dnjeſtr⸗Ufers zwiſchen Bukaczowcee (nord weſt⸗ 
lich von Halicz) und Chodorow geſtürmt und in der Verſol⸗ 
gung die Gegend von Hrehorow erreicht. 

Feindliche Stellungen nordweſtlich von Rawaruska werden 
von deutſchen Truppen genommen. 

28. Juni. 


Halicz wird von deutſchen Truppen bejeßt; der Dnjeſtr ift 
auch hier überſchritten worden. Damit iſt es der Armee des 
Generals von Linſingen gelungen, auf ihrer ganzen Front 
nach fünftägigen ſchweren Kämpfen den Uebergang über dieſen 
Fluß zu erzwingen. Nor döſtlich von Lemberg nähern ſich 
deutſche Truppen dem Bugabſchnitt. Truppen der Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand erſtürmten Plazow ſüdweſtlich 
Narol und drangen in die feindlichen Stellungen auf den 
Höhen nordöſtlich des Ortes ein. Die Ruſſen ſind im Rück⸗ 
zuge über Narol. 


Undeutſches Theater. 


Von Hans Brennert. 


Zu den erſten merkwürdigen Phänomenen dieſes Welt⸗ 
krieges gehörte es, daß die Erfolgsdramatiker des feind⸗ 
lichen Auslands nicht wie ſo viele deutſche Dichter zur 
Waffe griffen, ſondern in üblen Erklärungen von dem 
deutſchen Volk abrückten, das ſoviel guten Willen aller 
Auslandskunſt immer bewieſen hat. 

Vermutlich war ihnen allen gleich bei den erſten 
Schlägen des deutſchen Heeres eine dumpfe Ahnung auf⸗ 
gedämmert, als ob uns Deutſchen für längere Zeit das 
Vergnügen am Theater des feindlichen Auslandes nun 
wohl vergehen müſſe. Sie ſahen es wohl kommen, daß 
dieſer Krieg auch neue deutſche Dichter ſchaffen und 
ihnen einen Boden bereiten wird, auf dem ſelbſt für be⸗ 
deutende fremde Dichter nicht ſofort wieder Raum 
ſein wird. 

Der zweite Kriegſommer hebt eben an, und die 
Deutſchen wenigſtens ſind bereit, auch noch einen Winter 
zu kämpfen, wenn ihre Feinde es wünſchen. Die 
deutſchen Bühnen haben den Kriegswinter überwunden, 
auch ohne franzöſiſche, engliſche und italieniſche Mode⸗ 
ſtücke. Sie haben ihn überwunden mit vermehrten 
Aufführungen unſerer Klaſſiker, mit ſogenannten 
Kriegſtücken und mit bewährten Werken, die ebenſo gut 
oder auch ebenſo ſchlecht ſind wie die ausländiſchen 
Stücke, die dem friedlichen deutſchen Theaterphiliſter 
in früheren Wintern ſanft aufgenötigt wurden. 

Es ſind ſogar ſchon ſchüchterne Stimmen laut ge— 
worden, die ſich erdreiſteten zu ſagen, die Ausländerei auf 
deutſchen Bühnen müſſe und werde nach dem Krieg auf: 
hören. Wer die Dinge kennt, weiß, daß das von klugen 
Leuten mit der liebenswürdigen Aufforderung begrüßt 
wird, die deutſchen Dichter möchten ſich endlich gefälligſt 
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einmal hinſetzen und nunmehr mit ihrem Herzblut bie 
deutſchen Schlager ſchreiben, die der Verleger, der Di⸗ 
rektor, der Kritiker und der Abonnent verlangen kann. 
Dann würde man mit Vergnügen auf die ausländiſchen 
Werke verzichten, zu denen man wegen des bisher be⸗ 
wieſenen Mangels an wirklicher dramatiſcher Begabung 
bei deutſchen Dichtern zu eigenem Verdruß ſich immer 
wieder wenden müſſe. ö 

Dieſer Rat iſt ganz vorzüglich. Er iſt ebenſo ver⸗ 
logen wie ſchief. Das Theater wird heute vielfach wie 
ein Konfektionsgeſchäft gehandhabt, und es dient mehr 
der Erzeugung dramatiſcher Moden als der Pflege 
dramatiſcher Begabungen. Wir haben ausländiſche 
Stücke auf deutſchen Bühnen geſehen, die mit einem un⸗ 
erlaubten Mangel an dramatiſchem Können geſchrieben 
waren und dennoch von führenden Snobs der Menge 
eingebläut wurden. | 

Deutſche Dramatiker bringen nicht wie der Romane 
den ſicheren Formenſinn mit auf die Welt. Sie ſangen 
mit jedem ihrer Werke ſozuſagen die dramatiſche Kunſt 
für ſich noch einmal von vorn an, reifen nur langſam. 
Und ſie müſſen reifen gegenüber den Modeſenſationen 
einer ganz und gar nicht deutſchen, aber aufreizenden 
Theatertechnik nicht deutſcher Dichter. 

Es iſt leider zu befürchten, daß die Neigung waltet, 
die Dinge, wie ſie vor dem Krieg waren, auch nach dem 
Frieden weiterbeſtehen zu laſſen. 

Tatſache iſt, daß wir vor dem Krieg etwas hatten, 
für das man einen neuen Begriff prägen muß: un⸗ 
deutſches Theater. 

Undeutſch nicht in dem Sinn, daß die deutſche Bühne 

etwa den Werken des Auslands verſchloſſen ſein ſoll. 
Aber wir wollen nur fremde Werke, in denen die Seele, 
die Sitte und das Herz fremder Völker ihre künſtleriſche 
Gebärde finden. Wir haben in dieſem Sinne die Werke 
der Herren Maeterlinck und Shaw und ſchließlich auch 
des Herrn d' Annunzio aufgenommen. 
Aber die Greuel von Brüſſel und Belgien, die Un⸗ 
taten in London und Mailand, das Aufgebot farbiger 
Franzoſen und Engländer, die Ränke des Herrn 
Findlay, Hungerlager, die Lügenkabel — alles Dinge, 
für die auf deutſcher Seite kein Gegenſtück zu finden iſt 
— ſie ließen uns doch an der Seele und am Herzen und 
an der Sitte der Landsleute Maeterlincks, Shaws und 
d' Annunzios irre werden, jo febr auch die Völker ſelbſt 
mißleitet ſein mögen. 

Die Völker haben dieſe Dinge geduldet, und ihre 
Dichter ſind nicht von dieſen Dingen abgerückt, haben 
auch nicht einmal ſchamvoll dazu geſchwiegen, ſondern 
noch die Stirn gehabt, gegen uns, in deren Mitte noch 
keinem Ausländer ein Haar gekrümmt worden iſt, ſich 
flammend zu entrüſten. | 

Wir dürfen künftig vielleicht wirklich etwas miß⸗ 
trauiſcher ſein gegen die Kunſt, die von dort kommt, und 
gegen die Dichter, die die ſchöne Seele ihrer Werke auf 
ſolche Weiſe Lügen ſtrafen, und leider letzten Endes auch 
gegen die Werke ſelbſt, weil ſie mit einem Mal als un⸗ 
wahr, als übles Theater erſcheinen müſſen. 

Hinter der Märchenwelt Maeterlincks, hinter allem 
Witz und Geiſt Shaws und hinter dem glühenden Werk 
d Annunzios ſieht man jetzt die Fratze von Brüſſel, 
London und Mailand grinſen. Und wir haben ja nicht 
nur dieſe drei erſten willig aufgenommen, ſondern bereit⸗ 
willig noch das Heer ausländiſcher Stückeſchreiber, die 
nicht wie die drei angeblich im Namen der Kunſt und 
der Menſchheit kamen, ſondern die mit ihren Schmarren 
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die deutſchen Schaubühnen beſchickten in der ehrlichen, 
wenn auch nicht edlen Abſicht, nicht unſere Hochachtung, 
ſondern nur unſer Geld zu verdienen. 

Wenn unſere Feinde die nachſtehenden Zahlen leſen 
werden, werden ſie uns zugeſtehen müſſen, daß wir uns 
mindeſtens auf dem Gebiet des Theaters bemüht haben, 
ihre ſchöne Seele und ihre höhere Kultur zu begreifen. 

Es handelt ſich nachſtehend um eine Auszählung der 
Aufführungen vom 1. September 1911 bis 31. Auguſt 
1912. Die Spielpläne von 1913 und 1914 werden ein 
noch ungünftigeres Bild geben. Sie erſtreckt jid) bei 
den Berliner Bühnen auf die Dichter der Entente 
cordiale, bei den nichtberliniſchen Bühnen nur auf die 
Franzoſen. Es ſind nur die Bühnen aufgeführt, bei 
denen über 10 Prozent aller Spielabende Ausland⸗ 
ſtücken galten. Shakeſpeare und Molière ſpielen keine 
Rolle bei dieſer Zählung, und die Überſicht ergibt 
ferner das freundliche Sittenbild, daß es mehrere 
deutſche Theater ſind, die anſcheinend nur Filialen des 
großen Pariſer Hauptgeſchäftes ſind. 


von 
Tranzoſen ſengländern Ita ienern 


Aufführungen 


Berliner Bühnen überhaupt 


Kammerſpiele 320 72 
Kleines Theater 912 136 
Schillertheater. 878 88 
Zuſammen 2110 | 296 | 69 2 
— ——— — 
367 = 17% 


Alſo ein Sechſtel aller Aufführungen Franzoſen 
und Engländer, und zwar nicht allererſter Ordnung. 

Das Bild wird noch ſeltſamer, wenn man die Spiel⸗ 
pläne großer auswärtiger Theater beſieht, auf denen 
ebenfalls weder Shakeſpeare noch Molière noh ſolche 
Franzoſen und Engländer eine Rolle ſpielen, die ſchließ⸗ 
lich ein Anrecht hätten, ſich uns künſtleriſch nahen zu 
dürfen. | 


Nichtberliner Bühnen Aufführungen ei 
Breslau Thaliatheater 209 24 
Frankfurt a. M. Schauſpielhaus 397 70 
Neues Theater 392 61 
Hamburg Thaliatheater 327 59 
Wien- Deutſches Volkstheater 419 129 
Luſtſpielhauns 436 77 
Joſefſtaddde 438 106 
Köln Schauſpielhauns 308 32 
Zuſammen 2926 558 

— 19% 


Alſo faft ein Fünftel aller Aufführungen allein Fran- 
zoſen, unb zwar wiederum nicht allererſter Ordnung. 


Es ſind alſo aufgeführt 
N bei 2110 Berliner Auf⸗ 


Franzoſen Engländer Staliener 


führungen . . 296 69 2 
bei 2926 auswärtigen : 
Aufführungen 558 ? ? 
bei zufammen 5036 Aufführungen 854 69 2 
925 — 18,4% 


Von ber geſamten Aufführungziffer entfiel alſo in 
Berlin allein ein Sechſtel auf Franzoſen, Engländer 
und Italiener, bei den nichtberliner Bühnen faſt ein 
Fünftel auf Franzoſen allein, in Berlin und auswärts 
ebenfalls ſaſt ein Fünftel auf Franzoſen und Engländer, 
wohlverſtanden immer von Werken der Art, wie ſie 
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unfere eigene höhere und niedere Theaterkonfektion 
ſchlechterdings auch noch liefert. 

Und dann ſprechen wir vom deutſchen Theater. Es 
iſt genug! — 

Es iſt nicht genug! — Denn zu dieſem beklemmen⸗ 
den Zahlen treten noch hinzu die Zahlen der Auf— 
führungen ruſſiſcher und nordiſcher Werke. Wir müſſen 
aber ehrlicherweiſe ſagen, daß die Werke, die aus dem 
Norden und aus Rußland kamen und uns irgendwie 
das Geſicht dieſer Nachbarn zeigten, nicht in einem Atem 
genannt werden dürfen mit den Boulevardpoſſen, 
Detektivſtücken und Snobkomödien, bie uns Gallien und 
Britannien beſchert. Tolftoi und Gorki, Ibſen und 
Strindberg ſind nicht deutſch. Aber ſie machen unſere 
Schaubühne nicht undeutſch, die es immer als ihr vor⸗ 
nehmes Recht anſehen wird, die großen Dichter und 
Könner bei ſich zu Gaſt zu ſehen. 

Immerhin: gerade weil wir dieſes Recht unbedingt 
üben müſſen, bleibt wegen der ungeheuerlichen Einfuhr 
engliſcher und franzöſiſcher Bühnenware für deutſche 
Werke zu wenig übrig. Wenn man es noch einmal in 
Hundertſteln ausdrücken möchte, kann man wohl ſagen, 
daß für deutſche Werke, wie die Dinge jetzt ſtehen, wohl 
etwa nur noch 50 Prozent, höchſtens 60 Prozent aller 
Aufführungsabende an den führenden Bühnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Undeutſches Theater! 

Wie fing es an? Eigentlich bald nach dem großen 
Kriege von 70, als Hebbel, Grillparzer, Kleiſt, Anzen⸗ 
gruber noch nicht begriffen wurden und die Theater da⸗ 
her zu Dumas, Augier, Sardou und den zahlloſen 
Erben Scribes griffen, bis dieſe Richtung in die Alkoven⸗ 
poſſen und Trikotſchwänke mündete und ſich darin über⸗ 
ſchlug, während deutſche Stückeſchreiber, ohne daß es 
eine deutſche Geſellſchaft gab, ſich mühten, ein deutſches 
Geſellſchaftſtück zu ſchaffen. Die deutſche Freie Bühne 
räumte um 1890 damit auf. Aber die neuen großen 
deutſchen Dramatiker, welche in den Schlachten der 
Freien Bühne geboren wurden, ſahen ſich alsbald wieder 
dem alten franzöſiſchen Erbfeind gegenüber. Er fand 
den Weg zu einſlußreichen Theateragenten, die fidh 
eigene Theater für ihre franzöſiſchen Werke gründeten. 
Von der Seine und auch von der Themſe und von der 
Tiber kamen große Schauſpieler und Schauſpielerinnen, 
die durch hinreißendes Spiel die mitgebrachten 
Schmarren mit einem Schein des Lebens füllten: die 
Duſe, Novelli, Zaccone, Sarah Bernhardt, bie Rejane 
und mit ſeinem Ausſtattungzauber Herr Beerboom 
Tree. Deutſche Darſteller kamen dazu, wie jene mehr 
auf die Rolle als auf das Werk zu ſehen, und fanden ein 
Glück darin, als Lord, Vicomte, als Marquiſe oder Miß 
ſich in den kleidſamen Rahmen engliſcher Möbel oder 
pariſeriſcher Milieus zu ſtellen, wobei man ein Monokel, 
weiße Gamaſchen, hinreißende Cutaways, Hydepark⸗ 
moden und Poiretlaunen in den Dienſt der dramatiſchen 
Kunſt ſtellen konnte — Dinge, die ſelbſt der größte 
deutſche Dichter nicht ohne Mühe in den Gang ſeiner 
tragiſchen Handlung einfügen kann. 

Es ereignete ſich zum Überfluß, daß eine Handvoll 
engliſcher und franzöſiſcher Dramatiker ſich einſtellte, die 
zweifellos ernſt genommen werden mußte, aber doch wohl 
nur der Vorwand für [nobijtilde Inſzenierung war, 
als man ſie ſpielte: beſonders Oskar Wilde mit ſeiner 
„Salome“ und dem „Idealen Gatten“. 

Die Federn der Theaterkritik ſetzten ſich begreiflicher⸗ 
weiſe gegenüber dieſen aufreizenden Erſcheinungen dra⸗ 
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matiſcher Auslandskunſt heftiger in Bewegung als dem 
ruhigen deutſchen Schaffen gegenüber. Niemand wird 
es einem Direktor verdenken, wenn er ſeinen Spielplan 
daraufhin einrichtet: es brach ein wahrer Hexenſabbath 
aus, aufreizende Ausländer zu entdecken. 

Als der Vorrat erſchöpft war, begnügte man ſich auch 
mit weniger aufreizenden Dramatikern, wenn ſie nur 
engliſch oder franzöſiſch ſchrieben: die Zeiten des ſchönen 
Stückes „Mein Freund Teddy“ und des Herrn Henri 
Bernſtein brachen an, nachdem ſchon „Sherlock Holmes“ 
und „Raffles“ fid) bei dem deutſchen Parkettmenſchen 
ungemein beliebt gemacht hatten. Und man hätte ſich 
eigentlich ſchon damals ſagen dürfen: wenn das heute das 
Volk Molières oder Shakeſpeares ift, dann wollen wir 
lieber danken. 

Wir haben nicht gedankt. Wir halten heute bei 
40 Prozent Anteil nichtdeutſcher Dramatiker am deut⸗ 
ſchen Bühnenſpielplan, die uns Franzoſen und Eng⸗ 
länder vorführen, wie es ſie vermutlich gar nicht gibt. 

Die Folgen ſind verheerend. Die Schauſpielkunſt iſt 
veräußerlicht. Der Theaterbetrieb weiß nicht mehr, wie 
er die ernſthafte deutſche dramatiſche Kunſt in ſein un⸗ 
deutſches Repertoire eingliedern ſoll. Der unglückſelige 
Stammgaſt oder Abonnent des Theaters findet deutſche 
Typen nach dem gewohnten Genuß engliſcher Miniſter, 
franzöſiſcher Präſidenten und exotiſcher Nervenweiber 
ungemein lähmend. Der Humor, über ſich ſelbſt einmal 
gründlich zu lachen, der die Vorausſetzung einer natio⸗ 
nalen Komödie oder des Volksſtückes im guten Sinne iſt, 
iſt ihm vollſtändig abhanden gekommen. Und die Kritik 
iſt auch ärgerlich, weil das Lager der intereſſanten Aus⸗ 
länder plötzlich geräumt iſt, und weil einheimiſche Dichter 
unſcheinend gar nicht mehr da ſind. 

Wollen wir weiter ein undeutſches Theater haben? 
Wollen wir uns weiter einreden, was wir da auf der 
Bühne ſehen, ſei Frankreich oder England? Die Pariſer 
oder die Londoner ſind gar nicht neugierig, deutſches 
Weſen im Spiegel unſerer Stücke zu ſchauen. Sie be⸗ 
ſpiegeln ſich ſelber in einem Spiegel, der ihnen ſchmeichelt. 
Sie haben ein wenig Sudermann, Hauptmann, „Alt⸗ 
Heidelberg“ und den „Zapfenſtreich“ gefpielt — aus Neu⸗ 
gier. Hermann Sudermann erzählte noch neulich, daß, 
als die Serie ſeiner „Heimat“ in Paris allzu erfolgreich 
wurde, dem glücklichen Direktor von der Société des 
auteurs das Geſchäft ſanft gebremſt wurde. 

Unſere Hofopern fpiefen dagegen trotz des Krieges mit 
Recht Verdi und Bizet. Und die Umfrage eines allzu 
beſorgten Theaterdirektors beim Kriegsausbruch: „Dür⸗ 
fen wir Shakeſpeare ſpielen?“ erlebte in dieſem Lande 
der Barbaren einen unbeſtrittenen Heiterkeitserfolg. 

Wir haben Moliere und Shakeſpeare eingedeutſcht. 
Die franzöſiſchen Autoren laſſen ſich an ihrer Société 
wenigſtens für alle Molièreaufführungen von franzöſi⸗ 
ſchen Direktoren Tantiemen zahlen und erweiſen ſich 
wenigſtens in dieſem Sinne als Erben Molieres. 

Das deutſche Theater muß erſtehen. 

Der Deutſche Bühnenverein hat ſich auf ſeiner letzten 
Kriegstagung mit der Frage der Ausländerei befaßt. 
Ludwig Barnay hat ſich erregt über die blöden Theater⸗ 
vornamen, mit denen deutſche Schauſpieler und Schau⸗ 
ſpielerinnen ſich in die Seelen der Zeitgenoſſen tiefer ein⸗ 
zugraben bemüht ſind. 

Das wird beſtimmt anders werden. Der Schauſpieler, 
der als Rudi oder Bob feldgrau in den Schützengraben 
ſtieg, wird mit dem Eiſernen Kreuz wohl als Rudolf oder 
Robert wiederkehren und etwaige franzöſiſche Vornamen 
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wohl ba laſſen, wo er fie herbezogen hat: nämlich in 
Frankreich. j 

Aber bie Frage ber Ausländerei im Spielplan ift von 
den Bühnenherrſchern bod) ein wenig allzu ſanft angefaßt 
worden. Vermutlich weil die Ausſprache nicht genügend 
vorbereitet und verfrüht erſchien, während die Geſchütze 
eines Weltkrieges noch krachen. Und man will nicht 
chauviniſtiſch erſcheinen. 

Der Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller und, dem 
Vernehmen nach, auch der Verband der Berliner Theater⸗ 
kritiker rüſten ſich, die Frage für den Tag des Friedens 
zu ſtellen: ob das deutſche Theater in bisheriger Weiſe 
weiterhin in den Dienſt der ſranzöſiſchen und engliſchen 
Schmarrenſchreiber zu ſtellen ſei. Die Mitwirkung des 
Deutſchen Bühnenvereins und ſeiner erfahrenen Theater⸗ 
leiter wird bei dieſer Ausſprache ſicher die Frage löſen 
helfen. 

Es wird vielleicht gar nichts ſchaden, wenn man die 
Tantiemen, die nach Frankreich und England fließen, mit 
einer gehörigen Steuer belegte und die Herren, die bei 
uns ſchließlich nur verdienen wollen, an ihrer empfind⸗ 
lichſten Stelle, am Geldbeutel, trifft, und wenn man den 
Ertrag der Steuer dazu dienen ließe, Theater damit zu 
ſtärken, die ein deutſches Theater — nicht in chauvi⸗ 
niſtiſchem Sinne — ſchaffen helfen wollen. Es gibt deren 
ja ſchon heute. 

Wir hatten ja ſchon das erbauliche Schauſpiel, daß 
gewiſſe deutſche Schriftſteller, um mit dem franzöſiſchen 
Wettbewerb Schritt zu halten, ihre Stücke unter Fran⸗ 
zoſen und in Paris glaubten ſpielen laſſen zu müſſen, 
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womit ſie ſtellenweiſe einen unvergleichlichen Erfolg 
hatten. 

Dieſer Krieg wird wohl dafür ſorgen, daß dieſer Un⸗ 
fug aufhört. Dieſe Operetten, die abwechſelnd in London, 
Nizza, Paris ſpielten, werden erledigt ſein, und vermut⸗ 
lich wird an ihre Stelle, da man im Theater ab und zu 
leichtere Muſik haben will, das neue deutſche Volksſtück 
treten. Und das deutſche Volk, das ſoeben Dinge von ſo 
rieſigen Maßen erlebt, wird ſich nach dem Kriege wohl 
nicht mehr die Boulevardſtücke im Pariſer Geſchmack 
unb die engli[d)e Revolverdramatik gefallen laffen. Und 
wie wir bewieſen haben, daß wir von eigenem Brot 
leben können, werden wir hoffentlich auch beweiſen, daß 
wir eine Weile auch ohne Frankreich und England uns 
geiſtig ernähren können. 

Das deutſche Theater hätte heute ſchon das Recht, 
das anderer Länder zu überflügeln, ſo wie es die deutſche 
Technik und die deutſche Wiſſenſchaft tat — durch Orga⸗ 
niſation. Denn auf dieſe verſtehen wir uns ja wohl. 

Franzoſen und Engländer werden ſich eines Tages 
vielleicht eher dazu entſchließen müſſen, den Wettbewerb 
mit uns aufzunehmen — auch auf dem Theater. Es 
könnte ihrem Theater, das mehr eine geſellſchaftliche Ver⸗ 
anſtaltung als eine nationale Angelegenheit iſt, beſtimmt 
nichts ſchaden. Und wir wären das undeutſche Theater 
los! 

Der Franzoſe kommt ja bisher glänzend ohne rein 
franzöſiſche Stücke aus — ſogar ohne Goethe und 
Shakeſpeare. 

Der Engländer fogar faſt ohne Cbafe[peare. . . . 


Unſere Rriegsprimaner. 


Von Profeſſor Dr. W. Mettin. 


Der gegenwärtige Weltkrieg wird, wie dies im Weſen 
der Sache begründet iſt, weniger vom äſthetiſchen als 
vom ethiſchen Standpunkt aus gewertet. Wir ſehen in 
ihm einen Prüfſtein der Volkskraft, einen Erzieher der 
Jugend, einen Lehrer der Wiſſenſchaft, aber er hat auch, 
rein künſtleriſch betrachtet, hervorragende Bedeutung. 
Bilder reinſter Schönheit weiſt er auf und nicht nur des 
ſchaurig Schönen, ſondern auch des Lieblichen und An⸗ 
mutigen. Der bärtige Krieger mit dem kleinen Kinde auf 
dem Arm, das junge Mädchen am Krankenbette des Ver: 
wundeten, der Jüngling, der hinauszieht voll Jugend⸗ 
kraft und Kampfesluſt — das ſind ſolche Bilder des Schö⸗ 
nen mitten im Entſetzen des Krieges. Beſonders iſt es 
alſo die Jugend, bie das traurige Bild belebt und erhellt, 
und zu ihr gehören an erſter Stelle jene Jünglinge, die 
unſere höheren Schulen verließen, um draußen im Felde 
Männer zu werden: viele kurz vor Beendigung ihrer 
Schullaufbahn, nachdem ihnen eben die Reife für Prima 
zuerkannt worden war. Mit dieſen „Kriegsprimanern“ 
hat ſich die öffentliche Meinung in letzter Zeit häufiger 
beſchäftigt, befonbers hat man zwei Fragen dabei aufge- 
worfen: waren und ſind dieſe jungen Leute körperlich und 
ſittlich reif genug, um die Strapazen eines Feldzuges zu 
ertragen? Und: was wird aus den Kriegsprimanern 
werden, wenn ſie aus dem Feldzuge zurückkommen? 

Sogar die Behörden haben fid) mit dieſen Fragen be- 
ſchäftigt, ſo ſchreiben die Zeitungen von einer Mitteilung 
des Kriegsminiſters an den Miniſter des Unterrichts be- 
treffs der erſten und von einer mündlichen Kundgebung 
des Kultusminiſteriums hinſichtlich der zweiten Frage. 


Es ſcheint alfo angemeſſen, auch an dieſer Stelle den Ge: 
genſtand zur Sprache zu bringen. — 

In dem erwähnten Schreiben des Kriegsminiſters 
wird geſagt, daß durch die frühere Zuerkennung der Reife 
für eine höhere Klaſſe junge Leute in das Heer gekommen 
ſeien, die weder körperlich noch ſittlich reif genug ge⸗ 
weſen ſeien, die Strapazen eines Feldzuges zu ertragen, 
und die dadurch nur ſich ſelbſt zugrunde richteten, ohne 
dem Vaterlande zu nützen. Es ift ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß der Miniſter dabei auch nicht im entfernteſten daran 
gedacht hat, der Geſamtheit unſerer Kriegsprimaner einen 
Vorwurf zu machen. Ihre Tüchtigkeit ift unbeftritten, 
und in die glänzende Anerkennung, die der oberſte 
Kriegsherr der Jungmannſchaft im allgemeinen geſpendet 
hat, ſind auch ſie unbedingt einbegriffen. Der leitende 
Gedanke jenes Schreibens ift vielmehr der einer fürſorg⸗ 
lichen Warnung an unſere Schüler der oberſten Klaſſen, 
einer väterlichen Mahnung für ſie zur ernſten Prüfung 
ihrer körperlichen und ſittlichen Eigenſchaften. Daß die 
körperlichen Fähigkeiten ungleich verteilt ſind, wird jeder 
unferer Primaner — mancher vielleicht mit Zähneknirſchen 
— zugeben müſſen, hinſichtlich der ſittlichen dagegen wird 
man vielleicht der Meinung ſein, daß es für einen Pri⸗ 
maner beinahe beleidigend ſei, an dem Vollbeſitz der 
moraliſchen Eigenſchaften zu zweifeln. Ich möchte daher 
ein Beiſpiel anführen, in welchem Sinne etwa der 
Kriegsminiſter dies gemeint hat. Ich traf vor einiger 
Zeit zufällig in einem Kaffeehaus einen leichtverwunde— 
ten Kriegsprimaner, der mir perſönlich unbekannt war, 
aber ſeinem Herzen bald durch bewegliche Klagen Luft 
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machte. Er hatte nach ſeiner Angabe wahre Heldentaten 
vollführt, aber das Eiſerne Kreuz war ausgeblieben, nun 
war ihm der ganze Feldzug verleidet, da ſein Ehrgeiz oder 
ſeine Eitelkeit unbefriedigt geblieben war: das iſt ſittliche 
Unreife! Oder in einer Prima wird die Parole ausgege— 
ben: alles zieht ins Feld, wer nicht mitgeht, gilt als 
Drückeberger; hier würde ſich bie ſittliche Reife des ein- 
zelnen gerade umgekehrt in der gewiſſenhaften Prüfung 
ſeiner Perſönlichkeit und vielleicht der Ablehnung jener 
Aufforderung zeigen. Es mögen ja öfter ſolche Fälle von 
körperlicher oder ſittlicher Unreife zutage getreten ſein, 
ſonſt hätte kaum ſelbſt der Kriegsminiſter ſich ſo deutlich 
gegen Schulvergünſtigungen beim Eintritt in das Heer 
ausgeſprochen, beſonders hätte er nicht die Einſchränkung 
hinzugefügt: wenn nicht die Offizierlaufbahn als Lebens⸗ 
lauf gewählt wird, eine Einſchränkung, die uns — offen 
geſtanden — ein wenig hart erſcheint. So mancher junge 
Mann kann ſeinem vollen Herzen nicht widerſtehen, die 
Bücher dahinten zu laſſen und dem Vaterlande zu helfen, 
auch ohne daß ihn Neigung oder Familientradition be⸗ 
ſtimmen, den Offizierberuf zu ergreifen. Im übrigen 
kann man dem Grundgedanken des Erlaſſes wohl bei⸗ 
ſtimmen, und ganz beſonders werden viele beſorgte 
Eltern dem Miniſter dafür dankbar ſein. 

Die zweite Frage: Was wird aus unſeren Kriegs⸗ 
primanern werden, wenn ſie heil und geſund aus dem 
Kriege zurückkehren? löſt ſich ganz von ſelbſt, wenn der 
junge Mann von vornherein entſchloſſen war, Offizier zu 
werden und zu bleiben, oder wenn er während des Feld⸗ 
zuges dieſen Entſchluß gefaßt hat. Da die Heeresverwal⸗ 
tung bei der Vorbildung der Offiziere keinen grundſätz⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen den drei als genügend aner⸗ 
kannten Reifezeugniſſen macht, ich meine, dem Einjäh⸗ 
rigen⸗, Primaner⸗ und Abiturientenzeugnis, ſo würde 
eine nachträgliche Erweiterung der Schulbildung vom 
praktiſchen Standpunkt aus gänzlich überflüſſig ſein. Für 
dieſe Kriegsprimaner iſt alſo der Weg vollkommen frei. 
Anders ſteht es mit den übrigen: Sollen ſie, um nicht 
nochmals in die Schule gehen zu müſſen, in eine mittlere 
Beamtenlaufbahn eintreten, Apotheker oder Landmeſſer 
werden, während vielleicht ein akademiſches Studium ihr 
Traum ſeit der früheſten Kindheit war? Jeder Beruf hat 
ſeine Vorzüge, und die ebengenannten weiſen vielleicht 
in mancher Hinſicht größere auf als die akademiſchen, 
aber es würde ſich vom Standpunkte des Kriegsminiſte⸗ 
riums aus doch um ein neues Opfer handeln, das er dem 
Vaterlande brächte, wenn er um des Krieges willen auf 
das Studium verzichtete. Wenn er es alſo tut, dann muß 
er freilich nochmals Schüler werden, und man kann ver⸗ 
ſtehen, daß ſelbſt Volksvertreter im Abgeordnetenhauſe 
darin eine Härte ſahen und nach Abhilfe ſuchten. 

Unter ihnen ſind auch die Beſtrebungen entſtanden, 
die den ins Feld gerückten Unterprimanern das Reife⸗ 
zeugnis ſichern wollten, ohne daß die jungen Leute noch⸗ 
mals die Schulen beſuchen müßten, Beſtrebungen, von 
denen wir gleich im voraus bemerken wollen, daß das 
Kultusminiſterium ſich ablehnend gegen ſie verhält. Es 
iſt vielleicht dienlich, ſich einmal Gründe und Gegen⸗ 
gründe in dieſer Angelegenheit vor Augen zu halten. 
Wenn Eltern und Freunde unſerer Kriegsprimaner den 
Wunſch haben, den jungen Leuten nach dem Feldzuge 
den Beſuch der Schule zu erſparen, ſo haben ſie die an 
ſich durchaus verſtändliche Anſchauung, daß man Helden 
des Kampfes, die dem Tode ins Auge geſehen haben, 
nicht mehr in Schulbänke und Diſziplinarparagraphen 
einpferchen könne, vielleicht auch, daß zu ungleiche 


Elemente ſich dann in derſelben Klaſſe zuſammenfinden 
oder gar die Macht des Lehrers nicht ausreichen könne, 
die durch den Feldzug zu Männern gewordenen Jüng⸗ 
linge zu regieren. Ich glaube, daß alle dieſe Gründe 
nicht ſo ſchwer wiegen, als es ſcheint, da durch den Krieg 
eine Tugend in den Freiwilligen großgezogen worden 
iſt, die ſich gerade bei der Rückkehr zu den Schulbänken 
glänzend bewähren wird: die Selbſtzucht; dieſe wird ſich 
auch in der Unterordnung unter die Schulgeſetze zeigen. 

Ich zweifle nicht, daß mancher der jungen Helden über 
den „unerträglichen Zwang“ ſeufzen, ſchelten, ja viel⸗ 
leicht einmal — nach des rauhen Kriegers Sitte — 
fluchen wird, aber das alles wird mehr der Mund tun 
als das Herz. Auch das Verhältnis zu den jüngeren und 
unreifen Klaſſengenoſſen wird ein recht freundliches 
werden; die Bewunderung, mit der man zu ihm aufſieht, 
wird dem Kriegsprimaner wohl tun und ihn geſellig 
ſtimmen, und die Lehrer werden ihrerſeits gewiß alles 
verſuchen, um dem Zurückgekehrten das Schulleben zu 
erleichtern, ſo daß ſich zwiſchen beiden eine Art 
von jener Freundſchaft bilden kann, wie ſie Hans Hoff⸗ 
mann in ſeinem „Gymnaſium von Stolpenburg“ ſchil⸗ 
dert. — Wenn ſich nun aber auch die Eltern und Söhne 
über das Wie eines nochmaligen Schulbeſuchs beruhigt 
hätten, würde nicht noch die andere Frage beſtehen blei⸗ 
ben: Iſt denn eine ſolche Rückkehr zur Schule durchaus 
notwendig? Könnte nicht der dankbare Staat ſeinen 
Verteidigern diefe Qual überhaupt erſparen? Ich glaube 
nicht, daß damit den Kriegsprimanern eine wirkliche 
Wohltat geſchähe. Für den Eintritt in die Hörſäle der 
Univerſität und ihren fruchtbaren Beſuch iſt ein gewiſſes 
Maß von Kenntniſſen unerläßlich; ich habe „fruchtbaren“ 
hinzugefügt, damit nicht erſt der Einwand gemacht werde, 
daß ja auch Hörer mit dem Einjährigen zugelaſſen wür⸗ 
den. Wollte man nun den Kriegsprimanern das Abi⸗ 
turientenexamen einfach ſchenken, ſo würde der Staat 
nicht nur ſeine eigenen Grundſätze umſtoßen, ſondern er 
würde auch zugeben, daß eine Anzahl von Studenten un⸗ 
genügend vorbereitet einträte und dieſen Mangel an Vor⸗ 
bildung und Verſtändnis, der ſelbſt durch Heldentaten 
nicht auszugleichen iſt, durch Studium und Beruf hin⸗ 
durchſchleppte. Wenn daher der Vertreter des Miniſters 
dieſe Wünſche der Kriegsprimaner und ihrer Freunde 
als unerfüllbar bezeichnen mußte, ſo durfte er ihnen doch 
andererſeits mit Recht in Ausſicht ſtellen, daß ſie bei der 
Vollendung ihrer Schulbildung auf dankbares Entgegen⸗ 
kommen des Staates, alſo auf jede mögliche Erleichterung 
rechnen könnten. Es muß dem Staate ja ſelbſt daran 
liegen, wie dies auch der Kriegsminiſter in jenem Schrei⸗ 
ben ausgeſprochen hat, einen guten Stamm von Trägern 
der geiſtigen Betätigung zu erhalten; dazu dient aber 
auch in ſo ſchweren Zeiten wie den jetzigen weder ein 
ängſtliches Feſthalten an den hergebrachten Formen 
noch ein allzu kühnes Ueberſpringen derſelben. Weiſe 
Mäßigung in der Verleihung der Freiheiten wie gele⸗ 
gentliches Nachlaſſen der Zügel im Notfall werden auch 
im Fall der Kriegsprimaner die beſten Mittel ſein. Im 
ganzen ſcheint es, als lenke man bereits langſam, aber 
durchaus zielbewußt wieder in die normalen Einrichtun⸗ 
gen der Friedenzeit zurück; als Beweis erſcheint mir der 
Umſtand, daß auch für bie jungen Arzte bas praktiſche 
Jahr bereits wieder eingeführt wird, das zeitweilig er⸗ 
laſſen war. 

Wir begrüßen in der Wiederkehr der früheren For⸗ 
men einen Hauch des künftigen Friedens und einen Vor⸗ 
geſchmack ſeiner Segnungen. 
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In Seindesland. 


Federzeichnungen einer Frau. 


Liller Baumblüte. 

Ich muß den flandriſchen Frühling ſehen! In Lille 
iſt er aber nicht zu finden. Ja, zwiſchen den ſchwarz⸗ 
verkohlten Ruinen der Rue Béthune redt ein in der 
herbſtlichen Brandnacht vergeſſener Flieder ſeine blüten⸗ 
überſäten Zweige zum Himmel empor. Und in dem 
winzigen Park Vauban, im Sommergarten an der Rue 
Nationale, wo die Landſturmkapellen Frühlingskonzerte 
geben, tragen die Kaſtanien ſchon ihre volle Kerzen⸗ 
pradjt. Aber bas ijt ja nur ein trauriges Almoſen, das 
der Mai den Lillern ſpendet. Sie dürfen den frühlings⸗ 
armen Feſtungsbereich natürlich nicht ohne triftigen 
Grund und behördliche Beſcheinigung verlaſſen. Und 
kann ich mir vorſtellen, daß der verärgerte Maire von 
Lille ſich von der Paßzentrale einen Ausweis erbäte, 
um den Frühling im benachbarten Lamberſart zu 
ſuchen? 

In Lamberſart ſei er, der Frühling, meint Octavie, 
meine Haushälterin. Und über ihr ſchmales Geſicht zieht 
der Glanz ſeliger Erinnerung. Die Frühjahrs⸗Renn⸗ 
faifon von Lamberſart! Weiße Frühjahrstoiletten, 
buntſeidene Schirme, abenteuerliche Frühjahrshüte und 
viel lärmendes, ſich drückendes, lachendes Franzoſenvolk. 

Feiertagſtille umgibt mich, ſobald ich mich an 
der Zitadellenbrücke von dem großen Exerzierplatz ins 
Zitadellenwäldchen abgewandt habe. Vereinzelte Kom⸗ 
mandos klingen mir noch ein Weilchen nach. Die Land⸗ 
ſturmeskadron reitet eine Attacke; junge Rekruten 
ſchwärmen in kleinen Gruppen aus, die Militärpolizei, 
ſchachbrettartig aufgeſtellt, übt Wendungen und Griffe. 
Am wolkenlos blauen Himmel hebt ſich ſonnengelb der 
Feſſelballon ab, der dreihundert Meter hoch über der 
Zitadelle ſchwebt. Die Soldaten haben ihn die „Him⸗ 
melswurſt“ getauft. Herumlungernde, ſchmierige Fran⸗ 
zoſen ſehen mit verhaltenem Grimm unſeren Feld⸗ 
grauen zu; die Kritiken mögen nicht gerade liebe⸗ 
voll ſein. 

Ich biege links in den Zitadellenpark. Auf dem 
kurzgeſchnittenen Rafen ſtehen dichtgedrängt Tulpen — 
bunt — bunt — bunt! Eine Blumenkinderſchar. Manche 
im Kreis ſpielen Ringelroſenkranz, andere haben ſich zur 
Seite in den Schatten geſchmiegt, als wollten ſie ſich 
ein Geheimnis erzählen. Und dort ſteht ein Grüppchen 
wie brave Kinder, die fürchten, ihre Sonntagskleidchen 
zu beſchmutzen, ängſtlich drücken ſie die purpurnen 
Röckchen eng an ſich. Ein blütenüberſchütteter Prunus⸗ 
ſtrauch, Blume an Blume geklammert, als müſſe der 
leiſe bebende Vorhang die Tulpenkinder vor neugierigen 
Augen ſchützen, hält Wache. 

Auf der Landſtraße, die nach Lamberſart führt, ſehe 
ich durch die Bäume Lanzen blitzen. Ein Trupp Ulanen 
galoppiert vorbei. Es herrſcht ein lebhafter, der Zeit 
entſprechend kriegeriſcher Verkehr auf der gut gepflegten 
Chauſſee. Ein faſt mittelalterliches Bild: Eine lange 
Kolonne mächtiger Proviantwagen, mit grünem Zelt⸗ 
tuch überſpannt, fährt vorüber. Bald darauf mar⸗ 
ſchieren fröhlich ſingende Feldgraue des Wegs. Offiziere 
machen ihren Morgenritt — Autos ſauſen am Ufer der 
Deule dahin, auf der, wie ruhende Urwelttiere, die 
großen, grün⸗ und blau⸗ und rotgeſtrichenen Laſtkähne 
liegen, die ſeit dem Herbſt unfreiwillige Ferien haben. 

Ich bin langſam zu den Poſten gekommen, die mir 


Von Friedel Merzenich. 


nach gewiſſenhafter Prüfung meines Paſſes den Weg 
nach Lamberſart freigeben. Und nun bin ich bald ſo 
allein, wie ſich's ein Großſtadtkind nicht ſchöner aus: 
denken kann. Verlaſſen liegt die Rennbahn da. Kein 
Reiter auf dem grünen Raſen, keine Menſchenſeele auf 


den Tribünen. Prachtvolle alte Kaſtanienbäume ſäumen 


den Wegrand. Auf ihre Zweige hat der Frühling weiße 

und rote Lichter geſteckt. Stolz tragen fie ihren gaube: 

SE Schmuck, Würdenträger bes Frühlings, im vollen 
rnat. 

Zwiſchen kleinen Landhäuſern, in denen fid) ber 
Landſturm eingeniſtet hat, und bunten Bauerngärtchen 
ſchlängelt ſich ein Fußweg nach Lamberſart. In der 
Ferne übt eine Kompagnie Feldgrauer. „Sprung auf., 
marſch, marſch“ — ſonſt tiefe, tiefe Stille. Doch da 
drüben, auf einem Acker, ſehe ich einen Soldaten, der 
ruhig und ſelbſtverſtändlich den Pflug führt, das Feld 
beſtellt, er ſingt dazu. Deutſche Art. Man wird in 
Feindesland ſo ſtolz auf ſein Deutſchtum. 

Je weiter ich wandere, deſto mehr Obſtbäume ſtehen 
da. Der Frühling hat ihnen Blütenbüſchel in alle 
Aſte gedrückt. Sie ſehen aus wie wundervolle Frauen 
in duftenden, feſtlichen Gewändern. Durch ihre Blüten⸗ 
häupter ſtreicht leiſe zärtlich der Wind, und ſie neigen 
und beugen ſich, als wollten ſie dem Frühling ihren 
Dank ſagen, daß ſie ſo ſchön ſein dürfen. 

Und in dem kleinen Vorwerk, da deckt Flieder und 
Faulbaum liebevoll und mitleidig zerſchoſſenes Ge⸗ 
mäuer, und ein Duft — ein berauſchender Duft — ſtrömt 
mir entgegen. Unkraut wuchert luſtig und unbekümmert 
zwiſchen Schutt und Aſche. Tauſend buntfarbige 
Schleier hat der Frühling verſöhnend ausgebreitet. Auf 
den Wieſen gelbe Butterblumen, Gänſeblümchen, gra⸗ 
ziöſes Wieſenſchaumkraut, violett blühende Taubneffel, 
Wieſenſalbei. . . Das leuchtet und ſprüht durcheinander, 
und jedes Grashälmchen trägt als Extraſchmuck ein 
glitzerndes Tauperlchen an der Spitze, und in jedem ſitzt 
ein Stückchen Frühling und lacht mich an. 

Dicht vor Lamberſart ſehe ich wieder Feldgraue bei 
ernſter Übungsarbeit. Sie werfen Schützengräben aus. 
Sie ſchauen nicht rechts, noch links, ſie ſchippen ſo emſig, 
als gelte es ſchon harter Notwendigkeit. 

Durch eine breite Pappelallee fällt feierlich grün⸗ 
goldenes Licht auf den Weg, in den ich nun einbiege. 
Er führt ſchnurgerade nach einem verwilderten Park, in 
dem ein Jagdſchlößchen liegt. Ich frage, ob es bewohnt 
iſt. Nein, das Schlößchen ſteht leer. Es iſt mit ſeinen 
paar hohen Sälen nur für luſtige Sommerpicknicks ge⸗ 
eignet, nicht als Winterquartier für deutſche Soldaten. 
Aber als ich hinkomme, ſehe ich: hier hat der flandriſche 
Frühling ſeine Reſidenz aufgeſchlagen! 

Auf lichtgrünem Raſen nebeneinander zwei ſteife, 
roſigblühende Magnolienbäume — würdig und doch an⸗ 
mutig — wie ein Rokokomenuett — in weitem Kreis 
hohe, alte Bäume, die ſich beifällig nickend den beiden 
zuneigen. Eine Blütenſtaubwolke hüllt mich ein. Gold⸗ 
regen und Rotdorn, Flieder, Rhododendronbüſche. 

Das wunderlieblichſte Muſikorcheſter ſetzt ein, Gras⸗ 
mücken, Droſſel, Finken, Amſeln — ſie alle flöten, 
zwitſchern und trillern. . . 

Und ich wandre wie verzaubert in all ber Frühlings⸗ 
herrlichkeit. Kein Menſch, der mir begegnet. An dem 
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Das erſte deutſche Auto in Lemberg. 


Oeſterreichiſch-ungariſche Infanterie und ruſſiſche Gefangene begegnen ſich auf den Straßen von £emberg. 
Lemberg nach der Einnahme. | 
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verfallenen Teehäuschen, durch deſſen zerbrochene 
Fenſterſcheiben die Sträucher ihre grünen Fingerchen 
ſtrecken, ſetze ich mich nieder. Hier duftet es nach Wald⸗ 
meiſter und Veilchen. Ja, richtig, eine Stelle iſt von 
Veilchen ganz überblaut. An dem Teich, auf dem ein 
umgeſtülpter Kahn ſchaukelt, ſieht es ganz geheimnisvoll 
aus. Es würde mich nicht wundern, wenn der Nöck aus 
der Tiefe auftauchte, um ein Lied anzuſtimmen. Birken⸗ 
jungfräulein umſtehen das Waſſer, ſpiegeln ſich und 
laſſen ihre grünen Haare dem Wind zum Spiel. Rot- 
buche und Silberpappel ſtehen verliebt beieinander, und 
ihr Laub vermiſcht ſich wunderlich. 

Frau Sonne lacht vom Himmel. Und es iſt ſolche 
Kraft, ſolch Willen zum Erwecken in ihren Strahlen. 
Sie ſaugen förmlich den Kummer und die Not in ſich 
auf. . . Ja, ift denn noch Krieg? ... In das heimliche 
Frühlingskonzert des verwilderten Schloßparks von 
Lamberſart miſcht ſich das Surren und Rattern eines 
Flugzeugs. . . . Peng, peng . . . Runde, kleine Wölk⸗ 
chen tauchen am blauen Himmel auf... Immer mehr 
und immer mehr. . . Ein engliſcher Flieger will unfere 
Stellungen erkunden. . . Da, da, jetzt hat ihn wohl ein 
Schrapnell getroffen. Er macht ſo verzweifelte Wen⸗ 
dungen — und nun geht ſein Flugzeug tiefer und tiefer. 
Wo wird er landen? Diesſeit, jenſeit der Gräben? 

Ach ja, es iſt noch immer Krieg! Zögernd verlaſſe 
ich den wundervollen, alten Park und kehre in die Werk⸗ 
tagsarbeit zurück. 

920 


Der Weltkrieg. Gu unfern — 


Die Erſtürmung Lembergs ift mit Recht als eines 
der bedeutendſten Ereigniſſe des Feldzuges anzuſehen. 
Ohne der Entwicklung vorzugreifen, dürfte man dieſes 
wichtige Begebnis zu allernächſt als die Tat der Be⸗ 
freiung von ganz Galizien begrüßen. 

Als die Grodek⸗Linie überwunden war, wurde von 
ruſſiſcher Seite ein letzter verzweifelter Verſuch gemacht, 
den Anſturm der Verbündeten noch dicht vor dem Ziel 
aufzuhalten. Den guten Glauben an einen erfolgreichen 
Widerſtand konnte man ſelbſt bei einem Gegner mit gró» 
ßerer Energie und Sammlung, als ſie das ruſſiſche Heer 
in dieſer kritiſchen Lage noch aufzubringen überhaupt im⸗ 
ſtande war, kaum vorausſetzen. Denn ſo gewiß das 
Kriegsglück veränderlich iſt, hier beſtand keine Ausſicht 
mehr, Lemberg für Rußland zu retten. Nur als ein 
Verſuch, den Rückzug in einigermaßen geordneter Form 
ſich zu ſichern, können dieſe letzten Widerſtandsbeſtre⸗ 
bungen gelten. Wie aus einem Vergleich der verſchie⸗ 
denen Berichte aus allen Lagern über die Ereigniſſe des 
kritiſchen 22. Juni und der folgenden Tage hervorgeht, 
iſt auch das nicht einmal gelungen. Unſere ſiegreichen 
Truppen haben dem geſchlagenen Feinde nicht geſtattet, 
ſich durch tüchtige Rückzugskämpfe die Vorteile einer 
geordneten Rückweichung zu ſichern. Nachdem zunächſt 
bie ruſſiſchen Vorſtellungen weſtlich Lemberg nach bet, 
tigem Kampf gefallen waren, wurde Lemberg im Sturm 
genommen. Bei dieſen Entſcheidungskämpfen zeichnete 
ſich unter den öſterreichiſch⸗ungariſchen Regimentern das 
ungariſche Regiment aus, das durch ſeine ruhmreichen 
Traditionen altbewährte Beziehungen zum Hohenzollern⸗ 
haus hat, deſſen Chef unſer Kaiſer ſeit ſeinem Regie⸗ 
rungsantritt 1888 iſt, und das ſeinen Namen führt. 

Der Eindruck, den das Ereignis auf die Verbündeten 
Rußlands macht, fand beſonders im franzöſiſchen Lager 
eine Beurteilung, die ſich unverhohlen durch verſchiedene 
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Stimmen Luft machte. So konnte man aus der Feder 
eines hohen Offiziers im „Petit Pariſien“ leſen, Frank⸗ 
reich hätte denn doch gewünſcht, daß die Ruſſen ſich in 
dem Land, das ſie mit ſo großen Opfern erobert hatten, 
hätten behaupten können. Nun müſſe man ſich damit 
begnügen zu hoffen, daß die ruſſiſche Armee keinen 
ſchwereren Schaden erlitten habe. Und der Präſident 
der Republik fand bei einem Bankett, das die franzöſiſche 
Regierung den auswärtigen Preſſevertretern gab, eine 
merkwürdige Bezeichnung für die Niederlage der ruſſi⸗ 
Idien Armee, die uns nicht anders anmutet als bie im 
franzöſiſchen Kriege 1870 berühmt gewordene Phraſe 
von der weiſen Maßnahme des Rückwärts⸗Konzen⸗ 
trierens; er nannte den Rückzug der geſchlagenen Ruſſen 
einen vorbedachten Plan des Oberſtkommandierenden: 
„die Front zurückzudehnen“. 

Wie in Rußland mit der Wahrheit angeſichts von 
Tatſachen umgeſprungen wird, dafür können wir gerade 
in dieſen Tagen ein Beiſpiel feſtnageln. Der amtliche 
ruſſiſche Bericht vom 24. enthält die Nachricht, daß in 
der Nacht vom 22. der Fluß Jegrznia überſchritten, das 
Dorf Kuligi beſetzt und eine ganze Kompagnie der 
Deutſchen vernichtet ſei. In Wirklichkeit wurde ein 
ruſſiſches Batalllon durch zwei deutſche Landſturmkom⸗ 
pagnien mit Verluſt von 104 Gefangenen abgeſchmettert, 
wobei unſere eigenen Verluſte an Toten und Verwun⸗ 
deten vier Mann betrugen. Dieſes kleine Beiſpiel ver⸗ 
dient erwähnt zu werden, weil es typiſch iſt. Ganz all⸗ 
gemein wird in Rußland mit jener Nachdrücklichkeit, 
hinter der Knute, Kerker und Sibirien winken, gewarnt, 
dem Glauben an irgendwelche Tatſachen Raum zu geben, 
die von der ruſſiſchen Regierung nicht anerkannt wären. 

Die große Frage, die jetzt nach dem vollen Mißerfolg 
der ruſſiſchen Waffen für unſere verbündeten Feinde 
entſteht, ob die Rückſchritte ihrer Wünſche in abſehbarer 
Zeit durch keine Fortſchritte ihrer Bemühungen, die 
deutſche Standhaftigkeit zu erſchüttern, wettzumachen 
ſeien, wird in England und Frankreich mit dem Hin⸗ 
weis beantwortet, daß ein zähes Ausdauern immer noch 
den Erfolg in ſich berge. 

Die Angriffe der Franzoſen auf die deutſche Mauer 
im Weſten, ſo temperamentvoll und wohlüberlegt ſie auch 
unternommen wurden, ſind einer nach dem andern wir⸗ 
kungslos abgeprallt. Die zähe Standhaftigkeit unſerer 
Truppen, an der alle Durchbruchsverſuche zuſchanden 
wurden, wird in ihrer vollen Bedeutung ſich erſt wür⸗ 
digen laſſen, wenn die Ereigniſſe herangereift ſind, die 
an dieſer Front das ſtarre Gefechtsbild in ein bewegtes 
verwandeln. Dann wird ſich zeigen, welchen hohen 
Wert das beiſpielloſe Verhalten unſerer Truppen im 
gegenwärtigen Stellungskrieg mit ſeinen Nahkämpfen 
für die Entſcheidungen an dieſer Front hat. 

In neueſter Zeit verfehlt die Wirkung unſeres 
ſchweren Geſchützes aus weiten Entfernungen ihren Ein⸗ 
druck auf den Feind nicht. Machte ſchon die Beſchießung 
von Compiègne aus 24 Kilometer Entfernung großen 
Eindruck, ſo noch viel mehr die Wirkung unſerer 
ſchweren Granaten in Dünkirchen. 

Italieniſche Bemühungen ſind auch jetzt nach fünf 
Wochen ohne Ergebnis. Alle Durchbruchsverſuche der 
Italiener bei Görz und alle Verſuche, gegen die Alpen: 
päſſe anzurennen, ſind erfolglos geblieben. Man darf 
geſpannt ſein, wie es ihnen ergehen wird, wenn ſie ſich 
von den Engländern gegen die Dardanellen vorſchicken 
laſſen, wenn fie alfo nicht nur gegen Sfterreich, ſondern 
dann auch gegen die Türkei feindſelig auftreten. X. 
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Der Raifer mit Generalfeldmarſchall von Mackenſen. 
Dom füdöftlihen ſtriegſchauplatz 
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Huldigung der Wiener Bevölkerung vor dem Kaiſer Franz Joſef in Schönbrunn. 
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Zur Eroberung von Lemberg 
Jofeph von £auff. 2. Rudolf Herzog. 3. Prof. Wilhelm Kreis. 


Joſeph von Lauff und Rudolf Herzog im Kreiſe befreundeter Offiziere in Luftin bei Namur. 
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Prinz und Prinzeſſin Auguft Wilhelm von Preußen 
4 mit dem Prinzen Alexander Ferdinand. 
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Hofpbor. Bieperhoff. 
Geldwebellt. A. Stolle. 


Oberſt Jürſt Friedr. zu Wied. 


Hoſphot. Bieber. 


Oberft von Oſtrowski. 
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Phot. Zimmer. hot. & Möhle. 
Geheimrat Dr. R. heß, Wirkl. Geh. Rat Erz. Wilh. v. Becker, Reichsgerichtsrat a. D. von Streich, Stuttgart, 
Prof. der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen, 1. Vizepräſident des Herrenhauſes. letztes überlebendes Mitglied des 1. konſtit. Reichstags, 
feierte feinen 80. Geburtstag. feiert am 12. Juli ſeinen 80. Geburtstag. beging ſeinen 90. Geburtstag. 
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Untere Reihe von links: Fürſt Leopold zur Lippe, Prinz Bernhard zur Lippe. — Obere Reihe: Flügeladjutant Hauptmann 
von Nahmer, Geb. Kabinettsrat, Oberleutnant d. R., Prof. Dr. Epftein, Herzog von Arenberg. 


Fürſt Leopold zur Lippe vor ſeinem Quarkier in Frankreich. 


Jürſt Ceopold zur Lippe überreicht vor der Front ſeines Balaillons die dieſem vom Kaiſer verliehenen Eiſernen Kreuze 
erſter und zweiter Klaſſe. 


Fürſt Leopold sur Lippe an der Sront im Weſten. 
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Deutſchlands Heerführer in großer Zeit: 
Generalfeldmarſchall von Bülow. 
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Sür die „Woche“ nad) dem Leben gezeichnet von Srit Wolff. 
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Die Deutſchen im Befig der von den Ruffen für uneinnehmbar erklärten befeftigten Ufer der Bzura. 
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Am Rbein 1915. 


Niemals als Sieger an meinen Ufern zechen. 

Und dingen fie viele Millionen Mörder und Schergen, 
Deutfd) bleib id) mit all meinen Burgen und Bergen! 
Denn ich weiß: es wuchlen in allen deutſchen Gauen 

Männerfäufte, die Feinde niederzubauen! 


Rings um Deutſchland wühlt der donnernde Brand, 
Mit eifernen Bändern ungürten die Deutſchen das deutſche 
Bieten dem Feinde die Stirn, Mann neben Mann, [and. 
Eine Mauer aus Erz! . . JDütende Hunde fpringen fle an! 
Aber ruhig und ftolz wie im Frieden gleitet der Rhein, 
Inbrünftig blüht auf den Hängen der junge Pein 
Wunderbar .. rauſchend wie Orgelton . . fang der Rhein, 
Und ein echo erklirrte, ebern, wie Stahl auf Stein, 
Ram wie Gewitter fernber aus rot dampfender Flur. 
Horch, alter Rhein, deiner Söhne Schlachtruf und Schwur! 
Rurt Rüdhler. 


Borch, mae die ruhevoll ftrömenden Wellen fingen: 


Dimmermebr werden die Feinde Deuiſchland bezwingen, 
Niemals wird ein Feind von den Reben die Trauben brechen, 


Bilder pom Rarpatbenrand. 


Von Bodo Wildberg. — Hierzu 6 Aufnahmen von Alfr. Frankl und Joh. Kreuzer. 


Der Weltkrieg hat, wie hier ſchon einmal betont 
wurde, die Gebildeten veranlaßt, ſich mehr als bisher 
mit den öſtlichen Ländern zu beſchäftigen, in denen 
Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns Heldenheere fo 
Ungeheures vollbracht haben. Da ſind Bilder deutlich 
geworden, die nur matt im Grunde der Erinnerung däm⸗ 
merten, und neue haben ſich farbig zu ihnen geſellt. 

Als der Name der Stadt Munkacs wiederholt in den 
Kriegsberichten auftauchte, wird mancher von uns ſich 
eines alten Verſes aus der Schulzeit erinnert haben: 
„Alexander Ppſilanti fap auf Munkacs hohem Turm. 
An den morſchen Fenſtergittern rüttelte der wilde 
Sturm“ uſw. Auf mich wenigſtens hat das Gedicht, eines 
der beſten Griechenlieder Wilhelm Müllers, damals einen 
ganz gewaltigen Eindruck gemacht, und Munkacs, im 
Ungvarer oder Bereger Komitat, war unzertrennlich mit 
der Erſcheinung des Leonidas im Gefängnis jenes Grie⸗ 
chenfürſten verknüpft geblieben. „Munkacs hoher Turm“ 
iſt die alte Feſte der Stadt, die auf einem faſt 100 Meter 
ſteil aus der Niederung der Latorcza aufſteigenden Fel⸗ 
ſen erbaut iſt. Munkacs iſt eine Wein⸗, Tuch⸗, auch Verg⸗ 
ſtadt. Die „ungariſchen Diamanten“, eine ſehr ſchöne 
Kriſtallbildung, werden hier zutage gefördert, und in der 
Nähe ſind Alaun⸗ und Eiſenwerke. Auf dem Hauptplatz, 
den ein ſtattliches, modernes Rathaus überſchattet, ent⸗ 
wickelt ſich am Markttag ein lebhaftes Volkstreiben. Ru⸗ 
theniſche Bäuerinnen ſind es zumeiſt, die in Kopftuch, 
buntgeſticktem Umhang und Schafpelz allerhand Lebens⸗ 
mittel feilbieten. Der griechiſch⸗katholiſche Biſchof von 
Munkacs reſidiert in Ungvar. Das anmutig gelegene 
Schloß Beregvar iſt augenblicklich als Geneſungsheim 
für k. und k. Offiziere eingerichtet. 

Munkacs hat in der kriegeriſchen Vergangenheit Un⸗ 
garns eine große Rolle geſpielt. Es war Sitz mächtiger 
Geſchlechter, 
Auch eine brandenburgiſche Prinzeſſin hat auf der Burg 
Munkacs Hof gehalten: Katharina, die Witwe Bethlen 
Gabors. Jetzt iſt die Feſte Staatsgefängnis. 

Die ganze Gegend iſt ſtark von rutheniſchen Elemen⸗ 
ten bevölkert. Die Vorfahren dieſer Ruthenen ſind vor 
etwa fünfhundert Jahren aus Podolien ausgewandert 
und ſind hier unter dem Schutze König Ludwigs an⸗ 
hii gemacht worden. Einer der furchtbaren Tataren- 

rme, 


ein Hauptwaffenplatz, eine Krondomäne. 


biefer geſchichtlichen Vorgänger des Ruffen» 


anpralls unſerer Tage, hatte jene Ruthenen (oder 
Ukrainer) aus ihrer Heimat über die Karpathen ge⸗ 
trieben. 

Der rutheniſche Einſchlag in der Bevölkerung dieſer 
ungariſchen Grenzlandſchaft ſpricht beſonders deutlich 
aus den Kirchenbauten. Dieſe ſcheinen auf den erſten 
Blick mit nichts anderem auf europäiſchem Boden Ahn⸗ 
lichkeit zu beſitzen. Doch bei näherer Beſichtigung findet 
man eine ſehr merkwürdige Verwandtſchaft heraus. 
Die Holzkirchen des hohen germaniſchen Nordens, die in 
der Kirche Wang im Rieſengebirge auch auf deutſchem 
Boden einen Vertreter haben, erinnern nicht nur durch 
das Material an die Gotteshäuſer des podoliſch⸗rutheni⸗ 
ſchen Gebiets. In erfter Linie iſt ohne Zweifel eine byzan⸗ 
tiniſche Beeinfluſſung wahrzunehmen, die durch den 
Holzbau ihre beſondere Ausprägung erhalten hat. Von 
den großruſſiſchen Kirchen, die übrigens in der Regel 
den Stein als Bauſtoff bevorzugen, unterſcheiden ſich die 
rutheniſchen ſchon durch die Anlage der Kuppeln, die 
meiſt hintereinander auf dem langen Schiff ſitzen, wäh⸗ 
rend die orthodoxe ruſſiſche Kirche eine Zentralkuppel mit 
Ecktürmchen zeigt, überhaupt dem Langbau abgeneigt 
ſcheint. Die reizvolle Kirche in Orava, die ſich ſo an⸗ 
mutig von der waldgrünen Gebirgslandſchaft abhebt, 
iſt ein treffliches Muſter dieſes Stils. 

Gewiß darf man erſtaunt ſein, wenn einem in dieſen 
rauhen Bergen des Oſtens ein Bau von ſolcher Formen⸗ 
kühnheit entgegentritt, in deffen durch eine fefte Über- 
lieferung gebändigter Phantaſtik ein nicht geringes 
Maß von künſtleriſchem Empfinden ſich ausſpricht. Wer 
in Friedenzeiten dieſe Länder bereiſte, wird ſchon 


manche ähnliche Überraſchung zu verzeichnen haben, und 


wie viele vorgefaßte Meinungen gingen dabei in die 
Brüche! Die Sankt⸗ Georgskirche in Drohobycz zum 
Beiſpiel, im ſchlachtenberühmten Naphtagebiet von Bo⸗ 
ryslaw, zeigt die gleichen ukrainiſch⸗rutheniſchen Grund- 
formen wie die Kirche von Orava. In Mittelgalizien 
ſind dieſe Kirchen ſeltener als in Podolien und der 
Bukowina. Man hat auch bei der Drohobyczer Kirche 
auf die Ahnlichkeit mit norwegiſchen Bauten hingewie⸗ 
ſen. Wahrſcheinlich haben die Waräger das Urbild der 
Georgenkirche nach Kiew gebracht, und es hat ſich dann 
allmählich mit byzantiniſchen Ideen bereichert. Meiſt 
ragt in geringer Entfernung von der Kirche ein Glocken⸗ 
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turm auf, der gleichfalls aus Holz und oft um vieles 
niedriger iſt als die Kuppeln des Gotteshauſes. 

Ein lehrreiches Kapitel könnte überſchrieben werden: 
„Die Barockbauten Galiziens und der angrenzenden 
Gebiete.“ Von den Prachtſchlöſſern der großen Herren 
hat man ja oft gehört, und die katholiſchen Kirchen jener 
Landſchaft prangen gewöhnlich, ſofern ſie nicht Werke 
der Gotik ſind, in den ſtolzen und vollen Formen der 
Barockzeit. Doch auch die Rathäuſer mancher „halb⸗ 
aſiatiſchen“ Städte und Städtchen zeichnen ſich nicht 
ſelten durch ihre Schönheit aus. Da iſt z. B. das Rat⸗ 
haus in Buczacz an der Strypa, ein Juwel öſterreichi⸗ 
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[den Spätbarocks. Das Ganze ſtellt fid) als ein reidh- 
verzierter Turm dar, der ſich vom viereckigen Unterbau 
an in Abſätzen verjüngt und durch Baluſtraden und 
Balkone üppig belebt wird. Die Verhältniſſe des ganz 
einzigen Baues ſind wahrhaft entzückend; ſie wirken 
durch ſich ſelbſt ſo kräftig, daß man die bei dem Brande 
von 1865 zerſtörten Skulpturen im  ardjitettoni[d)en 
Ganzen kaum vermißt. 

Auch der ſchlichte Privatbau weiſt in jenen viel- 
verleumdeten Gegenden überall, wo das allgemein- 
unperſönliche Maurerhaus noch nicht bie Herrſchaft an- 
getreten hat, ſeinen eigenen Stil und ſeine bodenſtändi⸗ 
gen Reize auf. Galerien mit geſchnitzten Säulchen lau— 
fen an den hochdachigen Bauernhäuſern hin. Man 
ſehe ſich das — gegenwärtig offenbar als gemütliches 
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militäriſches Quartier dienende — Tucholkaer Haus 
etwas näher an. (Abb. untenſtehend). Welche Sorgfalt 
in der Ausſchmückung des zierlich halbrunden, von 
Engelsbildern bewachten Eingangs! 

In Oſtgalizien und in der Bukowina findet man 
ferner eine Anzahl ſchöner und charaktervoller Syna: 
gogen. Hufiatyn. dicht an der ruſſiſchen Grenze gelegen, 
beſitzt einen alten Tempel von eigentümlich türkiſch⸗ 
gotiſcher Ornamentik. Über den beiden hohen gotiſchen 
Fenſtern, die zu beiden Seiten einer Roſe die Schau⸗ 
ſeite des Tempels beleben, läuft eine breite Attika in 
ausgeſprochen mauriſchem Geſchmack. Der Eingang iſt 


— Zeie 
bur BOE 


eine Pforte mit Flachbogen in einem niedrigen Vorbau, 
der ebenfalls mauriſch ornamentiert iſt. Eigenartige 
Bauten im ſpäten poiniſch⸗galiziſchen Renaiſſanceſtil 
ſind die Synagogen in Leſzniow, Zolkiew und Belz, 
Sie ſteigen aus vielgliedrigen Zubauten auf, Meſſing⸗ 
kuppeln oder Pinienäpfel verzieren die wuchtige Attika. 
In Belg ift ein Wunderrabbi zu Haufe, der große Ber- 
ehrung genießt und faſt ebenſo berühmt iſt wie ſein viel⸗ 
genannter bukowiniſcher Amtsbruder in Sadagora. 

Der Tempel von Sadagora iſt ein modernes Bau⸗ 
werk mit Hufeiſenbogen und Zinnenbekrönung; im 
Innern birgt er unter anderm einen koſtbaren, mit 
Rubinen, Saphiren und ſeltenen Halbedelſteinen ge⸗ 
ſchmückten Vorhang. Weiträumig und turmbewehrt, 
ſchließt er ſich an das Haus des Wunderrabbis, deſſen 
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Rutheniſche Bauernfrauen kommen mit Lebensmitteln auf den Markt in Munfacs. 
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Würde und einflußreiche Stellung ein Familienerbteil 
ſind. Der Vorfahr des jetzigen Rabbis kam aus Ruß⸗ 
land herüber. Man möge bei Emil Franzos, der als 
erſter Galizien und das Buchenland in die deutſche Er⸗ 
zählungsliteratur eingeführt hat, das Nähere über die 
Geſchichte des erſten Großrabbis nachſchlagen. Der Ort 
Sadagora hieß urſprünglich Gartenberg. nach einem 
ruſſiſchen General baltiſcher Herkunft, der hier im Jahre 
1770 (vor der öſterreichiſchen Beſitzergreifung) eine 
Münzſtätte errichtete. Die Anſiedler waren Deutſche. 
Sadagora ift die ſlawiſche Überſetzung des Namens 
Gartenberg. 

Nachdem Sſterreich 1772 Oſtgalizien erworben hatte, 
vermittelte es zwiſchen Rußland und der Pforte und 


rettete 1773 der letzteren den Beſitz der Donaufürſten⸗ 
tümer Dafür trat der Sultan im Jahre 1775, an Stelle 
der urſprünglich angebotenen „kleinen Wallachei“, die 
heutige Bukowina an Sſterreich ab. Der Name des 
Landes iſt von einem mächtigen Buchenwalde entlehnt, 
der ſich einſt vom Fuße der Karpathen bis in die Gegend 


von Sadagora und Czernowitz erſtreckt haben ſoll. 


In der Bukowina iſt wenig Altes erhalten, deſto be⸗ 
wunderungswürdiger iſt der Aufſchwung des Landes in 
den hundertundvierzig Jahren öſterreichiſcher Herrſchaft. 
Aus einem Dorfe von 900 Bewohnern iſt Czernowitz, die 
Landeshauptſtadt, zu einer reichen und regſamen Stadt 
von 60,000 Einwohnern emporgewachſen. In Czerno⸗ 
witz wird ſehr viel Deutſch geſprochen und verſtanden. 
Die Deutſchen der Czernowitzer Vorſtadt Roſch ſind 
rheiniſcher Herkunft und ſeit 1782 in ihrer neuen Heimat 


Blick auf das Rathaus in Munkacs. 
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angeſeſſen. Die großen Koloniſatoren des Landes, 
Spleny und Enzenberg, haben ſie nebſt vielen anderen 
nach dem Oſten gerufen. Faſt die Hälfte der Bewohner 
von Czernowitz bedienen fid) der deutſchen Sprache: bie 
übrigen ſprechen Rutheniſch, Rumäniſch und Polniſch. 

Denkmäler der alten moldauiſch⸗byzantiniſchen Kultur 
ſind die Kirchen und Klöſter, deren Mauern in Suczawa, 
der ehemaligen Reſidenz der Moldaufürſten, und an 
andern oft recht weltfernen Gegenden ſich befinden. Stil 
und Charakter dieſer ehrwürdigen Architekturrefte ſind 
vom Weſen rutheniſcher Holzbaukunſt ſehr verſchieden. 
Die Ruinen des Reſidenzſchloſſes, das nach der Aus⸗ 
wanderung des Fürſten und des Metropoliten nach 
Jaſſy (1564) in Verfall geriet, laſſen nur wenig ^on 


ka 
— 


feinem einſtigen Ausſehen erraten; deſto eigenartiger 
prägt fid) noch ber firchliche Bauftil aus. Die gemauerten, 
in elliptiſcher Form verlaufenden, an ben. Außenwänden 
mit ſchimmernden Heiligenbildern gezierten Kirchen find 
häufig noch von Wällen, Toren und Türmen umgeben. 
Der Glockenturm ſteht, wie bei den Ruthenen, ohne Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Hauptbau innerhalb der Ein⸗ 
friedung. Einen gar maleriſchen und mittelalterlichen 
Eindruck machen die befeſtigten Klöſter Putna, Molda⸗ 
witza und andere. f 
Doch die Bukowina iſt ein Gemeinweſen, das keine 
Zeit hat, an Trümmer zu denken, vielmehr furchtlos und 


beſtändig vorwärts blickt. Ein treffliches Eiſenbahnnetz 


durchſtrahlt ſeinen Organismus; Induſtrie, Gewerbe und 
Handel werden nach dem Kriege den bisherigen Auf⸗ 
ſchwung mit neuen Kräften fortſetzen 
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Blick auf die Ortſchaft Orava mif rutheniſcher Kirche. 
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Aus Kiſſingen: 
Das Bismarckdenkmal an der unteren Saline im Kriegsjahr 1915. 
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Blockade. 


Noman von 


Nachdruck verboten. 
6. Fortſetzung. 

Wie hatte Edith ſich gefreut, als ſie nach ihrer 
Krankheit von ihrer Schwiegermutter gehört, daß Axel 
nichts dagegen hätte, wenn ſie für einige Zeit nach 
Deutſchland ginge. Wie hatte ſie ſich gefreut, daß ſie ſo⸗ 
viel Geld mit auf die Reiſe bekam, daß ſie nicht zu ma 
tante auf Beſuch zu gehen brauchte. Sechs herrliche 
Wochen hatte ſie in Berlin verlebt zur Empörung der 
ganzen Verwandtſchaft, hatte ſich — unauffällig, wie ſie 
meinte — bei allen nach Dietz erkundigt. Hatte endlich 
erfahren, daß Tante Agnes ihn irgendwo pflegte. — 
Niemand wußte, wo! Hatte endlich erfahren, daß die 
Freiwilligen Dienſt taten bei der deutſchen Marine in 
Hamburg. In den Zeitungen ſtand es. Nur als ſie an 
Tante Agnes ſchrieb — iſt Dietz auch bei der Marine? 
hatte ſie ſogar Antwort bekommen! Zur Erholung von 
ſeiner Verwundung — ſtand in dem Brief — iſt Dietz 
zur Marine gegangen. — In welchem Jubel war ſie 
hierher gekommen! Sie hätte die ganze Strecke tanzen 
können, ſo überglücklich war ſie, daß Dietz geſund war. 
Und ſo froh war ſie des Sturmes geweſen! Durch den 
Sturm zu Dietz! So ſicher war ſie, daß ſie ihn hier fand! 
Wie viele hatten ihr beſtätigt, daß die Freiwilligen 
Dienſt taten auf der deutſchen Flotte! Und nun war er 
verlobt. Und hatte ſie vergeſſen. l 

Und fie konnte wieder nach Haufe geben. 

Um fie ber ftanden bie jungen Männer, ftanden 
fünfzig junge Männer verlegen und teilnahmsvoll. Fühl⸗ 
ten wohl, daß die Tränen nicht nur eines körperlichen 
Schmerzes halber floſſen. Der lange Lührs hatte immer 
noch die Rumflaſche, und die Kameraden ſprachen von 
Dietz Wendemuth und konnten die Augen nicht von dem 
ſüßen Geſchöpf wenden, das ſo bitterlich weinte und ſo 
hilflos und gebrochen ausſah. Und wußten wohl, daß 
da nicht die Schweſter um den Bruder weinte! 

Aber als der erſte große Schmerz vorüber war, ſchüt⸗ 
telte ſie die Locken aus der Stirn, lachte durch Tränen, 
als ſie Lührs mit der großen Flaſche ſo wehleidig vor 
fid) ſtehen fab, trocknete wie ein Kind mit dem Hand⸗ 
rücken die naſſen Augen und nickte allen freundlich zu. 
Nun mußte ſie wieder zurück an Land. Und nun die 
große Freude ſich in ſo großen Schmerz verwandelt 
hatte, empfand ſie bebende Angſt. Angſt vor dieſem 
düſtren Schiff, das ſo traurig hin und her wackelte, in 
dem es krachte und ächzte, als gingen die Wände aus⸗ 
einander, in dem es dumpf und ſtickig war. Angſt vor 
dem aufgewühlten Strom. 

Der Ewerführer winkte ungeduldig. Die Flut kam; 
wirft den armen Ewer immer wieder gegen das alte 
Kriegsſchiff. Ordentlich Dünung gibt's von der „Deutſch⸗ 


) Die Formel „Copyright by ...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
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land“, und von den Kauffahrern am Jonashafen dringt 
ein Kreiſchen und Achzen herüber wie von jammervollen 
Stimmen. Angſtvoll ſah Edith in das Unwetter. Lachend 
ſahen einige Seeleute zu den „Dampfkorvetten“ hin. 
Wie ſie hüpfen und ſpringen! Sind wie alte Mamſells, 
die noch einen letzten Verſuch machen zu gefallen. Hübſch 
angeſtrichen find ſie ja nun. Und wenn die Patrioten 
die ſtolzen Namen „Hamburg“, „Lübeck“, „Bremen“ 
laſen, dachten ſie niemals, daß es die alten Paſſagier⸗ 
dampfer der Hull⸗Linie waren. Augenblicklich waren die 
Mannſchaften damit beſchäftigt, Blöcke und Hölzer ſo 
zu legen, daß die engliſchen Geſchütze am Rollen ver⸗ 
hindert wurden. Selbſt die Freiwilligen lachten, als 
ſie die Schiffe ſo hüpfen ſahen. Die Kriegsmarine reizte 
ſie immer wieder zu böſen Späßen. In ihren Augen war 
ſie das lächerlichſte Inſtitut, das jemals geſchaffen war. 
Und Wachdienſt auf Schiffen — eine Anmaßung der 
Hamburger war es, zu glauben, daß ſich jemand an den 
Schiffen vergreifen würde! 

Und wieder ſaß Edith neben den ſchweigenden Män⸗ 
nern. Sie hatte die Augen geſchloſſen, um die Schrecken 
um ſich her nicht zu ſehen. Sie zitterte vor Kälte; und 
troſtlos war der Jammer in ihrem Herzen. 

Den Männern aber lief der Schweiß von der Stirn. 
ſo arbeiteten ſie am Ruder, an den Riemen. Und immer 
erregter wurde das Waſſer und immer toller der Sturm. 
Wer ſagte, daß er abflauen würde gegen Abend? Er 
dachte gar nicht daran! Und wenn das Unglück will, 
ſpringt er nach Weſten um, und es gibt eine See, wie 
man ſie vor zwanzig Jahren hatte. Was gab es für 
Herzeleid an den Küſten! Wie viele brave Seeleute riß 
die See damals in die Tiefe! Wie viele Witwen gab es 
und Waiſen! Und wer damals zurückkehrte aus dem 
Unwetter, und wer den Schrecken auf See erlebte, der 
wird dran denken bis an ſein ſeliges Ende! Grauſen 
und Entſetzen bedeutete die Waſſernot im Jahre 1825 
noch heute! 

Und der Sturm tobte! Tobte und raſte drei Tage 
lang! Erreichte am 9. Auguſt eine Stärke, daß die 
Glocken auf den Türmen wimmerten und die Bürger 
in dumpfem Bangen dem Brauſen und Brüllen 
lauſchten. Daß ſie entſetzt des großen Brandes ſich er⸗ 
innerten, der vor ſechs Jahren die halbe Stadt in Aſche 
gelegt. Auch da brüllte der Sturm ſein furchtbares 
Lied, und ſeiner Schwingen Gewalt entfachten Funken 
zu praſſelnden Flammen. Aber man wagte es nicht, 
von dem Schrecken zu ſprechen. Hörte nur zitternd, 
wenn wieder ein Schornſtein krachend auf die Straße 
geſchleudert wurde, wenn eines Turmes Spitze herunter⸗ 
ſank, wenn Scheiben auf den Steinen zerſplitterten, und 
wenn es aus Kaminen jammerte mit menſchlichen Stim⸗ 
men. Und wußte doch nichts von dem Wüten draußen! 
Hundertjährige Bäume liegen entwurzelt, Gärten ſind 


Seite 960. 


zerſtört, von Trümmern und Steinen find bie Straßen 
überſät! Ein kochendes Becken iſt die Elbe. Zornig 
jagen die von den Dückdalben losgeriſſenen Ewer auf⸗ 
einander los — wie wütende Feinde! Überrennen ſich, 
krachen aufeinander, werden wirbelnd zurückgetrieben, 
werden an den Strand gejagt oder verſinken taumelnd 
in den gelben Fluten. Und führerlos, wie verzweifelt 
taumeln Kauffahrer aus dem Jonashafen hin und her; 
ſchleifen ihre Ketten hinter ſich her, verfangen ſich mit 
den Ketten an Tauen, werden armen Schonern und 
Barken zum Verderben. Auch die „Nanni“ iſt los⸗ 
geriſſen. Taumelt nicht — nein, ſpringt wie befreit 
mitten hinein in den Wirbel. Kapitän Claaſen ſieht es 
aus weit aufgeriffenen Augen — und kann ihr nicht 
helfen! Diesmal, dieſes eine letzte Mal fehlt ihr ſeine 
ſchirmende Hand — denn der arme Kapitän war ja 
auf der Fregatte; und die Fregatte war auf den Gras- 
brook geſchleudert und lag ſo jämmerlich auf der Seite, 
daß die Wogen Sturm liefen gegen ihren Bauch. Das 


einzig Tröſtliche war dabei, daß es den anderen Schiffen 


nicht beſſer gegangen war. Aber half das jetzt der 
„Nanni“? Die ſchoß wie ein Pfeil dahin — ganz über⸗ 
natürlich war es anzuſehen — und taumelte nicht und 
wankte nicht — ach, die tapfere war ſie von Kap Horn! 
Ach, die brave war ſie im Taifun! Taumelte nicht und 
wankte nicht — lief geradeaus mit hochgerecktem Bug; 
ſprang über Wogen, als wollte ſie zum letztenmal ihr 


Heldentum zeigen. Schoß dahin, als gelte es, der jäm⸗ 


merlichen Gefangenſchaft zu entgehen. Und das jam⸗ 
mert und ſchluchzt nicht mehr in den Maſten und Rahen, 
nein, das lacht und jauchzt! Wahrhaftig, lachend und 
jauchzend ſchoß die „Nanni“ dahin, grüßte lachend und 
jauchzend ihren Kapitän zum letztenmal und rannte 
ihren Steven einem Schoner in den Leib, der ſich quer 
vor ſie gelegt. Und es barſt und krachte — und es wir⸗ 
belte und rauſchte. 

Kapitän Claaſen ſtierte hinüber — er war grauweiß. 
Seine Kinnladen ſchlugen aufeinander. Ein ſo wütender 
Schmerz hatte ihn gepackt, wie er ihn in ſeinem ganzen 
Leben nicht empfunden. „Min Ohlſch,“ ſagte er, „min 
leiwe Ohlſch!“ Leiſe ſagte er's, ganz leiſe. Und ſah aus 
ſtieren Augen, wie ſein ſtolzes, tapferes Schiff ſich voll 


Waſſer fog — — — 


Und hatte eine Empfindung, als müſſe er hinüber; 
als höre er ihren Hilferuf — ja, aus ſtieren Augen maß 
er die Entfernung, die ihn von ihr trennte. 

Und die Wogen leckten zu ihr hinauf, ſchlugen über 
ſie hin; verdammten beide Schiffe zum Untergang. Un⸗ 
möglich war es, zu helfen. Schäumend und rauſchend 
warfen ſich die Wogen auf die tapfere „Nanni“, riſſen 
ſie zur Seite, ſprangen wie wütende Tiere auf ſie, ja, 
wie wütende, hungrige Tiere. — — 

Sie wehrte ſich nicht. Und Kapitän Claaſen wußte 
genau, warum fie fid) nicht wehrte. Sie wollte lieber 
ſterben, als ruhmlos vermorſchen und verfaulen. 

Da riß er den Lackhut vom Kopf, ſchwenkte grüßend 
den Lackhut zu ihr und ſchrie ſeinen letzten Gruß ihr zu. 
„Farewell!“ ſchrie er, „Farewell!“ 

Er brüllte und ſchluchzte es in das Toben hinein, 
während der Sturm in ſeinem dichten, grauen Haar 
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wühlte. Und — es hat niemand geſehen als der Herr- 


gott — große Tränen rollten über des Kapitäns ge⸗ 
furchtes Geſicht, als er zuſah, wie ſeine tapfere Geliebte 
ſterben mußte. 

Und doch knüpfte ſich eine ſo große Hoffnung an der 
Elemente Wüten; nun zeigte ſich doch eine Möglichkeit, 
daß die Blockade aufgehoben wurde. Der Sturm würde 
Hamburgs Retter in ſeiner großen Not ſein. Furchtbare 
Seen mußten bei Helgoland toben. Man malte ſich aus, 
wie die feindlichen Schiffe auf die Klippen gejagt 
wurden. — — Und was wäre es für ein Glück, dachte 
der Bürgermeiſter Kellinghauſen, wenn dann durch auf⸗ 
blühenden Handel wieder Arbeitsluſt und Zufriedenheit 
geſchaffen würde. So große Armut herrſchte unter den 
Leuten! So dumpfe Wut! Dauerte es noch vier 
Wochen länger, war die Schiffahrt für dieſes Jahr unter⸗ 
bunden, und die Seeleute konnten ſehen, wie ſie ſich durch 
den Winter hungerten. Es gärte unter der Hafen— 
bevölkerung. Es gärte in Hamburgs Bevölkerung. 
Katzenmuſik und Prügeleien gehörten zur Tagesord— 
nung. Und an der Börſe war es zum Verzweifeln.. 

Aber der Hamburger Hoffnungen waren vergebens. 
Nicht eins der feindlichen Schiffe war beſchädigt. Ge⸗ 
ſchirmt und geſchützt lagen ſie am engliſchen Felſen im 
deutſchen Meer zur Freude Helgolands und — der 
Badegäſte. 


Die deutſche Flotte wurde mit großer Mühe, unter 


vielen Flüchen vom grünen Strand des Grasbrooks her⸗ 
untergeholt und wieder ins Waſſer geſetzt. Die Frei⸗ 
willigen nahmen ſich vor, bei nächſter Gelegenheit ein 
Inſtitut zu verlaſſen, das ihnen nur Unehre bringen 
konnte, und Kommodore Strutt verkehrte nur noch mit 
den engliſchen Offizieren und ließ ſich auf den deutſchen 
Schiffen kaum noch ſehen, weil die deutſchen Mann: 
ſchaften zu lebhafte Zeichen ihrer Empörung gaben. 
So froh, ſo überglücklich war Edith nach Hamburg ge⸗ 
kommen. Nicht dem Reichsverweſer galten die wehenden 
Fahnen, die ſo ängſtlich im Winde flatterten — ihr zu 
Ehren hatte die Stadt geflaggt! Sie grüßte man mit 
Fahnen und Girlanden und Muſikkapellen; es tat ihr 
wohl, wie tief man ſich verbeugte, als ſie im Gaſthof 
ihren Namen ſagte, als man die Koffer und Schachteln 
und Taſchen ſah, die für die kleine Perſon ausgeladen 
wurden. Und daß man der Dame mit dem vornehmen 
Namen die beſten Zimmer nach dem Jungfernſtieg hin 
anwies, war natürlich. Mit welchem Vergnügen ſah 
ſie in das Alſterbecken! Weiß von Schaum war es, als 
Edith ſich nach einer ſchlafloſen Nacht auf den Weg zum 
Hafen machte. Boote waren umgeſchlagen, trieben kiel⸗ 
oben umher; ein Schaumkranz hatte fid) am Ufer ge 
bildet; wie toll drehten ſich die großen Flügel der Mühle 
auf ber Lombardbrücke. Von den Bäumen an ber Tiro: 
menade wurden Zweige abgeriſſen, ſauſten krachend zu 
Boden, und unheimlich war das Heulen und Fauchen, 
das Peifen und Gelächter in den Lüften, in das ſich das 
Läuten der Glocken miſchte. Edith achtete nicht drauf. 
Sie hüpfte ſo glücklich in den Wagen, der ſie an den 
Hafen bringen ſollte; ſie ſah entzückt die gewaltigen 
Fahnen in Schwarzrotgold, die oft vom Giebel der 


Häuſer bis auf die Straße hinabhingen, um die deutſche 
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Geſinnung ber Bürger zu beweifen; fie fah die eiligen, 
feſtlich angezogenen Menſchen, alle mit Kokarden und 
Bändern mit den deutſchen Farben überreich geſchmückt, 
dieſe Unzähligen. | 

So froh, fo überglücklich war Edith zu Hamburgs 
Kriegsſchiffen gefahren. Aber als ſie von ihnen zurück⸗ 
kehrte, war das Glück geſtorben. Blaß und zitternd ſtieg 
ſie die Treppe zu ihren Zimmern hinauf. Sie beſtellte 
Tee, heißen Tee; ſie ließ ſich vom Mädchen die naſſen 
Kleider abnehmen. Ließ ſich ins Bett bringen, hilflos, 
willenlos. Sie hatte nichts dagegen, daß der beſorgte 
Herr Wirt den Arzt holen 
ließ, und ſchlürfte ſo gedul⸗ 
dig die Medizin und ließ 
ſich ſo wehleidig den Puls 
fühlen, als glaubte ſie ſelbſt 
an ihre Krankheit. 

Draußen raſte und tobte 
der Sturm; die Glocken 
heulten, und ein kochender 
Keſſel war das Alſterbecken. 
Edith lauſchte zitternd den 
zornigen Stimmen im Ka⸗ 
min, dem Klagen und Höh⸗ 
nen und Brauſen. Denn 
nun fürchtete ſie ſich. Wie 
ein krankes Vögelchen hockte 
ſie in ihrem Lehnſtuhl, 
zitterte vor Angſt vor dem 
Kreiſchen und Brüllen in 
den Lüften — und dachte 
immer dasſelbe — Dietz hat 
ſich verlobt. Unfaßbar war 
es ihr, daß er das tun 
konnte. 

Aber als der Sturm ſich 
gelegt, als die Hamburger 
jammernd die Verwüſtung 
betrachteten, die er ange⸗ 
richtet, als die Sonne durch 
die Wolken brach und Edith 
die Zeitung vorgelegt be: 
kam mit der Notiz, daß die 
Baronin af Löwengaard 
in Hamburg abgeſtiegen und 
erkrankt ſei, da rieb ſie ſich 
die Augen, die trotz ihres 
Elends keine Träne vergoſſen hatten; preßte die Lippen 
aufeinander und warf den Kopf trotzig in den Naten: 
Wenn er ſie vergeſſen konnte, wollte ſie auch nicht mehr 
an ihn denken. Sie hatte ihn ſo liebgehabt. Aber nun 
haßte ſie ihn. 

Die Notiz in der Zeitung hatte auch Peter Stürkens 
geleſen. Und das Blut war ihm ins Geſicht geſtiegen. 
Sie war alſo da, um ihr Vermögen zu holen, und er 
mußte ihr ſagen — ich kann es dir nicht geben. Die 
Firma ſteht vor dem Ruin. Nur die völlige Wertloſigkeit 
von Grund und Boden verhindert wohl, daß der Kon⸗ 
kurs jetzt nicht eröffnet wurde, daß niemand auf das alte 
Haus Beſchlag legen wollte, deſſen große Lagerräume 


Meldungen. 


ZWEITER BAND 
Das 23. Sonderheft umfaßt in gleicher An- 
ordnung und vornehmer Ausstattung wie 
das 22. Sonderheft die Zeit von Anfang De- 
zember 1914 bis Ende April 1915. Enthält 
die Bildnisse der Heerführer, Aufnahmen 
von den Kriegschauplätzen und die amtlichen 
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leer unb öde gähnten, in deffen Kontor es fo ftill ge: 
worden, in Dellen altem Holz auf einmal die Totenuhr 
tickte. Ach, wie war es traurig und düſter in dem alten, 
ſtolzen Stürkens⸗Haus! In dem ſchmalen Privatkontor, 
das zum Flet hin lag, und das mit ſeinen dunklen 
Ledermöbeln und den zwei Reihen gleichmäßig gebun⸗ 
dener Geſchäftsbücher ſo ſtreng und nüchtern wirkte, ſaß 
am hohen Schreibpult der alte Mann mit den ſpärlichen 
weißen Haaren, mit dem klugen Geſicht, mit den grauen, 
wägenden Augen und rechnete und ſann und verglich — 
und grübelte den Fehlern nach, die er hätte vermeiden 
können, ſann und grübelte 
wann er zum erſtenmal die 
Vorſicht außer acht gelaſſen, 
die ihn doch ſtets in ſeinen 
Unternehmungen geleitet. 
Und mußte doch immer 
wieder den Zeitverhältniſſen 
ſchuld geben. Mit der Fe⸗ 
bruarrevolution in Frant- 
reich hatte das Unglück an⸗ 
gefangen. Marſeiller Firmen 
verurſachten die erſten Ver⸗ 
luſte, und die Gründung des 
Deutſchen Reiches brachte 
einen Kursſturz, der zahlloſe 
Firmen in den Abgrund riß. 
Aber die Stürkens hätten 
den Verluſt tragen können, 
wenn nicht der Krieg neues 
Unglück und neue Schrecken 
gebracht hätte. Die Zahlung⸗ 
ſtockungen der Firma Veit 
in Berlin hatte niemand 
vorausſehen können. Der 
alte Mann konnte ſich von 
Schuld freiſprechen — und 
kam ſich doch vor wie ein 
Verbrecher. Er vermied es, 
bei Tage auszugehen; er 
ſchlich ſich an den Häuſern 
entlang, um ja nicht geſehen 
zu werden. Er ging nicht 
mehr zur Börfe, und wenn 
er frühere Freunde ſah, 
wich er ihnen aus und 
ſtahl ſich ſcheu zur Seite. 


Aber er ging in die leeren Lagerräume, die früher bis 


zur Decke mit Stückgut, mit Ballen, gefüllt waren. Er 
ſtieg bis zum Dach hinauf, bis zur Luke, durch die die 
ſtarken Taue des Krans liefen, der früher ununter⸗ 
brochen die Schuten gefüllt oder geleert hatte, die die 
Flut hineinbrachte. Er ſah in das dunkle Flet, das 
ſchwarz und ſchweigend ruhte; bas jo lange den Reidh- 
tum der Firma getragen — und das ein Zeuge war 
ihres Unterganges. 

Oder er raffte fid) plötzlich auf und unternahm Ge- 
ſchäftswege. Ging zu früheren Freunden mit dem Notiz⸗ 
block in der Hand, etwaige Aufträge zu notieren. Stand 
in der Börſe beſcheiden neben Agenten, die früher glück⸗ 
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lich geweſen, von dem Senior des Hauſes Stürkens eines 
Grußes gewürdigt zu werden. Ging zu den Reedern — 
ging zu den Großkaufleuten — und hörte, was er ſelbſt 
ja wußte: keine Möglichkeit an Verdienſt auch nur zu 
denken, ſolange die Blokade anhielt. Keine Möglichkeit, 
Aufträge zu erhalten, ſolange der Kriegzuſtand ai 
dauerte. 

Nur in zwei Geſchäften ſprach man noch von Ver⸗ 

dienſt: dort, wo man Patrioten mit Kokarden und Bän⸗ 
dern ausſteuerte, und wo man mit den Kriegſchiffen zu 
tun hatte, trotzdem ſie auch da immer mehr klagten. 
Denn mit der zunehmenden Hoffnung auf den Frieden 
wurde das Intereſſe für die Kriegſchiffe geringer. Wirk⸗ 
liche Freude an der Flotte hatten wohl nur noch die 
jungen Herren Secoffiziere, die in ihren mit goldenen 
Treſſen reich verzierten Uniformen am Jungfernſtieg 
ſpazierengingen und ſich von den Damen bewundern 
ließen. Man ſchien ganz vergeſſen zu haben, warum 
man eigentlich dieſe Flotte gegründet. 
Wochenlang beſuchte Stürkens die Kontore, wo er 
ſonſt Ehrengaſt geweſen, den Notizblock in der Hand. 
Und wenn er erſchöpft in ſein ödes Haus zurückkehrte, 
ging er in die Lagerräume und ſchien Beſtände zu unter⸗ 
ſuchen, die nicht mehr da waren, und notierte Schiffs- 
ladungen und lauſchte ungeduldig, ob die Ketten des 
alten Krans nicht raſſelten, ob das Rad der Winde nicht 
kreiſchend ſich bewegte — er ſaß im Kontor und rechnete 
— rechnete — wirr und unregelmäßig ſtanden die Zah- 
len auf dem Papier. Und als ſein Sohn die zitternden 
Schriftzüge ſah, er, der ähnliche nutzloſe Beſuche gemacht 
wie der Vater, krampfte ſich ihm das Herz in der Bruſt 
zuſammen; biß er die Zähne aufeinander. Aber keiner 
von ihnen ſprach. Schweigſame Leute waren alle Stür⸗ 
kens geweſen. Peter aber ſah auf die krauſen Zahlen 
und auf das weiße Haar, und während der Sturm heulte 
und die ſchwarzen Fletwaſſer, von ſeinem wütenden 
Hauch getrieben, hoch aufleckten zu dem feſten Gemäuer 
des düſteren Kaufhauſes, beobachtete er den alten Mann; 
ſprach von Aufträgen, weil er ſah, wie es ihn beruhigte, 
ſprach von der Börſe, von den hohen Preiſen der Häute, 
die der Firma ſo großen Verdienſt gebracht hätten — 
und der Chef hörte ernſt zu; disponierte über eingebildete 
Werte; hatte die ſilberne Bleifeder in der Hand, den No⸗ 
tizblock vor ſich — ſtieg treppauf — treppab; notierte 
Warenbeſtände, die längſt nicht mehr da waren. 

Da las Peter Stürkens beſtürzt die Notiz in der Zei⸗ 
tung, daß in einem Hotel die Baronin af Löwengaard 
abgeſtiegen ſei. Er erinnerte ſich der Sorgen der Baronin 
Wendemuth; erinnerte fid) feines Grolles auf die leichtſin⸗ 
nige Edith, die durch ihr Betragen ſo viel Arger verurſacht 
hatte. | 

Aber nun war das Mitleid verſchwunden; es galt 
nur, zu verhüten, daß ſein Vater eine Ahnung von dieſem 
Beſuch erhielt, der ihn noch mehr erregen mußte. In der 
Mittagſtunde ließ ſich Stürkens bei ſeiner Frau Couſine 
melden. — | 

Zuerſt dachte Edith, ich will ihn nicht ſehen. Seit 
einiger Zeit empfand ſie Angſt, wenn ſie von Verwand⸗ 
ten hörte, die ſich um ſie kümmerten. Immer fürchtete 
ſie, ſie könnten ſie nach Kopenhagen zurücktransportieren. 
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Aber er ſtand ſchon in ihrem Salon, während ſie noch 
unſchlüſſig ſeine Karte in Händen hielt. Und fortlaufen 
konnte ſie doch nicht. Ja, in dieſem Augenblick dachte ſie 
wirklich an den Stolz der Löwengaards, der ein Davon⸗ 
laufen unmöglich machte; mit dem unnahbaren Stolz 
der Löwengaards wollte ſie dem Verwandten gegen⸗ 
übertreten und ihm ſagen, daß ſie nur tun würde, was 
ihr behagte, und nicht, was andere über ſie beſchließen. 
Und wieder verſuchte ſie die königliche Haltung der 
Staatsrätin nachzuahmen, die ihr ſo ſehr imponierte, 
die ſo gar nicht zu ihr paßte, und die auch gänzlich miß⸗ 
lang. Denn als ſie Stürkens große, ſtarke Geſtalt, ſeine 
feierliche Haltung gewahrte, kam ſie ſich ſo klein und un⸗ 
bedeutend vor, daß ſie ganz artig einen entzückenden 
Knicks machte, wobei ſie mit beiden Händen die grüne 
Seide ihres Kleides ein wenig hob. Das Kleid bauſchte 
ſich wie eine grüne Woge. Das goldglänzende Haar, 
das durch einen breiten Schildpattkamm nachläſſig am 
Hinterkopf gehalten wurde, flammte auf, als die Sonnen⸗ 
ſtrahlen darüber hinirrten. Ihr blaſſes, trauriges Ge⸗ 
ſichtchen rötete ſich leicht. Die Augen flimmerten in 
ihrem Bernſteinglanz. Und Peter Stürkens wußte, daß 
er in feinem ganzen Leben kein fo entzückendes Bild ge» 
ſehen hatte. Den Groll, der ihn doch noch eben erfüllte, 
konnte er nur mühſam aufrechterhalten. Und die 
Worte, die er ſagen mußte, kamen widerwillig über 
ſeine Lippen. 

„Ich hoffe, ich ſtöre Sie nicht, Frau Couſine.“ 

„O nein.“ 

„Und Sie verzeihen, daß ich vergeſſen konnte, Sie 
zu benachrichtigen“ — — 

„Mich zu benachrichtigen?“ 

„Es wäre meine Pflicht geweſen, Sie zu verſtän⸗ 
digen, damit Sie die beſchwerliche Reiſe hierher nicht 
umſonſt machten.“ 

Edith ſah ihn erſtaunt an. Und ſah den Kampf in 
dem hartgeſchnittenen, ſchmalen Antlitz; ſah den Ernſt 
der tiefliegenden Augen. Wußte er vielleicht etwas 
von Dietz? l 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ fragte fie. Und 
ihre Knie zitterten. 

Aber er blieb ſtehen. 

„Es iſt mir hart, Ihnen zu ſagen, was ich ſagen 
muß. Ja, es iſt ſehr hart. Wie eine Veruntreuung 
muß es Ihnen vorkommen — ſelbſtverſtändlich ſteht es 
Ihnen jederzeit frei, die Bücher der Firma einſehen zu 
laffen“ — — — 

Ach, wie war es ſchwer, dieſem entzückenden Geſchöpf 
die Wahrheit zu ſagen! Und — dachte er plötzlich er⸗ 
ſchrocken — was ſollte denn werden, wenn ſie auf das 
Geld angewieſen war? Was ſollte aus dieſem ent⸗ 
zückenden Geſchöpf werden? Ganz unwirklich kam 
ihm plötzlich ihre liebreizende Geſtalt vor. Eben hatte 
er noch lauter Schatten geſehen. Und auf einmal ſtand 
ſie da in hellgrünem Gewand, von goldener Sonne 
überflutet. 

„Ich weiß gar nicht, was Sie meinen“, ſagte Edith 
verwundert. 

Er runzelte die Stirn. Stellte ſie ſich unwiſſend, um 
ihm die Erklärung noch ſchwieriger zu machen? Oder 


en — — — — 
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ſpielte fie die naive Frau, bie von Geſchäften nichts per» 
ſtehen will? Es erbitterte ihn. Daß ſie ihn eine ſo kläg⸗ 
liche Rolle ſpielen laſſen wollte, erbitterte ihn. Und 
brutak ſagte er, was er zu ſagen hatte. 

„Ich kann Ihnen Ihr Vermögen nicht auszahlen. 
Ich kann es jetzt nicht.“ 

„Mein Vermögen?“ Was meinte er denn? Und 
erſtaunt ſah ſie, wie finſter er ſie betrachtete, wie es in 
ſeinem Geſicht arbeitete. Man mußte ja faſt Angſt 
haben vor dieſem zornigen Mann. Sie lachte verlegen; 
ſtrich die Locken aus der Stirn zurück, beugte das Köpf⸗ 
chen ein wenig zur Seite, ſah neugierig und ängſtlich 
zugleich zu ihm auf. „Ich weiß wirklich nicht, was Sie 
meinen.“ 

Da fuhr er ſie heftig an: „Aber Sie ſind doch deshalb 
nach Hamburg gekommen?“ 


„Aber nein — —“ Und fie fab ängſtlich nad) der 


offenen Tür hinter ſich, ob fie veem merkwürdigen 
Menſchen entfliehen könnte. 

„Mein Gott — Ihre Frau Tante hat mir geſagt, 
daß Sie das Geld haben müßten.“ 

„Ma tante?“ Jetzt wich ſie wirklich zurück. 

„Wollen Sie etwa mich glauben machen, daß Ihnen 
meine Unterredung mit Ihren Verwandten unbekannt 
geblieben ift? Daß man Ihnen nicht gefagt hat, wie 
unverantwortlich Sie in Kopenhagen Ihr Glück ver⸗ 
ſcherzten? “ 

Da ſah ſie ihn entſetzt an. 

„Ach Gott“ — und ſtreckte abwehrend die Hände vor. 
Alſo hatte ſie richtig vermutet. Sie ſah ſich ſchon an 
Bord. Sie fab Axels blaſſes, ſchmales Geſicht vor fid; 
da ſtreckte er ſeine immer feuchte Hand nach ihr aus. 
Da ſpitzten ſich die blutloſen Lippen, und das ſchreckliche 
Glitzern der blauen Augen glomm auf. 
preßte ſie die Fäuſte gegen ihre Schläfen. „Ich will 
lieber ſterben!“ ſagte ſie am ganzen deg zitternd. 
„Ich will lieber ſterben“ — — 

Beſtürzt blickte er ſie an. Die Verzweiflung, die aus 
ihrer Stimme klang, war echt. 

„Aber warum ſind Sie denn hier, Frau Couſine?“ 

Sie ſchluchzte auf. 

„Weil ich Dietz ſehen wollte!“ 

Da war's heraus. Trotzig warf ſie den Kopf zurück. 
Mochte er's doch ma tante ſagen. Ihr war jetzt alles 
gleichgültig. Er aber dachte plötzlich an Holtenau. Sah 
Dietrich Wendemuth unſchlüſſig vor ſich ſtehen — und 
hörte ihn ſagen: „Ich bin in Sorge um eine junge Ver⸗ 
wandte. Haben Sie erfahren, wie es der Baronin 
Löwengaard geht?“ — Um ihn zu ſehen, opferte ſie 
ihren Ruf! Er wußte gar nicht, wie erregt er ſelbſt war. 

„Und haben Sie ihn geſehen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Preßte die Lippen feſt auf⸗ 
einander. 

„Und warum nicht?“ Er wußte ja, daß er mit den 
Freiwilligen auf der Fregatte war. 

„Er hat ſich verlobt“, ſagte Edith tonlos. 

Da wandte ſich Peter Stürkens und ſah angelegent⸗ 
lich in das Alſterbecken. 


* * 


Außer fid ` 
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Das war bas Merkwürdigſte: fie begriff ben Verluſt 
gar nicht. Der Wert des Geldes war ihr unfaßbar. 
Das böſe Erbe ihres Vaters war's, der nach dem Re⸗ 
volver gegriffen, als die Gläubiger ſeine Pferde und 
Weine, feine Feſte und Freundinnen nicht länger be- 
zahlen wollten. Wie Waſſer war ihm das Gold aus 
den Händen geglitten, war ihm auch das ſchöne Ham⸗ 
burger Gold aus den Händen geglitten. Sein Leicht⸗ 
ſinn, hieß es, hatte ſeine arme Frau in den Tod gehetzt 
und die kleine Edith heimatlos gemacht. Aber die kleine 
Edith hatte es ihm nie nachgetragen, trotzdem ſie doch 
gewiß dazu berechtigt war. Sie hatte ſein Miniaturbild 
auf Elfenbein. Und wenn ſie in die lachenden Augen 
ſah, in das Antlitz, das der verkörperte Frohſinn war, 
verſtand ſie ihn und nickte ihm lächelnd zu. Aber wenn 
ſie das ernſte, traurige Geſicht ihrer Mutter betrachtete, 
ſeufzte ſie. Und genau ſo war die Erinnerung an die 
Eltern. Der Vater tollte mit ihr durch den Park, ein 
halbes Dutzend Hunde hinter ſich, ein jauchzendes, ſeliges 
Kind auf der Schulter. Aber die Mutter rechnete mit 
der Mamſell oder zählte Geld oder ordnete ihr Leinen 
— und konnte es nie begreifen, daß ihre Tochter ſchon 
wieder ein Loch in ihr Kleid geriſſen, und daß ihre Locken 
nie ſich bändigen ließen. 

Ernſt und traurig hörte ſie zu, was der Vetter Stür⸗ 
kens über das traurige Ende der Firma ſprach. Als 
wenn er eine Geſchichte erzählte, über die man weinen 
konnte. Sie fand es ſehr lieb von ihm, daß er Tag und 
Nacht arbeiten wollte, um ihr ſobald wie möglich ihr 
Eigentum auszahlen zu können — er hatte Ausſichten 
auf größere Geſchäfte, ſobald der Friede geſchloſſen war. 
Sie kam ſich ordentlich wichtig vor, daß er ihr Papiere 
vorlegte, die ſie einſehen mußte, um irgend etwas zu 
beſtätigen; ſie verſuchte zu begreifen, was er mit Ver⸗ 
zinſung und Anteil und Prozenten meinte, und jedes⸗ 
mal, wenn er fragte: „Sie verſtehen mich doch, Frau 
Couſine?“ ſagte ſie ernſt und würdig: „Ja.“ Aber es 
war ihr doch recht angenehm, als er mit faſt heiſerer 
Stimme ſagte: „Weiter habe ich Ihnen nichts zu ſagen“, 
und die Papiere zuſammenlegte. 

„Wenn Sie irgendeinen Wunſch haben, Frau Cou- 
ſine, und ich Ihnen dazu helfen kann“ 

Ja, ſie hatte einen Wunſch. Sie möchte ſo gern Klop⸗ 
ſtocks Grab beſuchen. 

Sie wurde rot, als ſie ſein verblüfftes Geſicht ſah. 
Und ſie ſchämte ſich, nicht zuerſt nach ihrem Onkel Stür⸗ 
kens gefragt zu haben. 

„Aber zuerſt beſuche 
Vater“, ſagte ſie verlegen. 

Der alte Stürkens nahm eine feierliche Haltung ein, 
als die Baronin af Löwengaard ihm gemeldet wurde. 
Er ging ihr entgegen, die ſilberne Bleifeder in der Hand. 
Er trug einen braunen Leibrock, deſſen Schöße bis zu 
den Knien hingen; ſtolz und ſelbſtbewußt erhob ſich der 
ſchmale, feine Kopf aus den hohen Vatermördern. Über. 
der braunen Samtweſte hing die lange, goldene Uhrkette. 

Natürlich führte er ſie in das Privatkontor. Gibt es 
eine größere Auszeichnung für einen Gaſt? Bat ſie mit 
ſteifer Höflichkeit, auf dem Lederſofa Platz zu nehmen. 
Es war ſchwarz; weiße Knöpfe zierten die Lehnen. Ihm 


ich natürlich Ihren Herrn 
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gegenüber, über hohem Paneel, hing ein von der Zeit 
geſchwärztes Gemälde: zwei Kauffahrteiſchiffe auf 
hoher See. 

Edith fühlte ſich beklommen in dieſem engen Raum. 
Durch das Fenſter ſah ſie den düſteren Speicher jenſeit 
des Flets. Schaudernd dachte ſie, wie ſchrecklich es 
ſein müßte, hier leben zu müſſen! Dachte angſtvoll an 
ihre arme Mutter, hatte auch Angſt vor dem alten, 
ernſten Mann, der in nachläſſig feierlicher Haltung an 
dem hohen Schreibpult lehnte und lauter Dinge erzählte, 
die nicht wahr waren. Seine Angeſtellten wären am 
Hafen. Zwei Dreimaſter würden gelöſcht. Mit der 
Tide würden die Ewer kommen. Es war gut, daß 
die Madame jetzt da war. Er hätte nicht eine Sekunde 
Zeit für ſie, wenn die Krane erſt zu arbeiten anfingen. 
Von Kopenhagen kam die Madame? Er kannte Kopen⸗ 
hagen. Man kann eigentlich nur in Hamburg leben oder 
in Kopenhagen. 

Beſtürzt und verwirrt ſah Edith zu Peter hin, der 
mit dem Rücken gegen das Fenſter lehnte. Mit keiner 
Miene verriet er, was in ihm vorging. Er ſchien auf 
das, was ſein Vater ſagte, zu hören. Aber ſeine augen 
ruhten auf ihr. 

„Es würde Sie gewiß intereſſieren, das Haus zu 
ſehen, in dem Ihre Frau Mutter aufwuchs“, ſagte er. 

Ja, das würde ſie ſehr intereſſieren. Und wieder 
war ſie verlegen, daß ſie nicht ſelbſt daran gedacht hatte. 
Sie ſtand auch ſofort auf und wurde rot, daß der Oheim 
[ie bat, feines Sohnes Begleitung durch die Lager angu: 
nehmen. Er hatte die Verſicherungsbeamten zu dieſer 
Stunde bejtelft. — — 

Auf der Diele ſah Edith ihren Vetter fragend an. 

„Er weiß es wohl gar nicht, daß Sie ſo viel verloren 
haben?“ 

Peter Stürkens zögerte einen Augenblick. 

„Er hat es wieder vergeſſen“, ſagte er und öffnete 
die Tür zum Wohnzimmer. „Das Unglück iſt ſtärker 
geweſen als er.“ 

Ach, dachte Edith traurig und faltete die Hände, da 
hat er alſo den Verſtand verloren. 

An dieſem Tage disponierte der alte Mann über eine 
Schiffsladung, die ausſchließlich für eine geheimnisvolle 
Dame beſtimmt war: 10 000 indiſche Schals gehörten 
dazu, zwei Kiſten voll Diamanten, 50 Ballen feinſte 
chineſiſche Seide und ein kleines Käſtchen mit ſchwarzen 
Perlen. 

„Auf die Perlen ſoll ganz beſonders geachtet werden,“ 

ſagte er zu Peter, „fünfzig Schwarze ſind zugrunde ge⸗ 
gangen, als ſie gefiſcht wurden.“ 
Peter nickte ernſt und verließ auch ſofort das Haus. 
Kapitän Claaſen hatte ihm den Untergang der „Nanni“ 
gemeldet. Hatte ihn bitten laſſen, ihn um fünf Uhr am 
Jonashafen zu erwarten. Kapitän Claaſen wollte von 
ſeinem Chef wiſſen, ob es ſeine Ehre erlaubte, noch 
länger der Kriegsmarine anzugehören. 

Finſter ſtand der alte Kapitän an der ſteinernen 
Treppe. Er ſchämte ſich ſeiner ſchönen Uniform. Wenn 
er in einen Laden kam, um für einen Sößling Schwarzen 
zu kaufen, wollte der Kommis von ihm wiſſen, was aus 
dem Geld geworden, das Hamburger Kommis für die 
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Kriegsmarine geſammelt. Und eine Kökſch, die zum 
Marinekomitee der Dienſtmädchen gehörte, drohte ihm 
mit der Fauſt und nannte ihn einen Betrüger. Die See⸗ 
leute aber fahen weg, wenn er an ihnen vorüberkam. 
Sie ſahen in ihm den verhaßten Vertreter der 
deutſchen Flotte. Und doch litt er in jeder Weiſe mit 
ihnen. Ach, wie er mit ihnen litt! Was er von ihnen 
nicht hörte, mußte er ſich von der Ohlſch ſagen laſſen. Als 
wenn er für die Blockade verantwortlich zu machen 
wäre! Mit dem Bettelſack, ſagte ſie, konnten die Frauen 
in dieſem Winter durchs Land ziehen! Aber wer wird 
ihnen geben? Wer wird armen Seeleuten geben, damit 
ſie den Winter überleben? Zu Hunderten ſtanden ſie 
am Jonashafen, warteten auf die Ankunft neutraler 
Schiffe, fuhren ihnen in Jollen entgegen, boten ſich zu 
immer niedrigeren Preiſen beim Löſchen an. Der einzige 
Verdienſt war es ja. Es gab Männer, denen die Tränen 
über die Backen liefen, wenn fie immer wieder abge: 
wieſen wurden. Es gab Männer, die ſich flehend an das 
Marinekomitee um Anſtellung wandten trotz allem — 
aber das Komitee brauchte ſie nicht mehr. Täglich kamen 
Entlaſſungen vor. Was foll denn werden? Zakra⸗ 
mento?! „Ja,“ ſagte der alte Kapitän heiſer und ſah an 
Stürkens vorbei, „mit der Nanni iſt's zu Ende.“ 
Der andere nickte und drückte dem Seemann plötzlich 
die Hand. Schweigend gingen ſie nebeneinander und 
dachten an ihre Sorgen und ihre Schmerzen. Claaſen 
hätte dem ſo viel Jüngeren gern ein gutes Wort geſagt. 
Als Knabe hatte er ihn geliebt; und drei Monate hatte 
er ihn bei ſich gehabt an Bord, als er vor zehn Jahren 
nach China ſegelte. So eine Fahrt, ſo eine Meerfahrt 
kittet zuſammen. Als die ſtolze Firma zuſammen⸗ 
gebrochen, hatte er es nicht gewagt, auch nur ein Wort 
darüber zu verlieren. Iſt's nicht ſo ſchlimm als wie der 
Untergang der „Nanni“? Aber wie er ihn jetzt ſo ſtill 
und finſter neben ſich ſah, ſtieg es heiß in ihm auf, ver⸗ 
gaß er, daß dieſer ernſte Mann der Sohn des Chefs 
war, erinnerte er ſich an ſtille Nächte auf der Back, an 
die Sehnſucht, die er ſeit jener Fahrt oft empfunden, 
einen Sohn zu haben, dem er ſeine Erfahrungen, ſeine 
Sehnſüchte leiſe mitteilen konnte. Und da riß er plötz⸗ 
lich den Lackhut vom Kopf und ſtreckte dem Schwei⸗ 


genden die Fauſt hin. „Herr — wenn Sie mich 
brauchen — zwanzig Jahre bin ich für Sie gefahren. 
Aber wenn Sie mich brauchen — und wenn's mein 


Leben gilt, Herr — ich geb's — Gott verdamm mich.“ 

Peter Stürkens ſchüttelte ihm die Hand. 

„Thank you, Kapitän Claaſen“ — 

Und plötzlich ſchien ihm etwas einzufallen. 

„Ich fahre in den nächſten Tagen nach London. 
Sehen Sie manchmal nach meinem Vater, Kapitän. Er 
iſt alt geworden. Ich will's Ihnen danken.“ 

Der Kapitän fluchte und machte wütende Hand⸗ 
bewegungen. 

„Zakramento!“ fluchte er. „Zakramento!“ Und fuhr 
mit der Hand an die Kehle. 

* * 

Peter Stürkens reifte mit dem Poſtſchiff nach Eng⸗ 
land, und die kleine Edith überſiedelte von dem Gaſthof 
in das alte Haus in der Katharinenſtraße. Auf Peters 
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dringenden Wunſch. Er hatte einen Brief ber Baronin 
Wendemuth erhalten, in bem fie ihm kalt und fchroff 
mitteilte, daß fie jedes Band, bas fie bisher mit ber Ba⸗ 
ronin af Löwengaard verknüpft, als gelöft betrachtete. 
Ein Schreiben ber Staatsrätin Löwengaard war bei: 
gelegt: weder ſie noch ihr Sohn ſehnten ſich nach der 
Rückkehr einer Frau, die die Würde des Hauſes mit 
Füßen getreten und Schimpf und Schande auf den alten 
Namen gehäuft. Dem edlen Charakter ihres Sohnes 
widerſtrebte es, ſeiner bisherigen Gemahlin die Unmög⸗ 
lichkeit eines ferneren Zuſammenlebens zu geſtehen. 
Beide, Mutter und Sohn, wollten verſuchen, der jungen 
Dame zu vergeben; aber ſie erwarteten keine Zuſchriften. 
Der Juſtizrat Amundſen würde etwaige Briefe beant⸗ 
worten. 

Wenn ich von London zurückkehre, werde ich mit 
ihr ſprechen, dachte Stürkens und verſuchte umſonſt, ſich 
zu einem edlen Zorn aufzuraffen. Vorläufig müſſen 
wir nur vermeiden, daß ſie auch hier Dummheiten macht. 
Und dann will ich ſehen, was für ſie zu retten iſt. 

So bewohnte denn Edith die Räume, in denen ihre 
Mutter aufgewachſen war. „Weil es für meinen Vater 
von wohltuender Wirkung iſt, Sie in ſeiner Nähe zu 
ſehen“, hatte Peter geſagt und ſie gebeten, ihm doch 
manchmal Geſellſchaft zu leiſten. 

Das war nun ein merkwürdiges Leben. Eine Be- 
ſchließerin war da mit weißem Haar, das unter einer 
großen Haube verborgen war. Sie trug ein geblümtes 
Kleid, das ſich über einem Wulſt unter der Taille 
bauſchte und wie eine mächtige Glocke von ihrem Körper 
abſtand. Sie hatte Ediths Mutter erzogen und erzählte 
von ihr oder dem großen Brand. Edith hörte zu, als 
hörte ſie lauter Märchen. Nie vorher hatte man ihr von 
ihrer Mutter geſprochen. Sie hatte ein in Leder gebun⸗ 
denes Heftchen, in dem ihre kleinen Einnahmen und 
kleineren Ausgaben verzeichnet waren! Sie waren ſo 
ſparſam gewefen! Einen zierlichen Band ſah ſie voll 
ſchwärmeriſcher Gedichte und netter Silhouetten; ſah 
kunſtvolle Handarbeiten und weniger kunſtvolle Aqua⸗ 
relle. Wie war ſie geſchickt geweſen, ihre arme Mutter! 
Von dem Glanz des Hauſes ſprach die Beſchließerin; aber 
von ſeinem Untergange ſchien ſie nichts zu wiſſen. Und 
nie erfuhr Edith, daß ihre Erſparniſſe dazu dienten, dem 
Senior des Hauſes perſönliche Not fernzuhalten. 

Wie war es merkwürdig, wenn der alte Mann in 
feierlicher Haltung das Wohnzimmer betrat und ſich nach 
ihrem Befinden erkundigte. Er wußte nicht mehr, in 
welchem Verhältnis ſie zu ſeiner Familie ſtand. Sah nur 
die Baronin af Löwengaard in ihr, die aus irgendeinem 
Grunde ſein Haus mit ihrer Anweſenheit beehrte und 
ſtaunend zuhörte, was er ihr in ſtolzer Beſcheidenheit 
und mit überlegener Würde erzählte. Da war das 
Vollſchiff „Margarethe“ unterwegs von Peru. Voll 
Goldſtaub geladen. In dieſen Tagen war es fällig. Die 
Firma hatte ſich entſchloſſen, die ganze Ladung unter 
die Hafenbevölkerung zu verteilen. Es herrſchte zurzeit 
Not in der Stadt, ſagten die fremden Regierungen. Sie 
ſagten es nur, um Hamburg vor der Welt zu diskredi⸗ 
tieren. In Hamburg gibt es keine Not. — Täglich er⸗ 
wartete er bie Schonerbrigg „Jvanhoe“. Vielleicht be. 
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mühte ſich Madame ſelbſt an Bord. Sie brachte Elfen⸗ 
bein und Edelſteine. Es wäre für die Firma eine Ehre, 
wenn Madame eine Auswahl treffen würde. Der Zar 
von Rußland hatte die Steine beſtellt. Im Kreml war 
der alte Thron aufzuarbeiten. Wie Madame fid) er, 
innerte, hatte Napoleon 1813 alle Brillanten ausge» 
brochen. Lauter Unannehmlichkeiten erfährt man von 
den Franzoſen. — 

Edith hörte zu — es klang alles ſo ernſt, ſo natürlich, 
daß ſie nicht einmal zu lächeln vermochte. Und ſo viel 
Würde ging von dem alten Manne aus, der von Gold 
und Edelgeſtein und ungeheuren Reichtümern ſprach, 
nachdem er alles verloren. Sie merkte, daß es ihm Ver⸗ 
gnügen machte, wenn auch ſie ihre Phantaſie ſpielen ließ. 
Und ſie erzählte von einem Marmorſchloß, das eine 
Kuppel von Smaragden hatte. Es ſpiegelte ſich in einem 
Marmorbecken, deſſen Waſſer ſo klar war, daß man auf 
ſeinem Grunde die marmornen Nixen ſah. Ganz leiſe 
bewegten ſich die Wellen. Aber es ſah aus, als bewegten 
ſich die Nixen. Vögel mit roſa Gefieder ſchwammen 
auf dem Waſſer. Manchmal aber zitterten grüne Lichter 
drüber hin, wenn die Sonnenſtrahlen über der ſmarag⸗ 
denen Kuppel ſpielten. Dann tauchten die roſa Vögel 
ihre ſtolzen Hälſe in die grünen Waſſer. Ein Mohr hatte 
die Aufſicht über ſie. Einen violetten Samtmantel trug 
er und hielt einen Fächer von Pfauenfedern. Weiße 
Tauben flatterten um die Kuppel des Schloſſes zum 
Marmorbecken hin. 

„Madame war dort?“ fragte der alte Mann ernſt. 

„Ja“, ſagte Edith. 

Zuſammen ſtiegen ſie in die gähnenden leeren Lager⸗ 
räume. Und es machte Edith Vergnügen, die Säle zu 
füllen, von Schätzen zu ſprechen, deren Reichtum ſie ſelbſt 
in Erſtaunen ſetzte, Köſtlichkeiten zu bewundern, die ſie 
nie mit Augen geſehen. Es machte ihr Vergnügen, weil 
ſie ſah, wie ſtolz Stürkens ihren Worten lauſchte, wie 
er immer fröhlicher wurde, wie das Zittern feiner Hände 
nachließ, und wie ſeine Haltung aufrechter wurde. Acht 
Tage nach Peter Stürkens' Abreiſe hatten ſich Oheim und 
Nichte ein Kaiſerreich geſchaffen, deſſen Grenzen täglich 
wuchſen, deſſen Macht von Tag zu Tag ſtieg. Sie über⸗ 
boten ſich in Schilderungen der Pracht, die ſie umgab, 
und ber Beſchließerin wurde es unheimlich. 

„Ach,“ ſagte die Beſchließerin ängſtlich zu der kleinen 
Edith, „ich fürchte mich, wenn ich das mitanhöre. Ich 
glaube, Sie machen ſich über ihn luſtig. Wenn man auch 
noch glaubt, was er ſagt, wird es nur noch 
ſchlimmer.“ 

Edith ſchüttelte lachend den reizenden Kopf. 

„Warum ſoll man ſich nicht etwas Hübſches aus⸗ 
denken, wenn alles ſo traurig und häßlich iſt? Ich habe 
mir immer etwas ausgedacht! Wie ich ein kleines 
Mädchen war, dachte ich, ich wäre ein Elf und hätte 
ein Kleid aus lauter ſilbernen Sternen; oder ich wäre 
die Königin von Babylon. Wenn ich ausfuhr, fuhr ich 
in einem goldenen Wagen, der von zwölf Schimmeln ge⸗ 
zogen war. Ihre Schweife hingen bis auf die Erde. 
Zwei Mohren ſaßen hinter mir und hielten große 
Schirme. In den Straßen waren Blumen geſtreut; 
manchmal rote Rofen und manchmal Lilien“ — 
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„Das iſt aber gediegen“, jagte bie Beſchließerin ver⸗ 
blüfft. 

Aber ſie hatte recht. Je mehr Edith ihn in ſeinen 
wirren Gedanken beſtätigte, deſto mehr glaubte er an 
ſeine Phantaſien. Er drückte ſich nicht mehr an den Häu⸗ 
ſern entlang, wenn er auf die Straße kam. Er ging 
früheren Bekannten nicht mehr aus dem Wege. Er hatte 
große Handbewegungen, und ſein Geſicht nahm eine 
hoheitsvolle Miene an, ſobald Menſchen fid) ihm nüber- 
ten. Als Kapitän Claaſen kam, um nach ihm zu ſehen, 
ließ er ihn abweiſen. Er ſollte morgen wiederkommen. 
Der Senat wollte heute bei ihm ſoupieren. 

Zakramento, dachte der Kapitän beruhigt. Da konnte 
es ja um die Firma nicht ſo ſchlimm ſtehen, wie man 
ſagte. Aber am andern Tag konnte er nicht kommen, 
denn es hieß, daß der Frieden geſchloſſen ſei, und daß 
heller Aufruhr war in der Bevölkerung, ſeitdem die Be⸗ 
dingungen bekannt geworden. Stürkens aber war fort⸗ 
gegangen. Die Beſchließerin war in ſo großer Angſt um 
ihn — und die Baronin af Löwengaard ſchmückte das 
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düftere Kontor mit duftenden Herbſtblumen, die [ie fid) 
von ben Lotſenfrauen in Ovelgönne gekauft hatte. Man 
dachte vielleicht nicht an das Flet, wenn Aſtern und 
Georginen, Reſeden und brennende Herzen an den Fen⸗ 
ſtern und auf dem Pult ſtanden. Die Beſchließerin hätte 
ihr gern ihre beiden Gummibüume gegeben. Aber Edith 
liebte die Gummibäume nicht. 

Der alte Mann war, den grauen Zylinder auf dem 
Kopf, im ſchwarzen Frack, den er feit vielen Jahren im 
Kontor getragen, an den Hafen gegangen. Er trug eine 
ſo großartige Miene zur Schau, daß Seevolk und Kauf⸗ 
leute, die ihn kannten, ihm verwundert nachſahen. Hatte 
er gute Nachrichten? Ein Bas kam und lüftete den Hut. 
„Gibt es was zu löſchen?“ Stürkens ſah auf ſeinen Block, 
kritzelte etwas mit der ſilbernen Bleifeder und nickte. 


Drei große Vollſchiffe waren fällig. Fünfhundert Leute 


brauchte er. Doppelte Löhnung verſprach er. Es waren 
Schlangen an Bord vom Radſcha in Siam. Man ſollte 
vorſichtig mit ihnen umgehen. Er wollte ſie für ſeinen 
Palmengarten haben. (Fortſetzung folgt.) 
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THagerviehhof Friedrichsfelde. 


Hierzu 6 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


Unter den verſchiedenen großen Viehſtapelplätzen 
Deutſchlands hat man genau zu unterſcheiden zwiſchen 
ſolchen, die lediglich zum Zweck der unmittelbaren 
Fleiſchverſorgung in Städten eingerichtet wurden und 
deshalb nur mit ſchlachtreifem, d. h. gemäſtetem Vieh 
beſchickt werden, und zwiſchen Viehhofsanlagen, die 
lediglich dem Handel mit Mager: und Nutzvieh dienen 
ſollen, alſo als Umſchlagsplatz für Vieh gedacht ſind, 
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Der Magerviehhof in Rep bei Berlin: Plaß vor den , Rinderftällen mit Juchttrieb und pferden. 
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das entweder zur Zucht, zur Milchproduktion und zu 
Geſpannarbeiten oder zur Einſtellung in Maſtbetrieben 
verwandt wird. Die Bedeutung derartiger Viehhöfe 
hat man vielfach unterſchätzt, obwohl ſie für eine ge⸗ 
regelte Lebensmittelverſorgung der Bevölkerung nicht 
weniger wichtig ſind als ihre Schweſteranlagen, die 
Schlachthöfe. Es mag dies darauf zurückzuführen ſein, 
daß ein Magerviehhof infolge ſeiner wirtſchaftlichen 
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Beſtimmung hauptſächlich in den Kreiſen Der Land— 
wirtſchaft und des Handels näher bekannt wird, während 
die verbrauchende Bevölkerung faſt immer nur von den 
Schlachthöfen zu hören und zu leſen bekommt, die ſeine 
Lebensverhältniſſe auch enger berühren. Als vorbe— 
reitendes Binde— 
glied in der Fleiſch⸗ 
verſorgung ſpielt 
der Magerviehhof 
aber eine große 
Rolle, und wer 
jhon einmal Ge- 
legenheit hatte, die 
ausgedehnten neu— 
zeitlichen Marktan⸗ 
lagen in Friedrichs⸗ 
felde bei Berlin an 
beſtimmtenWochen⸗ 
tagen zu beſichti⸗ 
gen, der wird er⸗ 
ſtaunt geweſen ſein 
über die Mannig⸗ 
faltigkeit und die 
Menge des aus 
allen Teilen des 
Reiches zum Ver⸗ 
kauf geſtellten Viehs 
und über den leb- 
haften Handelsver— 
kehr, der ſich hier 
zwiſchen Landwir⸗ 
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Abtrieb verkaufter Ferkel. 
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ten, Viehhändlern, Mäſtern und den Beſitzern zahl» 
reicher Molkereien Großberlins abſpielt. Unſere Bilder 
geben hiervon recht anſchauliche Darſtellungen. Da— 
mit erſcheint die wirtſchaftliche Notwendigkeit des 
Viehhofs als Sammelpunkt für den gefamten Vieh- 
handel mit Mager⸗ 
vieh erwieſen, jo- 
weit es von Oſten 
nach Weſten und 
von Süden nach 
Norden oder umge— 
kehrt über die Reichs⸗ 
hauptſtadt wegen 
ihrer zentralen La— 
ge gehen muß. Die 
Einrichtung um— 
fangreicher Vieh— 
märkte auch für den 
Mager⸗ und Nutz⸗ 
viehhandel bringt 
allen Beteiligten 
tatſächlich größere 
Vorteile als kleine 
lokale Märkte, wie 
man ſie vielfach an⸗ 
treffen kann. Vor 
allen Dingen ver— 
dient in dieſer Hin- 
ſicht hervorgehoben 
zu werden, daß die 
Auswahl des Viehs 
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felbft weitgehenden Anſprüchen gerecht wird und jeder 
Käufer gerade die Tiere ausſuchen kann, die ſich für 
ſeine Zwecke am beſten eignen. Aus dieſer Erkenntnis 
heraus hat man auch anderwärts derartige Mager⸗ 
viehmärkte geſchaffen, ſo zum Beiſpiel in Wittenberge, 
Altdamm, Guben, Trebbin uſw. 

Die Veranlaſſung zur Errichtung eines Magervieh- 
hofes bei Berlin gab ein 
im Jahre 1895 gefaßter 
Beſchluß des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes, durch 
den die Staatsregierung 
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und der Verkehr hat ſich von Jahr zu Jahr merkbar 
gehoben. Welchen Umfang er beiſpielsweiſe im letzten 
Friedensjahre 1913, alſo 10 Jahre nach feiner Eröff: 
nung, angenommen hatte, laſſen die damaligen Auf: 
triebzahlen erkennen. Es wurden nämlich auf dem 
Magerviehhof gehandelt: 49 476 Kühe, 1867 Ochſen, 
4179 Bullen, 18 535 Stück Jungvieh, 15 657 Kälber, 
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veranlaßt wurde, der — 


richtung eines ſolchen 
Unternehmens in Lichten— 
berg nahezulegen. Die 
Stadt ging aber hierauf 
nicht ein, und es fand 
ſich in den nächſten Jah— 
ren auch ſonſt niemand, 
der bereit geweſen wäre, 
das Projekt zu verwirk— 
lichen, wodurch die in 
veterinärpolizeilicher Be— 
ziehung unhaltbaren Zu— 
ſtände auf dem Schweine— 
und Gänſemarkt in "Rum: 
melsburg mit ſeinen noch 
dazu unpraktiſchen, gt 
gen Einrichtungen auf— 
gehoben werden ſollten. 


Zum Verkauf geſtellte wertvolle Juchtbullen. Im Hintergrund ne ae e 


Erſt acht Jahre ſpäter nahm der Plan greifbare Ge⸗ 
ſtalt an, als die von den Preußiſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammern gegründete Genoſſenſchaft Zentrale für Vieh⸗ 
verwertung (Viehzentrale) in Tätigkeit trat, mit Unter⸗ 
ſtützung der Staatsregierung den Bau des Mager⸗ 
viehhofes in Friedrichsfelde in Angriff nahm und den 
Betrieb im Juni 1903 eröffnete. Seitdem iſt die Be⸗ 
deutung des Magerviehhofes allſeitig anerkannt worden, 


Eine Abteilung im Innern 
des großen zweiſtöckigen Rinder⸗ 
ſtalles während des Marktes. 
93 794 Jungſchweine, 
48 908 Ferkel, 1823 945 
Gänſe, 107 750 Enten 
und 9520 Hühner. Im 
vergangenen Jahr [tiegen 
nach Kriegsausbruch die 
Zufuhren an Rindern 
ganz bedeutend, und zeit⸗ 
weiſe war jeder verfüg⸗ 
bare Raum mit Vieh 
voll beſetzt. Seit Kriegs⸗ 
beginn gingen übrigens 
aud) etwa 10 000 Pferde 
über den Magerviehhof. 
Der Abſatz erfolgte meiſt 
in wöchentlichen er: 
ſteigerungen, die ſtets 
einen ſehr regen Zu⸗ 
ſpruch aufwieſen, ſo daß 
die Abhaltung von regel⸗ 
mäßigen Pferdemärkten 
ſich auch in der Friedenzeit einbürgern dürfte. Der 
Eiſenbahnverkehr war infolge der ſtarken Zufuhren 
ein recht ausgedehnter und belief ſich im Jahre 1914 

auf 25000 Waggons. 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß die ausgedehnten 
Einrichtungen und weitläufigen Markthallen auf dem 
Magerviehhof während des Krieges verſchiedentlich von 
ſtaatlichen Organiſationen benutzt worden ſind, die an⸗ 
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läßlich des Krieges ins Leben gerufen werden mußten. 
So hat z. B. die Kriegsleder⸗Aktiengeſellſchaft ſämtliche 
Lagerhallen gemietet, darunter das große Wollager⸗ 
haus mit einer Bodenfläche von mindeſtens 15000 Qua» 
dratmeter, um darin Kriegsgüter einzulagern. So 


hat der Magerviehhof in Friedrichsfelde auch im Kriege 
gezeigt, wie notwendig und willkommen derartige 
Marktanlagen für die Viehwirtſchaft ſind, und wie 
mannigfach ſich ihre Gebrauchsmöglichkeiten auch außer⸗ 
dem herausgeſtellt haben. 


— Pa 


Die ſieben Herzgeſchichten. 


Skizze von Margot Isbert. 


Eigentlich wollte ich die Herzgeſchichten nicht erzählen. 
Vielleicht, weil ſie wie feine, gläſerne Koſtbarkeiten ſind, 
die leicht zerbrechen, wenn man ſie anfaßt. Vielleicht, weil 
man die Geſchichten toter Herzen in Vergeſſenheit ruhen 
laſſen ſoll. 

Aber dann kam ein Tag, an dem die Kaſtanien vor 
Lilys Fenſter hell blühten von tauſend weißen Kerzen. 
Das Fenſter ſtand weit offen; der Wind bewegte die Gar⸗ 
dinen, und drinnen waren wir beide allein, Lily und ich. 
Wir ſprachen über dies und das. — Und da der Raum ſo 
ſtill und hell war von dem feierlichen Kerzenblühen 
draußen, darum geſchah es wohl, daß es ihr einfiel, zu 
ſagen: „Nun ſollſt du mir die Geſchichte von den Herzen 
erzählen.“ 

Ich ſah nach ihrer Hand hinüber, ſah da das goldene 
Band, das ſich um ihren Arm ſpannte, und die ſechs Herz⸗ 
chen, die kühl und ſchwer auf der weißen Haut lagen. Sie 
waren alleſamt mit kleinen, mattgoldenen Ringlein am 
Armband befeſtigt; ein Ringlein aber, das ſiebente, war 
leer. — Da dachte ich, daß nun die rechte Stunde ſei, um 
die Herzgeſchichten zu erzählen. 

Dies ſind ſie: 

Es war einmal eine junge Herzogin, die war wie alle 
Herzoginnen, die in Märchen vorkommen, über alle 
Maßen ſchön. Sie war ſo ſchön, daß der Herzog, ihr Ge⸗ 
mahl, ſie nicht anſchauen konnte, ohne immer wieder in 
Staunen zu verſinken. Sie war ſo ſchön, daß all die 
schlanken, weißſeidenen Pagen, bie an den großen Feſten 
ihre Schleppe trugen, und die Ritter in den grauen Eiſen⸗ 
rüſtungen und die hohen Herren und Fürſten nur ſie 


ſahen unter all den Frauen und ſie nie wieder vergeſſen 
konnten und fern von ihr nicht mehr froh wurden. 

Jeder liebte die ſchöne Herzogin. Sie aber liebte 
keinen. Ihr Geſicht unter dem goldenen Haar war ſo 
ruhig und kühl wie eine matte Perle. Wie ein wunder⸗ 
tätiges Bild war ſie, vor dem alle knien, und das ſich doch 
zu keinem neigt. Nie hatte ſie jemand weinen ſehen. Als 
der Herzog in die Schlacht zog, ſtand ſie im Erker und 
ließ ihr weißes Schleiertuch wehen. Er wandte ſich auf 
ſeinem Pferd und ſah zurück, ob ſie wohl das Tuch an 
die Augen führen mochte, um eine Träne zu trocknen. 
Aber das tat ſie nicht. Sie lächelte noch, als ſein Roß 
längſt im tiefen Tal verſchwunden war. Sie ging mit 
ihrem rätſeltiefen Lächeln durch alle Tage hin. Und als 
der Herzog wiederkam, war ſie ſo ſtill und wunderſchön 
wie ſtets. 

Männer haßten ſich ihretwegen. Blut floß um die 
ſchöne Herzogin; Tränen floſſen um ſie. Des Nachts 
ſtand vor der Tür ihres Gemaches der jüngſte ihrer 
weißſeidenen Pagen. Er ſtand mit einem Kranz von 
Roſen in ſeinem dunklen Haar und wartete. Einmal 
aber hörte er ſie im Schlafe lachen. Ihr Lachen war wie 
klingendes Glas, hell und kalt. Da fror den kleinen 
Pagen, und er nahm den Kranz aus dem Haar und ging. 

Nun geſchah es aber, daß ein fremder Narr im bunten 
Kleid eines Abends über die Zugbrücke kam und vor der 
Herzogin zu ſingen begehrte. Sie ließen ihn ein und 
führten ihn in den Saal. Der war hell von Kerzen und 
ſchönen Frauen, und der fremde Narr ging durch ihre 
Reihen hin ohne Gruß. Vor der Herzogin aber neigte 
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et bas Knie, und feine Seele erſchrak vor ihrer Schön: 
heit. Er febte fid) au ihren Füßen nieder unb fang ihr 
feine luſtigen Lieder und erzählte ſcherzhafte Dinge bis 
ſpät in die Nacht hinein. Was er ſagte, war ſo froh und 
leicht, daß alle Damen und Herren im Saal laut und 
herzlich wie Kinder lachten. Die Herzogin aber ſpielte 
mit des fremden Mannes bunter Schellenkappe und ließ 
die Glöckchen klingen und lächelte ſtill und tief. 

„Du ſollſt hier bleiben und mein Narr ſein“, ſagte ſie. 

Aber der fremde Narr ſtand auf, und das Licht in 
ſeinen Augen war ausgelöſcht. „Ich will nicht bei euch 
bleiben, Frau Herzogin!“ ſagte er. Aber niemand an: 
ders als ſie ſelbſt hörte es. | 

In der tiefen Nacht, als alles ſchlief, trat bie ſchöne 
Herzogin aus ihrem Gemach. Ihr Kleid war weiß; weiß 
waren ihre Hände und weiß ihr ſtilles Geſicht. In der 
Halle drunten lag am erloſchenen Feuer der fremde Narr 
und ſchlief 

Sie ſtand auf den Stufen und neigte ſich vor und 
ſah ihn da liegen in ſeinem bunten Kleid. Hell von Mond⸗ 
ſchein war die Halle. Der Narr erwachte von der Nähe 
der ſchönen Frau und richtete ſich auf. „Warum ſeid 
ihr gekommen, Frau Herzogin?“ fragte er. 

Sie ſtand zwiſchen den Türpfeilern, weiß und kühl 
wie ein Bild, „Du ſollſt hierbleiben und mein Narr 
ſein“, ſagte ſie. „Ich gebe dir Gold zum Lohn.“ 

Da kam er näher zu ihr hin, und als er gerade und 
frei zu Füßen der Stufen ſtand, ſah ſie, daß er von 
ritterlichem Wuchſe war. Er hob den Kopf und blickte 
ſie an und blickte lange in ihr Geſicht. 

„Frau Herzogin,“ ſagte er, „ich will nicht um Goldes⸗ 
lohn einer Frau dienen, die kein Herz hat.“ 

Sie ſtand und regte ſich nicht. Sie lächelte noch 
immer. Der fremde Narr aber nahm aus ſeiner Taſche 
ein goldenes Herz, faßte die weiße Hand der Frau, zog 
ſie dicht und nahe zu ſich heran und befeſtigte an dem 
ſchmalen Goldreif, den ſie um den Arm trug, das kleine, 
güldengelbe Herz. Dann wandte er ſich und ging. 

Die Herzogin ſah ihm nach und hob die Hand, in der 
das goldene Geſchmeide ſchwer wie ein rötlicher Tropfen 
hing. Nun hat er mir ein Herz geſchenkt! dachte ſie. 
Es ſchien ihr faſt, als müſſe ſie froh ſein darob. Sie 
neigte ihren Kopf tiefer auf das goldene Herz, ſtand 
reglos lange Zeit und ſah es an. Dann aber wurde 


ihr Sinn traurig und ſchwer, und eine dunkle Wärme, 


ſtieg ihr vom Herzen herauf in die Augen. Es fielen 
Tropfen auf das Geſchmeide, wie Tau auf Blumen fällt. 
Und die junge, wunderſchöne Herzogin weinte um 


den fremden Mann. 


* * 
* 


Lange Zeit lag das goldene Band mit bem kleinen 
Herzen unberührt in einer Truhe. Lange Zeit war die 
ſchöne Herzogin ſchon tot. Dann aber kam ihr Armband 
mit anderem Geſchmeide im Brautſchatz einer jungen 
Prinzeſſin nach Welſchland. 

Jahre kamen, und Jahre gingen hin. 

Und einmal fand der junge Marquis das Armband 
ſeiner deutſchen Ahnfrau, das vergeſſene Band mit dem 
goldenen Herzchen. Er nahm es aus der Truhe und 
freute ſich an der weichen Gliederung des Reifes, und 
am ſelben Abend legte er es ſeiner reizenden Frau Mar— 
quiſe ums ſchmale Handgelenk. 

Nun war aber dieſe Marquiſe eine allerliebſte kleine 
Dame. Sie war begeiſtert von dem Armband, die kleine 
SRarquije. Sie legte es um ihren weißen Arm und ſagte 
erſtaunt, mit leicht emporgezogenen Brauen: „Sieh 
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nur, ſie hatte nur dieſes einzige kleine Herz, deine Ahn⸗ 
frau! Mon dieu, muß die langweilig geweſen fein!" 

„Die Ahnfrau, die es trug, war eine deutſche Her- 
zogin“, ſagte der Marquis, und das erklärte alles. 

Es gab aber fortan ein neues, unendlich reizvolles 
Spiel für Madame: ſie ſammelte Herzen. 

Im Frühling empfing ſie an jedem Mittwoch nach⸗ 
mittag den Geſandten vom ſpaniſchen Hof in ihrem 
blauen Kabinett. Der Geſandte war jung, ſehr jung. 
Wenn er die Spitzen feiner Armel zurückſchlug, zeigte er 
wundervoll weiße, zartgeformte Hände. Er verſtand es, 
die angenehmſten Dinge zu ſagen. Er ſagte auch kühne 
Dinge. — Aber die kamen ſo zärtlich leiſe, daß man ſie 
gut überhören konnte — wenn man wollte. Nur daß 
man eben nicht wollte. 

Und da es Frühling war, ſeufzte die kleine Mar: 
quiſe. Und da es Frühling war, küßte ſie der ſpaniſche 
Graf. — Als er dann ging, ließ er ein kleines Herz mit 


matten Türkiſen an dem goldenen Armband zurück. 
* 


* 
i | 

Im Sommer, den ganzen, langen Sommer über, war 
viel Leben in dem kleinen Luſtſchloß vor Paris. Der 
Marquis hatte alle ſeine Freunde eingeladen und die 
Marquiſe die ihren. Sie trug in dieſem Sommer die 
wunderbarſten Gebilde von zarten, großgeblümten 
Seidenkleidern, die den feinen Hals mit gelblichen 
Spitzen umrahmten unb fid) in ſchweren, breiten Falten: 
tuffs um ihre kleine Schönheit bauſchten. Man tanzte 
manche Nacht hindurch auf dem Raſen vor dem weißen 
Schloß; man band Kränze von Sonnenblumen, und jeden 
Tag klangen im Park die fröhlichen Stimmen der 
ſchönen Frauen und Kavaliere. Zwiſchen dunklen Buchs⸗ 
baumhecken, zwiſchen zierlichen Laubengängen von 
Rankroſen lag fern am Ende des Parkes, zärtlich ins 
Grün gebettet, ein kleiner, weißer Pavillon. 

Es war aber unter den Kavalieren ein junger Offi- 
zier von des Königs Leibgarde, der liebte die kleine Mar⸗ 
quiſe ſehr. Warum lag auch der weiße Pavillon ſo fern 
und ſtill hinter verſchnittenen Hecken? Schwer wie Gold 
tropfte das Licht herein; hoch über den höchſten Spitzen 
der alten Bäume ſtand das tiefe, ſüße Blau des 
Sommerhimmels. Über dem Waſſerbecken lag grün⸗ 
durchleuchtet die Helligkeit. — Mußte da nicht die kleine 
Marquiſe auf den Gedanken kommen, ihre hellen Schuhe 
auszuziehen, die ſeidenen Strümpfe abzuſtreifen und 
ihre ſchmalen, niedlichen Füße in das verlockend kühle 


Waſſer zu tauchen! — Dann kam, was nicht anders zu 


erwarten war: der junge Offizier küßte all die kleinen, 
hellen Waſſertröpfchen von den weißen Frauenfüßen 
hinweg. Und ſo begann die Sommerliebe der kleinen 
Marquiſe. 

Als der Sommer zu Ende war, hing an ihrem Gold: 
band ein neues kleines Herz von gelbem Topas. 

* * 
* 

Dann kam der Herbſt. 

Die Gäſte zogen ſich einer nach dem anderen zur 
Stadt zurück. Nur der Marquis blieb noch eine Weile 
in dem verlaſſenen weißen Schloß mit ſeiner jungen 
Frau. Und das war ein Fehler von ihm. Denn was 
ſoll eine junge, liebliche Frau, die eben nichts weiter als 
ſchön und bewundert ſein will, allein mit ihrem Mann in 
einem einſamen Haus vor der Stadt anfangen? Darf 
man ſich da wundern, daß ſich die arme, kleine Mar⸗ 
quiſe vor lauter ſchrecklicher Langweile in ihren eige- 
nen Mann verliebte? Er ſelbſt war außerordentlich 
erſtaunt, als er es merkte. Aber als er ſich von ſeinem 
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Staunen erholt hatte, nahm er das Geſchenk ihrer Liebe 
ſorgfältig und behutſam wie ein koſtbares Spielzeug in 
ſeine Hände und fand, daß von allen reizenden Launen 
ſeiner Frau dieſe entſchieden die reizendſte war. 

Sie lebten zwei ganze Monate lang ein kleines 
Idyll in ihrem weißen Schlößchen. 

Dann aber wünſchte ſich Madame nach Paris zurück 
und wünſchte ſich außerdem ein kleines Herz von Ame⸗ 
thyſt in Gold gefaßt. Das ſchenkte ihr der dankbare Mar⸗ 
quis; und da man es durch einen Druck auf eine ver⸗ 
borgene Feder öffnen konnte, legte er, gerührt und ſtolz 
zugleich, eine Locke von ſeinem dunklen Haar hinein. 

* * 
* 

Nun aber ereignete fid) etwas, das die kleine Mar- 
quiſe nie und nimmer erwartet hatte. Derjenige nämlich, 
den fie auserſehen hatte, ihre Sammlung wieder zu oer: 
mehren, war durchaus nicht geneigt, ihren Wunſch zu er⸗ 
füllen. — Wie hatte Madame auch gerade auf ihn ver⸗ 
fallen können! Er war nicht von hohem Adel; er war 
ſtill und ungeſchickt und bei alledem noch ein Philoſoph! 

Die Marquiſe reichte ihm ihre Hand zum Kuß, und 
auf der kleinen, feinen Frauenhand lagen, vom Armband 
gehalten, die vier Herzen. 

Die Marquiſe plauderte lauter allerliebſten, törichten 
Unſinn. — Sie ſchmollte und lachte, und ihre dunklen 
Augen waren ganz erfüllt von Verlangen. Aber er ſchien 
das alles nicht einmal zu merken, denn gerade die klüg⸗ 
ſten und gelehrteſten Männer ſind ja in dieſem Punkt oft 
ſo ungeſchickt wie nur möglich. 

Aber dann kam doch ein Tag, an dem der Philoſoph 
den dunklen, feuchten Augen nicht länger widerſtehen 
konnte. — Und da er ein Philoſoph war, glaubte er, daß 
dies, was nun kam, die große Liebe ſei, von der in 
Büchern ſteht. Und da er ein Philoſoph war, konnte er 
nicht weiterleben, als er ſah, daß die reizende, kleine 
Marquiſe nichts weiter von ihm gewollt hatte als ein 
wenig Zeitvertreib und ſorgloſe Spielerei. Als ſie 
merkte, wie bitterernſt dieſes Spiel zu werden begann, 
zog ſie mit einer unbeſchreiblich erſtaunten Gebärde ihre 
ſchmale Hand zurück und ſagte mit einem Lächeln, in dem 
Erſchrecken und Unwille war: „Aber ich bitte, mon cher 
ami, nur feine Sentimentalitäten. . ..!“ — Da war der 
Philoſoph konſequent genug, mit dem Leben aufzu— 
räumen, wie man alten, nutzlos gewordenen Flitterkram 
zu den Lumpen wirft. Jedoch ehe er von ihr ging, 
ſchenkte er ihr ein kleines, feines Herz aus Gold, mit 
Smaragden beſetzt. Sie hatte es ſich ſo ſehr ge— 
wünſcht! Und da er ja für ſich ſelbſt nichts mehr brauchte, 
gab er fein letztes Geld dafür aus. 

Die Marquiſe aber weinte dann doch eines Nachts 
in ihrem großen Bett mit der vergoldeten Schnitzerei und 
dem Himmel aus ſchwerem Brokat, den kleine Engels- 
figuren hielten. Sie weinte ſich in Schlaf und ſah am 
nächſten Morgen, daß ihre ſchönen Augen dunkle Ränder 
hatten. Da erſchrak ſie ſo ſehr, daß ſie beſchloß, ihre 
Herzenſammlung endgültig aufzugeben. Sie rief ihren 
kleinen Hund Bijou herbei; der hatte ein weiches, ſeide⸗ 
glänzendes Fellchen, das ſo glatt wie ſchwarzer Atlas 
war. — Und in Zukunft trug nun alſo das Hündchen 
Bijou das Goldband mit den fünf Herzen um ſeinen 
Hals. Alle Damen und Herren, die es ſahen, fanden es 
ſcharmant und äußerſt apart. 

* e * 

Es war wohl bas Schickſal bes Armbandes, daß es 
immer wieder eine Weile vergeſſen lag. Aber einmal 
geſchah es, daß es ein junger Offizier mit anderen An⸗ 
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denken bei ſich trug, als er nach Deutſchland zog, um 
gegen den großen König Fritz zu kämpfen. Er hatte es 
mitgenommen, weil es ſo leicht und niedlich war mit den 
zierlichen Herzgeſchmeiden, und weil es ſeine kleine 
Schweſter, die früh geſtorben war, und die er ſehr liebte, 
getragen hatte. — Von ſeiner Großmutter, der Marquiſe, 
die zu Spiel und Zeitvertreib die Herzen geſammelt und 
ſie dann ihrem ſchwarzen Hündchen als Halsband um⸗ 
gehangen hatte, wußte der junge Marquis nichts. 

Nun traf es ſich, daß er auf ſeiner Fahrt ins deutſche 
Land einige Wochen in der alten Freien Reichsſtadt am 
Main bleiben mußte und da in einem Patrizierhaus im 
Quartier lag. Man war in dieſem Haus den Franzoſen 
nicht eben abgeneigt und ſchimpfte zuweilen tüchtig auf 
den Alten Fritz, der es ſo kühn mit aller Welt aufnahm. 
Einen rechten Streithahn nannten ſie den König, und be⸗ 
ſonders der Hausherr, der Herr Senator, konnte ihn 
ganz und gar nicht leiden. — Nun iſt ja anzunehmen, 
daß der große Preußenkönig dieſe Abneigung, wenn ſie 
ihm bekannt geweſen wäre, mit Faſſung getragen hätte. 
Aber da er ſie nicht einmal kannte, braucht ſie auch nicht 
weiter erwähnt zu werden, denn ſie hat mit den ſieben 
Herzgeſchichten durchaus nichts zu tun. | 

Dagegen muß ich von der kleinen Lotte, des Senators 
Tochter, reden, die mit einem würdigen und angeſehenen 
Kaufmann, der ſich Theodor Semmelmann nannte, ver⸗ 
lobt war. — Als der Marquis ins Haus kam und ſie 
zuerſt ſah, trug ſie ein Hängerkleidchen aus leichtgeblüm⸗ 
tem Stoff, und über ihren niedlichen Ohren hingen 
Löckchen von einer dunklen, ſchweren Goldfarbe. Unter 
ihrer Bruſt war ein ſchmales Band von kornblumen⸗ 
blauem. Samt geknüpft, und im Haar trug [ie eine 
Schleife von derſelben Farbe. Solch ein fd)fantes, leid- 
tes Dingelchen war ſie, daß der Marquis große Luſt per- 
ſpürte, fie auf feinem Arm die breite Treppe hinaufzu— 
tragen, bloß um ſeine junge Kraft zu erproben. 

Lange Zeit war ſie ſehr ſcheu und wagte kaum mit 
ihm zu ſprechen. Wenn er ſie im Gang oder auf der 
Treppe traf, erſchrak ſie ſo ſehr, daß er unter ihrem hellen 


Kleidchen das fliegende Klopfen ihres Herzens ſehen 


konnte. Dann aber wurde ſie langſam zutraulich und 
lächelte ihn an, wenn er kam und ging, und mit der 
Zeit begann ſie auch mit ihm zu plaudern. Es war 
unendlich köſtlich, dieſes kleine, ſcheue Frauenſeelchen, 
langſam vertraut und lebhaft werden zu ſehen. Schließ⸗ 
lich waren ſie ganz gute Freunde, die beiden. Rur wenn 
ihr Bräutigam da war, der vorzügliche Herr Theodor 
Semmelmann, in ſeinem braunen Schwalbenſchwanz mit 
den blanken Knöpfen und den blanken Augen hinter den 
Brillengläſern, dann ſaß ſie ſtill und ſehr wohlerzogen 
auf ihrem ſteiflehnigen Stuhl, die Hände im Schoß und 
ganz verſunken in Andacht und achtungsvolles Staunen 
über jedes Wort, das der Herr Bräutigam ſagte. 

„Theodor iſt ſo ſehr vollkommen“, ſagte ſie zu dem 
Leutnant und nickte ernſthaft dazu. Und wahrſcheinlich 
hätte ſie ſich ſehr gewundert, wenn er ihr geſagt hätte, 
daß er den Herrn Theodor von Tag zu Tag unausſteh⸗ 
licher fand; ja, daß er geradezu etwas darum gegeben 
hätte, wäre dieſer Herr Theodor ſpurlos von der Bild⸗ 
fläche verſchwunden! 

Dann ſollte die Hochzeit ſein, und er, der Herr Mar⸗ 
quis, wurde zu dieſem Feſt des alten, ehrwürdigen Bür⸗ 
gerhauſes eingeladen. — Nun muß ich leider geſtehen, 
daß er in ſeinem Sinn dies alles eine ganz verwünſchte 
Komödie nannte, aber als Mann von Welt ließ er ſich 
das natürlich nicht merken, ſondern wohnte mit guter 
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Haltung der Feier bei. Er fab bie kleine Lotte in ihrer 
weißſeidenen Pracht mit Kranz und Schleier, und das 
Herz tat ihm ſehr weh dabei. Er ſah ſie beim Feſtmahl 
mit großen, ängſtlichen Augen neben dem gravitätiſchen 
Bräutigam ſitzen, der ihr ab und zu leiſe und wohl⸗ 
wollend eine Ermahnung zuflüſterte. — Nach dem Feſt⸗ 
mahl aber ging er, der Marquis, zu ihr hin und nannte 
fte zum erſtenmal „Madame“ und ſprach mit ihr, bas 
heißt, er machte ein paar höfliche Phraſen und wünſchte 
ſich von ganzer Seele hundert Kilometer weit fort. Da 
aber das Schickſal zuweilen ganz ſeltſam mit den Men⸗ 
ſchen ſpielt, mußte es gerade jetzt geſchehen, daß man die 
beiden eine Weile ganz allein und ungeſtört mitein⸗ 
ander reden ließ. Die Hausfrau unterhielt ſich mit den 
Damen. Der Herr Senator ſtrahlte vor Wohlwollen und 
väterlicher Würde und ließ ſeine beſten Weine auftiſchen, 
und der Bräutigam machte aufmerkſam und höflich die 
Honneurs und merkte gar nicht, daß ſeine kleine Braut 
aus dem hellen Feſtſaal verſchwand. Sie ging mit dem 
Marquis über die ſtille Diele des alten Hauſes hin und 
blieb dann plötzlich in einer Treppenniſche ſtehen, als ſei 
ſie viel zu müde, um noch einen einzigen Schritt zu tun. 
Ganz fern und verworren klangen die Stimmen der 
Gäſte. Der kleinen Lotte war traumhaft und ſeltſam 
ſchwer zumut. Sie zitterte, und all die rauſchenden 
Seidenfalten ihres weißen Kleides zitterten leiſe mit. 
Der Marquis aber nahm eine kleine Schachtel aus 
ſeiner Taſche. Die öffnete er, hielt nun das Goldband 
mit den Herzen und fügte noch ein neues Herzchen dazu. 
Das war von mattem Gold, und zwei graue Perlen lagen 
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wie Tränen darauf. Er löſte das Schloß des Armbandes 
und legte es der kleinen, zitternden Braut um die Hand. 

„Ich danke Ihnen!“ ſagte ſie. Sie hätte gern noch 
mehr geſagt, aber ſie fühlte eine der koſtbaren Minuten 
nach der anderen verrinnen, ohne daß ſie den Mut dazu 
fand. 

Dann gingen ſie zuſammen in den Feſtſaal zurück als 
zwei wiſſende Menſchen, die nun immerdar zueinander 
gehörten, ob ſie ſich auch nie mehr begegnen mochten. 

* 


* 

„Dies war die letzte der Herzgeſchichten“, ſagte id). 
„Nun habe ich ſie dir alle erzählt.“ 

Eine Weile iſt Schweigen zwiſchen uns. 

Warum war nie eine Frau glücklich, die das Band 
mit den Herzen trug? Warum mußten auf jedes dieſer 
kleinen, goldenen Dinger Tränen fallen? — — 

Dann aber ſteht Lily auf und geht durch das Zimmer 
hin. In einer Schachtel auf ihrem Schreibtiſch 
liegt ein kleines Herz, tiefrot von leuchtenden Rubinen. 
Und ſie nimmt dieſes ſiebente Herzchen und befeſtigt es 
an dem letzten leeren Ringlein. 

„Lily .. ?“ fag id). 

Sie nickt und ſieht mich an. In ihren Augen iſt eine 
tiefe, ruhige Glückzuverſicht. Und ich weiß nun, daß in 
dieſem hellen Mädchenzimmer, vor deſſen Fenſter die 
Kaſtanien blühen, acht lange Kriegsmonate hindurch 
Hoffnung und Zuverſicht daheim geweſen ſind und das 
ſtille, tapfere Warten auf einen, der draußen für des 
Landes Ehre kämpft 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
29. Juni. 


Die Armee des Generals v. Linſingen hat den Feind in 
der Verfolgung auf der ganzen Front von Halicz und Firle⸗ 
jow über die Gnila-Lipa geworfen. — Nördlich Rawaruska 
und nördlich Cieszanow drangen die verbündeten Truppen 
. auf ruſſiſches Gebiet vor. Tomaszow ift erobert. — Der Feind 
beginnt ſeine Stellungen am Tanew⸗Abſchnitt und am unteren 
San zu räumen. | : 

30. juni. 


In Oſtgalizien find an der Gnila⸗Lipa unb am Bug 
Kämpfe im Gange, die für uns erfolgreich verlaufen. Zwiſchen 
Bug und Weichſel weicht der Gegner weiter zurück. Die ſeinen 
Rückzug deckenden Nachhuten wurden geſtern überall ange⸗ 
griffen und geworfen. Unſere Truppen haben die Tanew- 
niederung durchzogen und den Höhenrand bei Frampol und 
Zaklikow gewonnen. — Zawichoſt im Weichſelgebiet wurde 
von unſeren Truppen befebt. 

Aus Skutari wird gemeldet, daß die Stadt von den Mon⸗ 
tenegrinern beſetzt worden iſt. 


1. Juli. 
In Oſtgalizien dauern die Kämpfe an der Gnila⸗Lipa und 
im Raume öſtlich Lemberg fort. — Weſtlich der Weichſel folgten 
unſere Truppen dem weichenden Gegner bis vor Tarlow. 


2. Juli. 


Im Weſtteil der Argonnen werden die feindlichen Gräben 
und Stützpunkte nordweſtlich von Four de Paris in einer 
Breite von 3 Kilometer und einer Tiefe von 200—300 Meter 
von württembergiſchen und reichsländiſchen Truppen erſtürmt. 

In mehrtägigen erbitterten Kämpfen haben die verbündeten 
Truppen der Armee Linſingen die Ruſſen aus der ſehr ſtarken 
Gnila-Lipa-Stellung, abwärts Firlejow, geworfen. — Weſtlich 
der Weichſel griffen unſere Truppen die feindlichen Stellungen 
bei Tarlow an und eroberten Jozefow. 

Auf der Rückkehr von einer Vorpoſtenſtellung trifft ein 
Teil unſerer leichten Oſtſeeſtreitkräfte zwiſchen Gotland und 
Windau auf ruſſiſche Panzerkreuzer. Im Verlauf der 
Einzelgefechte vermochte S. M. S. „Albatros“ nicht, den 
Anſchluß an die eigenen Streitkräfte wiederzugewinnen. 
Nach zweiſtündigem ſchwerem Kampfe gegen vier Panzer⸗ 
lreuzer, bie mit der Beſchießung auch innerhalb der ſchwe⸗ 
diſchen Hoheitsgewäſſer fortſuhren, mußte das Schiff infolge 
zahlreicher Treffer in ſinkendem Zuſtande bei Oeſtergarn auf 
Gotland auf den Strand geſetzt werden. 

Porfirio Diaz, der ehemalige Präſident der mexikanischen 
Republik, iſt in Paris geſtorben. 


3. Juli. 


Nördlich des Dnjeſtr dringen unſere Truppen unter Ber» 
folgungskämpfen über die Linie Mariampol - Narajow — Miafto 
gegen den Zlota-Lipa-Abfchnitt vor. — Auch am Wyznica⸗ 

bſchnitt zwiſchen Krasnik und der Mündung faßten deutſche 
Truppen auf dem Nordufer Fuß. 


4. Juli. 

Die Armee des Generals v. Linſingen iſt in voller Ver⸗ 
folgung gegen die Zlota-Lipa. — In Ruſſiſch⸗Polen werden 
die Höhen bei Krasnik genommen. 

Die Engländer verſuchten einen größeren Flugzeugangriff 
gegen unſere Stützpunkte in der Deutſchen Bucht der Nordſee 
anzuſetzen. Der Verſuch ſcheiterte. Unſere Luftſchiffe ſtellten 
die engliſchen Streitkräfte in der Höhe der Inſel Terſchelling 
feft und zwangen fie zum Rückzug. 

5. Juli. 

An der Dardanellenfront verſenkt ein deutſches Unterſee⸗ 
boot von Sedd-ul-Bahr einen franzöſiſchen Transportdampfer. 

Ein engliſcher Angriff nördlich von Ypern und ein fran. 
öſiſcher Vorſtoß auf Souchez werden blutig abgewieſen. — 

m Prieſterwalde wurde ein weiterer Erfolg erzielt. 


IS 


Das Geheimnis 


oet deufichen Organiſation. 
Von Prof. Dr. Paul Eltzbacher, Berlin. 


In der letzten Zeit ftellen bie englifchen Blätter an 
das Volk und die Regierung die entſchiedene Forderung, 
eine der deutſchen ebenbürtige nationale Organiſation zu 
ſchaffen. Dieſe Forderung zeigt, wie wenig Verſtändnis 
man in England immer noch dem deutſchen Geiſte ent⸗ 
gegenbringt, ſelbſt nach elf Monaten des Kampfes, die 
doch eigentlich unſeren Gegnern Gelegenheit gegeben 
haben ſollten, einen tieferen Einblick in unſer Weſen zu 
tun. Man fordert Nachahmung unſerer nationalen Orga: 
niſation, als wenn dieſe etwas wäre, was wir uns 
äußerlich angeeignet hätten, und was ſich jedes andere 
Volk bei einigem guten Willen ebenfalls aneignen könnte. 

Die organiſatoriſchen Leiſtungen des deutſchen Volkes, 
wie ſie bereits im Frieden hervorgetreten ſind und jetzt im 
Kriege das Staunen der Welt erregen, ſind ein Erzeugnis 
des deutſchen Geiſtes, aus dem innerſten Weſen des 
deutſchen Volkes hervorgegangen und ohne dieſes Weſen 
nicht nachzuahmen. Ein anderes Volk, das eine ſolche 
Organiſation ſchaffen wollte, müßte die unmögliche Auf⸗ 
gabe löſen, auf ſich ſelbſt zu verzichten und ſich ganz mit 
deutſcher Weſensart zu erfüllen. 

Die Organiſation eines Volkes kann auf zwei Grund» 
lagen beruhen: auf freiem Zuſammenſchluß oder auf 
ſtaatlicher Anordnung. Die erſte Art der Organiſation 
baut ſich von unten nach oben auf, durch Sitte, Brauch 
und Vertrag. Alles Vereinsweſen fällt unter dieſe Art 
der Organiſation. Sie iſt das Ideal des Anarchismus, 
aber auch des älteren Liberalismus. Sie überwiegt in 
England und Amerika. Die zweite Art der Organiſation 
iſt von oben herab geſchaffen. Sie gründet ſich auf Ge⸗ 
ſetz, Verordnung, ſtaatlichen Befehl, alſo auf Autorität. 
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Sie tritt uns im Staat unb in den mannigfachen, ibm ein: 
gegliederten öffentlichrechtlichen Verbänden entgegen. 
Vorzugsweiſe auf dieſe Form der Organiſation baut der 
Konſervatismus, aber auch der vorgeſchrittene Sozialis⸗ 
mus. Sie herrſcht in Rußland. In Deutſchland haben 
wir beide Formen in höchſter Entwicklung. 

* * * 

Unſer freies Organiſationsweſen iſt freilich im Aus⸗ 
land wenig bekannt. Man glaubt und empfindet dabei 
eine Befriedigung, unſere ganze Organiſation auf ſtaat— 
lichen Zwang zurückführen zu können. Kein Engländer 
würde es glauben, daß die deutſchen Gewerkſchaften 
nach Mitgliederzahl und Bedeutung die alten engliſchen 
weit hinter fid) gelaſſen haben. Dieſen großartigen Ber- 
einigungen der Arbeiter ſtehen in Deutſchland nicht min- 
der bedeutende der Arbeitgeber gegenüber. Die Produ— 
zenten ſind in die mannigfachſten Verbände gegliedert, 
und in jüngſter Zeit haben auch die Konſumenten mehr 
und mehr den Weg zum kraftvollen Zuſammenſchluß ge- 
funden. Politiſche Vereinigungen, wie die fogialbemotra- 
tiſche Partei, die Zentrumspartei, der Bund der Land⸗ 
wirte, ſind erſtaunliche organiſatoriſche Leiſtungen. Seit 
Ausbruch des Krieges hat die freie Organiſation in 
Deutſchland wahre Triumphe gefeiert auf dem Gebiet der 
Arbeits vermittlung, der Kreditbeſchafſung, der Volkser⸗ 
nährung und vielen anderen. N 

Das klaſſiſche Land der freien Organiſation iſt Eng⸗ 
land. Die großen organiſatoriſchen Leiſtungen, die dort 
vollbracht worden ſind, beruhen ganz überwiegend auf 
freiem Zuſammenſchluß. Dieſer Zuſammenſchluß wird 
ſehr erleichtert durch eine gewiſſe Gleichförmigkeit der 
Menſchen und ihrer Anſchauungen. Unter dem Einfluß 
ſeiner geographiſchen Abgeſchloſſenheit hat das engliſche 
Volk ſeine Eigenart ſehr ruhig und ungeſtört entwickeln 
können, und ſo iſt es früher als wir zu einer zwar nicht 
ſehr tiefen, aber reifen und abgeklärten Kultur ge— 
langt. Sitten und Anſchauungen haben ſehr gleichmäßige 
Formen angenommen. Kein Engländer der beſſeren 
Klaſſen ſchwankt darüber, wann er ſeine Mahlzeiten ein⸗ 
zunehmen oder wie er ſich bei einem beſtimmten Anlaß zu 
kleiden hat. Wenn wir einen gebildeten Engländer über 
freie Liebe oder Sonntagsruhe oder die Peterskirche 
befragen, ſo wird er uns nicht ſagen, was er über dieſe 
Dinge ſelber denkt, ſondern was ſeiner Meinung nach ein 
Gentleman darüber zu denken hat. Dieſe Gleichförmig⸗ 
keit der Menſchen und ihrer Anſchauungen hat ſehr große 
Nachteile, vor allem ijt fie ein Hindernis der Weiterent⸗ 
wicklung. Ihr unzweifelhafter Vorteil liegt darin, daß ſie 
jede Art des freien Zuſammenſchluſſes erleichtert. 

Bei uns in Deutſchland liegen die Dinge ganz anders. 
Von Einförmigkeit iſt nicht die Rede. Keine feſte Tiſch⸗ 
zeit, keine feſte Beſuchszeit, keine herrſchende Mode, am 
allerwenigſten aber vorgeſchriebene Meinungen. Bei 
keinem Volk vielleicht macht ſich im guten wie im ſchlech⸗ 
ten die perſönliche Eigenart ſo ſehr geltend wie bei uns. 
Damit iſt aber aller freie Zuſammenſchluß notwendig in 
hohem Maße erſchwert. 

Schwierigkeiten ſind da, um überwunden zu werden. 
Als die Verhältniſſe, die immer mehr verſchärften wirt— 
ſchaftlichen und politiſchen Kämpfe mehr als früher den 
freien Zuſammenſchluß geboten, da hat man in Deutſch— 
land nicht geraſtet und geruht, bis man die Wege zu 
ſolchem Zuſammenſchluß gefunden hatte. Verſtandeskraft 
und Bildung haben ſich vereint, um die richtigen Formen 
der Organiſation zu finden, und dann ſind die Selbſtloſig— 
keit und die Pflichttreue dageweſen, deren es bedurfte, um 
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ſich in die Organiſationen einzuordnen und ihr dauerndes 
Wirken zu ſichern. Ein Beiſpiel hierfür ijt die Sozial: 
demokratie. Wie verſchiedene Richtungen enthält dieſe 
Partei! Wie ſtark machen ſich in der Preſſe und 
auf den Parteitagen die Gegenſätze geltend! Trotzdem 
hat ſich die Partei bisher immer noch als ein Ganzes zu 
erhalten gewußt, der Einzelne hat ſeine Sondermeinung 
dem Wohle des Ganzen untergeordnet, und durch die 
Verſchiedenheit der Richtungen hat die Partei keine 
Schwächung, ſondern vielmehr eine Stärkung erfahren. 

Unſere freien Organiſationen ſind uns nicht als ein 
Geſchenk in den Schoß gefallen. Unter Ueberwindung 
großer innerer Widerſtände haben wir ſie uns mit 
ſchwerer Mühe erringen müſſen. Ein um ſo köſtlicheres 
Beſitztum ſind ſie jetzt für uns. Die Sonderart der Ein— 
zelnen, die ihr Zuſtandekommen und Fortbeſtehen er: 
ſchwerte, füllt ſie zugleich mit kräftigem Leben und ver⸗ 
bürgt ihre geſunde Weiterentwicklung. 

Neben den freien Organiſationen ſteht in Deutſchland 
ebenbürtig die ſtaatliche Organiſation. Ungeheure Auf— 
gaben hat unſer Staat zuſammen mit den ihm eingeglie— 
derten öffentlichrechtlichen Verbänden ſchon im Frieden 
übernommen. Das Heer, die Flotte, die Eiſenbahn⸗ und 
Poſtverwaltung, die Arbeiterverſicherung ſind Organi: 
ſationen, die durch ihren Umfang wie durch das 
Ineinandergreifen aller ihrer Teile Bewunderung er— 
regen. Während des Krieges hat die ſtaatliche Orga⸗ 
niſation eine Erweiterung erfahren, die ſelbſt in Deutſch— 
land wenige für möglich gehalten hätten, durch die ſtaat⸗ 
liche Sicherung der Rohſtoffe für unſere Induſtrie un) 
der Nahrungsmittel für unſere Bevölkerung. Eine Auf: 
gabe, wie die Beſchlagnahme alles Brotgetreides, ſeine 
Verteilung über das ganze Land und die Regelung des 
Brotverbrauches nach Beſchaffenheit und Menge, iſt im 
Handumdrehen gelöſt worden. 

Unſere ſtaatliche Organiſation iſt dem Ausland wohl⸗ 
bekannt, aber fie ijt ihm ein Rätſel. Deutlich kommt die; 
bei dem hervorragenden engliſchen Humoriſten Jerome 
K. Jerome zum Ausdruck. „Der Deutſche iſt ein Soldat, 
und der Poliziſt iſt ſein Offizier. Er ſagt ihm, wo er auf 
der Straße gehen ſoll, und wie ſchnell er gehen ſoll. Wenn 
du verloren gehſt, findet er dich, und wenn du etwas ver⸗ 
lierſt, bringt er es dir zurück. Du brauchſt nur geboren 
zu werden‘, fagt die deutſche Regierung, ‚und wir tun das 
übrige. Zu Hauſe und draußen, in Krankheit und Ge— 
ſundheit, bei der Arbeit und beim Vergnügen, wir ſagen 
dir, was du zu tun haſt, und wir ſorgen dafür, daß du es 
tuſt.“ Eine Haupttugend der Deutſchen iſt es, daß ſie ſo 
leicht abzurichten ſind: ſie tun alles, was man ihnen 
befiehlt. Das Merkwürdige iſt nur, daß derſelbe Mann, 
der als einzelner ſo hilflos iſt wie ein Kind, ſobald man 
ihn in eine Uniform ſteckt, ein vernünftiges Weſen wird 
und die Fähigkeit zu ſelbſtändigem, verantwortlichem 
Handeln bekommt.“ 

Das iſt die allgemeine Auffaſſung, wie ſie neuerdings 
namentlich in dem Schlagwort Militarismus zum Aus⸗ 
druck kommt. Man führt die ſtraffe ſtaatliche Organifa: 
tion der Deutſchen auf geiſtloſe Unterordnung zurück. 
Und man verſteht nicht, wie ein Volk, deſſen Weſen man 
in ſtumpfſinnigem Gehorſam erblickt, die Führer auf⸗ 
bringt, deren ſelbſtändiges Handeln der Organiſation erſt 
Leben einhauchen kann. Wo iſt die Löſung dieſes 
Rätſels? 

Die Unterordnung eines Volkes unter ſtaatliche An⸗ 
ordnung kann auf ſtumpfem Gehorſam beruhen. So 
iſt es auf niedrigen Kulturſtufen. Der ruſſiſche Bauer 
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fügt fid) den Anordnungen des Zaren, ohne zu willen, 
warum. Die Soldaten, die 1904 gegen Japan und die 
1914 gegen uns ins Feld rückten, wußten zum großen 
Teil nicht einmal, daß es ſich um einen Krieg handelte. 
Aber es gibt auch eine höhere Art des Gehorſams, die 
Unterordnung freier Menſchen. Es iſt die Unterordnung, 
bei welcher man ſich als Glied eines ſittlich wertvollen 
Ganzen fühlt und ſich bewußt iſt, an perſönlicher Würde 
nicht zu verlieren, ſondern zu gewinnen. Sehr deut- 
lich kommt ihr Weſen zum Ausdruck in dem Satze, daß 
man gehorchen gelernt haben muß, um befehlen zu kön⸗ 
nen. Das iſt die Unterordnung des deutſchen Volkes. 
Unſer Offizierkorps iſt ihr ſchönſtes Beiſpiel. Im Jahre 
1849 hat Bismarck die preußiſche Armee den wahrſten 
Repräſentanten des preußiſchen Volkes genannt; von der 
deutſchen Armee und dem deutſchen Volke gilt heute das 
gleiche. In dieſem Sinne können wir es mit Stolz be⸗ 
jahen, wenn unſere Gegner uns des Militarismus be⸗ 
zichtigen. 

Deutſchland iſt auf engſtes Zuſammenhalten ange⸗ 
wieſen, von jeher durch ſeine geographiſche Lage und 
neuerdings doppelt durch die Einkreiſungspolitik ſeiner 
Gegner. Der beſte Kitt für ein Volk aber iſt die bedin⸗ 
gungsloſe Unterwerfung eines jeden unter die Anordnun⸗ 
gen der Staatsgewalt. Wir wiſſen, daß wir uns 
den Anordnungen unſerer Staatsgewalt mit vollem Ver⸗ 
trauen unterwerfen können: ſeit König Friedrich Wil⸗ 
helm I. der preußiſchen Verwaltung feinen Geijt einge⸗ 
haucht hat, iſt ſie muſtergültig. Bei allen Veränderungen 
der Verfaſſung iſt die preußiſche und ſpäter die deutſche 
Verwaltung ſich treu geblieben, und die Unbeſtechlichkeit, 
die Pflichttreue, die Bildung des mäßig bezahlten deut⸗ 
ſchen Beamten und Offiziers ſind über jeden Zweifel 
erhaben. So zögert niemand, das Opfer an perſönlicher 
Freiheit zu bringen, das um des Vaterlandes willen 
notwendig iſt. Aus der Vaterlandsliebe erwächſt das Be⸗ 
wußtſein vom ſittlichen Werte der Unterordnung. Der 
Satz des Paulus: „Jedermann ſei untertan der Obrig⸗ 
keit, die Gewalt über ihn hat, denn es iſt keine Obrigkeit 
ohne von Gott“, wird vielleicht nirgends ſo tief emp⸗ 
funden wie im deutſchen Volke. 

Damit iſt das Rätſel gelöſt, über das ſich das Aus⸗ 
land den Kopf zerbricht. Einem Volk, das in dieſem Sinne 
gehorcht, kann es auch an Führern nicht fehlen. Deutſch⸗ 
land iſt das Land der Ideen. Unter denen, die an 
beſcheidenſtem Platze treu ihre Schuldigkeit tun, ſind 
unzählige, die nach Einſicht und Bildung auch leitende 
Stellen auszufüllen geeignet wären. So ſteht für dieſe 
Stellen ein überreiches Material an begabten und ge- 
bildeten Menſchen zur Verfügung. Diejenigen, die nicht 
nach oben gelangen, bemühen ſich vielfach in Eingaben 
und Zeitungsaufſätzen um die Verwirklichung ihrer Ge⸗ 
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danken. So fließt den leitenden Stellen ein ununter⸗ 
brochener Strom fruchtbarer organiſatoriſcher Ideen zu. 

Die Freiheit, ja Freudigkeit der Unterordnung des 
einzelnen unter das Ganze iſt es, die unſerer ſtaat⸗ 
lichen Organiſation die Kraft und das Leben gibt. Wer 
in dieſer Kriegszeit unſere Truppen mit fröhlichem 
Schritt ins Feld ziehen, die in knapper Zahl zurückge⸗ 
bliebenen Beamten ſonntags wie alltags von früh bis 
ſpät arbeiten, unſere Bevölkerung fid) jeder vorgeſchrie— 
benen Veränderung ihrer Lebensgewohnheiten willig 
unterwerfen geſehen hat, dem iſt ein tiefer und erheben⸗ 
der Einblick in die geiſtigen Wurzeln unſerer ſtaatlichen 
Organiſation zuteil geworden. 

Unſere freien Organiſationen wie unſere ſtaat— 
liche Organiſation haben die gleiche Grundlage. 
Sie beruhen auf den Notwendigkeiten des ſo 
unendlich zuſammengeſetzten heutigen Lebens, bes 
ſonders auf unſerer ſchwierigen geographiſchen und 
politiſchen Lage. König Eduard VII. hat ſich mit 
ſeinem Einkreiſungsplan große Verdienſte um die Or⸗ 
ganifierung Deutſchlands erworben. Man muß an die Ge- 
ſchichte von der Sonne und dem Wind denken, die darum 
ſtritten, wer von ihnen einen Wanderer zuerſt dahin 
bringen könne, ſeinen Mantel abzulegen. Im Sonnen⸗ 
ſchein des Friedens mag ſich unſere Organiſation lockern, 
in den Stürmen des Krieges wird ſie immer feſter werden. 

Die eigentlichen Wurzeln unſerer Organiſation aber 
ſind die Geiſteskraft, die Bildung, die Pflichttreue und 
Opferwilligkeit des deutſchen Volkes. Vereinzelt 
finden ſich dieſe Eigenſchaften bei manchen Völkern, 
in ihrer Vereinigung ſind ſie ſelten und gewiß 
bei keinem der gegen uns verbündeten Völker anzu- 
treffen. Dieſe Weſensart hat es dem deutſchen Volke 
möglich gemacht, die Gebote der Lage klar zu erfaſſen und 
das Nötige kraftvoll zu vollbringen, durch Schaffung 
freier Organiſationen und durch willige Unterordnung 
unter die ſtaatliche Organiſation. So iſt es dahin 
gekommen, daß das Volk des größten Indivi⸗ 
dualismus zugleich das Volk der beſten 
Organiſation werden konnte. 

„Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber 
kein Ganzes werden, als dienendes Glied ſchließ an ein 
Ganzes dich an“, dieſen Satz Schillers hat ſich das deutſche 
Volk voll zu eigen gemacht. Er erſchließt das Geheimnis 
der deutſchen Organiſation. So weiſt die Betrachtung 
der lebendigſten Gegenwart zurück in die klaſſiſche Zeit 
unſerer Dichtkunſt und Philoſophie. Zwiſchen dem 
Deutſchland der Krieger und Kaufleute und dem Deutſch⸗ 
land der Dichter und Denker beſteht nicht der Gegenſatz, 
von dem Engländer und Franzoſen fabeln. Die Erfolge 
unſerer Organiſation beruhen darauf, daß wir auch heute 
noch das Volk Kants, Schillers und Fichtes ſind. 


Reijeerinnerungen. 


Von Siegmund Feldmann. 


Wer von uns hätte ſich ſeit jenen unvergeßlichen 
Auguſttagen, da Deutſchland wie ein aus dem Schlaf 
geſchreckter Rieſe trutzbegeiſtert auf die Füße ſprang, 
nicht ſchon hundertmal gefragt, wie es „nachher“ ſein 
würde? Nachher — wenn der wiedergekehrte Friede 
uns vor eine Welt ſtellen wird, die der Krieg aus allen 
Fugen geriſſen hat. Es wird keine leichte Aufgabe ſein, 
ſie wieder einzurenken, und ein ander Geſicht wird ſie 


— 


dann jedenfalls zeigen. Aber ſchließlich wird auch das 
gelingen. Die Völker werden, wohl oder übel, wieder 
miteinander leben müſſen, Handel und Wandel werden 
neue Wege und Umwege finden, und die Wiſſenſchaſten, 
die Technik, die Kunſt werden ſich, nach mancherlei 
Widerſtänden, wieder in ihre Arbeiten und Ergebniſſe 
teilen. Dieſe Gemeinſamkeiten ſind nun einmal 
ein Naturgeſetz unſerer Entwicklungſtufe, das durch 
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„Geſinnungen“ nicht aufgehoben werden kann. Man 
muß ſich ihm beugen. Und wer weiß, vielleicht voll⸗ 
zieht ſich der Vorgang raſcher, als wir heute glauben. 
Denn der Zwang der Dinge iſt ein eiſerner Lehrmeiſter. 

Die perſönlichen Beziehungen freilich werden ſich 
nicht fo bald wieder verknüpfen laffen. Man wird fih 
in wohlberechtigtem Stolz auch darein finden und ſie 
auf das äußerſte Maß der Notwendigkeit beſchränken. 
Die allermeiſten werden höchſtens den Verluſt einer 
gleichgültigen Annehmlichkeit, eines geringen Vorteils 
zu beklagen haben. Den wenigen aber, deren Beziehun⸗ 
gen den Zufall der Begegnung überdauert, deren Be- 
rührung ein feſteres Band um die Menſchen geſchlungen 
haben, erwächſt ſchon heute ein unruhvoller Widerſtreit 
im Gefühl. Wie ſollen wir es mit den Freunden halten, 
die wir „drüben“ gewonnen haben? Es mag ein Un⸗ 
recht ſein, auch ſie mit unſerm Zorn zu richten, doch ſo 
ſehr wir uns dagegen ſträuben, es geht über unſere 
Kraft, ſie völlig loszulöſen von ihrem Lande, das jetzt 
auf unſer aller Vernichtung ſinnt, und nichts kann den 
Schatten mehr bannen, der ſich plötzlich zwiſchen ſie und 
uns, zwiſchen zwei Menſchen gelegt hat, die ſich bisher 
in liebgewordener Gewöhnung ohne Zweifel, ohne Miß⸗ 
trauen, ohne die Verlegenheit des Unausgeſprochenen die 
Hand über die Grenze reichten. Selbſt bei beſtem Willen 
auf beiden Seiten ſehen ſie ſich nun anders, als ſie ſich 
geſehen haben; ihr Bild hat nicht mehr die Züge, die 
die Erinnerung ihnen ins Herz gegraben hat. 

Und wie mit den Menſchen, ergeht es uns mit den 
Stätten, die uns in Feindesland Freund geworden 
waren. Heute klingt das vielgeprieſene „Zeitalter des 
Verkehrs“ wie eine kaum glaubliche Mythe, und doch war 
es, vor kurzem noch, eine prangende Wirklichkeit, über 
der unſere freizügige Seele in einer Welt der Erwar⸗ 
tungen und Erfüllungen klafterte, die allen zu gehören 
ſchien. Auch den, der feſt im eigenen Mutterboden 
wurzelt, rührt die Sehnſucht an und reißt ihn in die 
Ferne. Zumal uns Deutſchen lag der Zug nach andern 
Horizonten im Blute, uns vor allen Völkern war die 
köſtliche Gabe verliehen, das Herz auch fremdem Weſen 
empfänglich zu öffnen und uns, ohne Untreue gegen 
die große Heimat, in allen Zonen gleichſam kleine Hei⸗ 
maten zu bauen, zu denen unſere Erinnerung immer 
wieder gepilgert ijt. Dieſe Erinnerungen "nb uns nun 
verſchoben, getrübt, verſchüttet. Sie waren das ſchönſte 
Gut, das wir von unſern Reiſen heimbrachten, weil 
fie unſere Freuden verlängerten und uns die on: 
mutigen und erhabenen, die fröhlichen und aujrütteln: 
den Eindrücke, die wir am Wege ſammeln durften, in 
langen Träumen, in der Anhoffnung eines Wieder⸗ 
ſehens nachkoſten ließen. Sie waren mehr als eine ge⸗ 
fällige Spielerei äſthetiſcher Angeregtheit. Der Spruch 
Goethes: N 

„Jierlich denken und ſüß Erinnern 
Iſt das Leben im tiefſten Innern“ 


kündet uns eine Weisheit. Zum „Zierlich Denken“ iſt die 
Zeit wahrhaftig nicht angetan. Und daher iſt es auch 
mit dem ſüßen Erinnern zu Ende, in dem wir das Glück 
unſerer Reiſen andächtig gebettet hatten wie in einen 
Reliquienſchrein. 

Ein paradoxes Wort, das ich auffing, malt am beſten 
dieſe plötzliche Wandlung. Als Italien ſeinen Verrat 
durch die Kriegserklärung krönte, rief einer: „Paul Heyſe 
wird froh ſein, daß er ſchon tot iſt.“ Dieſer Witz klingelt 
mit den Schellen der Empfindung. Der Mann kannte 
Heyſe und ſeine unendliche Liebe zu Italien, die ſeit 
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feinen Jugendtagen aus feinen Werken wie eine Opfer: 
flamme loderte. Nun iſt dem Dichter der grauſame 
Zwieſpalt erfpart worden, fluchen zu müſſen, wo er an= 
gebetet hat, und den Zuſammenbruch von Erinnerungen 
zu beklagen, die auch ihm „Leben im tiefſten Innern“ 
waren. Es gibt viele, die nun an ſeiner Statt dieſen 
Schmerz erfahren; viele, denen Italien der Sonntag 
dieſer Erde war, an dem ſie aufatmen und die Proſa 
des öden Tagewerkes im Jubel der Befreiung abſchütteln 
konnten; viele, denen es nicht ein Ziel, ſondern das 
Ziel war, nach dem ſie, beflügelt von einem ſeligen 
Wunſch, immer wieder ihre Schritte lenkten. In dieſem 
Lande war wirklich alles beiſammen. Umbuſcht von 
Roſen und Lorbeer ragten die Denkzeichen einer un⸗ 
ſterblichen Vergangenheit in einen zärtlichen Himmel, 
unter dem ein geſchmeidiges, harmloſes, liederreiches, 
kindliches Volk mit leuchtenden Augen und blitzenden 
Zähnen der Sonne entgegenlachte. Nun aber mahnen 
uns dieſe Denkzeichen nur, wie wenig würdig die Gegen⸗ 
wart der unſterblichen Vergangenheit iſt, und wir ge⸗ 
wahren mit einem Mal, daß um dieſe blitzenden Zähne 
ein Diebsgelüſte grinſt, und daß das, was in dieſen 
Augen funkelt, der Blutrauſch einer verkommenen, be⸗ 
törten, aufgepeitſchten Menge iſt. Wo immer die Erinne⸗ 
rung die heſperiſchen Pfade betritt, ſtarrt uns ein ver⸗ 
zerrtes Bild an, das wir kaum wiederzuerkennen ver⸗ 
mögen. Rom iſt nicht mehr die Stadt der Cäſaren und 
der Päpſte, ſondern der Tummelplatz, auf dem der edle 
d' Annunzio eigenbrünjtig feine Tollheit austobt; das 
bunte Gewimmel um die florentiniſche Loggia dei 
Lanzi, das uns immer ſo gaſtlich erſchien, iſt zu 
einer Horde ſinnloſer Racheſchreier entartet, und 
auf dem Pflaſter Mailands türmen ſich die Trümmer 
der vom Pöbel zerſtörten deutſchen Häuſer in unſerer 
Phantaſie fo hoch empor, daß fie uns ſelbſt den 
Dom verdecken, den man das achte Weltwunder genannt 
hat. Und wenn die Erinnerung ſchließlich in die ſtille⸗ 
ren, von ihrem Ruhm ermüdeten Städte flüchtet, auf 
den Markusplatz in Venedig, die Piazza Erbe in Verona, 
vor die Fresken Giottos in der Madonna dell' Arena zu 
Padua, befällt dich plötzlich ein Gedanke, der beredter 
als alles die Greuel des Krieges ausdrückt — der Ge⸗ 
danke, gegen den das Gewiſſen ſich entſetzt aufbäumt, 
und deſſen es ſich doch nicht erwehren kann: daß dieſe 
Städte Feſtungen ſind und das Unheil, das über die 
Menſchheit gekommen, deſto früher beendet wäre, je 
früher die öſterreichiſchen Kanonen das wohlverdiente 
Strafgericht vollzögen und diefe Blutherde eines [reple: 
riſchen, ſelbſtmörderiſchen Haſſes in Trümmer ſchöſſen. 

In Trümmer! Was auch kommen mag, unſere 
Erinnerungen liegen ſchon heute in Trümmern. Der 
Sturm hat den Blütenſtaub von ihren Schmetterlings⸗ 
flügeln geblaſen und ihre Schönheit ausgetilgt. Denn 
die Schönheit liegt nicht in den Dingen ſelbſt, ſie liegt 
in uns, ſie iſt eine Reaktion unſerer Seele auf die Außen⸗ 
welt, eine Funktion unſerer Empfindung. Aber wer 
könnte die Schönheit eines Mörders, und beſäße er den 
Leibesadel des Apoll von Belvedere, empfinden in dem 
Augenblick, da er den Dolch nach uns zückt! Drüben in 
Paris dehnt fid), zwiſchen Notre-Dame und dem Obelis⸗ 
ken von Luxor, die herrlichſte Vedute Europas aus und 
ſpiegelt ihre Giebel, Firſte, Kuppeln und Türme in der 
Seine, die mit feierlicher Muſik unter den kühn ge⸗ 
ſchwungenen Brücken dahinrauſcht. Heute hören wir 
dieſe Muſik nicht mehr; nur das wüſte Gebrüll der Zei⸗ 
tungsjungen, das die Wut des Volkes mit dem Gift der 
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Den deutſchen Männern 


die deutſchen Frauen. 


Wir haben die ſeligen Hände voll Noſen 

Und knien für euch am heilgen Altar, 

Weiße Todesblüten im loſen, 

Goldenfließenden, lockigen Haar. 

Gleich einer Woge, ungeheuer, 

Lodern in Königspurpur voran 

All unſrer Liebe verheißende Feuer, 

Euch Kämpfern und Helden Mann für Mann. 


In die heiligen Schwerter ſollen ſie brennen 
Euch alle Ehren und Siege hinein, 

And unſrer Sehnſucht tiefheimlich Bekennen 
Will eure Seelen zum Höchſten weihn. 

Die Trauerflöre und ſchwarzen Schleier, 
Mit blutigen Roſen und Wunden beſtickt, 
Im Wunder ewiger Hochzeitsfeier 

Halten ſie uns mit euch umſtrickt. 


Göttergeborene, ihr ſchenkt uns das Wiſſen, 
Das über die Todesmächte uns hebt, | 

Ihr habt uns zum Leben emporgeriſſen, 

Das reicher und gülden uns neu umſchwebt. 
Den ſchauernden Weg durch Graun und Geſichte 
Ziehn wir an euch geſchmiegt und gebannt, 
Doch vor uns im herrlichſten Zukunftslichte 

In Zaubern erſtrahlt unſer Heimatland. 


Lüge nährt, gellt uns in den Ohren und überkreiſcht alle 
Erinnerung. Sie ſtreckt nicht mehr verlangend die 
Arme nach diefem Anblick aus und mag auch nicht, jen⸗ 
ſeit des Kanals, den langen Weg „wie einſt im Mai“ 
fürbaß ziehen, der von London über Richmond und 
Hampton nad) Windfor, über ein Feſtgelände der Land⸗ 
ſchaftskultur führt, über das der Frühling ſeine wonnig⸗ 
ſten Zauber ſtreut. Wie ein Gebet ſtieg immer der 
Wunſch aus der Seele, dieſen Weg noch einmal zu gehen 
und den zahmen Rehen zu begegnen, die in munteren 
Rudeln aus dem Waldesdämmer auf den leuchtend hin⸗ 
gebreiteten Wieſenplan hüpfen, um ſich arglos in die 
ſtreichelnde Hand des Wanderers zu ſchmiegen. Der 
Lärm der Waffen hat das edle Wild verſcheucht, durch 
den Wald röhren die Rufe der Werber, auf den grünen 
Wieſen ſammeln ſich, bejohlt vom verhetzten Mob, die 
wehrhaften Söldlinge des britiſchen Krämerneids . 
und auch hier iſt die Erinnerung ausgelöſcht. 

Und ſie flammt auch nicht auf, wenn ſie über 
die Meere ſchweift, den Horizonten entgegen, die 
ſich über die rätſelhafteſten Raſſen und Geſittungen 
wölben. Dieſer Krieg hat ſein Netz über den ganzen 
Planeten ausgeſpannt und ihr nirgends ein Plätzchen 
zum Verweilen gelaffen. Dreimal ſtapfte ich bis über 
die Knöchel durch den Wüſtenſand, in dem die ver⸗ 
witternde Sphinx die Wacht an den Pyramiden hält. 
Vermeſſen ſetzen diefe Nekropolen des Deſpotenwahns 
ihre Dauer gegen die Ewigkeit ein, allein ſie haben für 
mich ihre geheimnisvolle Anziehung verloren, ſeitdem 


Euch rief der Gott zu der Völker Throne, 
Noch eh ihr die frohen Klingen gezückt, 
And hat euch heimlich die Erdenkrone 

Längſt auf die trutzige Stirne gedrückt. 

Ihr ſtürzt die Säulen der alten Welten 
Nach der Erkornen unſterblichem Recht. 
And euch ſteigt auf aus blutig erhelltem 
Morgen ein neues — ein beſſ'res Geſchlecht. 


Vorleuchtend ſchreitet auf euren Bahnen 
Empor unſerer Liebe Tempelbrand, 

Bis wallend bie jubelnden Sieges fahnen 
Raufchen rings über grünendes Land. 

Bis wieder noch einmal der bräutliche Schleier 
Die bebenden Glieder zur Hochzeit uns ſchmückt 
Und ihr noch einmal zur hehrſten Feier 
Berauſcht den Kranz auf die Locken uns drückt. 


Bis unſre Sehnſucht voll ſcheuer Mächte 
Zu euren Füßen einmal noch träumt, 
Betört die blauen Sternennächte 

In eurem Himmel trunken verſäumt, 

Bis wieder wir gläubig die Hände falten, 
Die Kinderſeele voll Sonnenſchein, 
Geläutert durch alle Todesgewalten, 
Erzitternd Geliebte und Kind euch zu ſein. 


Marlene Marót. 


mein Geijt an ihrem Fuß die Zelte ber auftralifchen 
Kontingente gewahrt, die gegen uns losgelaſſen find. 
Und noch find es keine achtzehn Monate her, daß ich, 
weiter oſtwärts, durch jenes andere engliſche Dominion 
ſtreifte, das man die Wiege der Menſchheit nennt. 
Staunend und ſchwelgend wandelte ich durch die Mär⸗ 
chenpracht Indiens, von der ſeit des Großen Alexanders 
Tagen das Singen und Sagen nicht verſtummen will. 
Im Palaſt des Schah Jehan in Delhi ſtand ich, um⸗ 
ſchmeichelt vom Lichte der zu Spitzenmuſtern durch⸗ 
brochenen Fenſter aus ſpinnwebdünnem Mar⸗ 
mor, auf dem Eſtrich aus Goldmoſaik und ſtarrte wie 
im Taumel zu den Edelſteinfrieſen empor, die die ſtrah⸗ 
lenden Decken wie den Himmel gegen die Erde abzu⸗ 
grenzen ſcheinen; in Agra ſchritt ich beklommenen Atems 
durch die Burg des Sultans Akbar, durch die Hallen, 
Kioske, Gelaſſe und Badegrotten, die in ihrer jetzigen 
Entblößung noch von magiſcher Wirkung ſind, und vor 
meinen betörten Augen verklärte ſich der „Tadſch 
Mahal“, der herrlichſte Grabdom aller Zeiten und 
Zonen, im Vollmondſchein zu einem Gedicht von über⸗ 
irdiſcher Gewalt. 

Dieſe antike Größe jedoch iſt von einem modernen 
Rahmen umſchloſſen. Was von den Reſten der Um⸗ 
wallung in dieſen alten Zitadellen noch vorhanden war, 
haben die engliſchen Bezwinger ergänzt, erneuert und 
verſtärkt; ſie haben einen Gürtel von Kaſernen um die 
Palmengärten gezogen, in denen ſo viel ſtrahlende Ver⸗ 
gangenheit ſchlummert, und ſelbſt die Plattformen der 
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hohen Tore, einft ber Sammelpunkt der Spielleute des 
kaiſerlichen Hofes, mit ihren weithin drohenden Ka⸗ 
nonen beſtückt. Ein eingekerkerter Traum. Davon 
merkte ich in meiner Verzückung nichts, als ich in dieſen 
Kerker eindrang. Doch nun, da ich mir die Bilder in der 
Erinnerung wieder aufzubauen verſuche, fühle ich förm⸗ 
lich, wie mir der nachſpähende Blick der Rotröcke im 
Rücken brennt, und ich frage mich heute, ob die braunen 
Gurkhas, zwiſchen denen ich mir damals im Fort von 
Agra den Weg zur Perlenmoſchee bahnte, nicht vielleicht 
dieſelben ſind, denen Lord Curzon den Auftrag gab, ſich 
auf den Bänken von Sansſouci zu räkeln. Einſtweilen 
beſchleichen ſie mit ihren langen Dolchmeſſern unſere 
Landwehrmänner im Dunkel der Nacht. Und ſelbſt der 
Glanz der Perlenmoſchee verblaßt bei der Vorſtellung. 
„Ideenaſſoziationen“, murmelt achſelzuckend der 
Schulweiſe, der mir beim Schreiben über die Schulter 
guckt. Jawohl, Herr Profeſſor, ſo iſt es. Aber dieſe 
Aſſoziationen ſind entſcheidend, und aus dem Lehrbuch 
der Pſychologie, das Sie „mit eifrigem Bemühn“ ftu- 
diert oder gar ſelber verfaßt haben, wiſſen Sie am 
beſten, daß unſere Luſtgefühle, auch die äſthetiſchen, von 
ihnen abhängen. „Die Erinnerung iſt das einzige Pa⸗ 
radies, aus dem wir nicht vertrieben werden können.“ 
Wer hätte je an dieſem Worte Jean Pauls gemäkelt? 
Auch wir hielten unfere Reiſeerinnerungen für ein un: 
verminderbares Gut, das keine Wirklichkeit enteignen 
kann. Nun hat ſie uns doch daraus vertrieben! Wir 
beklagen den Verluſt, den wir nicht verſchuldet haben, 
und getröſten uns mit der Zuverſicht auf das neue 
Paradies, das uns auf deutſcher Erde erblühen und alle 
vergangenen an Größe und Zukunft überragen foll. 


.. D OO 
| Det Weltkrieg. Gu unfern Bildern.) 


Die Erfolge der vereinigten Waffen in den ſchweren 
Kämpfen gegen Rußland ſind durch die ſiegreichen 
Schläge der beiden letzten Monate bis an den Rand der 
Entſcheidung gebracht worden. Die Früchte des Sieges 
über Rußland zu ernten, kann aber noch ſchwere Arbeit 
koſten. 
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Jit auch Rußland zu wirkſamen größeren Offenfiv: 
unternehmungen kaum mehr imſtande, iſt es auch um 
Millionen von Kämpfern geſchwächt und unfähig, ſeinen 
Heeresbedarf zu erſetzen, weil es vom Auslande ſo gut 
wie abgeſchnitten iſt, ſo kann es unſeren Armeen doch 
Schwierigkeiten bereiten, die noch erft überwunden wer: 
den müſſen. Mit der Beharrlichkeit, die das Verhalten 
unſerer Armeen kennzeichnet, ſeitdem es ihnen gelungen 
iſt, in gleichzeitigem Vordringen in Galizien nach Oſten 
und in Polen nach Norden den Zuſammenhang der 
ruſſiſchen Front immer mehr zu zerreißen, iſt die Aus⸗ 
ſicht für die ruſſiſche Heeresleitung, einen organiſchen 
Widerſtand zu leiſten, äußerſt gering. Selbſt wenn man 
die Vorteile in Betracht zieht, die die Ruſſen aus ihrem 
Hinterlande ziehen können, indem ſie ihr eigenes Wege⸗ 
ſyſtem ausnutzen, ſo fällt dieſer Umſtand nicht in dem 
Grade ins Gewicht, wie das bei unſerer Diſziplin der 
Fall ſein würde. Ruſſiſche Zuſtände ſind mit unſerem 
Maßfſtabe nicht zu mellen. 

Bei unſeren vordringenden Armeen dagegen vollzieht 
ſich die Weiterentwicklung der Kämpfe in zweckmäßigem 
Zuſammenwirken und mit der Ordnung in feinen rück- 
wärtigen Verbindungen, die den Kampfwert unſerer 
Truppen erhöht. Die laufenden Meldungen all unſerer 
Heeresteile im Oſten bringen einen Erfolg nach dem an⸗ 
deren. Die jüngſten Fortſchritte der verbündeten Trup⸗ 
pen der Armee Linſingen an der Gnila-Lipa⸗Linie laſſen 
fo recht erkennen, wie das zähe Beſtreben der rüd- 
weichenden Ruſſen, ſchon nach wenigen Kilometern aufs 
neue zähen Widerſtand zu leiſten, nicht imſtande iſt, 
unſeren Vormarſch zum Stehen zu bringen. 

Auf dem nördlichen Teil des Kriegſchauplatzes haben 
die Kämpfe einen weſentlich anderen Charakter. Einer⸗ 
ſeits hält dort Hindenburg auf einer ausgedehnten Front 
die numeriſch ſtark überlegenen feindlichen Streitkräfte 
im Schach, anderſeits bringen die örtlichen Verhält⸗ 
niſſe zahlreiche Kämpfe kleinerer, aber auch größerer 
Verbände zuſtande, durch die dem Gegner dauernd 
empfindlicher Abbruch zugefügt wird. 

Erklärlich iſt die Zähigkeit, mit welcher der Ruſſe 
ſelbſt einen ausſichtsloſen Verzweiflungskampf zu führen 


Poot. Lelpz. Preſſe⸗Büro. 


Am Abhang bet Vogeſenberge: Ein von unſeren Truppen genommener franzöſiſcher Schützengraben. 
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Das junge Paar nad) der Trauung. 


Die Hochzeit der Tochter des Reichskanzlers. 


In ECHT H kc in ſchlichter Weiſe, dem Ernſt der Zeit entſprechend, bie Kriegstrauung der Tochter des Reichskanzlers, 
l. Iſa von Bethmann Hollweg, mit dem Grafen Julius von Zech-Burdersroda ftatt. 


Seite 280. 


Nummer 28. 


K AN 8 F/ en nao PEETA Jar nawka A Ke, Lg, 
Veran «^5 JOZ id i "tre SN 
, Os Wert a Ja dë Cord Studz, de? y o | 
8 "nO Mn Ao T e Stro28 Tarnawa i "Ka ç 7) TR / f i 
277 f T inher brec: n Q Ga 24 Gr Abowier S2 "we Wadımir Wo ee 
fi Kielce Üpatow awic/ost POAR lur roi Ma NT L | 
H mr d Hrubi jeszom \ 7 
* . ^ Szczebrzesz AZamos prezyn 
` j 17 „600 ZCzeorzes7 yi Cd j^ T | 
Rakow Sandomu 72 N VF Lc kl A0 Ww C 1 Lu 
9. j 3h E. jan an Së int ^k i 
Chm elnık o ET i u rampo K o T. 
0 d £ - ~ " ^hOomarnrow * 53201 > 
neee tas s GES d Lt rz25 Dë we Kan Te NN : > , 
re MAC NES ME A RK 
e olanıec 7 aranon ) \ Ze ZOW um : me" der ope 
o f A d ° La 
e oponıca” Die ru ag Audrik \ ëmm ef "4. ^ J po EM Stanow. 
Wi slica ehe iso 7 , f, , j | z^ ns 
| Q 4 VI MEIEC / 18 
| Opatowiec 2 57: 240910 ei Fort hi Cé j SI 2 M Vie et X * W. adz Chow 
koszyce labrowa N ( Kolbuszo 5 AL Ae 
y E | — A Wo ISR p 4 " 
Ze CH Aamıor kastrumifowa * 
d em zg 204 2 o = {j Cady, 1 2 IER E 4 "m LA Y * * 
De IC > 74 — 22. — s - 9 — z , i4 : Zof A ^ 
Den SE , KZ Wa 
ken zesh E? c / l2Dez yt Bet ow i pus 
F Sao KLEMÉE Ge 
Brzostek wa JAWOrOW N 3 P 


y Tuchon A. 
LChOW^o c. = A 
Pd N uL zy. di Vr Dyn, L ( 
Pay u 5 
Z Aon np 


Ke 
Ji^ 
at Be pedro ev 
0 en 


25 m Ge S e UM D V i 


VT as f 
e E UN Jon 
Ustrzyki A} e 7 „ Dhi DI 27 a 
lélur a e gé l » 
Bor y. 97 Wei 
Smoln x 
e e ? 


* 


JA 
* ET 
Nd E a V $ 
CO, — | uA 9 — ^ 
Juchla- 


IE, 


— — 
m — Ko l 
r s Tm 
aoa - 5 
V, eh P \! 


A 1 y. d 


of 


Karte zu den Derfolgungstämpfen an der galiziſch-ruſſiſchen Grenze. 


und hinzuziehen fid) gedrungen fühlt. Sind doch bie 
inneren Unruhen im ruſſiſchen Reich ſo bedrohlich, daß 
ihr verhängnisvolles Umſichgreifen nur durch die Blut⸗ 
opfer im Kriege nach außen abgelenkt werden kann. 

Im Weſten iſt die Starrheit, mit der ſich die uner⸗ 
ſchütterliche Verteidigungslinie gegen alle Anſtürme der 
feindlichen Uebermacht behauptet, durch einen Vorſtoß 
belebt worden, welcher der Armee des Kronprinzen einen 
eindrucksvollen Erfolg eintrug. Dieſe Waffentat, bei 
welcher nordweſtlich von Four de Paris mehrere Kilo⸗ 
meter feindlicher Gräben und Stützpunkte unter beträcht⸗ 
lichen Verluften ber Franzoſen an Toten und Gefangenen 
erſtürmt wurden, hat obenein die Bedeutung, daß da⸗ 
durch die wichtigſte feindliche Verbindungſtraße der 
weſtlichen Argonnen von uns beherrſcht wird. 

Auch dabei ſind wir nicht ſtehengeblieben, ſondern 
dringen weiter vor, während zugleich unſere ſchweren 
Geſchütze an der Weſtfront den Beweis liefern, daß wir 
es auch an der Weſtfront in der Hand haben, die Rollen 
des Angreifers und des Verteidigers zu vertauſchen. 

Es iſt dieſer Vorſtoß nicht nur eine Erfriſchung für 
die braven Mannſchaften, deren Beharrungskraft in den 
bisher noch nicht dageweſenen Leiſtungen des Schützen⸗ 
grabenkampfes die höchſte Probe beſteht; er liefert auch 
dem Gegner den Beweis, daß unſere Truppen bei aller 
Aufopferungsfreudigkeit der Verteidigung nicht minder 
imſtande ſind, lebendige Kraft zu entwickeln, wenn es 
gilt, die Einbruchsverſuche mit empfindlichen Rückſchlägen 
zu beantworten. 

So ſprechen Taten mehr als Worte für die uner- 
ſchütterliche Kraft unſeres Heeres, deſſen Leiſtungsfähig⸗ 
keit durch die gründliche, bis ins kleinſte geregelte Dienſt⸗ 


verrichtung voll erhalten wird. Mit gleicher Pflichttreue 
wie die Armee arbeitet im Innern Deutſchland in allen 
Schichten der Bevölkerung zur Abwehr der Kriegs⸗ 
gefahr. Wir können in Geduld abwarten, bis unſere 
Angreifer einſehen, daß eine Beſſerung der militäriſchen 
Lage zu ihren Gunſten nicht mehr zu erhoffen und die 
Fortführung des Krieges ausſichtslos iſt. 

Geharniſchten Proteſt hat ein Rechtsbruch der ruſſi⸗ 
ſchen Marine in Schweden hervorgerufen. Mit Em⸗ 
pörung legt die ſchwediſche Regierung Verwahrung ein 
gegen den Uebergriff in ihre Hoheitsrechte, den ruſſiſche 
Kriegſchiffe durch Beſchießung ſchwediſchen Gebiets ſich 
zuſchulden kommen ließen, indem ſie das deutſche Minen⸗ 
ſchiff „Albatroß“ zwiſchen der Inſel Oeſtergarn und dem 
Strande von Gotland, das dort auf Grund gelaufen war, 
ohne Rückſicht auf das ſchwediſche Seegebiet derart be: 
ſchoſſen, daß die Küſte von Gotland in Mitleidenſchaft 
gezogen wurde. 

Italien hat es vorgezogen, ſich lieber nicht von den 
Engländern gegen die Dardanellen vorſchicken zu laſſen, 
angeblich weil auf der kleinen Halbinſel Gallipoli für 
lohnende Unternehmungen kein Platz mehr ſei, und weil 
es wichtiger ſei, den Oeſterreichern mit voller Kraft zu 
Leibe zu rücken. Feſtzuſtellen iſt, daß die Italiener 
dieſem großen Ziele noch um keinen Schritt breit näher 
gerückt ſind, daß hingegen die Verluſte des italieniſchen 
Heeres nach den erſten Wochen bereits eine Ziffer er⸗ 
reicht haben, die annähernd für den ganzen ſogenannten 
italieniſchen Feldzug in Anſchlag gebracht worden war. 
Wehe, wenn das im Lande Italien trotz der Ver⸗ 
ſchleierungsverſuche der Regierung ſchließlich doch be⸗ 
kannt wird! X. 
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Sultan Muhammed V. Ghazi, Raijer der Osmanen. 


Don unferen türkifchen Bundesgenoſſen. 
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Kriegsminiſter Enver Paſcha. Großweſier Prinz Said Halim Paſcha. 
unferen türkifhen Bundes genoſſen. 
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Verwundete Italiener in Gefangenſchaft im Schloßkaſtell in caibach. 
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Nach einem Gemälde von jy. Neuling, 


Generaloberſt von lud. 


Generaloberſt von Einem (x). 


General Fleck legt einen Kranz nieder. Links 
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Denkmalsweihe bei Noyers-Pont-Maugis 
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Artillerie fekt über die neue Kriegsbrücke Patrouille an der unteren Dubiſſa. 
über den Windawskikanal. 
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EN 


Lager der Kriegsberidhterftatfer an der Dubiſſa. Jungmannſchaflen taffen vor einem Geſecht. 


Unfere Truppen auf dem nordójtlidoen Kriegſchauplatz. 
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1. Das Dorf Capy. 2. Die Trümmer des Stadt= 
baufes pon Arras. 3, Das Stift der Urfuliner« 
innen in Arras. 4. Alpine Mitrailleufen= 
abteilung der Franzofen auf dem Marig. 


Bilder von der feindlichen Seite: 
Die Franzofen bei Arras. 
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| Ringsum lodert vom Brande die Welt, 
Sern von der Heimat im Rriegerselt 
haufen die Männer; aber das Seld 
Haben treue hände beſtellt. 
hoch ſchon reckt fidh, ein friedliches Heer, 
hre an führe, Speer an Speer — 
Sonne darüber und Windeswehn 
L. 


Und des ganzen Dolkes Hoffen und Stebn.... 


Reinem gebórt fein Seld beut an, 
aile baben wir teil daran, 
Acker und Acker reiht fidh sum Band: 
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Unſere Ernte. 


Jeden Tag und Abend und Morgen 
Tragen wir alle des Bauers Sorgen, 
Schauen mit ihm nach Wolken und Wind, 
Und ob die Ernte zu reifen beginnt — — 


Unfere Ernte und unfer Brot, 

Unſer Schickſal und unſte Not — 

Rings vom Haß deiner Feinde umtobt, 

Deuiſches Volk, nun biſt du erprobt, 

Wiedergeboten, geſtählt und verjüngt, 

Wie aus den Slammen det Phönix fidh cin 
Karl Frank. 
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Der erweiterte Horizont. 


Das Auge des Mannes, der ohne Arm aus bem 
Felde heimkehrt, ift nicht traurig: fein Herz ift unbe: 
ſchwert. Millionen Menſchen, bie mit ihm das unge⸗ 
heure Erlebnis dieſes Krieges teilen, bleiben wie er 
innerlich klar und frei. 

Woher kommt dieſes Wunder? 

Es iſt das Geſetz des Ausgleichs, das hier tätig iſt. 
Kein Zweifel: Derſelbe Mann wäre — vielleicht für 
immer — ſeeliſch geknickt geweſen, wenn er ein Jahr zu⸗ 
vor dieſen Verluſt durch irgendeinen Zufall erlitten 
hätte. 

Nun iſt der Krieg gekommen, dieſer unheimliche 
Theatermeiſter, der alle individualiſtiſchen Gedanken 
und Gefühle weggeſchoben hat wie Seitenkuliſſen, die 
das Weſentliche, den großen Hintergrund allen Ge— 
ſchehens, verdeckten. — Der Mann hat feinen Arm be- 
wußt geopfert, dafür gibt ihm das Schickſal auch bewußt 
den Ausgleich: Millionen Menſchen wiſſen heute um 
Dinge, die ihnen ſonſt für immer fremd geblieben wären. 
Der geiſtige Horizont hat ſich ins Ungemeſſene erweitert. 

Jede Minute dieſer Zeit bringt neue Erfahrung. 
Nicht nur für die im Felde Stehenden. Auch unter den 
Daheimgebliebenen wird es wenige geben, die dem 
großen Geſchehen mit geſchloſſener Seele gegenüber- 
ſtehen. Jeder und jede hat teil am Opfer und am Aus⸗ 
gleich. 

Innerhalb dieſer Einheit ſpielt jedoch die Vielgeſtal⸗ 
tigkeit der Individuen eine wichtige Rolle. Anlage, Er⸗ 
ziehung, Beruf geben dem erweiterten Horizont erſt die 
charakteriſtiſche Prägung. Der Unbefriedigte mag plo. 
lich ruhig, gleichſam geſättigt werden durch die Er⸗ 
füllung ſeiner ihn ſchon lange bedrängenden Sehnſucht 
in die Weite. Der Einfache, Beſcheidene dagegen ſteht 
beinahe hilflos vor der Fülle neuer, oft unfaßlicher Be⸗ 
gebenbeiten. 

Allen aber ijt tiefe Bereicherung des Seins gewiß. 

Da ift ber Bauer. Städte fliegen an ihm vorbei, 
deren Namen er ſchwer behalten kann; fremdländiſche 
Völkerſchaften ſtehen ihm gegenüber, die er höchſtens aus 
der Bilderfibel kennt. Kameraden eſſen, ſchlafen, kämp⸗ 
fen an feiner Seite, deren andersartige Lebensgewohn⸗ 
heiten ihm wie eine Offenbarung erſcheinen. 

Im Lazarett hört er mit ſeinem Kameraden, dem 
ſtädtiſchen Fabrikleiter, Vorträge und Konzerte. Die 
Kunſt war bisher nie ober nur auf Ab- und Umwegen 
zu ihnen gekommen. Vielleicht von herumziehenden Ko- 


mödianten zugetragen, vom Olymp eines Vorſtadt— 
theaters herab nüchtern genoſſen. 

Oder ſie gehen, unter freiwilliger Führung, durch 
Muſeen. Welch guter, ſinnender Ausdruck in dieſen Ge⸗ 
ſichtern, die noch ſchmal ſind von den Erlebniſſen vieler 
Kriegs- und Krankenmonate. Manche vermögen ſich 
zwar nicht gleich einzufühlen in die fremde Welt dort 
an den ſchönbeſpannten Wänden. Sie ſind noch tief ver⸗ 
ankert in den Erlebniſſen von draußen. So ſah ich einen 
Mann, nachdem er teilnahmslos durch viele Säle mit- 
gewandelt war, plötzlich vor einem Bilde ſeine Haltung 
ſtraffen. 

„Du,“ ſagte er halblaut zu ſeinem Kameraden, „das 
iſt wie dort, wo wir die Ruſſen herausgeknallt haben.“ 
Es war viel Phantaſie (und doch fein Kunſtempfinden!) 
in dem Blick, der die einſame Hütte auf dem Bilde zum 
wilden Kriegſchauplatz umgeſtaltete. 

Überall finden die tapferen Krieger gaſtliche Auf: 
nahme — überall ſtaunen ſie und werden — angeſtaunt. 

Auch dies gehört zur Kriegserfahrung des Soldaten. 
Aus ſeinem braven, aber einfachen Daſein heraus kommt 
er plötzlich an eine Öffentlichkeit, die ibm von Anfang an 
Beachtung, Anerkennung, Auszeichnung ſichert. Ein 
ihm bis dahin völlig unbekanntes, perſönliches Hoch⸗ 
gefühl beherrſcht ihn. Vielleicht iſt ihm noch nie ein 
Lächeln geworden — jetzt wird ihm ſtündlich zugelächelt 
von ſchönen fremden Frauen. Seine derben, ſchwieli— 
gen Hände, die nur den Pflug zu halten wiſſen, werden 
genötigt, Blumen ſanft zu preſſen. . . . Die Welt ift 
umgewandelt. 

Jede geiſtige Abgeſchloſſenheit iſt aufgehoben. Wie 
in einem grauen Meer verſunken, erſcheinen dem Gelehr⸗ 
ten im Felde alle Theorien. Und ſind nicht in der Tat 
die Wiſſenſchaften zu Angelegenheiten des täglichen Le⸗ 
bens geworden — Nationalökonomie und Medizin Er⸗ 
fahrungen am eigenen Leibe; Geſchichtsdaten und geo— 
graphiſche Kenntniſſe glatte Selbſtverſtändlichkeiten? 
Jede Marktfrau iſt über die Karpathenpäſſe und die 
flandriſchen Städte orientiert wie über die Kartoffeln 
in ihrem Korbe. 

Welcher bureaukratiſche Geiſt könnte der ſcharfen, 
freien Luft im Schützengraben ſtandhalten? Wer jeden 
Tag als ſeinen letzten zu betrachten ſich gewöhnt, deſſen 
Geſichtskreis hat alle Grenzen überſchritten. Der jüngſte 
Kriegsfreiwillige iſt ein reifer Mann. Er iſt ſeeliſch 
über die Schulbank hinausgewachſen. Und dies, trotz⸗ 
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dem ſich auch die Schulbank ſtark verändert hat. Was 
das Kind zu Hauſe beſchäftigt, iſt auch das Hauptthema 
von Lehrern und Mitſchülern. Eine nie dageweſene 
Intereſſengemeinſchaft eint heute Schule und Haus. 

Denn ſelbſt das Haus ſteht unter dem Zeichen des 
erweiterten Horizontes. Es iſt beherrſcht von der Er⸗ 
kenntnis der Zugehörigkeit zu einem großen Ganzen. 
Daraus ergibt fid) ein fruchtbares Verantwortungs- 
gefühl, ein volkswirtſchaftliches Fühlen. Nie wurde 
zwar ſchlagender bewieſen, wie febr die Hausfrau noch 
ſozialer Schulung bedarf — aber auch nie hat guter 
Wille und raſche Belehrung ſo viel in kurzer Zeit 
erreicht. 

Auch Frauen, die ſozial orientiert waren, ſehen ſich 
vor neue Probleme geſtellt. Die Grenzen ihres Arbeits⸗ 
feldes ſind gewaltig erweitert. Und viele Frauen er- 
ſtarken ſelbſt, indem ſie andere ſtärken. Sie tragen ſo 
nicht nur zum Siege bei — ſie erweitern damit auch 
ihre Perſönlichkeit. 

In anderer Art, aber nicht weniger intenfiv wächſt 
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der Geſichtskreis jener Frauen, die — zunächſt notge⸗ 
drungen — in Berufe einſpringen, die bisher Männern 
vorbehalten ſchienen. Ein typiſches Beiſpiel ift die 
Schaffnerin. Muß man nicht ſtaunen über die Ruhe, 
Geſammeltheit und den Takt dieſer jäh aus ihrem ver⸗ 
borgenen Daſein aufgeſtörten Frauen? Es iſt, wie 
wenn dieſe Erſtlinge eines neuen Frauenberufes das 
Ehrenvolle ihres Amtes fühlten. Über Nacht ſind ſie 
weit über ihre bisherigen Möglichkeiten hinausge⸗ 
wachſen. 

Man hat das Leben oft mit einer Reiſe verglichen. 
Was iſt der Krieg denn aber anderes als eine abenteuer⸗ 
reichſte Strecke dieſer Fahrt? Geiſtig wohlvorbereitet, 
ſo ging das deutſche Volk ſtets in die Fremde. Bereit 
und fähig höchſten Erlebens gibt es ſich auch jetzt rück⸗ 
haltlos allen Eindrücken hin. Es iſt gleich weit entfernt 
von der dumpfen Stumpfheit des ruſſiſchen Feindes, 
dem die geiſtige Kraft, wie von der Beſchränktheit des 
Engländers, dem der ethiſche Wille fehlt zur Erweite⸗ 
rung ſeines Horizontes. Elſe Linden. 
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1. Großherzog von Heſſen, 2. Großherzogin von Heſſen, 3. Fürſtin zu Iſenburg⸗ Büdingen. 


Beſuch des Großherzogspaares von Heffen im Refervelazarett Offenbach a. M. 


Abteilung Berufsübungen, techniſche Lehranſtalten. Gruppenaufnahme der mit landwirtſchaftlichen Uebungen 
beſchäſtigten Verwundeten. 


Fürſorge für Kriegsbeſchädigte in Heſſen. 


Großherzog und Großherzogin von Heſſen beſuchten vor 
kurzem die in den techniſchen Lehranſtalten zu Offenbach a. M. 
untergebrachte Reſervelazarett⸗Abteilung, die zur Aufnahme 
ſämtlicher der Berufsübung bedürftigen Kriegs beſchädigten 
aus Heſſen beſtimmt iſt. Die Einrichtungen ſind unter dem 
Ehrenvorſitz des ſtellvertretenden Kommandierenden Generals 
des XVIII. Armeekorps, Exzellenz Frhr. von Gall, und des 
heſſiſchen Miniſters des Innern, Exzellenz von Hombergk zu. 
Dad, und unter tatkräftiger Förderung durch den Vorſitzenden 


des Landesausſchuſſes für die Kriegsbeſchädigten in Heſſen, 
Geheimen Regierungsrat Dr. Dietz, und den ſtellvertretenden 
Korpsarzt des XVIII. Armeekorps, Generalarzt Dr. Lindemann, 
ins Leben gerufen. 

Die ärztliche Leitung liegt in Händen des Chefarztes des 
Offenbacher Reſervelazaretts, Stabsarzt Medizinalrat Dr. Reben⸗ 
tiſch, Direktor des Stadtkrankenhauſes, die Leitung ber Berufs. 
übungen in den techniſchen Lehranſtalten in Händen des 
Direktors desſelben, Architekt Profeſſor Hugo Eberhardt. 
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Jeldtüche im Walde vor Bpern. 
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In der Grodeker Straße. 
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Rutheninnen in Lemberg. 
a Bilder aus Lemberg. a 
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Gráfinmutter zu Solms-Laubach (1) mit ihrer Tochter Gräfin Mara (2). 


Die Verwundeten im Dereinslazareff zu Schloß Solms -Caubach. 
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won links: Freiin Karoline v. Dalwigk, Gräfin Hatzfeld⸗Boineburg, —, Prinzeſſin M. Wrede, Komteſſe H. Neſſelrode, Gräfin J. Wolff⸗Metternich, Komteſſe 
M. Th. Schall, Komteſſe L. Schönborn, Chefarzt Dr. Schrens, Oberprüfibent Prinz Karl zu Ratibor und Corvey, Freifrau von Twidel, Prinzeſſin E. zu 
Ratibor und Corvey, Delegierter Freiherr v. Heeremann, Herzogin v. Arenberg, Graf Max Droſte-Viſchering, Dr. Braun, Graf Schönborn, 


Befidfigung des Maltefer-Bereinslazarettzuges S 2 zu Münſter i. W. 
Deutſche Rriegsfürforge in der Heimat. 
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Blockade. 


Nachdruck verbolen. 
7. Fortſetzung. 


Der Bas riß den Mund auf. Sah Stürkens ſtarr nach. 
Glaubte ihm. Warum ſollten die Schiffe, die bis jetzt in 
Plymouth und Liverpool lagen, und deren Frachten von 
engliſchen Steamers beſorgt waren, jetzt nicht Bedarf an 
Stauern haben? 

Aufs höchſte erregt lief er an den Jonashafen. Er 
lief zu Leuten, die ſich um einen Mann drängten, der laut, 
faſt ſchreiend die Malmöer Friedensbedingungen vorlas. 
Lief zu anderen, die ihre Meinungen über den Kommo- 
dore austaufchten. 500 Stauer werden gebraucht! Hört 
doch — aber in dem Gewühl, in dem Geſchrei verſteht 
man ihn kaum. Kapitän Claaſen hatte einigen alten 
Freunden erregt mitgeteilt, daß der engliſche Kommo⸗ 
dore die „Lübeck“ unter Dampf bringen laſſen wollte. 
Aber der Schornſtein zeigte auch nicht den leiſeſten Rauch. 
Man ſah keine Bewegung an Deck. Warum beſann 
fid) der Kommodore? Wozu lagen bie Kriegſchiffe da? 
Konnten ſie denn gar nichts tun? Waren ſie denn nur 
zum Anſehen da? Ach, wieviel zorniger die Seeleute 
wohl geworden wären, wenn ſie gewußt hätten, daß der 
holſteiniſche Segelkutter „Elbe“ vor Altona die Segel 
hißte und Lotſe Wrangel ſchon dabei war, ihn die Elbe 
hinunterzuführen. Die „Lübeck“ ſollte nur unter Dampf 
gehen, falls die „Elbe“, durch ſchlechtes Wetter gezwun⸗ 
gen, etwa nicht vorwärts kam. Was übrigens auch 
geſchah. 

Schreiend, fluchend liefen die Leute umher, kehrten 
ſich nicht an Herrn Stürkens' ſtolzen Gang, ſahen nicht 
feine hoheitsvolle Miene. Wer hatte heute Zeit, auf 
einen andern zu achten? Auf einen alten Mann zu 
achten, der zornig aufblickt, wenn er zur Seite geſtoßen 
wird; der nach ſeinen Dienern ruft, um den Pöbel ſich 
fernzuhalten; deſſen Augen in flimmerndem Glanz über 
die ſchreiende, ſich hin und her ſchiebende Menge irren. 
Der Friede iſt geſchloſſen! Endlich iſt Friede geſchloſſen! 
Nun es für die Schiffahrt zu ſpät geworden — nun die 
Not mit hohlen Augen mitten in der Stadt hockt, nun 
König Hunger regiert, um deſſen Knochengerippe Lum— 
pen flattern, von deſſen gleißendem Schädel die Dornen⸗ 
krone grüßt, der die dürren Knochenarme geſpenſtiſch 
gegen die Stadt erhebt — umgeben ſie die Elbe frei! Auf 
den Hamburger Berg muß man, um Neuigkeiten zu 
hören, zum Trichter muß man, nach Altona, wo die 
Truppen erwartet werden. 

Und die Männer ſtürmen hinauf nach St. Pauli. 
Und Frauen folgen. Folgen ſchreiend, Kinder mit ſich 
vorwärts reißend. Wer ſagt, daß Aufruhr iſt an den 
Toren? Daß man bem Bürgermeiſter Dehn in Altona 
die Fenſter einwarf? Daß eine wilde Hetze gegen Kapi- 

*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrech: 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, bie in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats · 


ipradje ift, ſetzen, jo würde uns der amerilaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
vrb daraus uns unb dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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tän Schumacher eröffnet war, der im Hamburgiſchen 
Correſpondenten bekannt gemacht, daß er die proviſoriſche 
Regierung in Kiel nie anerkannte? Schreiend, heulend 
ruft ſich's der Haufe zu — ruft fid) zu, daß Aufruhrver⸗ 
bote erlaſſen wären, nach 8 Uhr abends müſſen die Bür⸗ 
ger von den Straßen verſchwunden fein! Drei Per- 
ſonen dürfen nicht zuſammenſtehen — warum nicht? 
Warum nicht? 

Und ſtürmen vorwärts! Reißen den alten Mann 
mit ſich! In einem Haufen wütender Männer iſt er — 
vor ihm her Toben und Brüllen. — Bürgergardiſten 
ſchlagen mit flachen Säbeln auf heulende Menſchen ein, 
auf ſchutzloſe Menſchen, bie von dem lebenden Strom mit- 
fortgeriſſen wurden. Wie ſehen die Männer fürchter⸗ 
lich aus! Blutunterlaufen ſind ihre Augen; da reißen 
ſie das Steinpflaſter auf der Reeperbahn auf; da ſtürmen 
ſie zur Langenreihe auf den großen Neubau, ſchleppen 
Steine heran, eröffnen ein wütendes Bombardement 
gegen die Nobistorwache. Donnernd ſallen die Steine 
gegen das Tor, krachen gegen die Mauern — die wüten⸗ 
den Hamburger rennen Sturm gegen das Altonaer 
Wachhaus — wiſſen ſelbſt nicht warum. 

In der Wilhelminenſtraße haben ſie ein Haus ge— 
ſtürmt. Welch ein Schreien und Johlen und Toben! 
Bürgergarde kommt mit Trommelwirbel und aufgeſteck⸗ 
tem Bajonett! Treibt die Menge zurück bis zum Trom: 
meltor. 

Ueber jammernde Frauen und Kinder hinweg ſtürmt 
die Menge, verfolgt von den Soldaten; empörte Bürger 
eilen die Reeperbahn hinunter — rufen um Hilfe gegen 
die Altonaer! 

„Ruhe!“ gebietet Stürkens mit erhobenen Händen. 
„Ruhe!“ 

Aber wer hört denn von dieſen Empörten! Wer 
achtet auf ihn von dieſen wild Erregten! Um ihn her 
kracht und ſplittert es von zerbrochenen Fenſterſcheiben. 
Die Reeperbahn iſt ein wallendes Meer von Menſchen 
geworden; es brauſt und brandet, es heult und toſt! 
Männer ſind da, gute, ehrenwerte Bürger, die bleich 
vor Wut ihren Zorn ſich zubrüllen. 

Männer ſind da, die aufheulen über die Schmach, 
die man ihnen, die man dem deutſchen Volk durch den 
Frieden von Malmö angetan; man ſchloß ben Waffen: 
ſtillſtand. Aber damit ſchlug man dem deutſchen Volk 
ins Geſicht, daß es ſeine Augen nicht mehr erheben kann 
vor Scham. | 

Das war bas Furchtbare: Nichts war erreicht wor: 
den! Deshalb hatte man Väter und Söhne, Gatten und 
Freunde verloren! Deshalb hungerte man und ertrug 
die furchtbaren Entbehrungen! Sah des Winters 
Schrecken hilflos entgegen. Umſonſt das Blut von Tau- 
ſenden; umſonſt unſägliches Elend und Krüppel und 
Verſtümmelte! Ein Hohn war die Mär von einem ge— 
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einten Deutichland’— die Mächte erkannten es nicht an! 
Eine Phraſe waren die großen Worte — die deutſchen 
Männer in Frankfurt nahmen den Schlag ins Geſicht 
demütig entgegen, wehrten ſich nicht, ertrugen den Hohn 
— was ihr geſchaffen, erkennen wir nicht an! 

Alles ſtaute ſich am Nobistor — die Gardiſten in der 
Wache machen einen Ausfall, ſchlagen auf Hamburger 
Bürger ein, die auf Hamburger Gebiet ſind! Verfolgen 
mit blanker Klinge Hamburger Bürger die Reeperbahn 
hinauf! 

Und treffen auf andere Haufen, die johlend und 
ſchreiend einen Trupp Marineſoldaten begleiten. Vom 
„Franklin“ find fie geſtern entlaufen, weil ihnen Behand: 
lung und Beköſtigung nicht mehr behagten; weil die 


Freunde fie verhöhnten wegen ihres Dienſtes auf ben 


Kriegſchiffen. Nach Altona flohen fie und Kommo- 
dore Strutt hat die dortigen Behörden erſucht, ſie auf 
Hamburger Gebiet zurückzutransportieren. Was? Iſt 
das nicht eine Herausforderung? Wie kommt Altonaer 
Bürgerwehr dazu, ſich an Hamburger Marineſoldaten 
zuvergreifen! Seit wann erdreiſten fid) Altonaer Ham⸗ 
burger ſicher an den Hafen zu bringen? Man muß den 
Mariniers helfen! Den Weg muß man verſperren. — 

„Zum Millerntor!“ ſchreien die Vorderſten. 

„Zum Millerntor!“ antwortet der Haufe, der eben 
noch in raſender Wut dem Bürgermeiſter die Fenſter 
eingeworfen. Ueber Dächer, durch Gärten flohen die 
Bewohner, um nicht Opfer der Volkswut zu werden. 
Der Friede von Malmö hatte die Wut entflammt. Aber 
jetzt ſchien es, als gelte die ganze Empörung dieſer bran- 
denden Menge der Altonaer Bürgerwehr, die Ham: 


burger Marineſoldaten zum Hafen eskortierte. Zum 


Millerntor wälzte ſich der tobende Haufe; mit Stöcken 
und Schirmen wurde auf die armen Gardiſten einge— 
ſchlagen. Ja, auf einmal ſchien es, als ſeien ſie der Grund, 
daß die Wache am Nobistor geſtürmt war und die Gar⸗ 
diſten mit blutenden Köpfen da ſaßen. Überall tobte der 
Straßenkampf! Im Straßenkampf wurde der alte 
Stürkens hin und her geriſſen. Längſt war ihm der 
Zylinder vom Kopf gefallen. Die Frackſchöße abgeriſſen. 
Eingekeilt war er in der lebendigen Mauer, war atem— 
los, war dem Schrecken hilflos preisgegeben. 

Am Millerntor ſtand Kapitän Claaſen, um die fünfzig 
Mariniers in Empfang zu nehmen, noch wütend über 
den Streich, den ihm eben die Freiwilligen geſpielt. 
Denn natürlich war er nicht allein beordert worden. Mit 
30 Freiwilligen war er gegangen, um die Flücht⸗ 
linge ſicher auf den „Franklin“ zu bringen. Und heute 
waren ihm alle bereitwilligſt gefolgt, hatten zu ſeinem 
Erſtaunen nicht ein Wort zur Widerrede gefunden; und 
es hatte ihm Spaß gemacht, Zakramento, wie die dreißig 
mit feſtem, gleichem Schritt hinter ihm hergegangen 
waren. Es ſah gut aus; ordentlich Freude hatte man 
an den Kerls. Aber eben war er mit der Bande am 
Stintfang vorbei, da kommt Kriſchan Lührs und drückt 
ihm ganz freundſchaftlich die Hand. „Nu adjüs ok, Cap⸗ 
tain Claaſen.“ Hol's der Snappſack — wat ſeggt he? 
Und da kommt der zweite und der dritte — und alle 
haben ſo ein infames Lachen in den Augen — und 
der lange Lorenzen ſagt noch ganz wehleidig: „Nu adjüs 
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ok, leiwer Captain Claaſen!“ Zakramento, Marine⸗ 
ſoldaten ſagen „leiwer“ Kapitän Claaſen? Drücken ihm 
die Hand? Er kriegt gar keinen Atem, ſo kollert es in 
ihm; zeigt nur nach dem Millerntor. — — 

„Nä“, ſagen die Freiwilligen. Am Millerntor haben 
fie nichts zu ſuchen. Und die Flotte muß nun ſelbſt feben, 
wie ſie fertig wird. Die Freiwilligen bedauern; ſind zu 
ſchade für eine Kriegsmarine, die am Grasbrook ver— 
ankert iſt, und die man ſich vom Strande herunterholen 
muß, wenn mal ein bißchen Wind bläſt. 

„Goddam“ — — 


„Jo, Captain Claaſen,“ ſagt Kriſchan Lührs, „dat 
helpt nu nich. Und nun gehen wir nach Kiel. Grüßen 
Sie den Kommodore Strutt. Und im Schapp liegt noch 
ein alter Mantäng und 'n Paar witte Büren, de aber 
nu all (mart find. Und bie [oll er behalten zum An- 
denken“ — — l 

Zakramento — — 

„Und wenn Sie nad) Kiel kommen, beſäuken Sei uns, 
leiwer Captain.“ 

Und dann ſagt einer: „Marſch!“ und alle zeigen die 
Achterſied; machen ein Kompliment von achtern — und 
weg find fie... . 

Kapitän Claaſen ſchrie — befahl — wer hörte denn 
in dem allgemeinen Lärm! Er war noch ein Stück 
neben ihnen hergelaufen, und es wurde ihm ſchwarz vor 
den Augen, als der lange Lührs ihm eine Kußhand zu: 
warf. Aber was konnte er denn tun? Man könnte 
hinter ihnen her ſchießen; dann fänden die Kanonen auf 
der Fregatte doch mal Verwendung. Aber er wußte, 
daß der engliſche Kanonier an Land gefahren war, und 
ſicherlich hatte er den Schlüſſel zur Pulverkammer bei 
ſich. Bis aber die Geſchütze gerichtet ſind, ſind die Kerls 
in Kiel! 

So ſah er ihnen nach, ſtand da mit hängenden Armen 
und fing an, ſich wütend zu kratzen. Wie damals, als 
er die auſtraliſche Wolle an Bord hatte. Und grinſte 
auf einmal. Verdenken konnte er's den Freiwilligen 
nicht. Wenn die Ohlſch nicht geweſen wäre, Zakramento 
— er wäre ſelbſt auf und davon gegangen! Aber lieber 
wollte er es noch mit der Kriegsmarine zu tun haben 
als mit der Ohlſch! Und ſo ging er ſeufzend und kauend 
und ſpuckend zum Millerntor, um die fünfzig Flüchtlinge 
in Empfang zu nehmen. Er freute ſich über den Lärm, 
ben fein langer Säbel machte; und daß er die Frei⸗ 
willigen endlich los war, freute ihn eigentlich auch. 

„Und die Jungfer Galathee 
Fuhr ſpazieren in die See“ 
ſummte er. 

Damned — Aufruhr am Millerntor? Geſchrei und 
Kampf und Handgenienge? Hol's der Snappſack — 
was kriegte die Altonaer Bürgerwehr für Schläge! 
Laut lachend fab er zu. Welcher Hamburger hätte dar: 
über nicht gelacht? Was für Spektakel war's überall! 
Die Reeperbahn ſchwarz von Menſchen; eine Menſchen⸗ 
mauer vor dem Trichter; und am Millerntor ſtanden 
dicht zuſammengedrängt die fünfzig Flüchtlinge vom 
„Franklin“, ſtanden da wie Verbrecher und durften zu⸗ 
ſehen, wie man ſich um ſie blutig ſchlug. Mußten ja den⸗ 
ken, ſie wären Kleinode, die man nicht verlieren wollte. 
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„Damned rascals", murmelte der Dedoffizier mit 
(nem grimmigen Lachen. Die Umgangsformen der 
engliſchen Offiziere hatte er fid) überraſchen ſchnell an: 
geeignet. Er verſuchte, ſich einen Weg durch die Menge 
zu bahnen. „O Kinnings, wenn ich euch an Bord bringe.“ 

Aber das war's. Die Marineſoldaten dachten gar 
nicht daran, an Bord zu gehen. Wie kamen denn gerade 
ſie dazu, Hamburg zu bewachen? Alle liefen ſrei um⸗ 
her, nur ſie mußten auf dem alten Kaſten Dienſt tun? 
Man brauchte keine Kriegsmarine im Frieden, und un⸗ 
verſchämt ift es von den Altonagern, fid) in ihre Ange- 
legenheiten zu miſchen. Und ſie machten ſich Zeichen. 
„Will'n wi?“ und blinzelten ſich zu — „denn man tau“ 
—unb winkten und grüßten zu ihren Befreiern hin. 

Und da hatten ſie die Kette durchbrochen. Wie Lachen 
und Jubel und Jauchzen war's plötzlich, wütendes Bei- 
fallsgeſchrei erſchütterte die Luft — da liefen die Marine⸗ 
ſoldaten, ſo ſchnell ſie konnten. Lieſen nach allen Him⸗ 
melsrichtungen; zu den Vorſetzen und Stubbenhook, nach 
dem Hamburger Berg und dem Borkum Riff — — 

„Mann über Bord!“ brüllte Kapitän Claaſen und 
wußte nicht, nach welcher Seite er laufen ſollte; rannte 
rechts, rannte links; in der einen Fauſt den Säbel, in 
der andern die Scheide; lachende Seeleute vertraten ihm 
den Weg; in einem Haufen war er, der die Altonaer 
höhnend verfolgte. Grelle Pfiffe zerriſſen die Luft; 
überall Geſchrei, Geheul und Fluchen und Drohen — 
irgendwo Trommelwirbel; irgendwo zornige Komman⸗ 
dos. Und „Nieder die Verräter!“ tönt es zurück. 
„Nieder der Danebrog!“ 

Bis zur alten Dröge war Stürkens geſchoben worden. 
Atemlos war er. Rot und feucht das Geſicht. Krampf⸗ 
haft hielt er die ſilberne Bleifeder, machte immer wieder 
einen ſchwachen Verſuch, aus dem furchtbaren Gewühl 
zu entkommen. Er wußte nicht, um was es ſich handelte. 
Aber er hatte Uhnliches ſchon erlebt. Er begriff die 
Gegenwart nicht mehr. Aber die Vergangenheit belebte 
ſich plötzlich. In dem Haufen Unglücklicher war auch er, 
die Davouſt austreiben ließ, um ſich der Armen und 
Kranken, der Witwen und Schwachen zu entledigen. 
Deshalb das Schluchzen und Jammern! 
Trommelwirbel und der Korporale zornige Zurufe. Wie 
die der Heimat Beraubten daherwanken unter der Laſt 
armſeliger Habſeligkeiten! Wie die Greiſe ſich dahin⸗ 
ſchleppen, geſtützt auf zitternde Enkel. Der Schnee 
ſchmilzt unter den Füßen der Jammernden; welch ein 
Übermaß von Elend und Verzweiflung! Mitleidlos 
treiben franzöſiſche Grenadiere die Verzweifelten vor⸗ 
wärts. — En avant! Vite, vite! Auf dem Hamburger 
Berg wird bereits Feuer an die Häuſer gelegt. Ein 
breiter, öder Gürtel foll Hamburg umſchließen. St.- 
Paulis Häuſer gehen in Flammen auf, um den Ruſſen 
keine Stützpunkte bei der Belagerung zu bieten. Durch 
die Tore von Altona wälzt fid) ein Strom Unglücklicher, 
wie man ihn nie vorher geſehen hat — ſchluchzend liegen 
Männer ſich in den Armen; ſchluchzend trennen Söhne 
ſich von den Müttern — — 

„Vite, vite!“ — 

Und fefe Soldaten ſprengen daher auf flinken 
Pferden. Wie munter ſie umherblicken! Drehen die 


Deshalb der 


ſchwarzen Schnurrbärte, ſind taub gegen Bitten und 
Flehen! Grenadiere ſchlagen roh und mitleidlos auf 
Wehrloſe ein, die nicht ſchnell genug vorwärts kommen. 
Und von allen Seiten Signale und Trommelwirbel; 
Gewehrläufe blitzen auf; blanke Säbel glitzern im Son⸗ 
nenſchein. 

Der alte Mann fühlt ſein Herz erbeben in Mitleid 
und Wut. Er muß den Soldaten ſagen, welch große 
Sünde ſie auf ſich laden. Daß es eine Vergeltung gibt, 
muß er ihnen in die übermütigen Geſichter ſchreien. Er 
muß durchaus aus dem wirren Knäuel herauskommen, 
das ihn umgibt. Gilt ſein Wort nicht in der Bürger⸗ 
ſchaft? Hat er Davouſt nicht ſurchtlos gegenüber: 
geſtanden, um Hamburgs Klagen ihm vorzutragen? Iſt 
es nicht ſeine Pflicht, ſich der Schwachen anzunehmen? 

Wie die Menge hin und her flutet! Immer wieder 
klirren Fenſterſcheiben. Steine fliegen durch die Luft. 
Zu eng wird die Reeperbahn, um die Menge zu IER 

„Nieder mit den Verrätern!“ 

Der erbitterte Kampf am Nobistor pflanzt ſich fort. 
Der Gardiſten blutende Geſichter haben die Altonaer 
Wache zu wilder Wut hingeriſſen. Plötzlich ſprengt Ka⸗ 
vallerie mitten in den ſchreienden Haufen. Infanterie 
folgt. Haut mit blankem Degen wütend auf bie Ham- 
burger. Treibt die Wehrloſen rückſichtslos vor ſich hin die 
Reeperbahn hinunter bis zur alten Dröge. Ein wildes 
Rennen — über Frauen und Kinder hinweg wülzt ſich 
die zurückflutende Menge; gellende Hilfeſchreie ertönen; 
unter Pferdehufen wimmern Verletzte; vor ſich bäu⸗ 
menden Pferdeleibern drängen kreiſchende Frauen ent⸗ 
ſetzt zurück. 

Stürkens ſieht nicht, daß es Altonaer Kavallerie iſt, 
die — unerhört — ſich der Gebietsverletzung ſchuldig 
macht. Für ihn ſind es heranſtürmende Franzoſen; keu⸗ 
chend hat er ſich aus dem Knäuel, das ihn gegen einen 
Baum drängte, gelöſt. Er hält den Baum umklammert, 
um nicht mitfortgeriſſen zu werden. Das gellende Ge⸗ 
ſchrei macht ihn toll, die rückſichtslds von den Pferden 
herabhauenden Soldaten empören den freien Ham— 
burger aufs äußerſte. Plötzlich lief er ihnen entgegen, 
mit geballen Fäuſten, ganz weiß vor Erregung: 
„Messieurs! Messieurs!“ Die Erbitterten hören und 
ſehen ihn nicht. Ihre blinde Wut richtet ſich ja nicht gegen 
ben alten Mann mit den weißen Haaren, mit ben er» 
hobenen Händen. : 

„Je vous conjure, messieurs" — — 

Über ibn meg [türmen fie auf ſchnaubenden Pferden; 
ſchreien, heulen ihre Kommandos; fegen Tauſende vor 
fid) her. In dem Heulen und Toben und Rafen erſtirbt 
ein letzter, jäher Aufſchrei: „Peter!“ ſchrie Stürkens. 
„Peter!“ 


* * 
* 


Peter Stürkens befuchte feinen Vater in ber Grab: 
ſtätte auf ben alten Kirchhöfen, als bie Herbſtblumen, 
die Edith in die Gruft gebracht, längſt welk und farblos 
waren. Sie hatte ſie einigemal erneuert. Aber ſeitdem 
die Cholera in der Stadt wütete, erlaubte die Be⸗ 
ſchließerin der jungen Baronin nicht mehr, auf die 
Straße zu gehen. Am liebſten hätte ſie auch den Herrn 
zurückgehalten. Aber ſein ſchmales, finſteres Geſicht war 


Ceite 998. 


kalt unb bewegungslos, als fie ihm bas Furchtbare bei 
feiner Heimkehr von England weinend mitteilte. Im 
Privatkontor ſagte ſie es ihm, während er an dem hohen 
Pult lehnte. Jämmerlich weinte ſie dabei. Und ſchlich 
ſchluchzend hinaus, als er keine Frage, kein Wort an ſie 
richtete. Als er nur ſtumm auf den Platz ſah, von dem 
aus der Tote ein Lebensalter hindurch die Welt geſehen. 
Wie oft ſie an der Tür lauſchte! Wie oft ſie durchs 
Schlüſſelloch ſah! Aber immer lehnte er an dem hohen 
Stehpult, genau wie zu des Vaters Lebzeiten. Es ſah 
aus, als führe er eine Zwieſprache mit jenem, der doch 
nicht mehr da war. 

Leiſe ſchlug der Regen gegen die Fenſter. Klagend 
winſelte es im Kamin. Und fo laut und unheimlich tickte 
die alte Kaſtenuhr auf der Diele. 

Im Regen, bei klagendem Herbſtwind ging Stürkens 
zu den Kirchhöfen; den Kopf geſenkt, die Hände in den 
Manteltaſchen vergraben. Und fap in dem düſteren, 
niedrigen Gewölbe, in dem ſein Vater Ruhe gefunden. 
Angſtlich flackerte das Licht, das der Totengräber dem 
Beſucher mitgegeben. Eiſige Kälte herrſchte, die bis auf 
die Knochen drang. Auf ſteinernen Särgen waren 
Schwerter und Helmzier eingemeißelt, und Hammonias 
Türme ſchmückten die Gedächtnistafeln. 

Stumm, geſenkten Hauptes ſaß Peter Stürkens unter 
den ſtummen Vorfahren. 

Als er das Gewölbe verließ, ſchloß ſich der Toten⸗ 
grüber ibm an. | 

„Es ijt eine böſe Zeit, Herr Stürkens,“ ſagte er, „und 
manchem wäre wohl, wenn er da liegen könnte und hätte 
die Sorge nicht mehr für den kommenden Tag. Aber 
man muß aushalten, Herr Stürkens, man muß aus⸗ 
halten. Um Ihren Vater war's ſchade. Aber er hat's 
gewußt. Als es ſchlimm ſtand mit der Firma, iſt er bei 
mir geweſen und hat ſich das Gewölbe aufſchließen 
laſſen. Es war der Todestag Ihrer Mutter, Herr 
Stürkens, und der ſelige Vater brachte ihr Roſen, wie er 
das ja immer getan hat. Rote Roſen, die ich ſchon bereit⸗ 
hielt. Dann hat er mir genau gezeigt, wie ſein Sarg 
aufzuſtellen iſt, damit noch Platz bleibt für Sie. Nach 
Ihnen ſoll das Gewölbe geſchloſſen werden, hat er be⸗ 
ſtimmt. Wir ſind zuſammen herausgeſtiegen, und er hat 
eine von den Roſen, die er der Frau Mutter gebracht, 
mitgenommen. Ich habe die eiſerne Tür zugeſchloſſen. 
Aber wie wir gehen wollen, ſchlägt etwas mit voller 
Kraft von innen an das Tor, und wir hören beide, daß 
etwas zornig am Schloß rüttelte. Ihr Vater hat die 
Roſe fallen laſſen, die er in der Hand hielt; er hat den 
Hut abgenommen. „Ich habe es mir gedacht,“ hat er 
geſagt, „ſie will mich nicht fortlaſſen. Nun, ich werde bald 
bei ihr ſein.“ Und hat mir einen Taler gegeben, Herr 
Stürkens, und iſt da drüben durch die Buchenallee weg⸗ 
gegangen. Aber ich möchte heute nicht durch die Buchen⸗ 
allee, weil die Transporte mit den Cholerakranken da 
fahren. Manchmal iſt man anfällig, Herr Stürkens, und 
es hat einen, man weiß nicht wie. Die Transporteure 
ſind recht zufrieden: Hein Kofahl hat in drei Tagen 
fünfzehn Fuhren gehabt. Über 500 Leichen ſind ſeit 
vierzehn Tagen in die Erde gebracht, und 1200 Kranke 
haben wir. Wem haben wir ſie nun zu verdanken, Herr 
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Stürkens? Es heißt, daß man das Gemüſe vergiftet 
hat. Aber das glaube ich nicht. Ich denke mir, von den 
Fliegen kommt es. Haben Sie geſehen, Herr Stürkens, 
was für Schwärme Fliegen wir im Sommer hatten? 
Und auf einmal ſtarben ſie zu Tauſenden. Meine Frau 
hat ſie mit einem Beſen wegfegen müſſen. Was das 
wohl bedeutet‘, ſagte meine Frau. Frauen find nun 
mal ſo, Herr Stürkens. Nun hat es die Cholera be⸗ 
deutet. Aber ich habe ein gutes Mittel“ — 

„Adieu“, ſagte Peter Stürkens und ging an ver⸗ 
fallenen Gräbern und morſchen Kreuzen vorbei. Schwer 
und unaufhörlich tropfte der Regen auf herbſtliches 
Laub, bildete Lachen auf rieſigen Deckplatten, rieſelte 
über Efeu, klatſchte auf Steine mit verwaſchenen In⸗ 
ſchriften, träufelte von roſtzerfreſſenen eiſernen Tafeln. 
Und klagend und ſeufzend fuhr der Wind über die 
Gräber. 

Am andern Tag bat Stürkens ſeine Couſine ins 
Privatkontor. 


Er hatte ſich vorgenommen, ernſt und ſtreng über 


ihre merkwürdigen Aventüren zu ſprechen. Hatte ſich 
ſogar einige Notizen gemacht. Die Wohltaten der Tante 
Wendemuth, das Glück ihrer Ehe, den Leichtſinn, einem 
Freiwilligen nachzuſpüren, wollte er berühren und ſie 
vorſichtig auf das große Unrecht aufmerkſam machen, 
das fie durch ihre Handlungsweiſe auf ſich geladen. Ihm 
war, als trüge er die Verantwortung für ſie und müſſe 
ſie auf den rechten Weg zurückführen. Ihm war, als 
habe er in der Tat, ſeitdem er ſie nicht geſehen, erſt 
erkannt, wie groß ihre Schuld war. Der empörte Brief 
der Baronin, die ſchroffen Worte der Staatsrätin ſtimm⸗ 
ten überein, daß er den bitteren Vorwürfen glaubte, 
die ſie der jungen Dame machten, und die düſtere Stim⸗ 
mung, in der er ſich befand, tat das Ihrige, um ihn in 
Edith ein Geſchöpf ſehen zu laſſen, das mit Strenge zu 
ihren Pflichten zurückgeführt werden mußte. | 

Ctebenb erwartete er fie. Nie meinte Edith ein fo 
trauriges, düſteres Geſicht geſehen zu haben. Die ſtum⸗ 
men, ſchweren Kämpfe der letzten Monate, das raſtloſe 
Ringen einer ſtolzen Seele hatten dem ſchmalen Geſicht, 
hatten den tiefliegenden Augen ihre Zeichen hinterlaſſen. 
Schüchtern kam die kleine Baronin näher, ganz voll 
Mitleid und Teilnahme; ſchüchtern ſah ſie zu ihm auf — 
und brach in Tränen aus. 

„Ach Gott“, ſagte ſie und ſtreckte ihm beide Hände 
entgegen. „Es tut mir ſo leid!“ 

Darauf war er nicht vorbereitet. Er hatte wohl auch 
den Liebreiz vergeſſen, der von ihr ausging, und ſicher⸗ 
lich hatte er nicht mehr an die flimmernden, feuchten, 
bernſteinfarbigen Augen gedacht, die ſchon ein ſo inniges 
Flehen um Verzeihung ausdrückten. Aber kein Zug 
ſeines Geſichts änderte ſich. Stumm verbeugte er ſich 
und wies mit der Hand auf das Sofa. 

„Darf id) bitten, Frau Goufine — —“ 

Sie fuhr mit dem Handrücken über die feuchten 
Augen, ſetzte ſich, ſtrich mit ihren weißen Händen über 
das ſchwarze Taftkleid und ſagte ſo Ma aus Herzens- 
grund: „Der arme Onkel!“ 

Da wußte Peter nicht, wie er mit ſeinen Vorwürfen 
beginnen ſollte. Sie aber wollte ihm Freundliches 
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fagen, damit der finftere Ernft aus feinem Geſicht 
ſchwand. 

„Ich war ſo glücklich,“ ſagte ſie, „daß jemand freund⸗ 
lich zu mir war. Ich dachte gar nicht mehr, daß ich doch 
hier fremd bin! Aber das iſt mein Unglück, alle, die ich 
liebe, verliere ich. alle, die mich lieben, gehen von 
mir — —“ 

„Sollte das nicht an Ihnen liegen?“ fragte Stür⸗ 
kens, der einen Übergang zu dem, was er zu ſagen hatte, 
gefunden zu haben ſchien. 

„Ach nein“, ſagte ſie, und die goldenen Locken rin⸗ 
gelten ſich um den weißen Hals. „Papa hat mich ſehr 
liebgehabt, und er ift geſtorben. Und Dietz —“ trotzig 
ſchürzten fid) die roten Lippen — „Dieb hat fid) verlobt.“ 

„Und Ihr Herr Gemahl — —“ 

Sie ſah ihn verwundert an — und wurde rot. Und 
ihr Köpfchen fiel auf die Bruſt. Über Axels Liebe zu 
ihr konnte ſie doch nicht ſprechen. Über die ſchämte 
ſie ſich! 

Es trat ein kurzes Schweigen ein. Bis Peter wieder 
begann: „Sie erinnern ſich, was ich Ihnen in dem 
Hotel ſagte — —“ 

Sie ſchielte ein bißchen ängſtlich auf die Bücher 
hinter ihm — ſollte ſie wieder mit ihm rechnen? 

„Ich ſagte Ihnen, Frau Couſine, daß ich Mittel und 
Wege finden würde, Ihnen das, was die Firma Ihnen 
ſchulde, zurückzuzahlen. Ich hoffe, daß ich es noch vor 
Ihrer Abreiſe nach Kopenhagen tun kann.“ 

Verblüfft ſah ſie ihn an. Und wurde ängſtlich. Und 
wollte ihm doch nicht ihre ganze Not zeigen — 

„Darf ich fragen, Frau Couſine, Ls wann Sie Ihre 
Heimkehr feſtgeſetzt haben?“ 

Da begriff ſie. Er wollte ſie nicht länger im Hauſe 
haben. Und die Schamröte ſchlug ihr ins Geſicht bis 
zu den Haarwurzeln; zitternd ſprang ſie auf — 

„Ach — — ich kann ſofort gehen! Es tut mir leid, 
daß Sie mich nod) bier feben — —“ und da war fie 
ſchon an der Tür und wollte hinaus — aber die Tür 
hatte das große, mächtige Schloß, das ſich ſo ſchwer 
öffnen ließ; und ehe fie noch den Meſſingknauf herunter: 
gedrückt hatte, war Peter neben ihr und vertrat ihr den 
Weg. Seine Stimme hatte ihre Sicherheit verloren, und 
die breite Stirn war gefurcht. 

„Ich wünſche keine Mißverſtändniſſe, Frau Couſine 
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„Sie haben geſagt —“ am ganzen Körper zitternd, 
ſtand ſie vor ihm. Aber ſie wußte nicht mehr, was er 
geſagt hatte. 

„Ich habe Sie gefragt, Frau Couſine, wann Sie zu 
Ihrem Gemahl zurückzukehren gedenken. In Ihrem 
eigenſten Intereſſe habe ich das gefragt. Man ſcheint 
Sie auf den Ernſt Ihrer Lage noch nicht hingewieſen 
zu haben. Ich habe leider das Empfinden, daß man in 
Kopenhagen einen Grund ſucht, Ihnen Rechte, die Sie 
beſitzen, ſtreitig zu machen. Weshalb man ſich zu ſol⸗ 
chem Vorgehen berechtigt glaubt, entzieht ſich meiner 
Kenntnis. Aber als Verwandter iſt es meine Pflicht, 
Sie darauf aufmerkſam zu machen. Ich vermute, Sie 
haben ſich zu einer Handlung hinreißen laſſen, deren 
Tragweite Sie bei Ihrer Jugend nicht erkannten — 


Seite 999. 


ich würde Ihnen leichter raten können, wenn Sie mir 
aufrichtig ſagten, worüber Ihr Herr Gemahl ſich ſo 
febr beleidigt fühlt — —“ 

Sie ſchluchzte auf; wie ein trotziges Kind; ohne daß 
Tränen in den Augen waren. 

„Axel war immer beleidigt“, ſagte ſie. 

„Das iſt eine etwas ſeltſame Erklärung, Frau 
Couſine. Verzeihen Sie, wenn ich danach mir eine Vor⸗ 
ſtellung von dem, was vorgefallen iſt, nicht machen 
kann — —" 

Er ſah, wie Ihre kleinen Fäuſte fid) ballten. Wie 
aus dem weißen Geſichtchen die Augen herausfunkelten. 

„Nein,“ ſagte ſie zitternd, „davon kann man ſich 
eine Vorſtellung auch nicht machen. Und meiſtens 
wußte ich ſelbſt nicht, warum er immer beleidigt war —“ 

„Aber es muß doch etwas vorgekommen ſein, das 
die Offentlichkeit ſo gegen Sie einnahm! Ihre Frau 
Tante ſprach doch auch davon!“ 

Wie die Augen ſprühten! Selbſt das Haar ſprühte! 

„Ich bin beleidigt! Jawohl! Ich! Oder ſoll man 
nicht beleidigt ſein, wenn ſie einen faſt totſchlagen? Und 
wenn ſie einen liegen laſſen, als wenn man gar 
nichts iſt?“ 

Er trat an das Pult zurück. Wie ein heißer Strom 
ging es von ihr aus, der ſein Blut ſchneller kreiſen ließ. 

„Das iſt's, Frau Couſine. Wie durften Sie, eine 
Dame der erſten fene ſich in den Pöbelhaufen 
miſchen!“ 

Sie preßte die Handflächen gegeneinander, lief ein 
paar Schrittchen vor. 

„Aber konnte ich denn wiſſen, was da vor ſich ging? 

Ich wollte nur ein bißchen Sonne haben, weil die Bred⸗ 
gade ganz im Schatten lag, und weil doch der Frühling 
kam. Und ich freute mich ſo, als ich den Hafen ſah, und 
wie die Sonne drauf glitzerte, und daß ich mal allein 
gehen konnte . . . kann ich wiſſen, daß auf einmal alle 
Leute zu „Holger Danske“ laufen? Überall waren 
Menſchen, man konnte gar nicht fort von ihnen. Und 
dann haben ſie uns die Fenſter eingeworfen und die 
Diener verprügelt! Und deshalb war Axel beleidigt! 
Aber kann ich etwas dafür?“ 
Eine ganze Zeitlang war es totenſtill. Es bedurfte 
einer ewig langen Minute, bis Stürkens Herr ſeiner 
Stimme war. Er hatte ſich abgewandt. Stand am 
Fenſter und ſah ins Flet. Edith lehnte zitternd, lei⸗ 
chenblaß an der Tür. 

„Ihre Frau Tante hat mir geſchrieben —“ ſagte 
Stürkens vom Fenſter aus — und ſeine Stimme war 
wieder kalt und geſchäftsmäßig, „daß ſie durch die Ko⸗ 
penhagener Affäre jede Beziehung zu Ihnen abge— 
brochen hat. Sie hat mir einen Brief der Staatsrätin 
af Löwengaard beigelegt, der mit dürren Worten ſagt, 
daß Ihre Rückkehr nach Kopenhagen nicht Ge 
it — —" 

Edith beugte fid) weit vor — 

„Das heißt — — das heißt — —" 

„Daß Ihr Herr Gemahl Ihnen Ihre Freiheit zurück⸗ 
geben möchte.“ 

Da faltete Edith mit einer leidenſchaftlichen Bewe- 
gung die Hände und ſchluchzte wild auf: „Ach Gott — 
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Er ließ fie weinen. Lehnte wieder am Pult. Sah 
auf eine Reihe Zahlen — und wandte ſich unſicher an 
ſie; verſuchte zu lächeln — | 

„Darf id) fragen, Frau Couſine, warum Sie ben 
Baron Löwengaard heirateten?“ 

„Weil ma tante es wünſchte.“ 

„Wie? Man ſchließt doch keine Heirat, weil ‚andere‘ 
Leute es wünſchen.“ 

Ediths Tränen floſſen raſcher. 

„Onkel Wendemuth wollte es aber auch, weil Dietz 
Marianne heiraten ſoll. Ich habe es Axel auch geſagt, 
daß ich ihn nicht mag. Und als ich ihn durchaus nicht 
mochte, hat ma tante geſagt, ich wäre undankbar; und 
als ich lieber ſterben wollte, hat ſie geſagt, daß das die 
größte Sünde iſt, und daß Gott ſie mir nicht vergeben 
würde“ — 

Wie ein Ziſchen klang es. Die Hände waren inein⸗ 
anderkrampft. Das Kinn zuckte. Und als ſie nun doch 
die Tür öffnete und hinausſchlüpfte, hielt Peter Stürkens 
ſie nicht zurück. 

Trübe und kalt war der Herbſttag. Der Regen ſchlug 
gegen die Scheiben. Und klagend und ſeufzend fuhr der 
Wind durch die Schornſteine. 

In der Dämmerſtunde kam Kapitän Claaſen. Scheu 
kam er; blieb an der Tür ſtehen. Stürkens ging ihm 
entgegen. Drückte ihm die Hand. 

„Das iſt nun ſo“, ſagte er. 

Der alte Seemann ſchluckte und würgte und fuhr 
immer wieder mit der Hand an die Kehle. 

„Herr,“ ſagte er rauh, „Gott verdamm mich — aber 
ich hab's nicht ändern können, Herr! Wie ich nach ihm 
ſehen wollte, hatte er gerade den Senat bei ſich. Und 
am andern Tag hab id) meinen ?irger mit der Kriegs: 
marine gehabt.“ Er wiſchte mit einem roten Tuch über 
die feuchte Stirn. „Ich hab's Ihnen verſprochen, auf 
ihn zu achten. Aber da kommt ber Arger mit den Frei- 
willigen. Ach, Herr, die kann Gott nur im Zorn er: 
ſchaffen haben. Zakramento. Und ein Glück für die 
Menſchheit wird es ſein, wenn der Teufel ſie erſt geholt 
hat. Aber es war noch nicht jo ſchlimm mit den Frei- 
willigen, wenn nicht die Mannſchaft vom Franklin“ 
ausgekniffen wäre, und wenn nicht der ganze Krawall 
gekommen wäre — ja. — Das hat ihm den Reſt gegeben. 
Ich hätte beſſer auf ihn achten können, Herr. Aber was 
ſoll man tun, wenn man auf der Fregatte ſitzt. Als 
id) auf der „Nanni' war, hab ich oft genug mein 
Leben für Sie eingeſetzt, und immer ſind wir 
glücklich zu Hafen gekommen. Wenn Sie's jetzt 
haben wollen — Sie wiſſen, wie ich's meine, Herr; wenn 
Sie's jetzt haben wollen — damned“ — die heiſere 
Stimme war faſt nicht zu verſtehen, „es gehört Ihnen!“ 

Er ſtand an der Tür, lang und breit und hager, hielt 
den Lackhut in der Hand und vermied es, zu dem leeren 
Pultſeſſel hinzuſehen. 

Aber Peter Stürkens ſchüttelte ihm noch einmal die 
Hand. | 

„Das bat wohl fo fein follen, Kapitän.” 

Er fuhr fid) wild burd) das dichte, graue Haar. 

„Das jagt die Ohlſch auch. Aber warum denn, Herr 
Stürkens? Warum denn? Was iſt denn das für Ge— 
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rechtigkeit? Die „Nanni' iſt zu Wrack geſchlagen, und 
die Kriegsmarine liegt noch immer am Grasbrook! Die 
Blockade iſt aufgehoben, aber das Schiffsvolk frepiert an 
der Cholera. Und was wird mit der Marine, Herr? 
Auf meiner ganzen Fregatte habe ich einen einzigen 
Kanonier; einen Kanonier für 32 Kanonen. Und denn 
iſt er noch immer duun. Und elf Jungen habe ich — 
was nutzen mir die? Und dreizehn Matroſen ſind da 
und achtzehn Marineſoldaten. Aber die müſſen auch noch 
beim „Franklin“ Dienſt tun, weil der nur vier hat. Und 
die Offiziere laſſen ſich nicht ſehen, die gehen am Jung⸗ 
fernſtieg ſpazieren. Die Ohlſch ſagt, das iſt egal. Und 
bie Hauptſache iſt, daß man die Chance hat. Aber, Herr, 
es iſt nicht die Hauptſache. Man will auch wiſſen, warum 
man die Chance hat, und ein elendes Leben iſt es, immer 
am Grasbrook zu liegen und was zu bewachen, was 
doch nicht nötig iſt. Pull iſt auch da, Herr, und er iſt 
der einzige, der Vergnügen hat an der Fregatte. Wegen 
der Ratten, Herr; zakramento, was gibt's für Ratten. 
Ganz luftig wird man, wenn man Pull jagen fiebt. . . 
Dazu haben wir nun die Kriegsmarine, ſage ich zu Kom⸗ 
modore Strutt. Und er lacht und jagt: ‚Allright.‘ Da 
verliert man die Freude an der Fregatte, Herr.“ 

Stürkens hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als 
der Kapitän ihn aber fragend anſah, glitt ein heller 
Schein über ſein Geſicht. 

„Verſuchen Sie's noch eine Zeitlang, Kapitän 
Claaſen. Ich glaube, ich kann Ihnen bald gute Nach⸗ 
richten geben.“ 

Da ging der lange Deckoffizier getröſtet weg. Und 
da der ſchwere Gang zu Stürkens nun hinter ihm lag, 
kam eine Fröhlichkeit über ihn, die er lange nicht emp⸗ 
funden hatte. Er ließ den Säbel raſſeln, daß es laut durch 
die ſtillen Straßen ſchallte. Er kaute und ſpuckte, als wäre 
er an Bord der „Nanni“ und niemand hätte ihm was 
zu ſagen. Er ſummte ſein Lied von der Jungfer Gala⸗ 
thee und gab einem Jungen von der Dampfkorvette 
„Lübeck“, der am Stubbenhook zuſah, wie zwei Weiber 
ſich rauften, eine ſchallende Ohrfeige. „Snöſel, wat 
heww ji tau kiken?“ Aber er ſelbſt blieb doch ſtehen. 
Die eine war eine Bekannte von der Ohlſch und die an⸗ 
dere ein Fiſchweib. Um einen Dorſch war der Zank 
entbrannt, den die eine beim Kopf und die andere beim 
Schwanz hielt. Es war ein Vergnügen, zu hören, wie 
ſie ſchimpften, ein Vergnügen zu ſehen, wie ſie die Fäuſte 
gebrauchten, wie die erhitzten Geſichter immer wütender, 
immer röter wurden, wie ſie ſich in die Haare fuhren 
und die Nägel gebrauchten. Zakramento, dachte der 
Kapitän und war voll lebhafter Neugierde, wer den Fiſch 
bekäme. Aber auf einmal knirſchte etwas — beide 
Weiber ſchnellten zurück — der Dorſch war mitten ent: 
zweigeriſſen. Und nun ſtürmten die beiden mit verdop⸗ 
pelter Wut aufeinander los, ſchlugen ſich die Fiſchteile 
um die Ohren, kreiſchten ihre Wut heraus, waren Me⸗ 
gären, waren Furien — — 

Gott bewohr mi, dachte der Kapitän und kratzte ſich 
den Kopf. Ging in tiefen Gedanken nach dem Pinnas⸗ 
berg. Da heißt es, die Weiber ſind das ſchwache Geſchlecht. 
Gott ſei Dank, daß ſie es waren. Denn wie würde es 
in der Welt ausſehen, wenn ſie auch noch ſtark wären? 
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Zu Kapitän Decker ging er, der im Juli Godeffroys 
„Alfred“ ſo keck durch das Nordmeer geführt hatte, ſo daß 
die Dänen ihn nicht erwiſcht hatten. Er gehörte zu den 
reichen Kapitänen, war klug, und man konnte mit ihm 
über Kap Horn und die Südſee, über die Weſtküſte und 
Sydney ſprechen. Er hatte guten Rum und keine Frau; 
aber die Verwandte, die er bei ſich hatte, war eine gute 
Kökſch und wartete ſeit dreißig Jahren, daß er ſie hei⸗ 
raten würde. Sein Haus lag auf dem Pinnasberg, 
gerade über Herrn Marbs Werft, und wenn man aus 
dem Wohnzimmerfenſter ſah, ſah man den breiten, 
ſtolzen Strom und in der Ferne, am Grasbrook, die 
deutſche Flotte. Für Kapitän Claaſen war es das ſchönſte 
Haus in St. Pauli unb bie Wohnſtube beinahe [o ge- 
mütlich wie die Kapitänskajüte auf der „Nanni“. Das 
ſchwarze Sofa hinter dem großen, runden Tiſch hatte 
zwei Kuhlen, ſo recht für Kapitänsverhältniſſe; auf dem 
Schapp an der Wand ſtand ein Schiffsmodell, und dar⸗ 
über hingen die Kupfer des Admirals Nelſon und der 
Queen Viktoria. Eine hohe Kaſtenuhr tickte an der 
Querwand, und daneben hing das Bauer mit dem Ka- 
narienvogel. Der Deckoffizier pfiff vor Vergnügen, als 
er an dieſes Paradies dachte. Als er aber eingetreten 
war, mußte er lachen vor Freude. Weit ſtreckte er den 
Hals vor — die Nüſtern blähten ſich, er ſpitzte die Lippen 
und wiſchte ſich ſchon jetzt den. Mund. Labskaus aßen die! 
Was fehlt nun am Paradies? Mit einem lauten Lachen 
trat er ein — machte der Verwandten einen Kratzfuß 
und legte ſeine Hand mit einem Schwung auf ſein Herz. 
„Seeluft zehrt“, ſeggt de Snider; „da pedd he übern 
Rinnſtein.“ 

Schweigend rückte der Freund auf dem Sofa zur 
Seite, ohne ſich im Eſſen ſtören zu laſſen. Kapitän 
Claaſen bekam Teller und Löffel — und ſchnaufend und 
ſtöhnend aß auch er, die Arme breit auf den Tiſch ge- 
legt. Schnalzend tranken ſie Köhm dazu. Die roten ver⸗ 
witterten Geſichter glänzten, und in den Bärten hingen 
Fleiſchteilchen. Sie hatten die Weſten geöffnet, und die 
Hälſe waren frei von jedem Zwang., Nach bem Eſſen 
aber lehnten ſie ſich bequem in ihre Sofaecken zurück, 
ſtreckten die langen Beine weit von ſich und falteten die 


Hände über den Bäuchen. Als Kapitän Decker anfing zu 


ſchnarchen, ſang der Kanarienvogel leiſe eine ſehnſüchtige 
Melodie. Und als Kapitän Claaſen auch ſchnarchte, ſang 
er lauter. Als aber die Schnarchtöne wie ein Raſſeln 
durch das ſtille Haus tönten, ſchmetterte er ſeine Lieder 
mit voller Kraft heraus, und die Federchen ſträubten ſich, 
und die kleine Kehle vibrierte bei all dem Jauchzen und 
Jubilieren. Ein Bild des Friedens und des Glückes 


boten die ſchlummernden Kapitäne. Und ſtill und gleich⸗ 


mäßig tickte dazu die alte Kaſtenuhr. 

Zur ſelben Stunde kauerte die kleine Baronin af 
Löwengaard vor der Luke im oberſten Stockwerk des 
alten Hauſes, durch die die Ketten und Taue der Winde 
herabhingen. Sie hatte ihre Geldtaſche durchſucht und 
zu ihrem Staunen geſehen, daß all die ſchönen Scheine, 
die ſie von Kopenhagen mitgenommen hatte, fort waren. 
Angeſtrengt überlegte ſie, wo ſie ſie ausgegeben hatte. In 
Berlin, im Hotel oder für einen Wagen — ſie erinnerte 
ſich, daß ſie in Berlin Blumen kaufte, und für friſche 


ſie nicht, und Dietz wollte ſie nicht. 
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Erdbeeren hatte ſie einmal einen halben Taler bezahlt. 
Sie erinnerte ſich auch, daß ſie einem Dienſtmann, der 
ihr den Wagenſchlag geöffnet, fünf Silbergroſchen zahlte, 
und daß ſie einem Flottenkomiteemitglied, das ſie um 
einen Beitrag bat, irgendeinen Schein gegeben, für den 
es mit einer febr tiefen und ehrfurchtsvollen Verbeugung 
dankte. Aber es waren doch viele Scheine geweſen! 
Nun ja, des Onkels Sarg hatte ſie bezahlt; aber das iſt 
doch ſelbſtverſtändlich. Und ſeitdem die Frauen in Ovel⸗ 
gönne wußten, daß da eine junge Dame war, die Geld 
für Blumen ausgab, kamen ſie täglich und brachten 
ganze Körbe voll. Dankbar hatte ſie ſie bezahlt. Sie 
brauchte ſo viel für den armen Oheim, und ganz traurig 
war ſie, als Babette die Lane endlich davon⸗ 
jagte. 

Sie zählte — und zählte — und war ganz verzweifelt, 
daß es fo wenig war. Was ſollte fie. denn anfangen, 
wenn ſie kein Geld hatte. Es war ſo wundervoll, Geld 


auszugeben und zu ſehen, wie die Leute ſich darüber 


freuten. Aber ſie hatte auf einmal den ſchrecklichen 
Verdacht, daß die Leute ſehr unangenehm werden kön— 
nen, wenn ſie kein Geld bekommen, und daß man ſie 
nirgends aufnehmen würde, wenn fie nicht bezahlen 
konnte. Wohin aber ſollte ſie denn gehen? Und was 
ſollte aus ihr werden? Es war ja niemand da, ber fie 
haben wollte. Axel wollte ſie nicht, und ma tante wollte 
In der ganzen Welt 
gab es keinen Menſchen, der ſie haben wollte; denn Peter 
Stürkens bedankte ſich natürlich auch! 

Ihr Köpfchen ſank auf die Bruſt. So jamingeoolt elenb 
unb verlaffen mar fie. So entſetzlich arm und hilflos. 
Achtzehn Jahre mar [ie alt unb wollte den Kampf mit 
der Welt aufgeben, noch ehe ſie ihn recht aufgenommen. 
Ihr armes, junges Herz zitterte vor Schmerz und Leid; 
nach einem zärtlichen Wort ſehnte ſie ſich. Nach einer 
Bruſt, an der ſie ſich ausweinen konnte, nach der Hand, 
die ſie aufrichtete in ihrem Jammer. Aber niemand war 
da. Niemand! Und nichts war da von all der Herrlich⸗ 
keit, bie fie einmal erträumt — und für kurze Zeit be⸗ 
ſeſſen hatte. Allein und verlaſſen, ohne Freunde und 
ohne Geld ſaß fie auf dem abfdjeulidjen öden Söller, 
wo die Mäuſe pfiffen und der Wind klagte. Über ihr 
kreiſchte der Wetterhahn, die naſſen Taue ſchlugen matt 
gegen das Gemäuer, und kalt und froſtig wehte es vom 
Flet herauf. 

Langſam rollten zwei Tränen über ihre Wangen. 
Mit den Locken trocknete ſie ſie. Aber es kamen mehr, 
und das wehe Schluchzen ſchüttelte ihren Körper. Sie 
dachte an ihre Mutter. Wenn die wüßte, wie erbärmlich 
es ihrem armen Kind ging! Seit zehn Jahren war ſie 
Waiſe. Aber ihre Verlaſſenheit ſchien ihr erſt in der 
grauen Dämmerung dieſes froſtigen Herbſttages zum 
Bewußtſein zu kommen. Und dabei erwachte das Mit⸗ 
leid mit ſich ſelbſt. Im äußerſten Winkel des Hauſes 
mußte ſie ſitzen. Kein Menſch kümmerte ſich um ſie. 
Kein Menſch würde danach fragen, ob ſie hier krank 
wurde oder ftarb — — 

Und menn fie wirklich ftarb? Dann glaubte dieſer 
abſcheuliche Peter Stürkens natürlich, ſeinetwegen wäre 
ſie geſtorben. Das fiel ihr denn doch nicht ein. Um 
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Dietz wäre fie beinahe geftorben. Die Narbe am Hand⸗ 
gelenk erinnerte fie täglich daran. Aber um Peter 
Stürkens — — 

Aber was ſollte ſie denn ſagen, wenn er noch einmal 
fragte, wann ſie nach Kopenhagen reiſte? Sie konnte 
ihm doch nicht ſagen, daß ſie kein Geld mehr hatte. Das 
konnte ſie nicht. Aber ohne Geld konnte ſie auch nichts 
tun. Sie ſah keinen Ausweg aus ihrer ſchrecklichen Lage. 
Vielleicht mußte ſie doch ſterben. 

Und wieder ſah ſie auf ihr Geld. Aber ſie konnte es 
nicht mehr erkennen; die Schatten der Nacht krochen lang⸗ 
ſam aus dem Flet, lagerten ſich ſchwer über die Dächer, 
brüteten in den Ecken und Winkeln des Söllers. Eiſige 
Schauer hauchten ſie aus, und klagender wurden die 
Seufzer des Windes. Die kleine Baronin empfand ein 
Fröſteln, das bis zum Herzen ging. Ganz ſteif waren 
ihre Hände. Da löſte ſie ihr dichtes Haar, ſo daß es 
über die Schultern in den Schoß fiel, und verbarg Arme 
und Hände darunter und meinte, nun ſei es beſſer ge⸗ 
worden. Mit dem Rücken lehnte ſie gegen einen Giebel⸗ 


balken. | 
Sie hörte, wie Babette ängſtlich ihren Namen rief. 


Sie hörte, wie jenſeits des Flets ein entſetzliches 
Weinen und Jammern ſich erhob. Gewiß hatte jemand 
die Cholera bekommen. Von der Katharinenkirche tönten 
Glockenſchläge, und immerfort ſchlugen die ſchweren, 
naſſen Taue gegen das Gemäuer; der Wind aber klagte 
und ſeufzte. ) 

Zuletzt aber empfand fie bie Kälte nicht mehr. Und 
es war auch nicht mehr Nacht um ſie her. Das Roſen⸗ 
ſchlößchen tauchte auf mit all ſeinen lieben Erinnerungen. 
In der Ferne winkte der Buchenwald. Sie aber ſtand 
am See unter hängenden Weiden und ſtreckte ihre Hände 
ſehnſüchtig nach Dietz aus. In einem Boot ſaß er und 
ruderte — und ruderte — und konnte ſie doch nicht er⸗ 
reichen. | 

Am Himmel hingen ſchwere Wolken. Es wehte kalt. 
Jemand rief ihren Namen. Aber ſie bewegte ſich nicht, 
weil ſie doch auf Dietz warten mußte. 

Sie weinte vor Angſt. So kalt blies der Wind, daß 
die Tränen auf ihren Wangen erſtarben. Er warf ſich 
auf das Boot. Und immer weiter wurde es abgetrieben. 
Und immer undeutlicher wurde Dietz. Sie konnte ihn 
kaum noch erkennen. Aus weiter, weiter Ferne rief er 
ſie; und ſchluchzend antwortete ſie. Aber auf einmal 
ſtand ma tante neben ihr und ſah ſie ſtreng an. „Das 
paßt fid) nicht“, ſagte ma tante. „Gott will es fo." 

Da fühlte ſie, wie ſich eine kalte Hand um ihr warmes 
Herz krampfte. Ganz deutlich fühlte ſie es. Und emp⸗ 
fand auch einen jähen Schmerz. Aber ſie wagte nichts 
zu ſagen, ſo ſchrecklich ſah ma tante ſie an. Ihre dunklen 
Augen glühten, und mit den hervorſtehenden Zähnen ſah 
ſie ſo grauſam aus. Sie war ſo zornig, weil Edith all 
ihr Geld für die Roſen ausgegeben hatte, die um das 
Roſenſchlößchen wucherten. 

„Sonſt hätten ſie ſterben müſſen“, wimmerte Edith. 
„Was hätten ſie denn ohne Geld anfangen ſollen?“ Und 
jetzt zitterte ſie vor dem eiſigen Wind und hätte ſich ſo 
gern hinter den Weiden verkrochen, um Schutz zu haben. 
Aber ſie wagte ſich nicht an ma tante vorüber. 
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Es war faſt Mitternacht, als Peter Stürkens ſie an 
der Luke fand. Er war ſtundenlang am Hafen und in 
der Stadt umhergelaufen, war auf den Kirchhöfen und in 
dem Hotel geweſen, hatte mit Babette immer wieder das 
Haus und die großen, öden Lagerräume durchſucht. Er 
verfluchte die Worte, die er ihr geſagt, und die er doch 
hatte ſagen müſſen; ſah immerfort ihre ſeuchten, verzwei⸗ 
felten Augen vor ſich. Er ſagte ſich, daß es die Reue 
war, die ihn ruhelos nach ihr ſuchen ließ — und doch 
zitterte jeder Nerv in ihm von dem köſtlichen Zauber, 
der von ihr ausgegangen. Er fühlte den eiſigen Schreck, 
als ſie von Kopenhagens ſchweren Tagen erzählte, und 
die merkwürdige Befriedigung, als ſie ihm ſagte, warum 
ſie den Baron af Löwengaard geheiratet. Und hörte 
Babettes jämmerliches Schluchzen und lauſchte in die 
Nacht. 

Faſt war es Mitternacht, als er ſie fand. 

Das Licht der Laterne ſiel auf ſie. Fiel auf das bläu⸗ 
lich weiße Geſicht, das von den goldenen Locken um⸗ 
rahmt war, fiel auf die Tränen, die an den Wimpern 
hingen, fiel auf das Geld in ihrem Schoß. 

„Mein Gott“ — murmelte der Mann, und der Unter⸗ 
kiefer ſchob ſich vor, und die Fauſt ballte ſich. Er wußte, 
warum ſie ihr Geld zählte, und warum ſie in des Hauſes 
äußerſten Winkel geflohen war. Er rief ſie an, rief 
hebend ihren Namen — ein Stöhnen antwortete, ein 
leiſes Zucken ihres Mundes. Da kniete er neben ihr. 
Nahm ſie auf ſeine Arme. Drückte eine ſelige Sekunde 
ſein Geſicht in ihr goldenes Haar, hielt ſie wie einen köſt⸗ 
lichen Schatz an ſeinem Herzen. 

Schritt für Schritt ſtieg er mit ihr hinab; zögerte auf 
jeder Stufe, um länger die ſchöne Laſt halten zu können. 
Als ſie in ſeinem Arm erſchauerte, ſetzte ſein Herzſchlag 
aus, und ein Glutſtrom ſchien in ſeinen Adern zu rinnen 
ſtatt des kühlen Frieſenblutes. 

Babette kreiſchte gellend auf, als ſie ihn ſah. 

„Schnell Wärmflaſchen ins Bett! Heißen Tee kochen 
— mach ſchnell, Alte“ — heiſer ſagte er's und wandte 
nicht den Blick von dem ſtarren Geſicht, auf dem ſo 
großer Kummer lag, trank das düſtere Bild in ſich, be⸗ 
wunderte zum erſtenmal Gottes Allmacht in ſeinem 
ſüßeſten Geſchöpf. 

Er preßte ſein heißes Geſicht gegen die Fenſterſcheibe, 
als Babette die Wimmernde entkleidete. Es ſauſte und 
brauſte in ſeinen Ohren, als er das wimmernde Schluch⸗ 
zen hörte. Sein Geſicht war verzerrt, als er ſie in den 
Kiſſen liegen ſah, in ihre weit aufgeriſſenen Augen 
ſtarrte, die ihn nicht erkannten. Und ein unſäglicher 
Schmerz packte ihn, als er zuſehen mußte, wie ihre 
Zähne im Froſt aufeinanderſchlugen, wie ſie troſtlos den 
Kopf hin und her warf — wie ſie ratlos etwas murmelte 
— das Geld — das Geld. 

Noch in der Nacht mußte der Arzt kommen. Er 
machte einen Aderlaß und verordnete Wärmflaſchen. 
„Cholera iſt es nicht,“ ſagte er. „Sie brauchen ſich nicht 
aufzuregen, Herr Stürkens. Aber noch läßt ſich nichts 
feſtſtellen. Sie ſehen übrigens ſchlecht aus. Ja, ja, die 
Zeiten! Die böſen Zeiten!“ 


* * 
* 
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Auf dringenden Wunſch ber beiden Mütter per» 
lebten Dietrich und Marianne ihre Flitterwochen in 
Potsdam. 

„Ihr junges Glück ſoll von keinem Schatten getrübt 
werden“, ſagten die Mütter. „Ihr Liebesfrühling ſoll 
wolkenlos bleiben; ihre jungen Seelen ſollen die Süße 
ihrer Liebe ganz auskoſten.“ — 

Und ſie waren glücklich. Marianne war in einem 
Taumel von Seligkeit. 

„Du mußt nicht immer vor mir knien“, ſagte Dietz. 

O — laß mich doch!“ bat ſie. 

„Aber ich verdiene es nicht,“ ſagte Dietz, „nur vor 
Gott kniet man und den Heiligen.“ 

„Du biſt mein Gott und mein Heiliger“, ant⸗ 
wortete ſie. 

„Das wäre ſchrecklich,“ ſagte er lachend, „denn dann 
müßte ich immer vollkommen vor dir ſein.“ 

Sie preßte ihr glühendes Geſicht auf ſeine Hand. 

„Du biſt vollkommen“, ſagte Marianne. 

„Haſt du Luſt, zu Tante Canitz zu gehen?“ fragte 
Dietz. „Sie hat uns eingeladen.“ 

„Nein! Nein!“ 

„Warum nicht, Marianne? Man trifft Bekannte — 
man . vom König — vielleicht ims Leute aus Frank⸗ 
furt ba^ 

Sie ſchmiegte ihr Köpfchen mit dem üppigen blau⸗ 
ſchwarzen Haar an ſeine Schulter. „Ich möchte keine 
Bekannten treffen; und vom König haben wir geſtern 
erſt gehört; und die Politik in Frankſurt verſtehe ich 
nicht.” 

Er feufate. 

„Ich auch nicht. 


Aber man kann nicht immer zu 


Hauſe ſitzen. Wir werden ja zu Einſiedlern! Und zu⸗ 
letzt langweilſt du dich!” 
„Nein, nein! Ich langweile mich nicht! Wie ſollte 


ich mich langweilen, wenn du bei mir biſt? Wir wollen 
RER 
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Duette ſingen. Oder du lieſt mir Gedichte vor. Ich 
will die Kupfer holen, die Mama uns geſchickt hat“ — 

Und fie betrachteten die Kupfer. — — 

„Woran denkſt du?“ fragte Marianne. 

„An Schleswig⸗Holſtein.“ 

„Die armen Menſchen,“ ſagte Marianne, „aber du 
ſollſt nicht mehr an Schleswig⸗Holſtein denken. Ich habe 
Angſt, wenn du an Schleswig⸗Holſtein denkſt.“ 
„An was foll ich denn denken?“ 

Sie erglühte und ſchlank ihre Arme um ihn. 

„An unfer Glück.“ — — 

Sie ſtanden zuſammen am Fenſter und ſahen in den 
kalten Nachthimmel, an dem die Sterne aufflammten; 
ſahen die dunklen Konturen der Bäume, die der Herbſt 
entblätterte; ſahen die Kuppeln und Türme der könig⸗ 
lichen Stadt. 

„Ich weiß,“ ſagte Marianne träumeriſch in ſeinem 
Arm, „daß ich dich ſtets geliebt habe. Ich war erſt 
ſechs Jahre alt, da habe ich dich ſchon geliebt. Ich weiß, 
daß ich weinte, wenn du fortgingſt. Als Monſieur Gor» 
bereau uns Tanzunterricht gab, habe ich mit keinem 
andern getanzt. Aber ich mußte immer weinen, wenn 
du mit Edith tanzteſt. Für alle Geſchöpfe hatte ich mir 
Gebete ausgedacht. Aber du hatteſt ein Extragebet mit 
einem beſonderen Segen. All deine kleinen Briefchen 
und Geſchenke habe ich aufbewahrt, und nur ein einziges 
Mal im Leben bin ich ſchlecht und abſcheulich zu Edith 
geweſen: als ſie ſie mir wegnehmen wollte. Wie habe 
ich Gott gebeten, daß ich dir ein bißchen gefiele! Ich 
war ſo unglücklich, wenn ich mich im Spiegel ſah: ſo 
ſchön war Edith! Und ich war ſo häßlich!“ Sie hatte 
Tränen in den Augen. „Sag mir doch, Dietz, daß du 
auch glücklich biſt.“ i 

Er legte feinen Arm feſter um ſie. 

„Ja, Marianne, ja!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Nn 


Wanderrudern. 


Bon Heinz Karl Heiland. — Hierzu 5 Aufnahmen des Berfaffers. 


Die derzeitige politiſche Lage bringt es mit ſich, daß 
wir Deutſchen in dieſem Jahr auf unſere engere Heimat 
beſchränkt find. Auch dem Reiſeluſtigſten find heute 
alle die ſonſt bereiſten Länder, die ſonſt aufgeſuchten 
Kurorte verſchloſſen, es ſei denn, daß er ſeine Schritte 
nach Oſterreich hinüberlenkt. Auch hier begegnet er Be⸗ 
ſchränkungen und Schwierigkeiten, einerſeits durch die 
ſcharfe Paßkontrolle, anderſeits dadurch, daß eine Reihe 
der ſchönſten Gebiete Oſterreichs, wie die Karpathen und 
Tirol, durch die militäriſchen Notwendigkeiten dem 
Reiſeverkehr entzogen ſind. 

So unendlichen Nutzen es nun auch unſerem Volk 
gebracht hat, daß es den Deutſchen ins Ausland zieht, 
daß er dadurch die kaufmänniſchen und techniſchen Mög⸗ 
lichkeiten fremder Weltteile kennen lernt, ſo iſt es doch 
ganz erwünſcht, daß ihm einmal Gelegenheit zu einer 
Umſchau in der eigenen Heimat, zu Forſchungsreiſen ſo⸗ 
zuſagen innerhalb ber eigenen vier Wände gegeben ift. 

Das Reſultat ſolcher Reiſen iſt verblüffend, ſogar der 
verwöhnteſte und weitgereiſte Globetrotter muß ge⸗ 


ſtehen, daß wohl kaum ein Land der Welt ſo viel des 
Schönen, ſo viel der verſchiedenartigſten Sehenswürdig⸗ 
keiten birgt wie Deutſchland. 

Es fragt ſich nur, welchen Weg, welches Beförde⸗ 
rungsmittel man heute in Kriegzeiten am beſten wählt, 
um Deutſchland zu bereiſen. Das Automobil ſcheidet in 
dieſem Jahre vollſtändig aus, und auch das Fahrrrad 
iſt durch den Mangel an Gummi ſtark ins Hintertreffen 
geraten. 

Eine neue Art des Reiſens wächſt jetzt empor, das 
Wanderrudern. Ebenſo wie die gebirgigen Teile un⸗ 
ſeres Vaterlandes, vom bayriſchen Hochgebirge bis zu 
den Thüringer Bergen, naturgemäß nur dem Fuß⸗ 
wanderer offenſtehen, ſo ein großer Teil Mitteldeutſch⸗ 
lands eigentlich nur dem Wanderruderer. Wohl bietet 
die Mark, Mecklenburg, Pommern und Oſtpreußen eine 
Menge Gelegenheit zu ſchönen Fußtouren, doch viel 
lieblicher wirken die fichtenbeſtandenen Hügel, die ver⸗ 
träumt daliegenden Schilfſeen, wenn man ſie vom leiſe 
dahingleitenden Boot betrachtet, anſtatt auf tief ſan⸗ 
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Morgenſtunde. 


Rechtes Bild 
Eine Stunde an Land. 


digem Fußßpfad 
mühſam entlang 
zu ſtampfen. 

Es iſt eine ſelt— 
ſame Erſcheinung, 
daß ſich in Deutſch— 
land eine neue Idee 
ſehr langſam durch— 
zuſetzen pflegt. So 
auch das Wander: 
rudern. Wohl tum- 
meln ſich heute auf 
den Gewäſſern um ` 
Berlin, um alle 
anderen großen 
Städte Deutſchlands 
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Tauſende von Ruderbooten, doch leider find es 
faſt alles Waſſerſportleute, fajt alles junge 
Männer, die das Rudern nur als „Training“, 
als Stufenleiter zur Erringung ehrender Preiſe 
betrachten. Klein, nur allzu klein iſt noch 
die Gemeinde der Wanderruderer, die ihre 
freien Stunden dort draußen auf blauer Waſſer— 
fläche, im Schatten der Uferbäume hinbringen, 
die in ihren Ferien ſrei und ungebunden 
das deutſche Land durchſtreifen, je nach 
Belieben weite Strecken im ſchnellen Boot 
mit Leichtigkeit zurücklegen oder langſam 
entlanggleitend ſich der Schönheit der Ufer 
freuen. | 

Wanderrudern — welche Körperübung, 
welche Betätigung wäre gerade für den arbeits— 
reichen Mittelſtand, den Bureaumenſchen und 
den Kaufmann, den Juriſten, Ingenieur und 
den Lehrer, zuträglicher und geſünder — 
welche Sommerfriſche, welches Sanatorium 
vermöchte ihm fo febr die Spannkraft der 
Nerven wiederzugeben wie das Wander: 
rudern. 

Groß ſind die Vorteile, die der Wander⸗ 
ruderer vor jedem anderen Reiſenden vor— 
aus hat. Bietet doch ſein Boot genügend 
Räume zum Verſtauen des Gepäcks. Was 
ſogar das kleinſte Kanu in dieſer Hinſicht zu 
leiſten vermag, klingt dem Laien ſtaunens— 
wert. Hierzu kommt, daß auch das ſchwerſte 
Gepäck den Fortgang des Bootes nicht 
weſentlich hemmen kann, da jid) der Trans» 
port einer Maſſe auf dem Waſſer bekannt⸗ 
lich leichter vollzieht als auf dem Lande. 
Ein weiterer Vorteil des Wanderruderns iſt 
es, daß ihm allein zur Fortbewegung eine 
Naturkraſt dient, die nichts koſtet, nämlich der 
Wind. Alle Boote, die dem Wanderrudern 
dienen, ſind mit einer mehr oder weniger voll⸗ 
kommenen Segeleinrichtung verſehen, ſo 
daß der Ruderer bei günſtigem Wind, be⸗ 
quem in ſeinen Sitz zurückgelegt, lautlos auf 
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Das Boot wird zu Waſſer gelaſſen. 


glattem Waſſerſpiegel dahingleitet und Kilometer auf ſchnittene Boot ohne große Anſtrengung weitertreiben. 
Kilometer in ruhiger Betrachtung der reizvollen Land— Iſt das Wetter einmal weniger günſtig, droht viel— 
ſchaft zurücklegt. Wendet ſich der Wind oder kehrt ſich die leicht ein Platzregen, der für den Radfahrer, den Fuß— 
Fahrſtraße gegen deſſen Richtung, ſo ſind mit wenigen wanderer ein übles Erlebnis iſt, ſo können ſolche Launen 
Griffen die Segel beſeitigt, und die breiten Ruder- des Wettergottes den Wanderruderer wenig ſtören. Im 
ſchaufeln treten wieder in Tätigkeit, die das ſcharf ge- Augenblick find die ſchützenden Perſenningen über das 


LM 


^ 
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Vorbereitungen zur Mahlzeit. 
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Boot gefnöpft, 
der Ruderer ſelbſt 
zieht die leichte, 
waſſerdichte Oel⸗ 
jacke an, ſtülpt den 
Südweſter auf, 
und ſo gerüſtet 
vermag er dem 
heftigſten Wolken⸗ 
bruch zu trotzen, 
ohne daß auch 
nur ein Tropfen 
Waſſer ihn oder 
das Gepäck be 
rührt. Ift dieſes 
doch unter dem 


EL 
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zeiten bereitet 
wohl jeder Wan⸗ 
derruderer ſelbſt, 
denn heutzutage 
gibt es für wenige 
Mark zuſammen⸗ 
legbare Kochein⸗ 
richtungen, mit 
deren Hilfe ſich 
ſogar ein aus 
mehreren Gängen 
beſtehendes Mit⸗ 
tageſſen herſtellen 
läßt. Meiſt wird 
ſich ja der Rus 
derer ſchon der 


vorderen und hin⸗ Zeiterſparnis hal⸗ 
teren Bootverdeck ber auf Suppe, 

untergebracht, Fleiſch und Ge⸗ 
während das Mit⸗ müſe beſchränken. 
telteil durch jene Hoffentlichwer⸗ 
waſſerdichten, pa In der Schleufe. ben bie Beſchrän⸗ 
ſend zugeſchnit⸗ kungen des Kriegs 


tenen und mit Knöpfen verſehenen Perſenningen hin⸗ 
reichend abgeſchloſſen wird. 

Zu guter Letzt iſt es auch ein nicht geringer Vorteil 
des Wanderruderns, daß es die Möglichkeit bietet, Reiſen 
mit geringen Koſten zu machen. Viele der Wander⸗ 
genoſſen führen ſogar ein kleines Zelt und einen Schlaf⸗ 
ſack mit ſich, ſo daß ſie nicht einmal für die Nacht ein 
Wirtshaus zu betreten brauchen, ſondern im Schutz einer 
Eiche im Föhrenwald ihr Lager aufſchlagen. Die Mahl⸗ 
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dazu beitragen, diefe fo geſunde und volkskräftende Idee 
des Wanderruderns in weite Kreiſe zu tragen; iſt doch 
das Rudern eine Bewegungsart, die nicht nur dem 
Jungen, Kräftigen zuträglich, ſondern ein Sport, dem 
fi auch der Altere hinzugeben vermag. Was gibt es 
Schöneres für den Familienvater des Mittelſtandes, als 
wenn er an ſeinen freien Tagen mit Frau und Kind 
hinaus ſchweifen kann auf Flüſſe und Seen, dem Staub 
der Landſtraße, dem Staub der Großſtadt entzogen. 


Cetzte Feldpoſt. 


Erzählt von C. Prieß. 


Lieber Freund! Ich ſchreibe Dir aus der dunklen 
Einſamkeit unſeres Schützengrabens. Hier ſitz ich auf 
einer kleinen Holzbank, die unſere Leute vor dem Offi⸗ 
zierſtand gezimmert haben, und ſchreib Dir beim Licht 
meiner vorſichtig abgedämpften Taſchenlaterne auf einer 
leeren Liebesgabenkiſte dieſen Brief. Vor und hinter 
mir dunkle Erdwände — aber über dem ſchmalen Erd⸗ 
ſpalt eine Unendlichkeit von Sternen — ein Stück der 
Milchſtraße. 

Um mich her iſt das geheimnisvolle Tun und 


Werden der Frühlingsnacht — ſogar unſer alter leh⸗ 


miger Schützengraben möchte grün werden, und das 
Holz, womit die Unterſtände eingedeckt ſind, ſchlägt aus 
und ſchmückt uns die Decke mit wildem Laubgerank. 
Vielleicht fühle ich das Werden rundum ſo ſtark in 
meinem Blut — vielleicht ſcheint mir die Stille be⸗ 
ſonders tief, weil Tod und Schlachtenlärm vor der Tür 


ſtehen. Die Leute wiſſen's nicht — ſie ſchlafen in ihren 
Unterſtänden oder ſtehen ſtumm auf ihren Poſten am 


Grabenrand. Sie ahnen nichts — ſo wenig wie der 
Feind, der hundert Meter vor uns im Schützengraben 
ſein Schickſal ahnt. Wer weiß, wie viele von uns ſchon 
in der nächſten Nacht ihren letzten, langen Schlaf tun! 

Wir Offiziere wiſſen, daß es morgen früh zum Sturm 
geht. Die feindlichen Gräben müſſen genommen werden. 
Die Artillerie wird die Vorarbeit tun, dann kommen wir. 


In mir iſt's klar und ruhig — nur ſeltſam wach 
hält's mich und läßt mich nicht ſchlafen. Es ift, als ob 
man hoch über dem Leben ſtünde und feine Höhe ind 
Tiefe und verzwickten Wege überſchauen könnte. Als 
ein abgeſchloſſenes liegt es heute hinter mir — freilich 
nicht als ein vollendetes. Und doch bin ich in dieſer 
Stunde meinem armen Leben ein milder Richter und 
zufriedener mit ihm als nach manchem helleren und er⸗ 
folgreicheren Tagewerk. Es hat alles ſeinen Sinn und 
Weg gehabt — ſo kraus und wirr es ſchien. Und irgend⸗ 


einen Sinn und Weg muß es weiter haben. Im übrigen 


iſt's, im Licht dieſer Stunde angeſehen, ſo maßlos un⸗ 
wichtig, ob ich morgen einen gnädigen Kopfſchuß be⸗ 
komme oder einmal langſam in meinem Bett ſterbe — 
das erſtere iſt bei vernünftiger Endſtellung ſogar ent⸗ 
ſchieden vorzuziehen. Wir haben hier gelernt, der Zu⸗ 
kunft ruhig in die dunklen Augen zu ſehen — über den 
Tod hinaus ſinniert und ſorgt ohnehin keiner hier 
draußen; wir wiſſen, daß da Gnade und Friede ſein 
muß. 

So brauch ich heute abend nur noch reine Bahn 
zu machen mit allem, was ich auf der Erde zurücklaſſe. 
Es iſt nicht viel, mit den Maßen gemeſſen, die hier im 
Schützengraben gelten. Aber ich möchte doch, daß mein 
Erworbenes in die rechte Hände käme — in die Hände, 
bie ez zu einem Segen machen werden. 
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Du haft mir damals vor meinem Ausrücken mit 
Deiner ganzen Advokatenweisheit zu bem ſchönen Teſta⸗ 
ment verholfen, das wohlverwahrt in Deinem Geld⸗ 
ſchrank liegt. Dieſer Brief bittet Dich, dies Teſtament zu 
zerreißen. Ich will nicht, daß ſich alle möglichen, mir 
gänzlich gleichgültigen Menſchen und Wohltätigkeits⸗ 
anſtalten in meinen Nachlaß teilen. Ich ſetze hiermit 
meine Couſine Annemarie zu meiner Univerſalerbin ein. 

Lieber Junge! Deine Juriſterei und Deinen guten 
Rat damals in allen Ehren. Aber der Krieg gibt ſo 
ganz andere, neue Einſtellungen dem Leben und dem 
Tod gegenüber. Ich will in dieſer ſtillen Nacht ver⸗ 
ſuchen, Dir klarzumachen, warum ſich mein Sinn und 
Willen geändert hat. Es liegt mir an Deinem Ver⸗ 
ſtändnis. Vielleicht ſchreibe ich auch dieſen Brief nicht 
ſo ſehr als für Dich als für die Frau, die meine Univerſal⸗ 
erbin werden ſoll — der ich ſelbſt nicht zu ſchreiben 
wage. Du wirſt am beſten wiſſen, was Du ihr daraus 
mitteilen ſallſt, und wenn die rechte Stunde kommt. 
Die Stunde iſt da, ſobald Du die ſichere Nachricht von 
meinem Tod haſt. Aber wenn auch ich am Leben bleibe, 
muß Annemarie bald erfahren, daß ſie meine Erbin iſt, 
und daß von heute an der Zinsgenuß meines halben 
Vermögens zu ihrer freien Verfügung ſteht. Ich hoffe, 
dieſer Brief ſpricht zu ihr — und Du ſprichſt ſo mit ihr, 
daß ſie mich verſteht und meinen letzten Wunſch erfüllt. 
Das „letzte“ ift mir ganz ohne mein Wollen in die Feder 
gekommen — Kismet? Annemarie kann das Geld 
brauchen. Wird ſie Witwe, ſo hat ſie nur die ſchmale 
Penſion für ſich und das kleine Mädchen, deſſen „glück⸗ 
liche Geburt“ mir vor ein paar Tagen unſer heimiſches 
Tageblatt meldete. Kommt ihr Mann mit dem Leben 
davon, ſo ſoll ſie ihm ſein Daſein ſo hell wie möglich 
machen. 

Du wirſt dies alles wunderlich finden und die Fäden 
nicht ſehen, die zwiſchen uns drei Menſchen geſpannt 
ſind. Du haſt mich erſt ſpät kennen gelernt, als wir beide 
ſchon in dem Alter waren, wo Männerfreundſchaſten 
ruhige Wege gehen und keiner dem andern ſein 
Eigenſtes preisgibt. Als du damals mein Teſtament 
machteſt, war es mir lieb, daß Du nichts wußteſt und 
nichts fragteſt — oder war's nur dein Rückſichtnehmen 
und Unwiſſendſtellen? Heute ſollſt Du wiſſen, wie es 
war und kommen mußte. 

Ich bin ein einſam Kind geweſen. Meine Mutter 
iſt mir ſchon drüben in Venezuela geſtorben. Den Vater 
trieb die Sorge um ſeine Geſundheit und meine Er⸗ 
ziehung heim. Er gab mir alles gut und reichlich — 
aber ich konnte mich an das kalte, naſſe Norddeutſch⸗ 
land nicht gewöhnen und fror immer, auch wenn er 
mich mit ſeinen kalten Händen ſtreichelte — bis das 
helle Kind Annemarie in mein Leben hereinkam und 
ein gut Teil Licht und Wärme mit ihr. Mein Vater 
hatte ſie aufgeſammelt, als er zum Begräbnis eines 
Vetters nach Mecklenburg fuhr und ein abgewirt⸗ 
ſchaftetes Gut und das verwaiſte Kind fand. 

Ich weiß heute, daß ich Annemarie von Anfang an 
liebgehabt habe mit einer eigenſinnigen, eigenmächtigen 
Liebe — mit der Liebe, die Schickfal iſt. Das war das 
eine große Erleben meiner jungen Zeit. Das andere 
war die Freundſchaft mit Heinz Rantzau. Er wohnte 
mit ſeiner Mutter in einem engen Stockwerk ein paar 
Straßen von uns, aber mein Garten, mein Boot, mein 
Hund und meine Soldaten waren ſein Eigentum. Er 
ſchrieb meine Aufſätze ab und brauchte meine Vokabel⸗ 
hefte, und ich fand das ſelbſtverſtändlich und war ſtolz, 
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daß er von mir annahm. Er hatte das Zeichen des 
Siegers auf der Stirn — daß er die Herzen der Menſchen 
gewinnen und regieren mußte. Annemarie half mir, 
meinen Helden bewundern — er bekümmerte ſich kaum 
um das kleine Mädel. 

Wir hatten denſelben Taufnamen, nur daß ſie ihn 
„Heinz“ und mit ſeinem Spitznamen „Prinz Heinz“ 
nannten und kein Menſch mich je anders als „Heinrich“ 
gerufen hat. So etwas fällt einem einmal nach Jahren 
ein. Wenn ich heute zurückſchaue, ſo hab ich die langen 
Schuljahre ſchwer getragen an dieſer Freundſchaft — 
damals war alles dumpf und wirr, Bitterkeit und Glück⸗ 
ſeligkeit — Schickſal über mir. 

Als das Abiturium überſtanden war — Heinz hatte 
ſein gewohntes Glück und ſchnitt trotz all ſeiner Faul⸗ 
heit beſſer ab als ich — trat er als Fähnrich in einem 


„Berliner Artillerieregiment ein. Unſere Wege ſchienen 


ſich ganz zu trennen. Mein Soldatenjahr und die Lehr⸗ 
jahre hielten mich daheim feſt. Derweil ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß mein Vater in ſeinem Geſchäft drüben große 
Verluſte hatte und mein Eintreten dort nötig war. Ich 
ging den gewieſenen Weg. Ich wollte denen daheim 
den reichlichen Lebenzuſchnitt erhalten, wollte reich und 
unabhängig heimkommen. Annemarie ſollte ruhig 
warten, bis ich ſie eines ſchönen Tages heiraten würde. 
Das ſchien uns beiden eine ſelbſtverſtändliche Sache. Sie 
ließ mich ganz zufrieden ziehen und blieb froh und 
freundlich als meines Vaters Tochter in unſerem Hauſe. 
Wäre ich weiſer geweſen, ſo hätte mich ihre kühle, 
ſchweſterliche Art beim Abſchied, hätten mich ihre harm⸗ 
loſen Briefe warnen müſſen. Aber ich maß ſie mit 
meinem eigenen Maß und ſah ſie als mein Eigentum 
an. Der Erfolg drüben tat auch das ſeine, mich blind zu 
machen, und die Gier nach Geld packte meine Seele, 
daß ich nicht aufhören konnte, auch als der Weg zur 
Heimkehr frei war. 

Ich reiſte auch nicht ſofort ab, als die Nachricht von 
meines Vaters Tod mich heimrief. Ich wickelte die Ge⸗ 
ſchäfte erſt möglichſt vorſichtig und vorteilhaft ab, legte die 
Gelder gut und ſicher an und redete mir und andern 
vor, aus Pflichterfüllung zu tun, was nur Selbſtſucht 
und Habgier war. An Annemarie ſchrieb id) vernünf: 
tige Briefe, und daß ſie unter dem Schutze unſerer alten 
Haushälterin ruhig warten ſolle, bis ich demnächſt heim⸗ 
kommen und alles ordnen würde. 

Darüber ging der Winter und Frühling hin. Im 
Juli hatte ich alles nach Wunſch erledigt und reiſte heim, 
über Italien, um dort Übergangſtation wegen des 
Klimawechſels zu machen. In Genua empfing uns die 
Nachricht von Deutſchlands Mobilmachung. Sie rief 
auch mich zu den Fahnen. Die Heimreiſe vergeß ich 
nimmer: Die überfüllten Wagen, die ſchlafloſen Nächte, 
das Zuſammenſein und Ausſprechen mit den Tauſenden, 
die heim nach Deutſchland verlangten, der Jubel, als 
wir auf deutſchem Boden mit deutſchen Worten begrüßt 
wurden. — Damals iſt das in mir wach geworden, was 
in dieſer Nacht ganz groß und hell als Stärkſtes in 
meiner Seele lebt. Zunächſt freilich gingen die Stürme 
eigenen Schmerzes, jähen Zornes und wilder Eiferſucht 
darüber hin. 

Als ich heimkam, empfing mich unſere alte Haus⸗ 
hälterin mit der Nachricht, daß Annemarie ſeit drei 
Tagen Heinz Rantzaus kriegsgetrautes Weib ſei. Er 
war bald nach meines Vaters Tod in die Vaterſtadt ver⸗ 
ſetzt worden und hatte in unſerem Hauſe ſeinen Bei⸗ 
leidsbeſuch gemacht. Dann war's gekommen, wie es 
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kommen mußte — Annemaries hungrige Seele flog 
ihm entgegen, und er nahm ſie als ſein Eigentum. Wie⸗ 
viel ſie gelitten haben muß, ehe ſie alles vergeſſen und 
ſich ihm ganz geben konnte! Vielleicht, wenn Selbſt⸗ 
ſucht und Geldgier mich nicht fo lange ferngehalten 
hätten, wenn ich ihre junge Seele und ihr warmes Blut 
beſſer verſtanden hätte — oder iſt alles Schickſal, Be⸗ 
ſtimmung, und gibt's nur einen Weg und ein Ende? 

Sie hatte ein Briefchen für mich auf meines Vaters 
Schreibtiſch liegen laſſen, ehe ſie Heinz Rantzau in ſeine 
Junggeſellenwohnung folgte. Heute weiß ich, daß es 
rührende, warme Worte waren, die ſie in ihrer Herzens⸗ 
not geſchrieben hatte. Damals zerriß ich den Brief. 

Sie bat mich um ein Wiederſehen. Aber ich ging 
nicht hin, auch nicht, als Heinz Rantzau ein paar Tage 
darauf an der Spitze ſeiner Batterie ins Feld zog. Ich 
ſtand verſteckt und ſah, wie er zu der hellen jungen Frau 
heraufgrüßte — und war voll Schadenfreude, daß ſie 
unter der Trennung leiden mußten. 

Dann tat ich meinen Dienſt bei unſerem Infanterie⸗ 
regiment und drängte hinaus ins Feld und ließ Dich 
das Teſtament machen, das dieſer Brief für null und 
nichtig erklärt. Und dann hier draußen in der Schützen⸗ 
grabeneinſamkeit das andere, das neue Leben. Alles 
Eigene wird ſo klein — nur das Ganze gilt. Ich ſehe 
ruhig zu den Sternen auf — wo iſt die alte Unruhe, 
wo iſt Liebe und Haß, Stolz und Neid und Eiferſucht 
geblieben? Da iſt nur das eine: Deutſchland, und daß 
ich mit den Millionen Kameraden meine Pflicht tue. 

Ich habe hier draußen öfter von Heinz Rantzau ge⸗ 
hört. Sein Regiment gehört zu unſerer Diviſion und 


verſchafft das vorzügliche, 
Es gibt wohl kein einfacheres, bequemeres unb ange: 
nehmeres Mittel; 
uneingeſchränkten Beliebtheit wie Biomalz. 
des Kräftegefühls tritt faſt immer eine 


auffallende Beſſerung des Ausſehens 
ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. 


Nummer 28. 


liegt ganz in unſerer Nähe. Er hat längſt das Eiſerne 
erſter, und ſie erzählten Wunderdinge von ſeinem Drauf— 
gehen. Er hat das rechte Soldatenblut in den Adern 
und iſt aus dem Holz geſchnitzt, das uns die großen 
Heerführer gibt. Da ſchlägt vor acht Tagen die Gra— 
nate in ſeine Batterie und reißt ihm den rechten Arm 
und ein Stück vom Oberſchenkel fort. 

Ich war heute in Noyon, um ihm die Hand zu geben. 
Er lag im Morphiumſchlaf und kannte mich nicht. Ich 
hätte ihn auch nicht erkannt. Von dem ſtarken, ſtrah— 
lenden Heinz war nichts geblieben. Er war mir nur 
ein Kamerad — einer von den vielen, die das Schickſal 
gepackt hat, das über uns allen hängt. Die Arzte fagen, 
daß eine ſchwache Hoffnung ift, ihm das Leben zu er- 
halten — aber was für ein Leben! Mich friert, wenn 
ich daran denke. Wie gut, daß er die Erinnerung an 
Annemaries junge Liebe hat, und daß ſie ihm ein paar 
helle Tage gehörte — daß er ihre Pflege findet, wenn 
er heimkommt, daß ſie ihm ein Licht im Dunkel ſein 
wird. Verſtehſt Du jetzt, daß mein Erworbenes ihr ge— 
hören muß, helfen muß, ſein und ihr Daſein erträglicher 
zu machen? Solange ich lebe, komme ich reichlich mit 
der Hälfte der Zinſen aus, nach meinem Tode gehört 
ihr das Kapital. Es iſt alles ſo einfach, aber unſer 
kriegsfreiwilliger Amtsrichter hat es heute auch noch ſo 
aufgeſchrieben, daß es nach Kriegsrecht als Teſtament 
gilt. Nur meinte ich, Dir und Annemarie Rantzau dieſe 
Erklärung ſchuldig zu ſein. 

Darüber iſt die Nacht vergangen, es wird ben — 
leb wohl! | 

Schluß des tebattionellen Teils. 


indliche Kräftigung und 


Auffriſchung 


billige, wohlſchmeckende Biomalz. 


keines erfreut ſich einer gleich großen und 
Neben der Hebung 


* 


Was nehmen die Arzte? 


Alle Erſatzpräparate und Eiſenmittel erzielen nicht die 


Wirkung, was Appetitanregung und Kräftigung anlangt, wie 
Biomalz. In meiner eigenen Familie bin ich mit der 
Anwendung ganz beſonders zufrieden. Dr. K. in Ch. 


* 


Meine Frau hat Biomalz ſehr gern, beſonders in Bier, 
genommen, und es war eine erfreuliche, namentlich ſehr raſche 
Gewichtszunahme und blühendes Ausſehen erfolgt. 

e Dr. med. W. 


Biomalz bat fid) bei meiner Frau unb beiden Söhnen 
vorzüglich bewährt, ja fein Fehlen hat fogar bei dem älteren 
Nachteile bei den Verdauungsvorgängen gegeitigt. 

Sanitätsrat Dr. Freiherr v. B. 


Große Erſparniſſe 


erzielt man im Haushalt durch die Verwen⸗ 
dung von Biomalz. Das ijt durch unfer 
Preisausſchreiben einwandfrei erwieſen wor⸗ 
den. Das Biomalzkochbuch mit Vorſchriften 
zur Herſtellung billiger Mittag'ſſen umſonſt 
und portofrei. Chem. Fabrik Gebr. 
Pater mann, Teltow⸗ Berlin 1. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


6. Juli. 

Die Kämpfe im Görziſchen, die in den letzten Tagen immer 
größeren Umfang angenommen haben, entwickeln ſich durch 
den allgemeinen Angriff der italieniſchen dritten Armee zur 
Schlacht. Etwa vier feindliche Korps gehen unter mächtiger 
Artillerieunterſtützung gegen die Front vom Görzer Brücken⸗ 


kopf bis zum Meere vor. Sie werden vollſtändig zurück⸗ 
geſchlagen und erleiden furchtbare Verluſte. 


| 7. Juli. 

Bei der Beſchießung ſeindlicher Truppenanſammlungen in 
Arras gerät die Stadt in Brand. Der Feuersbrunſt fällt die 
Kathedrale zum Opfer. Zwiſchen Maas und Moſel herrſcht 
lebhafte Kampftätigkeit. 

Der italieniſche Kreuzer „Amalfi“ wird in der oberen Adria 
von einem öſterreichiſch⸗ungariſchen Unterſeeboot torpebiert. 


8. Juli. 

Ein feindlicher Angriff aus Richtung Kowno wird unter 
großen Verluſten für den Gegner abgeſchlagen. Beim Dorfe 
Stegna, nordöſtlich von Praſznysz, werden einige ruſſiſche 
Gräben genommen und behauptet. | 

In Ruſſiſch⸗Polen óftlid) der Weichſel dauern bie Kämpfe 
fort; zahlreiche heftige ruſſiſche Angriffe werden blutig ab- 
geſchlagen. 

Die Antwort der deutſchen Regierung auf die amerifa- 
niſche Note vom 10 Juni wird überreicht. Sie wiederholt die 
Zuſicherung, „daß amerikaniſche Schiffe in der Ausübung der 
legitimen Schiffahrt nicht gehindert und das Leben amerifa- 
Uber Bürger auf neutralen Schiffen nicht gefährdet werden 
ſollen“ und erklärt, daß die deutſchen Unterſeeboote angewieſen 
werden, „durch beſondere Abzeichen lenntlich gemachte und in 
angemeſſener Zeit vorher angeſagte amerikaniſche Paſſagier— 
dampfer frei und ſicher paſſieren zu laſſen“ 


9. Juli. 

Nördlich der Zuckerfabrik von Souchez wird ein franzöſiſcher 
Angriff abgeſchlagen. — Oeſtlich von Ailly erfolgen ergebnis» 
lofe franzöſiſche Einzelangriffe. Oeſtlich anſchließend an unſere 
neugewonnenen Stellungen im Prieſterwalde ſtürmen die 
deutſchen Truppen mehrere franzöſiſchen Grabenlinien in einer 
Breite von dreihundertfünfzig Meter, machen dabei gwei» 


hundertfünfzig Gefangene und erbeuten vier Maſchinengewehre. 
— In Ruſſiſch⸗Polen wird auf den Höhen nördlich Kras nik 
weitergekämpft. Heftige ruſſiſche Angriffe werden zurück⸗ 
geſchlagen. Weſtlich der Weichſel werden alle genommenen 
ruſſiſchen Vorſtellungen behauptet. 


10. Juli. 


Im Prieſterwalde verbeſſern die deutſchen Truppen durch 
einen Vorſtoß ihre neuen Stellungen. Seit 4. Juli ſind in 
den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel eintauſendſieben⸗ 
hundertachtundneunzig Gefangene, darunter einundzwanzig 
Offiziere, gemacht, drei Geſchütze, zwölf Maſchinengewehre, 
achtzehn Minenwerfer erbeutet. 

Nördlich Krasnik werden neue Nachtangriffe der Ruſſen 


abgeſchlagen. 
11. Juli. 


Der Nahkampf am Weſtrand von Souchez ſchreitet vor⸗ 
wärts, der ſüdlich von Souchez an der Straße nach Arras 
gelegene, vielumſtrittene Kirchhof iſt wieder in unſerm Beſitz. 

Der Herrenhauspräſident v. Wedel ⸗Pies dorf ſtirbt in Ber lin 


(Portr. S. 1018). 
12. Juli. 


An der Straße von Suwalki nach Kalwarja, in der Gegend 
von Lipina, ſtürmten die Deutſchen die feindlichen Bors 
ſtellungen in einer Breite von vier Kilometer. 

Am Bug, nordweſtlich Bust, haben die öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Truppen bei Derewlany einen ruſſiſchen Stützpunkt ge⸗ 
nommen. 

Im Kärntner Grenzgebiet dauern die Geſchützlämpfe fort, 
auch gegen Stellungen auf den Grenzbergen nordöſtlich des 
Kreuzberg⸗Sattels und gegen einzelne Tiroler Werke richtete 
ſich feindliches Artilleriefeuer. Neuerliche Angriffe des Gegners 
auf den Col di Lana ſcheiterten gleich allen früheren. 


Gegen den Wucher. 
Von Leo Jolles. 


Das Strafgeſetzbuch bekämpft die wucheriſche Aus⸗ 
beutung der Notlage und des Leichtſinns; und das Ver⸗ 
brechen, das in der Häufung des Zinſes, in der Ver⸗ 
zerrung wirtſchaftlicher Grundſätze zur abſtoßenden 
Groteske beſteht, iſt eins der widerwärtigſten, die der 
Kriminaliſt kennt. Aber dieſem Mißbrauch des Ge⸗ 
ſchäftsgeiſtes haftet die ſchlimme Eigenſchaft an, daß er 
ſich nur in ſcharf umgrenzter Form unter die Zuchtrute 
des Geſetzes bringen läßt. Wucher iſt ein dehnbarer 
Begriff, der die Gabe beſitzt, ſich den verſchiedenſten Ge⸗ 
legenheiten anzupaſſen. Und wenn er einmal den engen 
Bezirk, in dem ihm der Strafrichter zu Leibe gehen kann, 
überſchritten hat, iſt es ſchwer, ſich ſeiner zu bemächtigen. 
Die Bewucherung des einzelnen iſt eine Verletzung der 
Perſon. Wucher, der an einem ganzen Volk getrieben 
wird, ift ein nationales Verbrechen. Nur unter dieſem 
Geſichtspunkt iſt das Verhältnis zwiſchen der Bewegung 
der Lebensmittelpreiſe und der Ernährung des deutſchen 
Volkes zu beurteilen. Die deutſche Volkswirtſchaft hat 
fi als ein Körper von außerordentlicher Schmiegſam⸗ 
keit bewährt; die deutſche Regierung hat Organiſations— 
talente entwickelt, die ihr niemand zugetraut hätte (das 
neue Geſetz, das die Getreideverſorgung für das nächſte 
Erntejahr regelt, iſt eine Meiſterarbeit); das Volk hat 
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fi) ohne Widerſtreben den Geboten der Sparſamkeit 
unterworfen. Trotzdem findet ſich in dieſem Gefüge von 
Erkenntnis und Anpaſſung eine ſchwache Stelle, die noch 
nicht beſeitigt werden konnte. Als der Krieg ausbrach, 
erließen die Behörden Verordnungen über Höchſtpreiſe. 
Den gewiſſenloſen Ausbeutern der Kriegskonjunktur, 
den geübten Technikern der Lebensmittelſpekulation, 
ſollte der Kanthaken angelegt werden. Das war für den 
Anfang ganz gut; aber doch mehr des allgemeinen mora⸗ 
liſchen Effekts wegen als zum Beſten praktiſcher Erfolge. 
Es iſt nicht möglich geweſen, die Ergebniſſe der Statiſtik 
zu einer ſo ſicheren Grundlage der Preisregulierung zu 
machen, daß die Preiſe der wichtigſten Bedarfsartikel 
ganz allgemein unter Staatskontrolle geſtellt werden 
konnten. Man denke an die üblen Erfahrungen mit den 
Kartoffeln. Auf Grund falſcher Informationen entſtand 
der Begriff der Kartoffelnot. Um ihm Berechtigung zu 
verleihen, wurde durch Verſtecken der Vorräte ein künſt⸗ 
licher Mangel erzeugt. Die Preiſe kletterten in die Höhe. 
Sie wurden unerſchwinglich. Die Folge davon war, daß 
umfangreiche Schweineſchlachtungen angeordnet wurden. 
Dieſe hatten zur Konſequenz, daß wirklicher Mangel an 
ſchlachtreifen Schweinen entſtand und die Fleiſchpreiſe 
in die Luxusregion ſtiegen. Nachdem ſie dieſen Grad 
der Entwicklung erreicht hatten, ſtellte ſich heraus, daß 
niemals eine Kartoffelknappheit beſtanden hat, und daß 
große Mengen der nützlichen Frucht verfault ſind, ehe ſie 
ihre Beſtimmung erreichten. Geblieben aber ſind die 
Liebhaberpreiſe für Schweinefleiſch und die Aus⸗ 
ſchließung zahlreicher Volksgenoſſen von der Fleiſchnah⸗ 
rung. Der Wucher, der den Urſprung dieſer Kette von 
drückenden Ereigniſſen bildete, iſt nicht mehr zu faſſen, 
da die letzte Entladung ſeines verderblichen Geiſtes ſchon 
unangreifbare Konſequenz iſt. Die hohen Schweine⸗ 
fleiſchpreiſe ſind durch ihre Vorausſetzung gerechtfertigt, 
wenn dieſe auch der Sünde entſprang. 

Das Beiſpiel wird ein klaſſiſches Dokument der weit⸗ 
reichenden Folgen des Wuchers mit Nahrungsmitteln 
bleiben. Wo immer von den Mängeln der Lebens⸗ 
mittelſtatiſtik die Rede fein wird — ſtets wird die Er⸗ 
innerung an die berüchtigte Kartoffelnot auftauchen. 
Sie ſoll zum Kampf gegen Preiswillkür anſpornen. Die 
Schwierigkeit, unter außergewöhnlichen Lebensumſtän⸗ 
den der geſamten Wirtſchaft „angemeſſene“ Preiſe zu 
finden, darf kein Grund ſein, vor dem Wucher die Waffen 
zu ſtrecken. Wenn die Behörden Höchſtpreiſe feſtſetzen, 
ſo gehen ſie vom Krieg, nicht vom Frieden aus. Kein 
Händler ſoll gezwungen werden, mit Verluſt zu ver- 
kaufen; aber man kann von ihm fordern, daß er ſich mit 
einem angemeſſenen Nutzen begnügt. Und wo ſich rück⸗ 
fihtslofe Ausbeutung des Notſtandes breitmacht, ba ift 
ihr, mit behender Fauſt, das Lebenslicht abzudrehen. 
Im Krieg iſt die Gewinnchance immer vorhanden. Der 
Spekulant lebt alſo ſtändig in einer Atmoſphäre des 
Reizes, und dieſe Erſcheinung bedarf naturgemäß einer 
Gegenaftion. Wenn eine Preisſteigerung an ſich ge- 
rechtfertigt iſt, ſchließt ſich ihr ſehr leicht die unbegrenzte 
Auslegung des Begriffes an. Und dieſe Überperiode der 
Preisentwicklung bleibt oft zu lange ſich ſelbſt überlaſſen, 
ehe die Regierung eingreift. Bis es zu den amtlichen 
Höchſtpreiſen für Petroleum kam, mußten erft Bewer: 
tungen des Leuchtöls durchgemacht werden, die mehr die 
Erfahrung als die Lampen bereicherten. Und der hohe 
Preis eines einzigen Artikels oder das veränderte 
Preisniveau einer Gruppe von Waren wird ſchnell der 
Anlaß zur allgemeinen Teuerung. Der Krieg iſt ein ſo 


bequemes Auskunftsmittel, deſſen jeder ſich gern bedient, 
wenn er gerade Verwendung hat. 

Trotzdem iſt es möglich, auch im Krieg geſunde 
Preispolitik zu treiben. Da der Einfluß von An⸗ 
gebot und Nachfrage ſich zum Nachteil dieſer verſchoben 
hat, eine gerechte Ausbalancierung alſo nicht erfolgen 
kann, ſo muß die Staatsgewalt helfen. Der am größten 
angelegte Eingriff iſt die Beſchlagnahme von Getreide 
und Mehl für das ganze Reich. Dieſes Monopol ſichert 
dem Volk das tägliche Brot. Und der Geiſt des Geſetzes 
verlangt, daß die Hauptnahrung nicht nur in genügender 
Menge, ſondern auch zu erſchwinglichen Preiſen verteilt 
werde. Eine Bewucherung iſt ausgeſchloſſen, weil keine 
freie Verfügung über das geerntete Getreide und das 
gewonnene Mehl beſteht. Eine Spekulation mit Brot⸗ 
getreide kann es nicht geben, da nur die vom Reich feſt⸗ 
geſetzten Höchſtpreiſe gelten und private Geſchäfte nicht 
unternommen werden können. Es wäre denkbar, daß 
der Staat die Verteilung ſämtlicher Nahrungsmittel or⸗ 
ganiſierte; aber keine Regierung würde ſich leicht zu 
einer ſo umfaſſenden Monopoliſierung des Handels ent⸗ 
ſchließen, weil fie die Kreiſe des Geſchäftslebens febr 
fühlbar ſtören müßte. Und ſchließlich iſt eine lückenloſe 
Bevormundung auch kein Idealzuſtand. Eingriffe in 
wirtſchaftliche Verhältniſſe erfordern große Gewandtheit 
und ſichere Kenntnis des Marktes. Sonſt entſtehen Kon⸗ 
flikte, die den Preis gerade in die Richtung treiben, aus 
der er entfernt werden ſollte. Eine unrichtige und 
ſchädliche Tendenz dieſer Art hat ſich beim Zucker ent⸗ 
wickelt. Über die Eigenſchaften dieſes Nahrungsmittels 
braucht nichts geſagt, nur daran erinnert zu werden, daß 
im Anfang des Krieges von vielen wiſſenſchaftlichen 
Größen auf den Wert des Zuckers als Erſatzmittel für 
Fett hingewieſen wurde. Und ſolche Betrachtungen 
ſchloſſen ſtets mit der beruhigenden Feſtſtellung, daß kein 
Zuckermangel entſtehen könne, die Preiſe alſo auf dem 
geraden Wege bleiben würden. Dieſe Anſicht, die von 
Sachkennern ausgeſprochen wurde, hat ſich nicht be⸗ 
ſtätigt. Der Zuckerpreis iſt um 40 Prozent höher, als 
er, nach den geſunden Lebensbedingungen des Artikels, 
ſein dürfte. Die Lage iſt eine ähnliche, wie ſie bei der 
Kartoffel war. Es beſteht keine wirkliche Zuckernot, 
ſondern nur ein künſtlich hergeſtellter Zuſtand der 
Knappheit. Die Zuckerfabriken und gewiſſe Händler, die 
ſich als gefährliches Element in den Zuckermarkt einge⸗ 
drängt haben, ſorgen dafür, daß die Vorräte nur zögernd 
zum Vorſchein kommen. Eine ſchlimme Spekulation auf 
Preisſteigerung hat ſich breitgemacht und verteuert dem 
Volk einen der notwendigſten Nährſtoffe. Das geſchieht 
trotz Anordnungen, die der Staat für die Preiſe getroffen 
hat. Gerade dieſe Vorſchriften erleichtern den Speku⸗ 
lanten ihr ſchädliches Treiben. Der Bundesrat hat ver⸗ 
fügt, daß zu den üblichen Zuckerpreiſen ſteigende Mo⸗ 
natzuſchläge kommen. Die Preiſe werden alſo von 
Monat zu Monat höher; und es iſt leicht einzuſehen, daß 
eine ſolche Staffelung die Raffinerien und Händler reizt, 
mit dem Verkauf ihrer Beſtände lieber in den höheren 
als in den niedrigeren Preisregionen zu beginnen. Die 
Zuckerinduſtrie macht glänzende Geſchäfte, und das wird 
ſo fortgehen, bis eines Tages der Zuckerverbrauch oul 
ein Mindeſtmaß zuſammengeſchrumpft iſt. Dann wird 
fi plötzlich ein Überfluß an Ware einſtellen, und die Gr: 


fahrung, bie mit der Kartoffel gemacht wurde, wird fid): 


wiederholen. Iſt es unbedingt nötig, daß derartige Ex⸗ 
perimente am Volkskörper erſt gemacht werden müſſen, 
ehe Abhilfe geſchafft wird? Der gerechteſte Ausgleich 
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zwiſchen der natürlichen Überlegenheit des Produzenten 
und der Abhängigkeit des Verbrauchers muß das Ziel 
jeder Wirtſchaftspolitik ſein. Und die Ausrottung der 
Spekulation in Lebensmitteln iſt mit aller erdenkbaren 
Feſtigkeit zu beſorgen. 

Oder iſt es etwa eine volkswirtſchaftliche Errungen⸗ 
ſchaft, daß man Güter, die zur Ernährung des Volkes 
dienen ſollen, lieber verfaulen läßt, ſtatt ſie zu billigen 
Preiſen abzugeben? Wer ſich ſträubt, ſeine geſchäft⸗ 
lichen Grundſätze den Forderungen des Tages angu: 
paſſen, der muß durch Zwang zur richtigen Einſicht ge⸗ 
bracht werden. Das haben die militäriſchen Befehls⸗ 
haber in Bayern ſich zur Richtſchnur ihres Handelns 
gemacht. Sie nehmen den Kampf gegen den Wucher 


mit Lebensmitteln auf. Das Generalkommando des 


erſten bayriſchen Armeekorps hat eine Verfügung er⸗ 
laſſen, der ſich die beiden anderen Korpskommandos an⸗ 
ſchloſſen, ſo daß die Bekanntmachung für ganz Bayern 
gilt. Sie zeichnet ſich durch militäriſche Knappheit des 
Ausdrucks und durch Beſeitigung aller Mißverſtändniſſe 
aus. 

Die Herren Wucherer ſind nicht einen Augenblick 
im Zweifel darüber gelaſſen, was die Militärbehörde 
von ihrem Treiben denkt, und wie ſie ſich mit ihm aus⸗ 
einanderzuſetzen wünſcht. Gefängnis bis zu einem Jahr 
wird für jede Manipulation angedroht, die eine un⸗ 
gerechtfertigte Preisſteigerung bezweckt. Wer Preiſe 
bietet oder fordert, die der Marktlage nicht entſprechen, 
wird ebenſo beſtraft wie der Spekulant, der Vorräte au: 
rückhält, um eine künſtliche Knappheit hervorzurufen, 
oder ſich weigert, Gegenſtände des täglichen Bedarfs an 
den Käufer abzugeben, weil er annimmt, eine Steige⸗ 
rung des Preiſes erzielen zu können. Das normale Ver⸗ 
hältnis von Angebot und Nachfrage ſoll durch keinen 
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Trick gewiſſenloſer Kaufleute und Händler geſtört 
werden. Das will der Erlaß der bayriſchen Oberkom⸗ 
mandos erreichen; und man darf überzeugt ſein, daß 
dieſe Abſicht mit allem Nachdruck zur Geltung gebracht 
werden wird. Es iſt möglich, daß in München die „un⸗ 
lauteren Machenſchaften einzelner Perſonen und die 
Auswüchſe des Zwiſchenhandels“ beſonders draſtiſche 
Formen angenommen und die Exiſtenz der Bevölkerung 
mehr als anderswo gefährdet haben; trotzdem ſollte die 
wichtige Verfügung der bayriſchen Behörden im ganzen 
Reich Widerhall finden. Man iſt entſchloſſen, den 
Wucher einer Radikalkur zu unterwerfen. Dafür liefert 
die weitere Beſtimmung, daß die Verurteilung der 
Schuldigen auf deren Koſten in drei Tageszeitungen be⸗ 
kanntzumachen iſt, einen glaubhaften Beweis. Die 
Namen der Leute, die das Volk auswuchern, ſollen an 
den Pranger, damit ihnen das Handwerk gründlich 
gelegt werde. Die bayriſche Staatsregierung und die 
Magiſtrate haben ſich zur Unterdrückung der Speku⸗ 
lation vereinigt. Sie wollen durchſetzen, daß die all⸗ 
gemeine Teuerung, die der Krieg mit ſich bringt, die 
Grenzen des Erträglichen und Erlaubten nicht über⸗ 
ſchreitet. Das Volk hat ein Recht darauf, in ſeiner Be⸗ 
reitſchaft für jedes notwendige Opfer nicht durch die Ge⸗ 
winnſucht einzelner Ausbeuter geſchädigt zu werden. 
Schon der Begriff „Kriegsgewinn“ im Geſchäftsleben iſt 
eine Erſcheinung, die inneren Widerſpruch erweckt. Mög⸗ 
lich, daß die Vorſtellungen, die ſich mit dieſem Begriff 
verbinden, übertrieben ſind, und daß derartige Gewinne 
nur in der Phantaſie zu märchenhaften Ziffern an⸗ 
ſchwellen. Um Übertreibungen im Urteil zu verhüten, 
iſt es aber auch nötig, daß greifbare Auswüchſe ein⸗ 
mütig bekämpft werden. Und zu den dankbarſten An⸗ 
griffsobjekten gehört der Lebensmittelwucher. 


Die Machtpolitik Englands. 


Von Prof. Dr. Erich Marcks in München“). 


England ſtellte den Grundſatz auf, für den es ſchon 
in früheren Tagen praktiſch eingetreten war: den Grund⸗ 
ſatz des europäiſchen Gleichgewichts. Er iſt gegen jede 
in Europa hervorragende Macht aufgerufen worden; 
er wurde Englands wichtige Waffe gegen die franzö⸗ 
ſiſche Macht, er wurde zu einer recht eigentlich engli⸗ 
ſchen Theorie. Sie hat immer bedeutet: ein Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen den Feſtlandſtaaten, derart, daß Eng⸗ 
land die Gruppe, der es ſelber beitritt, zur ſtärkeren 
macht; England iſt an dieſer Wage das Zünglein; das 
Gleichgewicht iſt Englands Übergewicht. Von ſeiner 
Inſel aus hält es den Kontinent in der Schwebe und 
bleibt der Entſcheider über alle; es lähmt den Stärk⸗ 
ſten auf dem Kontinent, der ihm ſelber unbequem wer⸗ 
den kann, durch die andern, die es organiſiert und führt. 
Es wird zum Bundesgenoſſen der Gegner dieſes ſeines 
Gegners. So hatte es ſchon Spanien und Holland be⸗ 
kämpft; ſo warb es vollends jetzt den Kaiſer gegen 
Frankreich. Der großen Militärmacht ſtellt es die 


) Wir entnehmen ek EE des berühmten Hiſtorikers bem ſoeben 
erſcheinenden Werke „Deutſchland und der Weltkrieg“ Beipaig. B. G. Teubner). 
Das Werk enthält bie Abſchnitte: Deutſchlands Stellung in der Welt; Deutſch⸗ 
lands ee Die i der Gegner: Vorgeſchichte unb Ause 
bruch des W Der Geiſt des Krieges, und enthält Beiträge von Geh. 
1 Profeſſor Dr. Hans Delbrück, i3 Rat Profeſſor Dr. eyo 
Mards. es Re ee Profeſſor Dr. ebrid Meinede, Erz. 

i Brol effor Dr. Guítao von Pone Her Se 
fr Geb. Regierungsrat Proſeſſor E An Troeltſch, 
Ceh. Juſtizrat Profeſſor Dr. Ernft Zitelmann u. a. 


nächſtgroße Militärmacht, womöglich ein Bündel be⸗ 
waffneter Feſtlandſtaaten gegenüber: . Sfterreidjer, 
Preußen, deutſche Mittelſtaaten, italieniſche Staaten, 
Savoyen voran, und gelegentlich Rußland. England 
ſelber ſchickte ſeine Heere und feine Feldherren hinüber; 
es warb noch lieber feſtländiſche Truppen für ſeinen 
Dienft; es bezahlte die feſtländiſchen Verbündeten; es 
ſchlug dort mit, aber ſein eigenſtes Kampfesfeld blieb 
die See, ſeine eigenſte Waffe die Flotte. Es kämpfte 
gegen Frankreich; es ſuchte die Vereinigung Frankreichs 
mit Spanien und mit Spaniens Weltkolonialbeſitz zu 
hindern; es. drängte fid) in den ſpaniſchen Amerika⸗ 
handel ein und brachte den Sklavenhandel an fid; es 
mußte ſchließlich gegen die Bourbonen in Paris und 
in Madrid gemeinſam ſchlagen. Es bekämpfte Spanien 
durch ſein Bündnis mit Portugal, es ſicherte ſeiner 
Flotte den Eintritt ins Mittelmeer durch Gibraltars 
Erwerb. Es ordnete in Kriegen und Friedenskongreſſen l 
Europa immer wieder nad) Englands eigenem Nutzen 
und zugleich unter der Flagge des Nutzens, des Gleich⸗ 
gewichtes der andern. Und Krieg hat es in den 127 
Jahren nach 1688 auf Krieg gehäuft: die Hälfte der 
Zeit, fo hat Geely ausgerechnet, beſtand aus Kriegs⸗ 
jahren, und ſelbſt die Friedensjahre erfüllte oft genug 
ein offener HE 


* 
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In Frankreich und England gipfelte von 1793 bis 
1815 der Weltkrieg, auch Napoleon nahm die ganze 
Erbſchaft von vier Menſchenaltern auf und ſtrebte, ſie 
großartig zu vollſtrecken. Es wurde ein Kampf um 
alles, um den Kontinent und um die Meere und die 
Kolonien, ein Kampf um den Handel, nicht nur des Geg⸗ 
ners, ſondern ſeiner Verbündeten und der Neutralen, 
und England hat in ihm die univerſale Obergewalt über 
Handel und Kolonien erſt ganz gewonnen. Es zer⸗ 
drückte die franzöſiſche, ſpaniſche, holländiſche Schiffahrt 
und die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte. Es ſuchte, ebenſo 
wie dann Napoleon, den Feind wirtſchaftlich ab- 
zuſchnüren. Es ſetzte ſich feſter im Mittelmeer, in 
Afrika; es ſicherte ſich den Weg nach Indien, es nahm 
Holländern und Franzoſen das Kapland und die Inſeln 
ab, die dieſen Weg beherrſchten, es führte um Indien 
unter Wellesley den letzten entſcheidenden Krieg mit 
den Franzoſen: die Bedeutung Indiens erreichte erſt 
jetzt ihren Höhepunkt. Kanada und Weſtindien wären 
nie verloren gegangen; das Schwergewicht des Welt⸗ 
reichs aber war jetzt ganz nach Oſtindien hinüber ver⸗ 
ſchoben worden, um den Indiſchen Ozean herum bildete 
es ſich nunmehr weiter. 

Zugleich rang England um den Kontinent und auf 
dem Kontinent; es folgte ſeiner alten Methode, den 
Landkrieg in erſter Reihe den Feſtlandsmächten zu 
übertragen. Es gab indes Jahre, in denen es dem 
Feſtland als der gemeinſame Feind erſchien: weil es 
alle auf der See vergewaltigte, allen Handel aufhob, 
allen Neutralen das Daſein ſtörte. Wieder bildete 
ſich (1800) ein Bündnis der Neutralen, mit der Spitze 
gegen England, England zerſprengte es mit Gewalt. 
Der Haß war groß und natürlich; der Handſtreich gegen 
Kopenhagen 1807, der einen in der Zukunft vielleicht 
möglichen Gegner rückſichtslos und ſchonungslos im 
voraus zerſchmetterte, erregte einen ungeheuren Un⸗ 
willen überall, und Cannings kühl realiſtiſche Begrün⸗ 
dung der angeblichen Notwehrtat gefiel den Neutralen 
nicht. Die Vereinigten Staaten, mit ihrem Handel 
zwiſchen Frankreich und England unerträglich einge⸗ 
klemmt, von England lange mißhandelt, erklärten dem 
feindſeligen Mutterlande nach vielen Schwankungen 
1812 den Krieg und hofften, Kanada in ihm zu ge- 
winnen. Damals hatte ſich bereits der Umſchwung 
in Europa vollzogen: Napoleons allgemeiner Zwang, 
ſeine Univerſalherrſchaft trieb alle Feſtlandsſtaaten 
England in die Arme, und an ihrer Seite triumphierte 
es 1814⸗15 über ſeinen Todfeind, den Tyrannen der 
Welt. Als Verbündeter und faſt als Führer des Kon⸗ 
tinents ordnete es auch zu Wien wieder die Verhält⸗ 
niſſe des Erdteils mit: im engliſchen Intereſſe. Der 
Erbfeind war beſiegt, ausgeſtrichen ſollte er nicht wer⸗ 
den; Deutſchland ſollte nicht zu groß, Preußen nach 
Oſt und Weſt auseinandergezogen, Rußlands künftiges 
Wachstum beizeiten eingeſchränkt werden. Das euro— 
päiſche Gleichgewicht ſtand wieder voran; der Kampf 
von 1688 war zu Ende. 

* 
* 

Bismarck war in entidjeibenben Kriſen mit Disraeli 
und Lord Salisbury zuſammengegangen, aber er hatte 
die Unabhängigkeit ſeines Reiches ſtets auf das be— 
wußteſte aufrechterhalten. Der große Kanzler hatte von 
ſeiner Stellung in Europas Mitte her alle Weltſtaaten 
beeinflußt und alle Fäden in ſeiner Hand vereinigt, er 
war England immer unbequem und ein wenig 
unheimlich geblieben; es war ungreifbar geblieben, 
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weil Deutſchlands Weltintereſſen unter ihm noch 
nicht überwogen. Nach ſeinem Sturze aber drang 
auch Deutſchland, ganz unmittelbar, in die Welt 
hinaus, und ſeit 1894 löſte es ſich dabei von Eng⸗ 
land ab und ſuchte einen halben Anſchluß an Frank⸗ 
reich und Rußland. Es verteidigte ſeine Stellung in 
Afrika und erwarb einen Platz in Oſtaſien. Seine 
Wirtſchaft war in die Weltwirtſchaft eingemündet und 
zwang ſeine Regierung, die Zukunft der deutſchen In⸗ 
duſtrie, ihrer Ausfuhr, ihrer Menſchenmaſſen auch po⸗ 
litiſch und militäriſch zu ſichern: genau ſo wie es Eng⸗ 
land erging. Auch Deutſchland konnte gar nicht anders: 
wenn es nicht verkümmern und nicht verhungern wollte, 
mußte es Weltpolitik treiben und ſeine Macht auf eine 
eigene Flotte ſtützen. Es erzwang die Aufmerkſamkeit 
des älteren Vetters jenſeit der Nordſee. Das engliſche 
Volk hat unwillig aufgeſehen und ſowohl die wirtſchaft⸗ 
liche wie die militäriſch politiſche Neubildung, die ſich 
da vollzog, mit offenem Mißtrauen und Mißfallen be⸗ 
grüßt, ſehr bald mit Außerungen, die dem andern rauh 
und drohend ins Ohr klangen. Die engliſche Regierung 
verhielt ſich anders. Deutſchlands öffentliche Meinung 
flammte im Burenkriege ebenſo feindſelig auf wie die 
der übrigen europäiſchen Nationen, insbeſondere die 
franzöſiſche; die deutfche Regierung war, nach dem 
erſten Zuſammenſtoß, den das Krügertelegramm über 
Erwarten ſtark heraufgeführt hatte, vollkommen korrekt 
geblieben und bedeutete während des ſüdafrikaniſchen 
Ringens für England eine dankenswerte neutrale Dek⸗ 
kung. Es waren für England die ſchwerſten Jahre. 
Die engliſchen Staatsmänner ſprachen es zwiſchen 1900 
und 1902 mit Verwunderung aus, wie verhaßt ihr 
Land bei den Völkern ringsum ſei; es war eine Stim⸗ 
mung, ähnlich wie um 1800. Da ſuchte England 
Deutſchlands Hand zu erfaſſen. Es wünſchte Deutſch⸗ 
land zu werben als ſeinen Verteidiger gegen Rußland. 
Rußland war für das England des letzten Viertels des 
19. Jahrhunderts der Nachfolger Ludwigs XIV. und 
Napoleons I., Rußland und Frankreich die tägliche 
Sorge des letzten Jahrzehnts. Englands Ausgangs: 
punkt war vornehmlich bas Intereſſe feines Weltreichs; 
aber eben dieſes brachte es zum Zweibunde in jenen 
Gegenſatz; und ſeine Deckung oder feine Gefährdung hing, 
das ſahen wir von Anfang her, immer auf das engſte 
mit der Machtverteilung auf dem Feſtlande, mit Europa 
zuſammen. Jeder Aufſtieg einer ſtarken Macht in 
Europa war für England eine Neuerung geweſen, mit 
der es ſich alsbald auseinanderſetzte, und faſt immer 
ſah es darin eine Bedrohung. Es hat einen jeden mit 
eiferſüchtiger Beobachtung begleitet: 1912 hat ein Anglo⸗ 
amerikaner von leidenſchaftlich engliſcher Sympathie 
dieſe Tatſache zur unbedingten Doktrin ausgeſtaltet. 
Er hat England anſpornend vorgehalten, ſeine Stellung 
in der Welt ruhe darauf, daß keine Großmacht, zumal 
in ſeiner Nähe, emporkomme; er hat damit den Inhalt 
der engliſchen Praxis von Jahrhunderten lediglich dog⸗ 
matiſiert. Trieb dieſe Praxis der Ausſchließung und 
des Angriffs jetzt England zum Widerſtande gegen 
Deutſchlands Entfaltung? Zunächſt nicht; zunächſt war 
Rußland für England der Feind. Zwiſchen 1898 und 
1903 dachten engliſche Politiker daran, daß Deutſch⸗ 
land der Bundesgenoſſe Englands, d. h. fein „Soldat“, 
gegen Rußland werden ſollte. Aber Deutſchland konnte 
ſeine Freiheit nur aufgeben, ſich den Nachbarn im Oſten 
verfeinden und von England abhängig werden, wenn 
England zu entſprechenden Gegenleiſtungen bereit war. 
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Die Rinderwieſe. 


lch bab den deutſchen Srübling gefebn, 
Deutſchen Frühling gebórt und gefebn: 
Zu Treptow auf einer Wiefe! 

Alle Wiefen in bunter Pracht — 

Hat keine mid) alfo fröhlich gemacht, 
Sróblid) und felig wie diefe. 


Jog die Straße am Park entlang; 
Crübe Gedanken und müder Bang, 
Tlod) fo ferne vom 3iele! 

Dachte an Deutſchlands ſchwere Not, 
Dachte an deutſcher helden Cod — 
Ad), fo viele, fo viele! 


Blutige Saat in fremder Erd, 

Blutige Tränen am heimiſchen Herd — 
Schmerzende Siegeskundel 

Deutſcher Geiſt und deutſche Kraft, 
Leuchten in Runft und Wiſſenſchaft 
Opfert die Schickſalſtunde — — — 


Rommt ein ſeltſam Gewirr ins Ohr, 


Rinderſtimmchen, Geſchwätz und Gelach. 
lappern und Rufen hundertfach; 
oO das ftärker und ſtändig — 


Jwiſchen Waldkuliſſen weit, 
Mitten in ſtiller Darkeinſamkeit 
Jeigt ſich's dem glücklichen Finder: 
Eine Wieſe, die endlos fcheint; 
Mutterbehütet und ſpielvereint 
Rinder — Rinder — Rinder! 


Ainderblumen winzig und bunt, 

hundert und hundert auf grünem Grund 

Bis zum Säugling im Wagen — 
Strampelnde Bübchen, die rennen und forein, 
Slatternde Rleidcben im Ringelreibn: 
Schmetterlings=Slügelfhlagen — — — 


O du Deutſchland, laß fallen, was fällt — 
Bis det wütende Anfturm zerſchellt, 

Deine Helden fid» ſchlagen: 

Werde ſelig nach Leid und Streit, 

Iſt ſchon ein lachender Frühling bereit, 
Did) zur Sonne zu tragen! 


Das war nicht ber Fall. Es kam zu einem engliſch⸗ 
deutſchen Bündnis, zu einer Bindung Deutſchlands, 
nicht. Und nun wandte ſich England ſtatt deſſen an 


Japan. Die Militärmacht gegen Rußland, die England 


brauchte, wurde im Oſten ſtatt im Weſten angeſetzt; 
der japaniſche Stoß, der Rußland aus dem fernen Oſten 
wegdrängen ſollte, drängte es ganz von ſelber gegen 
Weſten vor, und das hieß gegen Eſterreich-⸗Deutſch⸗ 
land. Japans Krieg war ein engliſcher Angriffskrieg. 
Rußland wurde geſchlagen und brach, für eine Weile, 
auch innerlich zuſammen. Schon zu Beginn des Feld⸗ 
zugs (Frühjahr 1904) hatte England feinen Morokko⸗ 
vertrag mit Frankreich geſchloſſen. Es war dasſelbe 
Frankreich, deſſen afrikaniſche Ausbreitung 1898 zu Fa⸗ 
ſchoda am Obernil auf England geſtoßen und das da⸗ 
mals vor Englands Kriegsdrohung kläglich genug zu⸗ 
rückgewichen war; ſeitdem näherten die beiden alten 
Feinde ſich einander an. Man hat geſagt, die Verſtän⸗ 
digung von 1904, die ja Agypten den Engländern, 
Marokko als Entgelt hierfür den Franzoſen zuwies, ſei 
aus Gründen der Reichspolitik und nicht etwa gegen 
Deutſchland geſchloſſen worden; England habe damit 
eben nur Agypten vor Frankreich ſichern wollen; und 
erſt dadurch, daß Deutſchland den Franzoſen nun in 
Marokko in den Weg trat, habe der Vertrag die Wen⸗ 
dung gegen Deutſchland bekommen. Diele Deutung 
ſcheint mir in allem unhaltbar zu ſein. England hatte 
Agypten ſicher, auch ohne Frankreich zu entſchädigen; 
der Rückzug von Faſchoda hatte das ſehr deutlich ge⸗ 
zeigt. Natürlich lag es zugleich im Sinne der imperia: 
liſtiſchen Politik, auch jeden künftigen Anſpruch Frant- 
reichs auf das Nilland zu beſeitigen: dafür war der 
Vertrag eine angenehme Bekräftigung. Jedoch ſeine 
Spitze richtete ſich von Anbeginn her gegen Deutſch⸗ 


Dringt aus Büfchen und Bäumen vor — | 
IDerden die £üfte lebendig: 
e 


Bictor Blüthgen. 


land: das war fein eigentlicher Sinn. Kein Menſch 
konnte bezweifeln, daß ein weitreichender Vertrag mit 
den Franzoſen, ein Vertrag mit wichtigen geheimen Be⸗ 
ſtimmungen, ein Vertrag, der Deutſchland kurzerhand 
beiſeite ſchob, eine Feindſeligkeit gegen Deutſchland ent⸗ 
hielt, ja, daß er gegen Deutſchland gemeint war. Frank⸗ 
reich war im Grunde nie etwas anderes als deutſch⸗ 
feindlich geweſen, es hatte ſeit 1871 nie ein anderes po⸗ 
litiſches Oberziel gekannt als die Rache an Deutſchland, 
das Unterziel ſeiner Kolonialpolitik hatte hierneben 
immer nur vorübergehend Raum gefunden und war im 
Ernſtfalle jener Rache immer wieder geopfert worden. 
Wer ſeine Hand in Frankreichs Hand legte, wußte, was 
er damit tat, mindeſtens was Frankreich davon erwar⸗ 
tete. Der Vertrag enthielt in Wahrheit, nach Deutſch⸗ 
lands Weigerungen und nach dem Bündnis mit Ja⸗ 
pan, Englands poſitive Wendung gegen Deutſchland, 
als Selbſtzweck: er eröffnete, nach einigen Vorſpielen, 
als erſter großer Schlag, die Einkreiſungspolitik. 


* A 


Beſchäftigung unſerer verwundeten 
Jeldgrauen. 


Hierzu die Abbildung auf Seite 1022. 


Bald jährt ſich der Tag, der den Sturm des Weltkrieges 
über unfer aller Leben entfeſſelte und dies in zwei ſcharf ab» 
gegrenzte Teile zerſchnitt: in das Vorauguſtliche mit feiner 
ſcheinbar geſicherten Lebensfreude, ſeinem Perſönlichkeitskult 
und dem oft fo gebanfenlofen Hinnehmen der Friedens 
ſegnungen — und in die Zeit des großen Geſchehens, der 
begeifterien Hingabe an die Allgemeinheit und der tauſend 
ſtillen Opfer. 

Wir Daheimgebliebenen haben verſucht, unſern Helden da 
draußen zu danken durch eine Hilfstätigkeit, die mit tauſend 
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— 


Fäden fid) wie ein goldenes Netz der Liebe über unfer ganzes 
Vaterland ausbreitet. Was darin geleiſtet wird, und wieviel 
Balſam dadurch auf Leibes- und Seelenwunden geſpendet 
worden iſt, brauche ich nicht mehr zu erwähnen. 

Ich möchte nur ein paar kurze Worte über einen beſchei— 
denen Zweig der Hilfstätigkeit ſagen, die vielleicht andere 
La arette und Städte zu einem ähnlichen Kurſus anregen 
könnten. 

Ein böſer Feind iſt ſtets die Langweile geweſen, ſo un— 
entſchuldbar er auch für geſunde und leiſtungsfähige Menſchen 
iſt. Wenn unſere Feldgrauen aber die erſte ſchlimme Zeit nach 
ihrer Verwundung überſtanden haben und in ihnen leiſe der 
Mut zum Leben wieder erwacht, dann dehnen ſich die end— 
loſen Stunden der Geneſung für dieſe Männer, die aus Tätig- 
keit und Kampf herausgeriſſen ſind, zu einer ermüdenden 
Qual. Drängen ſich dann nicht vielen, die den Verluſt eines 
Gliedes zu beklagen haben, bittere und wehe Gedanken in die 
Herzen, die durch die lange Muße verſchärft werden? Immer 
leſen, rauchen, Karten oder anderes ſpielen mögen die meiſten 
unſerer Soldaten auch nicht, [o kam der Vaterländiſche Frauen— 
verein in Potsdam auf den Gedanken, in fünf Lazaretten 
regelmäßige Beſchäſtigungskurſe einzurichten, die nach Mög— 
lichkeit den Neigungen und Fähigkeiten jedes einzelnen Ver— 
wundeten Rechnung tragen. 

Diele unter dem Vorſitz von Frau von Ehrenberg ſtatt— 
findenden Kurſe ſtehen unter Leitung von Frau Gräfin Still- 
fried und Frau Nora von Keudell, denen als techniſche Lehrerin 
die bekannte Kunſtgewerblerin Fräulein Vorberg mit ihrem 
künſtleriſchen Können zur Seite ſteht. 

Da wird nun eifrig geflochten, werden Körbe aus Peddig— 


Goethes „Iphigenie auf Tauris“ vor deuffhen Soldaten und Verwundeten auf der Freilichtbühne in Namur. 
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rohr oder Glasſchalen und Vaſen umſponnen, praktiſche Dinge, 
wie Schwamm unb Marktnetze, geknüpft oder moderne Gürtel 
und Beſätze. Künſtleriſch veranlagte Köpfe entwerfen Mappen 
für Kriegserinnerungen, malen und zeichnen, ſägen und 
ſchnitzen. Baſtnahereien und die febr wirkungsvolle, moderne 
Technik der bunten Klebepapierarbeiten hat ſchlummernde 
Talente erweckt. Bettkranke und Einarmige bekommen leichte 
Weberahmen oder verfertigen Perlenketten, wobei ſie große 
Geſchicklichkeit zeigen. Das Modellieren mit Plaſtilin ſoll für 
ſteife oder noch ſchwer bewegliche Hände vorzüglich ſein. Auch 
da blüht manche Begabung in der Stille, wie man aus ſo 
manchem Werke ſehen kann. 

Oft leitet uns auch der Gedanke, vielleicht dem oder jenem 
unſerer tapferen Invaliden durch dieſe Anregung eine Hilfe 


zur neuen Berufswahl geben zu können oder ihnen auch nur 


in kommenden einſamen und traurigen Lebenſtunden die 


Möglichkeit zu verſchaffen, andern und fih eine Freude zu 


machen. 

Unſere Feldgrauen ſind überhaupt nicht nur in der Ver— 
teidigung der g.liebien Heimat Meiſter, ſondern ihre Geſchick— 
lichkeit im Ausbau und in ber Ausſchmückung der Schüßen- 
gräben hat Berühmtheit erlangt. So nimmt es ja nicht 


wunder, wenn diefe großen Schüler ihre Lehrmeiſterinnen 


oft überflügeln und — erſt angeregt — ſich nun ſtolz mit 


ihren eigenen Kunſtwerken und Ideen hervorwagen, ſo daß 


es nur Freude und keinerlei Mühe macht, ſich dieſer Aufgabe 
zu widmen, um ſo mehr, da in den Lazaretten die Kurſe jetzt 
ganz idylliſch auf grünem Raſen im Schatten alter Bäume 
ſtattfinden, durch die die Sonne dieſes unwahrſcheinlich ſchönen 
Kriegſommers ein geſchäftiges und frohes Bild vergoldet. 
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bot. Haeckel. 


In Namur fand auf der dortigen Freilichtbühne, die ſich hoch über der Stadt auf der Zitadelle befindet, eine Aufführung 
der Goetheſchen „Iphigenie auf Tauris“ ſtatt. Die Leitung lag in den Händen des Majors Joſef von Lauff und des 
Hauptmanns Grafen Pocci, die Darſteller gehörten der Königlichen Hofbühne in Wiesbaden an und waren zu dieſem 


ders nach Namur gekommen. Der Ertrag ber Vorſtellung 


ob dem Wohltätigkeitsfonds des Gouvernements zu. Der 


uſchauerraum, der eine Menge von mehreren Tauſenden faßt, war bis auf den letzten Platz beſetzt, und die Spannung, 
mit der die Anweſenden — vom General bis zum gemeinen Mann — der Darſtellung folgten, zeugte dafür, daß die 
„deutſchen Barbaren“ ſelbſt im Kriege ſich noch an klaſſiſcher Kunſt begeiſtern. 


— 
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pool. Haeael, 


Deutſches Zeldpofiauto durchquert einen Fluß in Galizien. 
Dom galiziſchen Kriegſchauplatz. 
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Die fertigen Sachen werden zum Verkauf im Soldaten⸗Nach⸗ 
mittagsheim ausgeſtellt. Eine Kollektivausſtellung findet am 
Sonnabend, bem 17. Juli, im Heim, in den Räumen der Kaiſer⸗ 
lichen Villa Keller ſtatt. 

Allzuſchnell verfliegen ſie täglich, dieſe zufriedenen und 
freundlichen Stunden, und wir müſſen überall „beſtimmt per» 
ſprechen, wieder zu kommen“. Wie gern tun wir das! — 
Und wenn es auch nur ein kleiner Tropfen im großen Meer 
der Liebestätigleit iſt, ſo hat es doch, wenn uns gelang, 
unſeren Verwundeten die trüben Gedanken zu bannen oder 
ihnen den Glauben an ihre Leiſtungsfähigkeit wiederzugeben, 
in reichſtem Maß feinen Lohn gefunden und ſeinen Zweck 
erſüllt. Nora von Keudell. 


3 2 Q 


Der Weltkrieg. (3u unfern Bildern.) 


Warſchau wird geräumt. Die Regierungsbehörden 
haben alles Mitnehmenswerte und ſich ſelbſt in Sicher⸗ 
heit gebracht. Auch die Bevölkerung hat angeblich aus 
freien Stücken, zu einem großen Teil jedoch zwangs⸗ 
weiſe in hellen Scharen Warſchau verlaſſen. 

Das Schickſal Rußlands erfüllt ſich. Unſere Armeen 
ſind nicht mehr aufzuhalten, ob ihnen auch noch ſo hart⸗ 
näckig neue Kräfte entgegengeworfen werden, die in ver⸗ 
zweifelten Vorſtößen und heftigen Kämpfen die große 
ruſſiſche Niederlage aufzuhalten ſuchen. 

Nördlich Krasnik wird uns der Beſitz von Höhen⸗ 
zügen in blutigem Ringen ſtreitig gemacht, die zur 
Sicherung und Befeſtigung der von uns errungenen 
Vorteile von Bedeutung ſind. Weſtlich und öſtlich der 
Weichſel wird ſchwer gekämpft. 

Harte Kriegsarbeit in der Front und dahinter die 
zweckmäßige Verrichtung aller Vorkehrungen, auf die 
Pig kämpfenden Truppen fid) ſtützen, gehen Hand in 

and. 

Anders als unſere Gegner, anders als wir ſelbſt zu 
Anfang und im erſten Verlauf des Krieges erwarteten, 
haben ſich die Ereigniſſe entwickelt. Anfangs waren 
wir nach Weſten hin die Angreifer und richteten unſere 
Stoßkraft gegen den weſtlichen Feind. Dann aber trat 
ein kritiſcher Moment ein, in dem wir die außerordent⸗ 
liche Aufgabe zu löſen hatten, uns im Weſten auf die 
Verteidigung einzurichten und im Oſten anzugreifen. 
Dankbar dürfen wir unſere umſichtige und tatkräftige 
Heeresleitung preiſen, daß ſie mit Meiſterhand den Um⸗ 
ſchwung zu unſern Gunſten zu geſtalten wußte, mit 
einer Geſchicklichkeit, die in ihrer vollen Bedeutung erſt 
im nachträglichen Rückblick wird gewürdigt werden 
können, und durch die einzelne ſelbſtändige und doch 
einheitliche Führung genialer Feldherren. Wir haben 
uns dem öſtlichen Feind entgegengeworfen und ihn 
niedergerungen. | 

Es gibt für Rußland feine Hoffnung mehr, wenn 
es aud) nod) fo verzweifelte Anſtrengungen macht, wenn 
auch ber großfürftliche Generaliſſimus Nikolaus Niko⸗ 
lajewitſch zu ſeiner Verſtärkung Heerführer, die wegen 
ihrer Niederlagen in aller Ungnade abgeſetzt waren, an 
ſeine Seite ruft. 

Wie die Lage in Rußland allgemein betrachtet wird, 
dafür ſei nur eine Stimme hervorgehoben, die aus einer 
Richtung kommt, auf die ſich die Aufmerkſamkeit aller 
an den Kriegsereigniſſen Beteiligten richtet. In der ru— 
mäniſchen Preſſe wird von der vollſtändigen Kataſtrophe 
geſprochen, von der Rußland jetzt ereilt ſei. 

Selbſt in Rußland dämmert es durch die künſtliche 
Verfinſterung hindurch, die der Deſpotismus für ſeine 
Zwecke geſchaffen hat und mit aller Brutalität durch— 
zuführen ſucht. Die befohlene Zuverſicht, mit der über 
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die Kriegsereigniſſe berichtet werden muß, iſt nicht länger 
imſtande zu verhindern, daß die Wahrheit durchdringt. 
Die Nowoje Wremja gibt zu, man müſſe aus dem Vor⸗ 
dringen des Feindes ſchließen, daß neue ruſſiſche Ge⸗ 
biete in Feindeshand übergehen werden. Allerdings 
läuft dieſes Zugeſtändnis auf die Aufforderung hinaus, 
die bedrohten Gebiete zu verlaſſen, mit ruſſiſcher Gründ⸗ 
lichkeit zu zerſtören und alles Brauchbare ins Innere 
zu ſchleppen. 

Dieſer aufſehenerregende Artikel enthält außerdem 
die ausdrückliche Aufforderung zum Franktireurkrieg. 
Wenn man dieſen Ausdruck in Anwendung auf Ruß⸗ 
land dem Sinn nach auch eigentlich erſt ins Aſiatiſche 
überſetzen müßte! 

Die Duma hat auf Beſchleunigung ihrer Einberu⸗ 
fung gedrängt. Damit diefe als Volksvertretung gel: 
tende Einrichtung, die von den Machthabern als Ventil 
gegen revolutionäre Spannungen benutzt wird, in ſo 
hochkritiſcher Lage ihren ablenkenden Zweck auch er⸗ 
füllt, räumt die Regierung ſchon vorher unter den 
Volksvertretern vorſorglich auf. Die Gründlichkeit, mit 
der dieſe Ausmuſterung durchgeführt wird, ſteht als eine 
der Maßnahmen, mit denen im heiligen Rußland die 
Machthaber ihre Zwecke zu verfolgen verſtehen, nicht 
zurück hinter den Gewalttaten, die gegen das Aufflackern 
der Revolution in Moskau uſw. angewendet werden. 
Immer neue Verhaftungen von Dumaabgeordneten 
werden bekannt. 

Kämpfe an der ganzen Front werden aus Frank⸗ 
reich gemeldet. Nördlich Ypern ſind Verſuche abge⸗ 
wieſen, unſere Stellungen am Kanal zu erſchüttern. Bei 
Souchez, bei Ailly⸗Apremont, im Prieſterwald gab es 
blutige Kämpfe, ebenſo in den Vogeſen. Unſere ſchwere 
Artillerie hat Erfolge zu verzeichnen, die für die Gegner 
ſehr empfindlich ſind. Arras wurde in Brand geſchoſſen. 
Unſer Feuer richtete ſich gegen ſtärkere feindliche An⸗ 
ſammlungen, die dort zuſammengezogen wurden. Auch 
ſonſt erſchwert unſere Artillerie durch ihr Fernfeuer 
feindliche Verſuche, durch Neugruppierung von Truppen 
fid zu Offenfivftößen zu formieren. In Arras find die 
dort lagernden Hauptvorräte der Engländer vernichtet; 
das bedeutet eine Schwächung, die ihren ohnehin ge: 
ringen Wert als Verbündete Frankreichs noch weiter 
herabſetzt. Die Anſtrengungen der fränzöſiſchen Heeres⸗ 
leitung, ihren öſtlichen Bundesgenoſſen den Beweis zu 
liefern, daß ſie durch einen fühlbaren Druck gegen uns 
im Weſten in dieſer kritiſchen Lage ihrerſeits auch 
etwas leiſten, haben keine Erfolge. 

An der Dardanellenfront wie an allen ihren 
Fronten ſind unſere türkiſchen Freunde zu Lande und zu 
Waſſer in der Überlegenheit. Geſtützt auf ihre Organi⸗ 
ſation, die bis ins einzelne zuverläſſig arbeitet, bewährt 
ſich die türkiſche Armee durch ihre Tüchtigkeit und durch 
den vorzüglichen Geiſt, von dem ſie durchweg beſeelt iſt. 

Für England ſowohl wie für Frankreich kommen 
böſe Nachrichten vom türkiſchen Kriegſchauplatz. Frank⸗ 
reich verlor durch eins unſerer Unterſeeboote ein Trans⸗ 
portſchiff mit ſtarker Beſatzung, und die engliſchen 
Niederlagen tragen nicht dazu bei, der trüben Stim⸗ 
mung in England aufzuhelfen. 

Was nun Italien betrifft, ſo ſetzen ſich ſeine erfolg⸗ 
loſen Unternehmungen mit immer neuen Niederlagen 
und Verluſten fort. In Görz, am Iſonzo, im Krn» 
Gebiet und an der ganzen übrigen Front werden ihnen 
nur Mißerfolge zuteil, aus denen ſich die vollſtändige 
Niederlage der Schlacht bei Görz hervorhebt. X. 
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Sprengung eines von Engländern beſetzten Haujes. 
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Dörrfrüchte. 


Von Wilhelmine Bird. 


Dem ſeit langem geübten Dörren von Obſt iſt in 
neuerer Zeit die Herſtellung von Dörrgemüſe gefolgt. 
Jit es auch kein gleichwertiger Erſatz des friſchen Ge- 
müſes, was übrigens auch das ſteriliſierte nicht iſt, ſo 
bleiben ihm doch immerhin ſo viel ſchätzenswerte Eigen⸗ 
ſchaften, daß man ihm die allgemeine Beachtung nicht 
verſagen ſoll. Wenig Raum bei der Aufbewahrung 
einnehmend, in der Form zum ſofortigen Gebrauch fer— 
tig, bietet es der zubereitenden Hand die Möglichkeit. 
ein recht ſchmackhaftes Gericht herzuſtellen. Allein ſchon 
als Helfer in der Not ſollten wir das gedörrte Gemüſe 
reſpektieren und es ſtets als Reſerve betrachten. 

Beſchäftigen wir uns nun mit dieſer einfachſten 
aller Konſervierungsarten, fo müſſen wir den Grund- 
ſatz im Auge behalten, daß nicht nur Wärme, ſondern 
auch Luft unſere Helferinnen ſein müſſen. Die früher 
und auch heute auf dem Lande noch vielfach ge— 
übte Art, Früchte im geſchloſſenen Ofen zu dörren, kann 
immer nur ein fragwürdiges Produkt zeitigen. Wir 
brauchen warme Luft, und auf dieſe Erfahrung 
weiſt auch die Konſtruktion aller jetzt gebauten Dörr- 
apparate hin. Zur Ausgabe für einen Dörrapparat 
iſt aber nur da zu raten, wo das Produkt durch den Ver⸗ 
kauf die Koſten deckt oder ſehr große Mengen bewältigt 
werden müſſen. Hat ein eigener Garten eine reiche 
Ernte gebracht, ſo lohnt immerhin eine Ausgabe für 
einen kleinen Dörrofen, der allerdings 25—30 Mark 
erfordert. Die felbſtändig heizbaren werden dabei in 
den meiſten Fällen den Vorzug verdienen, da andere, 
die Herddörren, einen ziemlich gleichmäßig mit Kohle 
oder Briketts geheizten Herd zur Vorbedingung haben. 
Wo ein ſolcher vorhanden iſt, da ſind ſie ſparſam, weil 
ſie ohne eigene Heizung an die Seite der zu Kochzwecken 
benutzten Feuerſtelle geſtellt werden und durch zeitwei⸗ 
lige Veränderung ihres Platzes auf den erforderlichen 
Wärmegrad gebracht werden können. Bei den [elb- 
ſtändig heizbaren Dörröfen ſteht die Wahl des Platzes 
in unſerm Ermeſſen. Der Ofen kann auch noch andern 
Zwecken dienen, und man iſt an kein beſtimmtes Heiz⸗ 
material gebunden. Bei kleinerem Bedarf werden wir 
nun auf beide verzichten und es mit der Sonne und 
der Luft halten, denn dieſe ſteht ſogar den im Raum 
beengten Städtern zur Verfügung. Ein der Sonne zu— 
gewandtes Fenſter, nach Bedarf mehr ober weniger 
zur Regelung des Luftzuganges geöffnet, oder gar ein 
ſonniger Balkon können uns mit ſehr gutem Erfolg 
fortgeſetzt zur Gewinnung ganz anſehnlicher Mengen 
von Dörrfrüchten verhelfen. Großmutters Art war, 
alles auf Fäden zu ziehen, und das ijt bei O b ft noch 
immer eine ſehr empfehlenswerte Art. Da ſchaukeln 
die langen Obſtgirlanden in Sonne und Luftzug hin 
und her, und wir ſehen mit Freude, wie ſie unter ziem⸗ 
licher Beibehaltung der Farbe zufammenſchrumpfen, 
immer größere Lücken zwiſchen den einzelnen Teilen 
laſſend, bis wir nur noch einen wie Gummi ſich anfüh⸗ 
lenden Körper vor uns haben, deſſen äußerſte Haut 
einen vollſtändig trockenen Überzug bildet. 
Wir gehen der ſonnenreichen Zeit entgegen, die uns 
ein ſolches Vorgehen ermöglicht, natürlich unter der 
Vorausſetzung, daß die Früchte nicht abends oder bei 
Ausſicht auf Gewitter und Regen draußen bleiben. Ein 
trockenes Plätzchen zu vorübergehender Unterbringung 


wird ſich in jeder Wohnung finden. Soll die Küche da⸗ 
zu benutzt werden, ſo iſt darauf zu achten, daß die 
Früchte nicht von Waſſerdämpfen berührt werden. 

Um Gemüſe zu dörren, bedarf es anderer Bor: 
richtung. Sie werden auf Rahmen getrocknet, die man 
ſehr leicht ſelber herſtellen kann. Aus Latten von etwa 
vier Zentimeter Breite und zwei Zentimeter Stärke, 
am beſten von ſogenannten Spalierlatten, nagelt man 
einen Rahmen, paſſend groß für den verfügbaren Raum, 
und zwar ſo, daß er auf der Schmalſeite der Latten 
ſtehen kann. Da gegenwärtig Drahtnetze zur Beſpan⸗ 
nung teuer find, kann man auch recht durchläſſigen Sieb: 
mull nehmen. Sogar eine alte Tüllgardine tat ſchon 
gute Dienſte. Das iſt die ganze Vorrichtung. 

An Obſt dürfen wir nur gut ausgereiftes verwen— 
den. In Kalifornien, dem vorbildlichen Platz für Obſt⸗ 
dörrung, läßt man z. B. die Pflaumen ſo lange am 
Baum, bis ſie ſich am Stiel zuſammenziehen und dem 
Abfallen nahe ſind. In dieſem Zuſtand haben ſie den 
Zucker voll entwickelt, ohne den es kein gutes Dörrobſt 
gibt. Die ſehr ſaftreichen Sommerpflaumen eignen ſich 
ihrer leichten Saftlöſung wegen nicht zum Dörren, nur 
die feſte Mirabelle kann da in Frage kommen. Am 
beſten ſind die im Herbſt reifenden Zwetſchen, gemein⸗ 
hin auch Pflaumen genannt. Sie haben feſtes Fleiſch 
und einen flachen, tief gekerbten mandelförmigen Stein 
entgegen dem gedrungenen, faſt runden der Pflaume. 
Die Hausfrauen mögen es getroſt einmal mit der Dör⸗ 
rung verſuchen. Die Früchte werden zum Trocknen nur 
mit einem Tuch abgerieben und nebeneinander auf 
den Rahmen gelegt, wo fie dann von Zeit zu Zeit ge- 
wendet werden müſſen, ſo daß ſie von allen Seiten trock⸗ 
nen. Man kann ſie auch entſteinen, indem man an 
der Seite einen ſcharfen Längſchnitt macht und den 
Stein entfernt. Sie vertragen dann auch leicht noch 
eine Preſſung. Sie werden dazu nebeneinander auf 
einen Tiſch gelegt und mit einem Brett für einige Stun: 
den beſchwert. Auch in dieſer Form kann man ſie auf 
Fäden ziehen, auf den Rahmen legen oder im Dörrofen 
trocknen. Feſtfleiſchige Kirſchen eignen ſich ebenfalls zum 
Trocknen. Man beläßt ihnen am beſten aber die Kerne 
und wählt nur dunkle Sorten. Auch zu gut ausge: 
reiften Aprikoſen wäre zu raten, die halbiert, mit der 
Schnittfläche nach oben gelegt, mit einem leichten Mull⸗ 
tuch noch bedeckt werden müſſen, um ſie vor den Inſek⸗ 
ten zu ſchützen. Zu dem Verſuch mit Pfirſichen iſt nicht zu 
raten. Die hierzu geeigneten Sorten beſitzen wir nicht. 
Dörröfen dürfen bei Steinobſt nicht mehr als 80 Grad 
Celſius Wärme haben, da ſonſt die Haut leicht platzt 
und der Saft entweicht. Sehr dankbar iſt das Kern⸗ 
obſt. Apfel werden ungefähr acht Tage vor der Reife 
gepflückt. Weißfleiſchige Sorten ſind beſſer als z. B. 
die ſonſt vortrefflichen grauen Sorten. Sie werden 
gleichmäßig geſchält und in leicht geſalzenes Waſſer 
gelegt, dann, ohne das Kernhaus zu entfernen, in etwa 
ein Zentimeter ſtarke Scheiben geſchnitten und entweder 
aufgefädelt und in die Sonne gehängt oder auf dem 
Rahmen fo ausgebreitet, daß fie wie Schuppen anein⸗ 
ander liegen. Nach einer Stunde legt man die Schei⸗ 
ben um. Kann man mehrere Rahmen auffteilen, fo ift 
leicht an einem vollſonnigen Tage ein ganz anſehnliches 
Quantum zu trocknen. Die Scheiben müſſen ſich wie 
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Gummi anfühlen und biegen laffen, ohne jede Neigung 
zum Zerbröckeln. — Für ben Dörrofen ſticht man das 
Kernhaus aus, legt die Scheiben ebenfalls in leicht ge⸗ 
ſalzenes Waſſer, läßt ſie gut ablaufen und kann ſie nun 
in zwei, auch drei Schichten auf die Dörre legen, aber fo. 
daß eine Scheibe der zweiten Schicht den Mittelpunkt 
von vier der erſten bildet und die dritte ebenſo auf die 
zweite Schicht gelegt wird. So kann die Luft alle Teile 
berühren. 

Zu Birnen wählt man ſchöne, ſaftige Früchte, die 
keinen herben Geſchmack haben, und wir können ſchon 
die Sommerbirnen verwenden. Sind ſie recht fein⸗ 
ſchalig, was eine gut ausgereifte Birne meiſt iſt, ſo wird 
ſie nicht geſchält, ſondern nur in Viertel geteilt. Im 
ganzen können nur kleine Birnen verwendet werden, z. B. 
die Honigbirne oder die ſüße Stuttgarter Geishirtl, 
die oft in großen Mengen auf dem Markt erſcheint und 
in der Regel ſehr preiswert iſt. Auch die Rettichbirne 
eignet ſich ſehr gut dazu. Teigige Birnen verwende man 
lieber nicht, ſie ſind als Dörrprodukt ſehr unanſehnlich, 
und wir wollen doch Freude an unſerem Werk, auch im 
Außeren, haben. Bei dem Einlegen in den Dörrofen, 
der 100 Grad Wärme nicht überſteigen ſoll, legt man 
die Birnſchnitten mit der Schale nach unten, ganze 
Früchte mit dem Stiel nach oben. Sie werden ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorher ſorgſam abgerieben. Auch ſäubert 
man den Stiel durch Abſchaben. Von der aufmerk⸗ 
ſamen Behandlung hängt der ganze Erfolg ab, nament⸗ 
lich bei der Lufttrocknung. Übrigens will ich noch be⸗ 
ſonders hervorheben, daß in der Nähe eines Grude— 
herdes, der durch ſeine milde Wärmeausſtrahlung wirkt, 
ſehr erfolgreich Obſt wie Gemüſe getrocknet werden 
können. Die glücklichen Beſitzerinnen eines ſolchen 
mögen nur den Verſuch machen. 

Um nun das Dörren von Gemüſen im Haushalt 
vorzunehmen, rate ich, es zunächſt mit einigen Küchen⸗ 
kräutern zu wagen. Peterſilie, Schnittlauch, Bohnen⸗ 
kraut, Majoran uſw. Dieſe werden nur gewaſchen 
und locker auf den Dörrahmen geſtreut. Hierbei iſt 
es zur Wahrung der grünen Farbe beffer, fie an war- 
men Tagen im Schatten unterzubringen. Sie ſind 
faſt in einem Tag fertig. Die grünen Blätter des Sel⸗ 
leries werden ſehr zu Unrecht immer fortgeworfen, ſie 
geben eine köſtliche Würze ab, wenn ſie getrocknet und 
dann zu Pulver mittels eines Kuchenrollholzes gerieben 
werden. Alle Gemüſe müſſen vor dem Dörren über⸗ 
brüht werden, ſelbſtverſtändlich nach Entfernung aller 
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ſchlechten Teile. Iſt ein Gemüſedämpfer vorhanden, fo 
werden fie 5 Minuten über kochendem Waſſer ge- 
dämpft. Grüne Erbſen ergeben ein febr gutes Dörr- 
produkt. Sie trocknen an der Sonne wie in warmer 
Luft ohne Sonne. Grüne Bohnen werden wohl am 
meiſten begehrt. Sie werden gewaſchen, recht ſorgſam 
von den Fäden befreit und dann mit einem Bohnen⸗ 
meſſer geſchnizt. Man läßt fie in kochendem Waſſer 
ſchnell überſprudeln oder dämpft fie und läßt fie dann 
gründlich ablaufen. Sie werden auf dem Rahmen in nicht 
zu dicker Lage ausgebreitet und müſſen des öfteren ge⸗ 
wendet werden. Bei dem Einbringen in einen Dörrofen 
kann die Wärme dazu anfangs bis auf 100 Grad Celſius 
geſteigert werden, muß dann aber allmählich abnehmen. 
Es ſei noch bemerkt, daß bei dieſen Ofen nicht die Früchte 
gewendet werden, ſondern die ganzen Hörden in Wech— 
ſel treten. Sellerie und Mohrrüben werden in dünne 
Streifen geſchnitten, müſſen aber längere Zeit gedämpft 
ober überkocht werden, da fie vor dem Dörren eine be- 
ſtimmte Weichheit haben müſſen. Getrocknet ſollen ſie 
ſich lederartig weich anfühlen und durch den Druck keiner— 
lei Feuchtigkeit mehr abſondern. Von Kohlarten dürfte 
wohl nur der Wirſingkohl für kleineren Hausbedarf 
lohnend zum Dörren ſein. Er wird nach der Zurichtung 
ſchnell überſprudelt, muß gut ablaufen und gibt bei 
einiger Aufmerkſamkeit ein ſehr nützliches Produkt. — 
Sehr wertvoll für die Küche iſt auch das Trocknen von 
Pilzen. Sie dürfen zu dem Zweck aber nicht gewaſchen 
werden. Man putzt ſie mittels einer Bürſte von Sand 
und jedweden ſchlechten Teilen, ſchneidet ſie in dicke 
Scheiben und bringt ſie, auf Fäden gezogen oder auf dem 
Rahmen, an die Sonne oder warme Luft. Über Nacht 
dürfen ſie nicht draußen bleiben, da ſie dann vielfach von 
Inſekten aufgeſucht werden. Die Mühe iſt gering im Hin⸗ 
blick auf den Nutzen. Will man ſie als Würze zu Tunken 
und kleinen Fleiſchgerichten nutzen, ſo empfiehlt ſich 
ihre Pulveriſierung. Sie müſſen dazu ziemlich hart 
getrocknet ſein. Das Pulver iſt in einem mit Watte⸗ 
pfropfen verſehenen Glas aufzubewahren. Man kann 
dazu die verſchiedenſten Arten miſchen, wie Ziegen⸗ 
bart, Champignon, Pfefferling, Morchel und andere als 
giftfrei bekannte Sorten. Es ergibt das in Verbindung 
mit Majoran unb feinem weißem Pfeffer ein hervor: 
ragendes Paſtetengewürz. Alle gedörrten Gemüſe, Obſt 
und Pilze müſſen in Stoffbeuteln, die keinen Staub und 
Inſekten, wohl aber die Luft durchlaſſen, aufbewahrt 
werden, dazu an einem einwandfrei trockenen Raum. 


>. 
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Die Tage kommen 


e 

Die Cage kommen hart und rätſelreich: 

Wie müde Dógel mit zerſchoßnen Slügeln, 

Dann raſch wie Reiter mit verhängten Zügeln — 
| Und Reine Stunde ift der andern gleich. 

| 


Die Wolken fchleppen wie ein Trauerkleid, 
Und jeder arme Laut ift voll Bedeuten, 
Das Toreſchließen und das Samstagläuten, 
Ein Rinderweinen in der Dunkelheit. 


e 
Und nächtens ftebn die Rofen in dem Beet 
So fremd und ſchattenhaft im Sterneſchweigen, 
Daß unfer armes kingſten auf den Steigen | 
Bis an den Morgen bin und wider gebt. 
| 


Doch manchmal faffen Träume unfte fand, 
Die wiſſen leicht und königlich zu ſchreiten, 
Sie jauchzen Lieder durch die Dunkelheiten, 
Und jedes ift ein Lied vom Vaterland. 


Helene Brauer. 
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Gräfin Friedrich Wilczek leitet die Ausflüge und ſorgt für das Wohl der Soldaten. n 
E tabergogin Augufta hat in Budapeſt für die Sommermonate ein Schiff, genannt bas Augufta-Shiff, in Betrieb gefebt, 
as tägliche Spazierfahrten auf der Donau unternimmt. Der Gewinn dieſer Ausflugsſahrten ift dem Invalidenfonds 


beſtimmt. Für einen Tag der Woche werden rekonvaleſzente Soldaten, die ſich in den Spitälern in Pflege befinden, 
unentgeltlich mitgenommen und bewirtet. 


verwundete Soldaten auf dem Auguſta- Schiff in Budapeſt. 
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Cine deutſche Jeitungsverkäuferin im Felde. 


Don der Weftfront 
Sie verſorgt ſchon ſeit Oktober unermüdlich und unerſchrocken unſere braven Feldgrauen mit den neueſten Nachrichten. 
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Blockade. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
8. Fortſetzung. 

„Ich wäre am glücklichſten, wenn ich ganz allein 
nit dir wäre,“ flüſterte Marianne Dietz zu, „auf alle 
bin ich eiferfüchtig, die dich kennen. Ich wünſchte, du 
hätteſt niemand auf der Welt als mich, damit du mich 
immer brauchteſt. Das iſt ſchrecklich ſelbſtſüchtig; aber ſei 
mir nicht böſe deshalb, Dietz! Es kommt nur, weil ich 
dich ſo ſehr liebe“. 

Sie ſchluchzte auf wie in Ekſtaſe. 

Nach einer langen Pauſe ſprach Dietz mit ruhiger, 
freundlicher Stimme: „Ich möchte dich um eins bitten, 
Marianne; für diesmal und für immer — denn ich 
möchte dieſe Bitte nie wiederholen: ſprich niemals zu 
mir von Edith.“ Er küßte ſie auf die Stirn. Erſchrocken 
ſah ſie ihn an — aber ſie konnte ſeine Züge nicht mehr 
erkennen. — — 

Aber als die Gräfin Canitz ihren großen Empfang 
hatte, überredete Dietz doch ſeine kleine Frau, die Ein⸗ 
ladung anzunehmen. Und kaum hatten ſie den großen 
Saal betreten, da winkte die Gräfin Dietz zu ſich. 

„Nun ſetz dich mal neben mich und laß dich anſehen, 
du Freiſchärler! Abgefärbt hat es doch hoffentlich nicht! 
Sie ſollen dich arg zugerichtet haben! Die gute Klo 
hat mir deinen Liebesroman mit Marianne in ſo 
warmen Tönen geſchrieben, daß ich ſehe, Bleſſuren 
können auch mal angenehme Wirkungen haben. Sie 
hat ſich übrigens ganz reizend entwickelt. Und betet 
dich an, nicht wahr? Sie war neulich eine Stunde bei 
mir und hat mir alle deine Tugenden hergezählt. Es 
waren ſo viele, mein Junge, daß ich dachte, entweder 
verſtellt er ſich, oder ſie ſieht ihn in roſenrotem Licht“ — 

Dietz lachte. 

„Es kommt auf den Beſchauer an, Tante“ — 

„Zweifellos, Grünſchnabel! Zweifellos. Und da wir 
gerade Familienchronik treiben — wie geht's der kleinen 
Edith? Und was ſind das für Gerüchte, die man ſich 
nun auch ſchon in Potsdam zuraunt? Es ſind drei viertel 
Jahre her, daß wir auf ihrer Hochzeit tanzten — die 
Kleine hat ja eine glänzende Partie gemacht. Ich kann 
mir nicht denken, daß fie jo leichtſinnig ijt, ihr Glück 
mit Füßen zu treten. Aber was hat ſie in Berlin zu 
tun gehabt?“ | 

Dietz fab die Gräfin fo erſtaunt an, daß fie fid) leicht 
vorbeugte: „Ja — weißt du das denn nicht?“ 

„In Berlin? Edith?“ s 

„Ja, mein Beſter. Edith in Berlin. Einige Wochen lang 
ſogar, hat man mir erzählt. Sie hat auch Beſuche ge- 
macht, und Klo erzählte mir, daß ſie ſich von ihrer Krank⸗ 
heit erholen wollte. Es war gerade in der Zeit deiner 
ſchweren Verwundung, ſoweit ich mich erinnere. Aber 
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auf einmal war ſie wieder verſchwunden. Und von dem 
guten Bonin, der augenblicklich in Kopenhagen iſt, und 
dem ich ein Briefchen für Edith mitgab, höre id) zu 
meinem Erſtaunen, daß der Baron nicht zu ſprechen 
war und die junge Baronin ſich in Deutſchland aufhält. 
Er ſchreibt mir, daß die Auskunft in einem Ton gegeben 
wurde, die an einem Zerwürfnis zwiſchen den Gatten 
nicht zweifeln läßt.“ 

Dietz empfand ein wütendes Hämmern in ſeinen 
Adern. So brauſend ſchoß ihm das Blut in die Schläfen, 
daß er ſekundenlang den Saal und die Menſchen und 
die Lichte wie in einem roten Nebel ſah. Da war der 
Oberſt von Schimmelmann in lebhaftem Geſpräch mit 
einem Kameraden von der Garde — er war kaum zu 
erkennen, da war die Prinzeſſin Trubetzkoi, bie be: 
rühmte Verwandte der Gräfin. Eine dicke, kleine Dame 
war ſie mit tiefſchwarzem Haar, auf dem ein Diadem 
blitzte. Wie eine goldene Welle lag ihr Atlaskleid um 
ſie gebauſcht. Vom Diadem aus fiel ein Spitzenſchleier 
über die weit entblößten Schultern. Von einem Kreis 
lachender Herren und Damen war ſie umgeben — alle 
verſchwammen vor Dietrichs Augen. Er ſah wie durch 
dichte Schleier die Flügeltüren zum großen Speiſeſaal 
weit offen ſtehen. Eine kleine Gruppe Herren ſtand 
gerade in ihrem Rahmen, hatte ſich um Mademoiſelle 
Blanche geſchart, deren Walkürengeſtalt Staunen erregte. 
Sie ſollte ſpäter Arien ſingen und fühlte ſich unſicher und 
verlegen in dieſem illuſtren Kreis, in dem man wohl die 
Kunſt, weniger aber die Künſtlerinnen zu lieben ſchien. 
Er ſah auch — ihm ſchien es in unermeßlicher Ferne — 
Marianne neben einer hübſchen jungen Frau auf dem 
Eckſofa neben der Marmorbüſte Seiner Majeſtät ſitzen. 
Sie lächelte. Vielleicht lächelte ſie ihm zu. Mit einer 
anmutigen Bewegung, die ſich an dieſem Abend oft wie⸗ 
berbolte, zog fie den herabgerutſchten Armel über die 
Schulter. 

Alles erſchien ihm in dieſer Minute unwahrſchein— 
lich, unwirklich. Ein ſummendes Geräuſch, ein Murmeln 
wie von vielen Waſſern dünkten ihn die Geſpräche, die 
ihn umſchwirrten. Als ein Diener Erfriſchungen dar- 
reichte, nahm er haſtig Eiswaſſer, ſtürzte es hinunter. 
Da wichen die Nebel, und er kam zu ſich. Da konnte er 
auch wieder verſtehen, was die Gräfin neben ihm ſagte. 
Ganz gemütlich ſagte ſie's, während ihre weißen Finger 
die graue Wolle wickelten, deren Strähnen über ihre 
Unterarme geſchlungen waren. Die Damen in Potsdam 
ſtrickten Strümpfe und Jacken und Röckchen, die für die 
Weihnachtsbeſcherung armer Kinder beſtimmt waren. 

„Ich liebe es nicht,“ ſagte die Gräfin, „wenn in der 


Familie derartige Dinge vorkommen. Es ift ein Urger⸗ 


nis, unter dem alle zu leiden haben. Beziehungen, 
die uns angenehm waren, werden gelockert, Feindſchaf⸗ 
ten entſtehen, an denen man unſchuldig iſt wie ein Kind. 
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Mir mar bie Verbindung mit Kopenhagen bejonbers an- 
genehm, da bein Better Horſt feine däniſchen Ambi⸗ 
tionen durchaus nicht aufgegeben hat. Durch die Löwen⸗ 
gaards waren ihm die Wege unter allen Umſtänden 
geebnet. Nun ſcheint uns die kleine Hexe einen Strich 
durch die Rechnung zu machen. Du weißt alſo nichts 
darüber?“ | 

„Nein, Tante“, ſagte Dietz. Und ſah auf bie graue 
Wolle in den feinen Händen; ſah die weißen Locken auf 
der Stirn — drei an jeder Seite — ſah in die klugen, 
grauen Augen. 

„Dann muß ich doch wohl Klothilde fragen“, ſagte die 
Gräfin. „Die Familie muß ſich doch ein wenig um die 
Kleine kümmern. Ich habe ſie immer gern gehabt. Sie 
war mal acht Tage bei mir, als ihr armer Vater noch 
lebte. Was war ſie für ein lebhaftes Kind! Ich ſehe 
ſie noch im Park, wie ſie dem Faun im Springbrunnen 
einen Kuß geben will, weil Horſt ihr geſagt hat, dann 
wird er lebendig. Da watet ſie mit hochgerafftem Röck⸗ 
chen durch das Waſſer im Baſſin, klettert an der mooſigen 
Säule herauf, legt ihre Armchen um den Hals des häß⸗ 
lichen Kerls — ein reizendes Bild war's. Ihr Vater 
lachte Tränen. Ein andermal begegneten wir auf einem 
Spaziergang den kronprinzlichen Herrſchaften, den heu- 
tigen Majeſtäten. Die Königin küßte ſie. Du weißt ja, 
daß dein armer Onkel Wendemuth zu dem petit 
cercle gehörte. Der König war entzückt von der Anmut 
der Kleinen und ſagte, ſie ſolle ſich etwas wünſchen. Nein, 
ſo etwas kann man gar nicht vergeſſen! Sie ſteht da, 
die Hände auf dem Rücken, das Köpfchen zur Seite ge- 
neigt, die goldenen Locken ringeln ſich über die Schultern, 
und ſo überlegt ſie ſich ihren Wunſch.“ Die Gräfin 
lachte; die Wolle ſank in ihren Schoß; leiſe rauſchte und 
kniſterte die graue Seide ihres Kleides, als ſie ſich 
lachend in den roten Damaſt ihres Seſſels zurücklehnte. 
„Wir waren, glaube ich, alle geſpannt, was ſie ſich wohl 
wünſchen würde. Und da ſagt das Ding ganz ruhig: 
„Zuerſt wünſche ich, daß der Zahnarzt ſtirbt, und dann 
wünſche ich mir, daß ich die Nebenflüſſe vom Ganges 
behalte.“ 

Dietz wunderte ſich, als er ſich lachen hörte. Es klang 
ſo fremd und ſo weit entfernt. Die Generalin Arnim 
kam und wollte wiſſen, warum gelacht wurde. Er machte 
ihr artig Platz. War auf einmal der ſchönen Gräfin 
Pontack gegenüber, die von ſeinen Abenteuern in Schles— 
wig⸗Holſtein gehört hatte. „Sie wiſſen gar nicht, Baron, 
wie beſorgt wir alle um Sie waren“ — — und während 
er ihre Fragen beantwortete, beobachtete er Marianne, 
die vom andern Ende des Saales auf ihn zukam. Ihre 
Anmut, ihr Lächeln war reizend. Man ſah ihr nach. 
Wundervoll waren die Lichter auf dem blauſchwarzen 
Haar. Und weich und ſchmiegſam waren ihre Be— 
wegungen. Gerade unter der Reifkrone blieb ſie ſtehen, 
ſo daß hundert Kerzen über ſie hinſtrahlten. Sie trug 
ein weißes Mullkleid, das eine Roſengirlande am Saum 


hatte. Dietz hatte geſagt, daß fie reizend darin ausfähe. ` 


Aus Koketterie blieb ſie ſtehen. Er ſollte ſie bewundern. 
Er ſollte auch ſehen, daß ſie gefiel. Ach, ſie war ſo glück— 
lich in dem Bewußtſein zu gefallen! Seinetwegen war 
fies! Weil fie wußte, daß er fid) darüber freute. 
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Aber jetzt ſah er nicht, wie reizend ſie war, trotzdem 
ſeine Augen feſt und unverwandt auf ihr hafteten. Ja, 
es berührte ihn plötzlich unangenehm, daß ſie ſich mitten 
in den Saal ſtellte, um mit einigen jungen Leuten zu 
lachen. Er meinte, die Bewegung, mit ber fie den Derab- 
gerutſchten Armel auf ihre Schulter zog, habe etwas 
Herausforderndes; und eckig und mager waren die 
Schultern. | 

Er litt, während er fie betrachtete. Er litt auch, als 
fie ihm zulächelte. Ihre Augen flimmerten und glänz— 
ten, ſie lachte — und erinnerte überraſchend an ihre 
Mutter. Ja, lachend und glücklich ſah ſie zu ihm hin — 
gefalle ich dir? Aber warum ſprichſt du denn mit 
anderen? Sehe ich nicht hübſch aus? Und als ein 
Diener ihr Getränk reichte, nahm ſie ein Glas 
goldenen Rheinweins im grünen Pokal — erhob es leicht 
gegen ihn — — 

Er verbeugte fid) froſtig. Fühlte fid) auf einmal ab- 
geſtoßen. Und während er nicht den Blick von ihr 
wandte, dachte er — ob ſie wußte, daß Edith in Berlin 
war? 

Im Muſikſaal ſtand Mademoiſelle Blanche und ſang 
mit ſchmetternder Stimme, die ſich an den Wänden brach, 
die Gnadenarie. Sie hielt die Hände vor der koloſſalen 
Bruſt, und es ſah immer aus, als ob ſie mit dem weit 
geöffneten Mund auch noch zu lächeln verſuchte. Der 
ſehr tief entblößte Hals rötete ſich, und ihr Geſicht war 
feucht und rot. Die Damen fanden ſie gewöhnlich; und 
die Herren flüſterten ſich zu, daß die Anſtrengungen des 
Geſanges ſehr oft Fettleibigkeit nach ſich zögen. — 

Die Gräfin Canitz lachte, als Dietz und Marianne als 
die erſten aufbrachen. „O ihr verliebten Leute!“ und 
wollte es gar nicht glauben, daß ſie ſo früh den Wagen 
beſtellt hatten. Marianne ſchmiegte ſich glücklich an 
Dietrichs Arm. „O wie bin ich froh, daß wir nach Hauſe 
gehen!“ Und alle, die ihnen lächelnd nachſahen, waren 
gerührt von der Glückſeligkeit auf dem Geſicht der jungen 
Frau; von dem Leuchten ihrer großen, dunklen Augen. 

Die großen Laternen an der Auffahrt zum Canig- 
ſchen Palais beleuchteten matt und flackernd die Karoſſen, 
die fid) bereits angeſammelt. Zuſchauer hatten fid) auf- 
gepflanzt, ſahen neugierig in die Wagen, ſprachen mit 
Kutſchern und Bedienten, traten aber ſchweigend zurück, 
als Dietz und Marianne bie mit dem roten Läufer be- 
legte Treppe hinunterſtiegen. Ein Diener trug vorſichtig 
die Schleppe mit der Roſengirlande und ſchritt würdevoll 
hinter dem jungen Paar drein. Er half der jungen Dame 
auch beim Einſteigen. Nahm die Schleppe vorſichtig zu⸗ 
ſammen, legte Fächer, Pompadour und Schal auf den 
breiten Rückſitz. Er verbeugte ſich tief, ſchloß hinter Diet⸗ 
rich die Wagentür, der Kutſcher ſchnalzte leiſe mit der 
Zunge, die ſchweren Pferde zogen an — und donnernd 
ratterte die große Kaleſche über das unregelmäßige 
Steinpflaſter. | 

Stumm, mit einem verträumten Ausdruck jap Mari- 
anne in der Wagenecke. Ihre glänzenden Augen ruhten 
auf Dietz — Nun habe ich ihn wieder allein, dachte ſie. 
Und das Bewußtſein des Beſitzes des geliebten Mannes 
machte ſie ſo glücklich, daß ſie unwillkürlich die Hände 
faltete. Sie war auch dankbar, daß er ſtumm blieb. Ihr 
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Glück war fo groß, daß Worte fie geftört hätten. Sanft 
lehnte ſie ſich gegen ſeine Schulter, immer das verklärte, 
gedankenloſe Lächeln auf den Lippen, das Träumern 
eigen iſt — oder Verliebten! Und dabei ſtaunte ſie 
wieder, daß ſo viel Seligkeit in einem Herzen wohnen 
konnte: [ann wieder, wie fie das Leben bis zu ihrer Ber: 
einigung mit Dietz doch verlebt hatte. Als ſei alles tot und 
ſchemenhaft, was ihr doch einmal als das höchſte er⸗ 
ſchienen, Liebe zu den Eltern, die großen und kleinen 
Freuden im Hauſe, ihre Freundſchaften — ſie begriff gar 
nicht, daß ſie durch ſie einmal ſo ganz und gar ausgefüllt 
war. Wie armſelig war das im Vergleich zu dem Emp⸗ 
finden in dieſen Minuten! Die Größe ihrer Liebe er⸗ 
ſchütterte ſie ſo, daß ihre Augen feucht wurden. Es war 
die Rührung, daß ſie eines ſo erhabenen Gefühls fähig 
war. 

Mit gefalteten Händen ſaß ſie da und dankte Gott 
für ſeine große Güte. Einmal ſchmiegte ſie ſich feſter an 
Dietz, als ſehne ſie ſich nach dem Arm, der ſie umfaſſen 
würde. Aber da auch er ſo ſtumm und bewegungslos 
verharrte, meinte ſie, ähnliche Gefühle beherrſchten ihn: 
da wollte auch ſie ihn nicht ſtören. Es iſt ja Gott, der in 
ſo ſtillen Stunden zu uns ſpricht. Darf man ſolche Zwie⸗ 
ſprache unterbrechen? Aber als der Wagen hielt und 
Dietz wie aus einem Traum aufſchreckte, übermannte 
ſie ihr Gefühl; Liebe und Dankbarkeit und Demut ließen 
ſie aufſchluchzen. Sie beugte ſich über die ſchlanke Hand 
ihres Mannes und küßte ſie. l 

Er fuhr zuſammen wie gepeitſcht. 

„Das ſollſt du nicht“, ſagte er rauh. 

Sie preßte ſeine Hand gegen ihr Herz. 

„Sei mir nicht böſe, Dietz. Ich dachte eben, daß ich 
noch nie ſo glücklich war wie in dieſer Stunde. Und ich 
wollte es bir jagen” — — 

Er zwang ſich zu einem Lächeln und fuhr raſch mit 
der Hand über beide Augen. Er wollte das Bild weg⸗ 
wiſchen, um das er ſein Leben hatte geben wollen, da⸗ 
mit es mit ihm ſtarb. Aber nun war es wieder lebendig 
geworden. 
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Marianne war voll Glück und Seligkeit. Und daß 
Dietz ſtill wurde und ihre Schäferſtunden ſeltener 
wurden, ſchrieb ſie dem leidenſchaftlichen Eifer zu, mit 
dem er die Zeitereigniſſe verfolgte. „Schmolle ja nicht,“ 
ſchrieb ihre kluge Mutter, der ſie ihr Herz ausgeſchüttet, 
„zeige ihm nicht, daß Du Dich vernachläſſigt fühlſt! Zeige 
ihm ſtets ein Lächeln und frohe Augen. Die Zeit iſt 
nicht dazu angetan, Wonnemonde zu verleben, wie ſie 
der gute Clauren beſchreibt. Europa hallt wider von 
Kanonengebrüll und Todesächzen der armen Verblen⸗ 
deten. Sei überzeugt, daß Dein Mann darunter leidet, 
tatenlos bleiben zu müſſen, während unſere Fürſten be⸗ 
ſtrebt ſind, ihren Völkern den Frieden zurückzugeben. Ich 
halte es nicht für ratſam — ich habe eingehend darüber 
mit Deinem Vater geſprochen — daß er ſich ſchon jetzt 
zum Staatsdienſt meldet. Seine ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Aventüren haben Herrn von Wildenbruch ſehr ver⸗ 
ſtimmt. Darüber müſſen wir Gras wachſen laſſen. Aber 
Onkel Canitz fährt nächſtens nach Frankfurt. Er will ihn 
gern mitnehmen. Dein Vater wird es ihm ſagen. 
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Wir erwarten ihn in den nächſten Tagen. Wenn Du 
Dich nicht fürchteſt, kannſt Du während ſeiner Abweſen⸗ 
heit bei uns leben. Berlin ſieht aus wie ein Feldlager, 
und immer noch haben wir die Cholera. Die größte 
Sehenswürdigkeit iſt ein neu geſchaffenes Korps zum 
Schutz der Bürger, die ſogenannten Konſtabler. Es ſind 
lange, ernſt blickende Männer mit blauen, langkragigen 
Mänteln und ſchwarzen Hüten, die ungeheuer große 
Nummern tragen. Sie ſind ſtets von einem Haufen 
Straßenjungen und Neugierigen umringt und müſſen 
Hohn und Spott weidlich über ſich ergehen laſſen.“ — 

Marianne ſeufzte und nahm ſich vor, Dietz nie 
merken zu laſſen, wie traurig es ſie machte, daß ſie allein 
ſeine Seele und ſeine Gedanken nicht auszufüllen ver⸗ 
mochte. 

Aber als ſie ihn von ſeinem Beſuch bei ihren Eltern 
zurückerwartete, war fie wieder ganz voll Glückſeligkeit. 
Ein Tag ohne Dietz war ſchrecklich! Grau war der 
blaueſte Himmel und trübe der hellſte Tag, wenn Dietz 
nicht da war! Sie verſtand gar nicht, wie ſie die Stun⸗ 
den verbracht hatte! Alles war öde und leer! Nichts 
hatte Intereſſe für ſie! Die Sauer, die Mama ihr für 
die erſte Zeit ihrer Ehe überlaſſen, die gute, treue Seele, 
ſchüttelte mißbilligend den Kopf über die große Verliebt⸗ 
heit der jungen Baronin. 

„Es ift viel beffer,” fagte fie, „wenn ein Mann nicht 
weiß, daß er angebetet wird!“ und verſicherte zum zwan⸗ 
zigſtenmal, daß der Zug vor acht Uhr von Berlin nicht 
eintreffen würde. „Aber nun iſt es ja ſchon ſechs!“ 

„Ich will mich wie zu einem Feſt anziehen,“ ſagte 
Marianne glücklich, „ich will das Mullkleid mit den Roſen 
anziehen. Das hat er ſo gern.“ Und klingelte den 
Mädchen. „Helft mir doch! Und wenn jemand kommt., 
müßt ihr ſagen, daß ich krank ſei. Nein, nicht krank! 
Sagen Sie's doch, liebſte Sauer, warum ich niemand 
ſehen will! Ihr könnt ſagen, ich hätte Naſenbluten“ — 

Die Mädchen lächelten und ſtreiften ihr das Mull⸗ 
kleid über. Und dann knieten ſie auf der Erde nieder, 
um die Roſengirlande, die an einigen Stellen abgeriſſen 
war, wieder am Saum feſt zu heften. Die Sauer ſtand 
dabei, hatte ihre Hände über dem ſtattlichen Leib gefaltet. 
In dem ſchwarzen, wollenen Kleid, das ſie wie eine 
Tonne umgab, ſah ſie ernſt und würdig aus. Solange 
Marianne ſie kannte, hatte ſie ſo ausgeſehen. Nur daß 
ſie früher ſchlanker war. 

„Da kommt der Wagen!“ rief Marianne und wurde 
ganz blaß vor Erregung. „Ich höre ihn ja ganz 
deutlich!“ N 

Es war erſt ſieben Uhr; aber trotzdem eilte die Sauer 
ans Fenſter und blickte hinunter, ob ein Wagen kam. 

Marianne beugte ſich vor. 

„Iſt er's denn?“ Und drehte ſich und trippelte ein 
paar Schrittchen vor, und die Mädchen rutſchten auf den 
Knien ihr nach. 

Aber er war es nicht. 

Und die Sauer zupfte weiter an dem duftigen Aus⸗ 
ſchnitt des Kleides und an der Roſenranke an der 
Schulter. Sie befeſtigte in den bauſchigen Armeln, die 
die Arme vom Ellbogen an freiließen, ein paar 
Knoſpen, und Marianne drehte ſich immer wieder vor 
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dem Spiegel und prüfte, ob fie für ihren Dietz auch [don 
genug war. 

Und dann ging ſie in den Salon, ſetzte ſich auf eins 
der kleinen Sofas, deren zierliche, vergoldete Füße, 
deren hellſeidener Brokat mit den roſa Röschen reizvoll 
zu ihrer Toilette paßte, hielt die gefalteten Hände im 
Schoß und ſah ſchon jetzt lächelnd auf die Tür, durch die 
er kommen mußte. — 

Aber als er endlich kam, als ſie ihm jubelnd entgegen⸗ 
flog wie in ihrer glücklichſten Brautzeit, ſah er nicht, wie 
ſchön ſie war. Flüchtig küßte er ſie. Lächelte zerſtreut, 
als ſie ihm, an ſeine Bruſt geſchmiegt, die zärtlichſten 
Namen gab, ja, ſchob ſie ſanft zurück: „Sei mir nicht 
böſe, Marianne — ich möchte heute abend allein 
bleiben“ — — 

Sie wurde weiß. Weiß wie ihr Kleid. 

„Dir fehlt doch nichts?“ 

Und trat von ihm zurück — ſah angſtvoll in ſein 
Geſicht — — ſie meinte, die Narbe auf ſeiner Stirn ſei 
röter als ſonſt. Und der tiefe Ernſt ſeiner Züge er⸗ 
innerte ſie an die Zeit ſeiner Krankheit, da ſie ſich ſo oft 
gefragt: woran denkt er? Was hat er ſo Fürchterliches 
erlebt, daß er ſo ernſt iſt? Ganz kraftlos fielen ihre 
Arme am Körper herab — — „mein Gott — — Dietz, 
was iſt es?“ und zitterte ſo, daß ſie ſich an die Wand 
lehnte. 

Er konnte es ihr nicht ſagen, weil er ſich fürchtete, 
nicht verſtanden zu werden. Er konnte ihr nicht ſagen: 
Sie haben Robert Blum erſchoſſen, und damit hat die 
deutſche Nationalverſammlung, das große Einigungs⸗ 
werk, ihren Todesſtreich empfangen. Sie wußte nichts von 
Robert Blum, und Mama hatte nie erlaubt, daß ſie ſich 
um politiſche Fragen kümmerte. Er aber hatte für 
Deutſchlands Einigkeit geblutet, und nie konnte er ver⸗ 
geſſen, welche erhabenen Stunden er erlebt, als er mit den 
Freunden geſchworen, zu leben und zu ſterben für 
Deutſchlands Größe. Als ſie entblößten Hauptes, mit 
gekreuzten Schwertern hundertſtimmig ihr „Deutſchland, 
Deutſchland über alles!“ geſungen. Ihm war, als er⸗ 
höben ſich die Schatten der Gefallenen von Schleswig⸗ 
Holſtein! Ihm war, als müſſe ein Heer, ein Heer von 
Schatten über deutſche Gauen ſchweben, deren Wunden 
von neuem ſich öffneten, deren zerfetzte Glieder und 
blutende Häupter in furchtbarer Anklage gen Himmel 
ſich erhoben. „Für Deutſchlands Einigkeit erlitten wir 
den Tod! O Schleswig⸗Holſtein! O ihr Mütter“ — — 

„Sei mir nicht böſe, Marianne“, ſagte Dietz. 

Wie war feine Stimme fremd und müde! 

Sie zitterte. Ihre Augen waren weit aufgeriſſen. 


Unſägliche Angſt lag auf dem weißen Geſicht. — „Ich — 


ich hatte mich ſo gefreut“ — — 

„Ja — ja — — aber ich bitte dich“ — 

Er ſah nicht ihre ausgeſtreckten Arme; und die 
Tränen in ihren Augen ſah er auch nicht. Da meinte 
fie, ihr Herzſchlag feke aus vor Schreck. Und entſetzt 
ſprach fie ihren Gedanken aus — „Du liebft mich nicht 
mehr“ — — 

Er runzelte leicht die Stirn. 

„Ach — Marianne” — — 

Cie flug die Hände vor bas tränenüberſtrömte Ge- 
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ſicht. Sie ſah nicht das Zucken ſeiner Lider. Nicht die 
leiſe Ungeduld, mit der er fie betrachtete — vergaß ihrer 
klugen Mutter Worte. — 

„Ich dachte,“ ſagte ſie ſchluchzend, „du würdeſt dich 
freuen, wenn ich mich für dich ſchön machte! Aber du 
ſiehſt es gar nicht! Den ganzen Tag bin ich allein ge⸗ 
weſen! Ich habe nur an dich gedacht, und womit ich dir 
eine Freude machen könnte — und nun — — und nun“ 

Er ſah das Kleid mit den Roſengirlanden und hatte 
ein eigenes Lächeln auf den Lippen. Zog ſie ſanft an 


fid. — — 


„Ich wollte bir nicht wehe tun, Marianne — — ja, 
du ſiehſt reizend aus — — es ift abfcheulich, daß id) es 
nicht fofort [ab" — — 


Da riß fie fid) von ihm los und ſtürzte ſchluchzend in 
das Ankleidezimmer. Riß und zerrte mit zitternden 
Händen das hübſche Kleid von ſich, riß die Roſenranke 
von der Schulter herab, löſchte das Licht — kauerte wie 
eine Verzweifelte am Fenſter und ſah in die kalte No⸗ 
vembernacht, weinend, zitternd. Und lauſchte doch immer⸗ 
fort auf raſche Schritte. Dietz mußte doch kommen! Er 
mußte ihr doch ſagen, daß ſie ſich umſonſt grämte! 
Mit ſeinen Küſſen mußte er ihre Tränen doch verſiegen 
machen. — 

Aber er kam nicht. 

Und ſeine arme, kleine Frau war überzeugt, daß er 
ſie nicht mehr liebte. 

Dietz hatte wohl den flüchtigen Wunſch, ſie zu tröſten. 
als er in ſeinem Zimmer an ihr trauriges Geſichtchen 
dachte. Aber ſeine Hände hielten die Blätter, die von 
Wien berichteten, die erzählten, daß vom Stephansturm 
ſeit dem 1. November ſtatt der deutſchen eine ungeheure 
ſchwarzgelbe Fahne wehte. Windiſchgrätz hatte gezeigt, 
daß der ſchwarzrotgoldene Traum ausgeträumt war. 
Was bedeutet einer kleinen Frau ärgerliches Schmollen 
den Strömen von Blut gegenüber, in denen man in 
Wien die deutſche Freiheit erſäufte! Am 21. November 
verkündete das Miniſterium Schwarzenberg⸗Stadion den 
Völkern: „Erft wenn das verjüngte Oſterreich und bas 
verjüngte Deutſchland zur neuen und feſten Form ge⸗ 
langt ſind, wird es möglich ſein, ihre gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen ſtaatlich zu beſtimmen.“ Damit warf es den 
deutſchen Einheitſtiftern den Handſchuh hin; es hieß, 
daß der Kaiſer Ferdinand I. zugunſten ſeines 18jährigen 
Neffen Franz Joſeph die Regierung niederlegen würde, 
„weil es jüngere Kräfte bedürfe, um das große Werk 
zu fördern und einer gedeihlichen Vollendung zuzu⸗ 
führen“. | 

Und in Berlin herrſchte Belagerungzuſtand, und bie 
Preußiſche Nationalverſammlung wurde auf Befehl des 
Königs nach Brandenburg verlegt! Mit 22,000 Mann 
war Wrangel, der Oberbefehlshaber der Marken, am 
10. November eingerückt, hatte lachend der Drohung ge⸗ 
dacht, die die Patrioten ihn hatten wiſſen laſſen: ſeine 
Frau zu hängen, falls er in Berlin einzöge. Und [ab 
über den Pariſer Platz hinweg — „ob ſie ihr wohl ge⸗ 
hängt haben?“ Hinter ihm raſſelten die Geſchütze, blitzten 
in unabſehbarer Folge Helme und Küraſſe, blitzten 
Degen, drohten Bajonette. Die Regimentsmuſik ſpielte, 
Pferde tänzelten, die Soldaten, bis an die Zähne bewaff⸗ 
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net, marſchierten in die ftille Stadt, bie fo ruhig war, 
„daß das Gras in ben Straßen wuchs“. Munter blickten 
ſie umher, lachten, als Frauen und Mädchen mit Tüchern 
und Schärpen ihnen zuwinkten, waren verwundert, als 
die Bürger begeiſtert ihre Hüte ſchwenkten, dem Ober⸗ 
beſehlshaber zuzujubeln — nach Revolutionären ſahen 
die Berliner Bürger nicht aus. — 

Bewegungslos ſaß Dietz vor dem Kamin. Von der 
Wand herab ſah aus ſchmalem, goldenem Rahmen ein 
Preußenprinz, voll ſchwärmeriſchen Feuers die großen 
Augen, die weichen Linien des Mundes leicht gekräuſelt, 
der ausdrucksvolle Kopf mit dem dunklen Gelock auf eine 
nervöſe, ſchlanke Hand geſtützt. Das Porträt Louis 
Ferdinands war's, von der Meiſterhand Paynes auf die 
Leinwand gebracht, war ein Geſchenk des Prinzen an 
ſeinen Vorfahren, Sr. Majeſtät ſchönſten Reiteroffizier 
Wendemuth. — 

Bewegungslos ſaß Dietz vor dem Kamin; aber nicht 
das ſtille Feuer ſah er — vor ihm lohten die Wacht⸗ 
feuer an den Knicks. Da lag Graf Bothmer, todmüde hin⸗ 
geſtreckt, geronnenes Blut an der Wange. Nach dem 
Siege von Altenhof war's. Sternenhell war die kalte 
Aprilnacht. 

Die Erde dampfte vom Blut, aber der Männer 
Herzen hämmerten vor Stolz und Siegesfreude. 

Wie die Bilder deutlicher ſich formen! Wie das Ge⸗ 
mach ſich dehnt! Gefräßige Flammen an Eichenkloben 
huſchen über zerwühlten Acker, ſchlängeln ſich über Knicks 
und Gräben, beleuchten grell ein einſames Gehöft — 
mit gerungenen Händen laufen die Bewohner umher; 
das Vieh blökt wild und unruhig, glühende Kugeln 
praffeln krachend gegen ſteinerne Mauern. 

Wie die Bilder ſich formen — 

Da ift der Major. Hager und jehnig; kalt unb De: 
jonnen im Kugelregen.—, Zu den Schanzen, Wendemuth!l“ 
ſchreit er. Und zu den Schanzen jagt man, zu den Kanonen 
aus Rundhölzern mit Goldpapier beklebt! Von den Schiffen 
donnern heiße Grüße. Karfreitag läutet's von den 
Türmen über Todesſchrei und Kanonengebrüll hinweg. 
Wie ein Wetter iſt der Major! Bahnt blutigen Weg! 
Scheint überall zugleich. „Deutſchland gilt's, ihr Jungen! 
Mir nach, ihr jungen Teufel“ — 

Wie es um die Schanzen her knattert und kracht und 
wühlt! Wie ſchwer es iſt, die uralten Donnerbüchſen zu 
bedienen! Man muß lachen, wenn ſie krachend ſich ent⸗ 
laden! ) 

Weit vorgebeugt fibt ber Träumer — ſtarrt in bie 
züngelnden, hüpfenden Flammen — die Hände find zu 
Fäuſten geballt — vorgeſchoben ijt bas Kinn, und die ge: 
ſchwungenen Nüſtern der Hakennaſe blähen ſich — blut⸗ 
rot iſt die breite Narbe auf der Stirn. O ihr Bilder, ihr 
furchtbaren Bilder — — 

Weit draußen im Feld liegt ein Knabe. Ja, ein Knabe 
iſt es, und Entſetzen verrät ſein Antlitz, und noch ſpricht 
das Grauen aus den toten, blauen Augen. Jubelnd ſchloß 
er ſich den Freunden an, die für ein einiges Deutſchland 
kämpfen wollten. Dachte nicht an Blut und Schrecken! 
Träumte mit ihnen von deutſcher Einheit, von deutſchen 
Brüdern in den Nordmarken, von Treuſchwur unter der 
Doppeleiche mächtigem Aſtwerk, von Schleswig⸗Holſteins 
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Sanken einander ſchluchzend in die Arme, übermannt 
von ihren eigenen Gefühlen; ſprachen vom Morgenrot 
der Freiheit — ach, an Brandfackel und Kriegsfurie hatte 
der Knabe nicht gedacht! Nicht an einer armen Mutter 
Verzweiflung. „Mutter!“ rief dieſer Knabe — und keine 
zärtliche Hand war da, die ihm die Augen zudrückte. — 
„Mutter!“ rief er und lauſchte in die Todesnacht. 

Leiſe kniſterte es im Kamin. Mit einem Seufzer er⸗ 
loſch die Flamme. Düſter brannte die Öllampe auf dem 
Schreibtiſch. Auf ein ſchwarzrotgoldenes Band fiel das 
Licht, das um vertrocknetes Eichenlaub geſchlungen war. 
Der Preußenprinz über dem Kamin ſchien ſpöttiſch zu 
lächeln. Dietz aber dachte — das ſichtbare Zeichen 
deutſcher Einigkeit iſt eine deutſche Flotte — und ihm 


war, als ſei ſie das Vermächtnis der Toten. 


* 
* * 


Graf Canitz hatte Dietrich Wendemuths Begleitung 
nach Frankfurt gern angenommen unter der Bedingung, 
daß er in den erſten Tagen keinerlei Anſprüche an ſeine 
Perſon ſtellen würde. Denn Beſuche, Konferenzen, 
diplomatiſche Miſſionen ließen ihm keine Zeit für perſön⸗ 
liche Neigungen. Dietz war nur zu gern damit einver⸗ 
ſtanden. Nicht nur, weil er immer wieder das Mißtrauen 
des Preußen Canitz gegen den Freiſchärler Wendemuth 
herausfühlte, ſondern auch, um endlich genaue Kunde 
über die Fortſchritte der deutſchen Flotte zu erhalten. 
Canitz hatte auf jede Frage nur Hohn und Spott wie 
jeder gutgeſinnte Preuße, der in ihr nichts als das ſicht⸗ 
bare Zeichen revolutionärer Ideen des ſouveränen Vol⸗ 
kes ſah. Und doch ſchien es, als ob dieſe ſehnlich er⸗ 
wartete Flotte endlich ins Leben treten ſollte. 

Denn endlich hatte der Reichsverweſer in Frankfurt 
einen Marineminiſter ernannt, der das große Werk 
gründen wollte: der Handelsminiſter Duckwitz hatte die 
Marine im Nebenamt übernommen. Er war Senator, 
Kaufmann — Diplomat und Schüler und Freund des 
klugen Bremer Bürgermeiſters Smidt. Seinem Einfluß 
beim Reichsverweſer war es zu danken, daß Prinz Adal⸗ 
bert dringend erſucht wurde, den Vorſitz bei den Marine⸗ 
beratungen zu übernehmen, und daß er ſeit dem 17. Okto⸗ 
ber auf Wunſch des Königs in Frankfurt war. Gab es 
eine beſſere Garantie für das Gelingen einer deutſchen 
Flotte? Und mehr noch: Die Hamburger Flottille war 
von der Reichs kommiſſion übernommen worden, um die 
im Juni bezahlten 300,000 Taler nicht zu verlieren, ſo 
daß das deutſche Volk nun wirklich im Beſitz von vier 
Kriegsſchiffen war, die durch Umbau und Ausbeſſe⸗ 
rungen brauchbar gemacht werden ſollten. Es gab 
nur eine große Sorge: daß die Regierungen auch die im 
Mai bewilligten ſechs Millionen zahlten. 

Dietz war genügend über die Frankfurter Verhältniſſe 
unterrichtet, um zu wiſſen, wie ſchwer dieſe Frage zu be⸗ 
handeln war. Die Mehrzahl der Männer, die Deutſchland 
regieren wollten, waren Gelehrte, waren Profeſſoren, die 
in ehrlicher Begeiſterung für die Größe ihres Vaterlandes 
Reden hielten, und jene Ideen von der Rednertribüne 
der Paulskirche herab zum Ausdruck brachten, die ſie im 
Lauf der Jahre in ihren Köpfen angeſammelt hatten. 
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Cie fühlten fid) als Berufene ber Nation an bem großen 
Werk von Deutfchlands Einheit unb waren doch 
ſchuld, daß bis jetzt noch nichts geſchehen war 
zur Reichsgründung! Denn ſie hielten ſich für 
allmächtig — und bedachten nicht, daß vor allem die Ver⸗ 
faſſung feſtſtehend und eine Regierung vorhanden ſein 
mußte, die befähigt und berechtigt ſei, Geſetze zu hand⸗ 
haben. 

Das Reichsminiſterium galt ihnen für die Orga⸗ 
niſation, ihre Befehle auszuführen; daß es aber das 
Organ war, um die nationale Sache den deutſchen Regie⸗ 
rungen und den fremden Staaten gegenüber zu ver⸗ 
treten und wie dieſes Organ wirkungslos wurde, wenn es 
von der Nationalverſammlung immer wieder aufs hef⸗ 
tigſte angegriffen wurde, bedachten ſie nicht. Gelehrte und 
Profeſſoren hatten am 14. Juni ſtürmiſch 6 Millionen 
Taler zur Gründung einer deutſchen Kriegsflotte be⸗ 
willigt. 

Aber ohne den guten Willen der Regierungen konnte 
nicht ein Pfennig bezahlt werden! — Ja, die Reichs⸗ 
profeſſoren waren es, die die Marineangelegen⸗ 
heiten aufs äußerſte erſchwerten. Jeder hatte Pläne, 
jeder hatte Wünſche und machte Vorſchläge. Noch war 
die ganze Flotte nur ein Begriff, von dem man nichts 
wußte, als daß man ihn haben wollte. Und ſchon ſprach 
man über amerikaniſches Schiffsbauſyſtem, über Theo⸗ 
rien der Fernpoſitionen. Entzückt, daß endlich, endlich 
der Wille der Nation ausgeführt werden ſollte, dekla⸗ 
mierten die Patrioten ſchwungvolle Verſe Freiligraths: 


„Sprach irgendwo in Deutſchland eine Tanne: 

O könnt ich doch als deutſcher Kriegsmaſt ragen! 
O könnt ich ſtolz die junge Flotte tragen 

Des ein' gen Deutſchlands in der Nordſee Banne!“ 


und waren empört, daß trotz all ihrer Begeiſterung dieſe 
Flotte noch immer nicht exiſtierte! Sie befehdeten den 
Preußen Radowitz, und doch war es dieſer Radowitz, der 
die Flottenfrage zu einer nationalen gemacht hatte — 
durch ihre Verwendung im däniſchen Krieg. Wie hätte 
man ſie ſonſt bezahlen können! Daß es aber ohne See⸗ 
macht niemals ein ſtarkes, kraftvolles und geachtetes 
Deutſchland geben würde, und daß es eines ſtarken 
Mannes eiſernen Willens bedurſte, um aus der Idee die 
Tat zu ſchaffen, begriffen auch die Gelehrten und fragten 
fid zornig — warum tut man nichts dafür?! — — — 

Tief erregt ging Dietz Wendemuth durch die Straßen 
der alten Stadt. Er ſtand vor dem Römer, an dem, 
etwas matt und ausgeblaßt, die deutſche Fahne herab⸗ 
hing, fab zu den Fenſtern bes Kaiſerſaals auf — und 
dachte — hier krönte man deutſche Kaiſer! Er ging über 
den Römerberg und die Neue Kramme. Von den Barri⸗ 
kaden, die nach dem Malmöer Frieden am 18. September 
dort erbaut und von Kartätſchen geſprengt wurden, war 
nichts mehr zu ſehen; aber die Allerheiligen Apotheke und 
einige benachbarte Häuſer zeigten deutliche Spuren der 
Kanonade. Er ging in die ehrwürdige Paulskirche. 
Blühende Kamelien und Lorbeeren hatten den Eingang 
geſchmückt, als des Volkes Vertreter zum erſtenmal am 
31. März in feierlicher Prozeſſion ihren Einzug gehalten. 
Vom „Römer“ kamen ſie, hatten den Profeſſor Mitter⸗ 
mayer zum Präſidenten gewählt und waren ſich bewußt, 
daß in ihren Händen die Zukunft Deutſchlands lag, nach⸗ 
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dem das ſouveräne Volk der Fürſten Regierungen ge⸗ 
brochen. Von der Treppe durch die Gewölbe des 
„Römers“ bildete damals Frankfurter Bürgerwehr Spa⸗ 
lier und präſentierte die Gewehre; Trommeln wirbelten, 
Muſikchöre ſpielten, Kanonen donnerten, alle Glocken läu⸗ 
teten — ſtolz und feierlich ſchritten die Volksmänner 
durch die dichtgedrängten Volksmaſſen, die jubelnd und 
jauchzend, die lachend und weinend Deutſchlands gol⸗ 
denen Morgen gekommen wähnten. Von allen Dächern, 
aus allen Fenſtern wehten und blähten ſich ſchwarzrot⸗ 
goldene Fahnen. Ein einiges Deutſchland hatte das 
deutſche Volk ſich geſchaffen. „Deutſchland, Deutſchland 
über alles.“ 

Aber die Kamelien hatten am 30. November ausge⸗ 
blüht; die Kränze über der Tür waren welk und ver⸗ 
trocknet und die Trikolore noch ausgeblaßter als die auf 
dem „Römer“. Wüſtes Stimmengewirr drang aus dem 
Innern. Man hatte die Nachricht von dem Programm 
des Schwarzenberg⸗Stadion⸗Miniſteriums erhalten; man 
war entrüſtet über die unzweideutige Formel — „erit 
wenn das verjüngte Oſterreich und das verjüngte Deutſch⸗ 
land zu neuer und feſter Form gelangt ſind, wird es 
möglich ſein, ihre gegenſeitigen Beziehungen ſtaatlich zu 
beſtimmen“. Man fühlte, daß die deutſche Einheit einen 
jähen Riß erhalten. Dietz war es ganz unmöglich, auch 
nur ein Wort von dem zu verſtehen, was der erregte 
Mann auf der Rednertribüne über die Verſammelten 
hinausſchrie, ſo laut waren Zwiſchenrufe, Gelächter, 
Pfeifen und Schreien. Erſtaunt und unwillig ſah er 
zu den Galerien hinauf, die mit ſchwarzrotgoldenen 
Stoffen umſchlungen waren, ſah auf der Galerie Damen 
mit modiſchen Hüten, in die Hände klatſchend und lachend, 
ſah hinter ihnen Männer in Kitteln und Demokraten⸗ 
hüten, ſah die ungeheure deutſche Flagge über der 
Rednerbühne, zu der man die Kanzel umgebaut hatte, 
und hinter ihr den alten Reichsadler, der mißmutig. dem 
Geſchrei zuzuhören ſchien. 

Er fühlte ſich ernüchtert, ja, bis ins Innerſte er⸗ 
nüchtert und enttäuſcht. Das war der Ort, wo an Deutſch⸗ 
lands Einigkeit gezimmert wurde? Dieſer Haufen lär⸗ 
mender Männer hielt Deutſchlands Geſchick in Händen? 
Dieſe Männer wollten einem Preußenkönig vorſchreiben, 
was er tun ſollte? Das Blut ſchoß ihm in die Schläfen. 
Zornig verließ er die Kirche, nahm einen Wagen und 
ließ ſich vom Kutſcher Frankfurt zeigen. 

Und [ab das Bundespalais in der Eſchenheimer 
Gaſſe und das Saraſſinſche Haus, in dem man ſich ein 
Marineminiſterium einrichtete. Die Reſidenz des 
Reichsverweſers im Taxisſchen Haus ſah er und fuhr zum 
Friedberger Tor, wo der Kutſcher die furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe erzählte, der der Fürſt Lichnowsky und General 
Auerswald am 18. September zum Opfer gefallen. Wie 
deutlich er den eleganten, ritterlichen Fürſten vor Augen 
hatte! Wie die Kieler Bucht plötzlich vor ihm lag — 
deutlich, ja zum Greifen deutlich! Er ſtieg mit dem 
Fürſten in eine der plumpen Schuten, mit denen man 
die „Galathea“ entern wollte; er hörte des Fürſten ſpöt⸗ 
tiſche Worte: „Glauben Sie nicht, daß unſere Flottille 
eine verzweifelte Aehnlichkeit mit der Armada des Druſus 
hat? Glauben Sie, daß unſere deutſchen Schlafmützen 
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einmal bie Augen aufreißen werden und erkennen, was 
ihnen not tut, um nicht übergangen zu werden bei Tei- 
lung der Erde? Sie werden es! Es iſt nicht umſonſt 
Blut gefloſſen um Schleswig⸗Holſtein; wir werden ein 
einiges Deutſchland haben. — Es wird Ströme von Blut 
koſten, aber es kommt! Und achten Sie wohl darauf, 
was ich Ihnen ſage: Schleswig⸗Holſtein wird den 
Grund legen zu einer ſtarken, deutſchen Flotte!“ Mit 
welchem Behagen der Kutſcher den furchtbaren Mord er— 
zählte, weil der Fürſt dem Malmöer Frieden zuge: 
ſtimmt. Schien es gar nicht begreifen zu können, warum 


ber junge Herr ihm fo barſch Schweigen befahl! Gehor⸗ 


ſam fuhr er ihn in die Stadt zurück. Dietz aber fror 
plötzlich bis ins Herz hinein. Und dachte ſchaudernd — 
die Sühne war's für Schleswig⸗Holſtein. 

Auf Rat bes Grafen Canig ging Die& abends in bas 
Kaſino, wo Herr Duckwitz mit ſeinen politiſchen Freun⸗ 
den zu verkehren pflegte. Er ſah ihn, der etwa Mitte 
der 40er war, in lebhaftem Geſpräch mit ſeinem Bremer 
Freunde Gevekoht. Ihm geſiel die ſtolze, ſelbſtbewußte 
Haltung des Republikaners, die ruhige, geſtenloſe 
Sprache, die weltmänniſche Haltung, die die Kultur 
eines alten Patriziergeſchlechts deutlich verriet. Die 
Züge ſeines nicht ſchönen Geſichts bekamen ihre Be⸗ 
deutung durch den Blick ſcharf blickender, kluger Augen. 
An Stelle der lauten Begeiſterung war bei ihm nüchterne 
Überlegung. Er war ein Feind vieler Worte; aber ein 
Freund der Tat. Und die neidloſe Anerkennung, die ihm 
ſeine Mitbürger ob ſeiner vielfachen Verdienſte um 
Bremen zollten, war gerecht. 

Es war auch gerecht und bei den verworrenen An: 
ſichten, die man über eine Kriegsflotte hatte, durchaus 
verſtändlich, daß man ihn für den geeignetſten Mann 
hielt, die Marine zu ſchaffen. Ihm hatte Bremen, hatte 
Deutſchland die erſte amerikaniſche Poſtdampferlinie 
zwiſchen Europa und Neuyork zu verdanken, ſeinen 
unermüdlichen Beſtrebungen war es im Verein mit 
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Gevekohts kaufmänniſchen und diplomatiſchen Talenten 
gelungen, daß die Regierung in Washington Bremen 
und Bremerhaven als denjenigen Hafen und Deutſch⸗ 
land als dasjenige Land anerkannte, welches amerikani⸗ 
ſcherſeits als für den amerikaniſchen Handel am wich⸗ 
tigſten erachtet wurde. „Waſhington“ und „Hermann“ 
waren die erſten ozeaniſchen Dampfer, die im Jahre 
1849 die Linie eröffneten, die einmal Norddeutſcher 
Lloyd werden ſollte; und nur England, deſſen Cunard⸗ 
linie bis jetzt die amerikaniſche Poſt nach Europa be⸗ 
fördert, wußte, welcher Nebenbuhler in Bremen ihm 
erwuchs. Die Poſtabſchlüſſe mit Amerika und dem 
Hinterland aber waren ein Werk von Dukwitz. Sein 
Werk die Dampfſchiffahrt auf der Oberweſer. 


Daß ein Mann, der ſoviel vom Seeweſen und der 
Schiffahrt verſtand, der richtige Mann war, eine Kriegs⸗ 
marine ins Leben zu rufen, galt als ſelbſtverſtändlich. 
Duckwitz hatte trotzdem das Amt nur angenommen, weil 
er überzeugt war, daß er nach kurzen Wochen abgelöſt 
wurde. Das Zuſtandekommen eines Definitivums im 
Reichsregiment und damit das Ende der Wirkſamkeit der 
Zentralgewalt galt ja als ſicher. Es konnte ſich vor⸗ 
läufig nur um einleitende Maßregeln handeln. Denn 
die Organiſation der Flotte, Beſchaffung von Mannſchaf⸗ 
ten und Ofſizieren, Armierung und Seefahrten konnten 
nur als zuſammengehend mit einer deſinitiven Reichs⸗ 
gewalt gedacht werden. Immerhin reizte ihn die Sache 
und fing an, ihn zu intereſſieren; je länger er ſich mit 
ihr beſchäftigte, deſto mehr wuchs ſie ihm ans Herz. 
Und da es im ganzen deutſchen Reich keinen Mann gab, 
auf deſſen Rat er hören mußte, da er ganz auf ſich an⸗ 
gewieſen war, hatte er auch Mut genug, ſie auf ſich zu 
nehmen. Bis zum März 1849 mußte eine Flotte fertig 
ſein — es blieben ihm vier Monate. Die ſollten ausge⸗ 
nutzt werden, ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Wiener Damen in der Rriegsbilfe. 


Hierzu 7 Aufnahmen von D' Ora und 3 Porträte nach berühmten Meiſtern. 


Mancher oberflächliche Beobachter, der nach kurzem Be⸗ 
ſuch in Wien in die Heimat zurückkehrt, hat dort im guten 
Glauben erzählt, es habe ſich in Wien durch den Krieg 
nichts geändert, die Kaiſerſtadt habe ihre alte Phyſio⸗ 
gnomie behalten, man müſſe ſtaunen, wie trotz der furcht⸗ 
baren Ereigniſſe die Eleganz, die frohe Sorgloſigkeit, 
der Ueberfluß in ſolchem Maß von einer Mitllionen⸗ 
bevölkerung aufrechterhalten werden könne. Solche und 
ähnliche Bemerkungen lieſt man in den Zeitungen der 
Provinz und auch in deutſchen Blättern. Das ſind 
jedoch Trugſchlüſſe, zu denen ein kurzer Aufenthalt und 
die Unkenntnis der wahren Zuſtände in gewöhnlichen 
Zeiten führen. 

Wien iſt in Wirklichkeit ſo verändert in ſeinem 
ganzen Weſen, daß nur die allmähliche Gewöhnung 
über den Wechſel hinweghilft. Faſt gänzlich ver⸗ 
ſchwunden iſt die maleriſche Eleganz, die Wien einen ſo 
beſonderen Charakter verlieh und die Fremden immer 
und immer verlockte, das Leben in den Straßen, im 
Stadtpark, im Prater zu beobachten und Sammlungen 


ſowie Galerien zu vernachläſſigen. Wo ſind die in 
jeder Einzelheit muſtergültigen Luxuswagen mit ihren 
prachtvollen Geſchirren? Wo die Hofwagen, die ſich 
untereinander nur durch die Farbe der Augen von 
Kutſcher und Lakai unterſcheiden durften? Wo die 
Jäger mit wallendem Federbuſch, die gelenkig vom Bock 
ſprangen, um den Wagenſchlag für die ausſteigende 
Dame des Gebieters zu öffnen? Und die Damen in 


ihrer unvergleichlichen Eleganz, wo ſind ſie? Die Erz⸗ 


herzoginnen, die Ariſtokratinnen, die ſich beſonders da⸗ 
durch von den Damen der reich gewordenen Kreiſe 
unterſchieden, daß ſie niemals die Modetorheiten mit⸗ 
machten, aber doch das letzte Wort in auserleſenem 
Geſchmack der Eleganz behielten? 

Im Mai konnte man ſich in der Hauptallee im 
Prater nicht ſattſehen an den neuen Erſcheinungen, 
die ſich dem Auge darboten: Neuvermählte im vollen 
Glanz ihrer jungen Frauenwürde, jugendliche Schön⸗ 
heiten, die vor einem Jahr noch die charakteriſtiſchen 
Abzeichen bes Badfilhalters trugen, bewährte Schön⸗ 


—̃ — — x E. E 
ff Elie ——— F E oben, ze 


Seite 1038. 


Phot. D'Ora. 


Irl. Aline von Seybel. 


heiten, denen die Jahre nichts anhaben konnten, 
und als Folie tadellos korrekte Herren, die ebenſo 
zum Gejamtbild gehörten wie das Laub zur 
Blume. Viele dieſer Herren ſind trotz Mobili— 
ſierung und Einberufung noch da, aber ſie ſind 
durchaus nicht mehr tadellos, denn ſie tragen 
Leinenkittel und ſind beſchäftigt, auch die rauheſte 
Arbeit, die das Rote Kreuz von feinen Mit- 
gliedern verlangt, zu verrichten. Die Damen 
aber ſind ganz aus dem Stadtbild verſchwunden. 


Um nicht geſehen zu werden, drücken ſie ſich 


in die Ecken ihrer Automobile und fahren im 
ſchnellſten Tempo ins Lazarett und an den 
Vereinstiſch, verbringen ihre Tage am Lager 
der Schwerverwundeten, ihre Abende bei den 
Beratungen über Mittel und Wege, dem durch 
den Krieg verurſachten Unglück zu ſteuern, 
Not, Elend und Trauer zu lindern. 

Wie die verſchiedenen Einrichtungen auch 
heißen mögen — Witwen- und Waiſenhilſsfonds 
der geſamten bewaffneten Macht — Schwarz 
gelbes Kreuz zur Ausſpeiſung der Arbeits: 
loſen — Verein aur Anſchaffung von künſtlichen 
Gliedmaßen für Kriegsinvalide — Verein für 
im Felde erblindete Angehörige des Heeres — 
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Aktion für die Gefangenen in Feindesland — 
Hilfsaktion für Invalidenſchulen — für die ver: 
armten Flüchtlinge aus Galizien, der Bukowina 
und Tirol — bei allen ſteht ein Präſident 
und eine Präſidentin an der Spitze eines be— 
geiſterten Ausſchuſſes, deſſen Mitglieder ſich 
jeder ihnen aufgetragenen Arbeit freudig unter» 
ziehen, die an nichts anderes denken, als wie 
ſie die gute Sache, der ſie angehören, fördern 
können, und denen deshalb die guten Einfälle 
nur ſo zufliegen. Dazu kommt das Rieſenwerk 
des Roten Kreuzes, das für die Verwundeten 
im Felde, in den Sanitätsanſtalten, die zwiſchen 
der Front und den Spitälern und Lazaretten 
das Bindeglied bilden, und den zahlloſen, zu 
Spitälern eingerichteten Häuſern, Schlöſſern 
und Paläſten ſorgt. Dem Roten Kreuz liegt 
auch die Sorge um die Kriegsgefangenen ob, 
der Verkehr zwiſchen dieſen Bedauernswerten 
und ihren Angehörigen, die Verhandlungen 
für den Austauſch mit den bei uns befind— 
lichen feindlichen Kriegsgefangenen. 

Wie auch in der Kriegshilfe aus kleinen An— 
fängen große Dinge entſtehen, beweiſt unter 
dieſen Aktionen die vom Schwarzgelben Kreuz. 
Am 14. Auguft 1914 trat das Komitee Au: 


bot. D'Oia 


5 
Gr, Frau Beria Weißkirchuer, Gattin des Bürgermeiſters von Wien. 
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Jürſtin 
Franziska 
Montenuovo. 


Exzellenz 
Baronin 
Anka v. Bienerth. 


ſammen, das ſich die 
Speiſung der durch 
den plötzlichen Aus⸗ 
bruch des Krieges in 
größte Not geratenen 
Wiener zur Aufgabe 
machte. Bei dieſer 
Sitzung trat die Schrift⸗ 
ſtellerin Alice Schalek 
(Portr. S. 1041) mit 
dem Vorſchlag her: 
vor, das nötige Geld 
für die Aktion durch 
Schaffung eines Mb- 
zeichens hereinzubrin⸗ 
gen, das die Spender 
verpflichtet würden 
ſichtbar zu tragen, 
und das, wie ſie hoff⸗ 
te, bei den Damen 
den in Kriegzeit meiſt 
unpaſſenden Schmuck 
erſetzen würde, wäh⸗ 
rend die Männer es 
ganz gern im Knopf- 
loch trügen, um da⸗ 
für Propaganda zu 
machen. Der Vorſchlag 
fand keinen Beifall, 
weil das Tragen eines licher. In zwei Mo— 
ſolchen Abzeichens für WE KE s naten hatte das Komi— 
eine Unmöglichkeit ge- r tee für Schwarzgelbe 
halten wurde. Erſt DUAE. ORS e. Kreuze 420,000 Kr. 
als ſich die Statt⸗ eingenommen. 500 
halterin Baronin An⸗ fomteffe Marianne Thun. Geſchäftsleute erboten 


ka Bienerth (Portr. 
obenſt.) für die Sache 
begeiſterte und ein— 
ſetzte, die Bürger— 
meiſterin Frau Berta 
Weißkirchner (Portr. 
S. 1038) ebenfalls 
ihre Unterſtützung zu— 
ſagte und Bildhauer 
Schwerdtner das ge— 
fällige Schild des 
Schwarzgelben Kreu— 
zes mit dem Wappen 
von Wien und der 
Kriegsjahrzahl ſchuf, 
ſetzte man Vertrauen 
in die Sache. Am 
1. September wurde 
in der Statthalterei 
eine Betriebſtelle er— 
öffnet, das Schwarz— 
gelbe Kreuz wurde in 
Form einer Metall— 
broſche ſür Damen 
und Kinder, eines 
Knopfes für Herren 
um den Preis von 
2 Kr. verkauft. Der Ur 
folg war ein unglaub— 
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Jürſtin Hanna £iedfenffein. 
Nach dem Gemälde von Hans Makart. 


ſich, das Kreuz ohne Proviſion zu verkaufen. 


Im ganzen wurden für 568,000 Kr. Kreuze 
verkauft — man ſah in Wien ganz kleine 
Kinder in Wägelchen und auf dem Arm 
der Wärterin mit dem Kreuz geſchmückt. 
Es iſt Tatſache, daß ſich kein Menſch in 
Wien für zu alt oder zu vornehm dünkte, 
um das Kreuz zu tragen. Seither ſind un⸗ 
gefähr 600 Abzeichen der verſchiedenſten Art 
entſtanden, und der Verkauf des Schwarz⸗ 
gelben Kreuzes hat abgenommen. Aber das 
Komitee brachte andere mit dem mittler⸗ 


weile geſetzlich geſchützten Abzeichen geſchmück⸗ 


te Gegenſtände in den Verkehr, die etwa 
100,000 Kr. einbrachten. Ueberdies bezahlen 
die Gewerbetreibenden für Benutzung der 
Marke bei ihren Waren Prozente, die bisher 
mehr als 100,000 Kr. eingetragen haben. 
Der Geſamtreingewinn des Schwarzgelben 
Kreuzes betrug bis Ende Mai 714,000 Kr. 
Kleine Urſachen, große Wirkungen. 

Wollte man alle Damen der Wiener Ge⸗ 
ſellſchaft, die in der Kriegshilfe tätig ſind, im 
Bilde vorführen, ſo müßte man ein großes 
Bilderbuch anlegen, das doch noch immer 
unvollſtändig bliebe, denn die Werbearbeit 
geht weiter, und jede Woche melden ſich 
neue Kräfte, Damen, die einſehen lernen, 
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daß es in dieſer ſchweren Zeit wirklich keine beſſere Beſchäftigung, 
keinen befriedigenderen Zeitvertreib als die Nächſtenhilfe gibt. 
Das Beiſpiel wirkt anſteckend. Als hochſtehendes Vorbild leuchtet 
allen freiwilligen Pflegerinnen Schweſter Michaela (Erzherzogin 
Marie Thereſe) voran, die nicht nur als Protektorin an allen 
großen Angelegenheiten des Vereins vom Roten Kreuz lebhaften 
Anteil nimmt, ſondern ſeit Kriegsbeginn im Reſerveſpital Nr. 11 
im ſchlichten Schweſternkleid vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend als Pflegerin tätig iſt. Bei dieſer hohen Frau iſt es, als 
ſei ihr, die den Gatten, drei Söhne und eine Tochter ins Grab 
ſinken ſehen mußte, der eigentliche Lebenzweck erſt klar geworden, 
feit die Verwundeten aus dem Krieg eintreffen. Ihre ganze Kraft, 
alle Stunden ihres wachen Lebens, alle Gedanken und Gefühle 
gehören den unter ihrer Pflege ſtehenden Kriegern. Sie iſt 
die unübertreffliche unter den opferbereiten Damen der Wiener 
Geſellſchaft. Die Vizebundespräſidentin des Roten Kreuzes, 
Fürſtin Montenuovo (Portr. S. 1039), iſt ebenfalls unermüdlich 
in ihren Beſtrebungen, die Kriegshilfe zu einer den größten An⸗ 
ſprüchen genügenden, ſeit Kriegsbeginn voll einſetzenden Inſtitution 
zu machen. Ein unvergleichlicher Ordnungſinn und ein großes 
Talent für überſichtliche Verwaltung, die ſtets an ihr bewundert 


Gräfin Berchtold. Nach dem Gemälde von Benczur. 
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Gräfin Franziska Erdödy, Beſitzerin des 
prächtigen Schloſſes Buchlau, in dem ſie 
ebenfalls ein Verwundetenſpital ein— 
gerichtet hat. Das ſchöne Bild von 
Benczur zeigt ſie mit ihrem 
Sohn Louis, der eben bei 
vollendetem 20. Lebensjahr 
als Freiwilliger ins Feld 
gezogen iſt. Der Graf 
unterzieht ſich ſoeben 
der Chauffeurprüfung, 
um mit ſeinem Auto— 
mobil Kriegsdienſt zu 
leiſten. — Im Kron— 
land Niederöſterreich 
präſidiert bei dieſer 
Aktion die Fürſtin 
SHannakiechtenitein 

(Bortr. ©. 1040), 

die niemals fehlt 

oder verſagt, wo es 

gilt, ein edles Werk 

zu fördern. Seit 
zehn Monaten ver— 
lebt ſie ihre Nachmit— 
tage im Amt, das ſie 
ſich eingerichtet hat, 
und arbeitet im aller— 
beſten Einvernehmen 
mit der Gräfin Berch— 
told, die ihrerſeits fei- 
nen perſönlichen Ehrgeiz 
kennt und mit Hintan— 
ſetzung der eigenen Perſon 
nur der guten Sache dienen 
will. Sie beſitzt die präch— 
tige Eigenſchaft, 
auch bei ern= 
ſten Dingen 


hre gleich⸗ 


wurden, haben nun ein weites Arbeits— 
feld gefunden. In ihrem Schloß in 
Margarethen am Moos hat ſie ein 
Lazarett errichtet, dem ſie ihre ganz 
beſondere Liebe und Sorgfalt 
angedeihen läßt. Als wür⸗ 
dige Helferin einer ſo aus— 
gezeichneten Mutter ſteht ihr 
die Tochter (Portr. neben⸗ 
ſteh.) Prinzeſſin Marie, 
vermählt mit dem 
Grafen Franz Lede- 
bur, zur Seite. Dieſe 

iſt eine hochgebil— 
dete, von edlen Ge— 
fühlen beſeelte Frau, 
die ſo recht geeig— 

net iſt, den vom 

Berliner Profeſſor 

Bieſalski angereg- 

ten ſozialen Hilfs- 

dienſt zu leiten, 

der ſich um das 

ſoziale Wohl und 
Wehe der Verwun— 
deten und Geneſen— 
den kümmert. Gatte 
und Bruder ſtehen 
ſeit Kriegsbeginn im 
Felde. — Gräfin Leo- 
pold Berchtold (Portr. 
S. 1040) iſt die Präſi⸗ 
dentin des Witwen⸗ und 
Waiſenhilfsfonds der geſam⸗ 
ten bewaffneten Macht. Eine 
„große Dame“ im vollſten Sinn 
des Wortes, Toch⸗ 
ter des Grafen 
Alois Karoly 
und der 


Gräfin £ebebut- 
A Montenuovo. 
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Fräulein Alice Schalek. Frl. Marie von Glaſer. 
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mütig heitere Art zu wahren und eine für die Aktion 
ſehr günſtige gute Stimmung unter den Mitgliedern des 
Arbeitskomitees herzuſtellen. Die Fürſtin Hanna iſt 
glücklicherweiſe ein wenig Kampfnatur und hat es ganz 
allein durchgeſetzt, daß von der Abſicht, die Gelder zu 
kapitaliſieren, abgeſehen wurde und alle bedürftigen 
Fälle ſofort unterſucht und erledigt werden. Den beiden 
Damen ſteht als fleißigſte Mitarbeiterin die Schrift: 
ſtellerin Marie von Glaſer (Portr. S. 1041) zur Seite, 
die nach dem „Wehrmann in Eiſen“ eine weitere Ein- 
nahmequelle erdacht hat, indem ſie das Symbol des 
Nagels, der den Wehrmann bereichert, benutzte und 


— 
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ihn als Broſche und Krawattennadel durchſetzte. Dieſer 
Schmuck aus ſchwerſter Zeit wird gewiß bei Sammlern 
dauernden Wert behalten. | 

Unter den zahlloſen jungen Damen, bie fid) frei- 
willig in den Dienſt ber Kriegshilſe als Pflegerinnen 
geſtellt haben, zeigen unſere Bilder zwei beſonders 
eifrige und fleißige, die als typiſch für die anderen 
gelten mögen, die Komteſſe Marianne Thun (Portr. 
S. 1039) und Fräulein Aline von Seybel (Portr. 
S. 1038), die ſich in unglaublich kurzer Zeit aus ge— 
feierten Schönheiten in Rote-Kreuz-Schweſtern oer: 
wandelt haben. 


— U PAIN 


Wenn zwei einander recht verſtehn . 


Skizze von Gertrud Renner. 


Sie hatten einander ſofort erkannt. 

Sie trug noch immer den Kopf mit ber Laſt rot- 
blonden Haares geſenkt, trotzdem ſonſt ihre überzarte 
Geſtalt ſich gereckt hatte und ſtolz geworden war. Aber 
dieſe demütige Nackenlinie hatte ſie behalten. Und dieſe 
grünlichen Augen. Sie trug auch wieder lila leuchtende 
Seide — wie damals. 

Damals! 

Es war ſo voll ſüßer, eigener Poeſie, daran zu 
denken. Sie war damals moch ein überſchmächtiges 
Kind geweſen, das in dem kurzen, violetten Kleidchen 
ganz zerbrechlich ausſah. Und das goldene Haar war 
herabhängend, offen und leuchtend geweſen. 

Wie ſie ihm gleich gefallen hatte, als er aus dem 
Eiſenbahnzug ſtieg mit der Menge anderer Studenten 
und junger Mädchen! Da ſtand ſie neben ihrem großen, 
hageren Vetter und einigen anderen, ganz elfenhaft. 

Er ließ ſich ihr vorſtellen, nahm ihr das Täſchchen 
ab, und ſie liefen der anderen Geſellſchaft voraus. Was 
er vorher und ſeitdem an Schönheit, Feinheit und Zart⸗ 
heit geſehen, verſchmolz in ihr, wie ſie dahinſchritt. Er 
wurde nicht müde, alles an ihr zu ſehen und zu be- 
wundern: ihren Gang, ihre Anmut, das Haar, die feine 
Haut, die Augen, das ſcharfe und dennoch ſüße Profil. 
Sie ſtand wie ein Idealbild vor ihm. 

Und wie ſie ſprach, und was ſie wußte! Sie war 
doch nur ein Kind, knapp ſechzehn. Wo hatte ſie das 
nur her? Sie war das Wunderbarſte, was er je ge: 
ſehen hatte. 

Und die Landſchaft war ſo hell, ſo entzückend ſchön 
an dieſem Tage! Der hohe Kiefernwald ſo ſonnen— 
durchſtrömt, ſo ſtrahlendblau der Himmel, an dem die 
Baumäſte ſchwarz ſtanden. Und der Wacholder ſo 
ſtumm und ernſt. Und das Gras, das hohe, blühende, 
war wie ein märchenhafter, grauvioletter Schleier über 
dem Boden, wenn die Sonne hindurchſchien. 

Dann kamen ſie hinaus auf die Lichtung. Weite 
Felder rings und Mohn an den Hängen. Und ferne 
ſchwarzer Wald. Sie gingen unter den weißen Birken 
mit ihren langen, feinen, grünen Schleiern. Fernhin 
Felder — weit ... Und über ihnen Licht und Him⸗ 
melsbläue. Und weicher Wind ringsum. 

O Jugend, o Friſche, o Wonne! 

Sie hatten von tauſend Dingen geredet und große 
Kornblumenſträuße und Gras gepflückt. Und ſie waren 
ſo luſtig geweſen und wieder ſo ernſt. Ach, es war ein 
ſo ſonnegolddurchſtrömter Nachmittag geweſen, ſo weich 
und reif, ſo ſüß und herb! 


Und abends waren fie eine luftige Geſellſchaft ge- 
weſen in einer großen Terraſſenwirtſchaft am Waſſer. 
Lampions hatten geleuchtet, und fern über dem Waſſer, 
über den ſchwarzen Wäldern brannte die Sonne ein 
wildes, rotes Glutfeuer an: Sonnwend war nahe. 

Oh, war das heiter, fröhlich, war das zauberhaft ge— 
weſen! Drunten auf dem See ſchaukelten die Boote, 
und bie Lampions wiegten im Winde mit ihren rofen: 
roten Farben am grünlichen Himmel. 

Die Sonne fant... 

Sooft ibm fpäter die Erinnerung an die Schönheit 
dieſes Tages kam, ſiel ihm der Vers von Heine ein: 


„Und das alles ſah ich glänzen 
In dem Aug' der ſchönen Frau.“ 


Ja, ſie war ſchön geweſen! Ein Reiz, wie er ihn 
weder vorher noch ſpäter einmal empfunden, umgab 
ſie. Und dieſer Reiz lag nicht allein in ihrer körper⸗ 
lichen Zartheit und Feinheit: ihr Geiſt war es, der fef- 
ſelte und mitriß. Aus ihren hellen, durchſichtigen Augen 
leuchtete das Feuer des Lebens, eine tiefe, innerſte, [reu- 
dige Heiterkeit. 

Dann abends, als ſie auseinandergingen und er 
fühlte, daß er ſie liebe, daß er ſie lieben müſſe — da 
erſt brach der Gedanke über ihm zuſammen, daß er 
gebunden war. Erſt als er einſam von ihrem Haufe 
heimkehrte, wußte er, daß der Begriff von Liebe, den 
er bis dahin gehabt, lächerlich, daß dieſer Zuſtand ein 
Dahindämmern, eine Halbheit geweſen war. 

Aber ſie verlaſſen, die Gefährtin ſeiner Kindheit, die 
an ihn glaubte wie an einen Gott? Nie. Er fühlte, 
er müſſe ſie haſſen, je mehr er danach ſtrebte, ſie zu 
lieben. 

Und dennoch trat ſie ihm wieder nahe. 
wann ſie wieder lieb. 

All dieſe Tage des Kampfes, des Schmerzes er⸗ 
wachten wieder in ihm, als er ſie heute wiederſah, wie⸗ 
der in ihre Augen blickte. Ihre Augen waren wie 
Wein, grüngoldig und flimmernd im Sonnenlicht. Wie⸗ 
viele Gedichte hatte er auf dieſe berauſchenden Augen 
gemacht, hatte ſie niedergeſchrieben und wieder zerriſſen. 

Jahre waren vergangen.. 

Und ſie hatten einander gleich erkannt in dem ſchim⸗ 
mernden, gefüllten Geſellſchaftſaal. Und ſie hatte ihm 
gleich die Hand gegeben, fo frei und natürlich wie da: 
mals auf dem Bahnhof. 

„Das iſt ſchön, daß wir uns einmal wiederſehen!“ 

Er küßte ihre Hand. Sie war weiß, unberingt. 


Und er ge⸗ 
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„Oh, zu gütig.“ 

„Wie geht es Ihnen? Sie ſind kürzlich verheiratet, 
hört ich. Meinen herzlichſten Glückwunſch! Werde ich 
das Vergnügen haben, Ihre Gattin kennen zu lernen?“ 

„Meine Frau wird es ſehr bedauern, daß ſie nicht 
hier ſein konnte, wenn ich ihr von Ihnen erzähle. Aber 
darf ich fragen — wie geht es Ihnen ſelbſt!“ — 

„Danke, ausgezeichnet. Ich ſtudiere jetzt.“ 

„Alſo doch!“ 

„Ja — das iſt nun ſo. Ich hab damals zwar da⸗ 
gegen geredet —“ 

„Damals“ — er ſah ſie groß und wie in Sinnen 
verloren an, und in ihren Augen blitzte das flimmernde 
Leuchten perlenden Weines auf. 

„Ja, damals. Wiſſen Sie noch, wie das Gras ſo 
ſchimmerte? — Wie ein graugoldener Elfenſchleier am 
Boden. Und darunter das Moos?“ 

„Wie ſchön Sie das fagen!" rief er. 

„Jad. . . Und die Sonne war [o glutrot auf den 
Kiefernſtämmen. Und der Himmel fo blau.“ 

„Ach“, ſagte er leiſe. 

Ihre Augen verloren ſich ineinander. 

„Sie trugen ein violettes Kleid,“ ſagte er dann. 
„Faſt wie heute. Und das Haar offen.“ 

„Ja“, lachte ſie. „Wie ein Kind. Aber wiſſen Sie 
noch — die weiten, grünen Felder? Oh, wie ich das 
liebe! Weite, grüne Felder“, wiederholte ſie träumend. 
„Das iſt ſo ſchön.“ 

„Darüber ſprachen wir auch damals.“ 

„Id. . .. Und über die Erinnerung.“ 


À 
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: » ) hi Sänger. 
Prinz Friedrich zu Schleswig-Holftein Glücksburg und ſeine 
Braut Prinzeſſin Marita zu Hohenlohe-Cangenburg. 
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„Sie ſagten, die Erinnerung ſei das Schönſte am 
Leben.“ 

„Das ſage ich heute noch. Und da ſammle ich die 
ſchönen Erinnerungen. Ich habe einen ganzen Kaſten 
davon. Und ſtets, wenn mir etwas begegnet, freu ich 
mich und denke: hier iſt wieder etwas für den Kaſten. 
Es iſt ein richtiges Märchenbuch — all die Märchen, die 
das Leben mir erzählt hat. Und ſie haben alle auch 
einen richtigen, ſchönen Schluß. So bloß in den Tag 
hinein erleb ich nichts. Alles kommt zu einem richtigen, 
vernünftigen Ende.“ 

Er ſah ſie gerührt an. Wie kindlich ſie war! 

„Steh ich auch in dem Buch?“ fragte er ſcherzend. 

„Ja“, antwortete ſie langſam. „Und unter einem 
ſehr ſchönen Spruch ſogar.“ 

„Darf ich wiſſen —?“ 

Sie nickte. 

„Wenn zwei einander recht verſtehn, 

Soll'n ſie ein Stück Wegs zuſammen gehn. 

Im Wandern lernt eins das andre kennen: 

Am Kreuzweg follen fie fid) trennen.“. 
Weiter weiß ich's nicht mehr. Aber die beiden müſſen 
einander ſpäter noch mal wieder treffen und dann zu⸗ 
rückdenken an jenen Weg.“ 

„Und ſiehe da!“ lachte er. 

„Ja, das wußte ich,“ erwiderte ſie, „daß wir uns 
wiederſehen würden.“ 

„Sonſt wäre das Märchen nicht zu Ende, nicht 
wahr?“ 

„Ja,“ meinte ſie, „ſonſt wär es nicht zu Ende geweſen.“ 
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Der fülnjde Bauer in Eiſen. 
Nach der Einweihung. 


und seine Ausgiebiokeilt. 
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Hojpdot. Sandau. 
Grete Rene u— 
S ielerin, die ihre Vortragskun 
viris Mis in ben Dienft ber Wohl 
tötigkeit geſtellt hat. 


E. Nobert 
Eine Straßenbahnſchaffnerin Zum 28lährigen „ Zigaretten; Der erſte egen Schaffner 
n en. 


in Stuttgart. fabrik Rios, Dres den 


£ Schluß des redaktionellen Teils. 


Kaffee Hag 


Bisweilen besteht immer noch das Vorurteil, daß Kaffee Hag, 
der coffeinfreie Bohnenkaffee, weniger ausgiebig als anderer 
Haffee sei. Die regelmäßigen Verbraucher indessen wissen schon 
lange, daß Kaffee Hag an seiner Ausgiebigkeit nicht das geringste 
eingebüßt hat. Im übrigen ist diese Tatsache auch schon durch 
die Bestimmungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes verbürgt. 
Es wäre nicht angängig, coffeinfreien Kaffee Hag mit seiner 
Bezeichnung in den Verkehr zu bringen, wenn er auch nur 
in cinem geringen Maße der Bestandteile verlustig gegangen 
wäre, die Geschmack und Aroma und damit seine Ausgiebig- 
keit bedingen. Kaffee Hag ist bei jedem Kaufmann erhältlich. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


13. Juli. 

Die engliſche Admiralität gibt bekannt, daß die beiden 
Monitoren „Cſevern“ und „Merſey“ den deutſchen Kreuzer 
„Königsberg“ vom 4. bis zum 11. Juli in der Mündung des 
Rufibjt an der Küſte von Deutſch⸗Oſtafrika vollſtändig wrat 


geſchoſſen haben. . 
14. Juli. 

In den Argonnen führen deutſche Angriffe nordöſtlich vom 
Vienne · le⸗Chateau zu vollem Erfolg. 

Zwiſchen Njemen und Weichſel haben unſere Truppen in 
Gegend Kalwarja, ſüdweſtlich Kolno, bei Prasznysz und 
ſüdlich Mlawa einige örtliche Erfolge erzielt. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Aeußern hat an 
den Botſchafler der Vereinigten Staaten von Amerika am 
Wiener Hofe eine Note betr. die Munitionslieferungen ges 


richtet. . 
15. Juli. 
Die Franzoſen machen wiederholte Verſuche, bie von 
uns eroberten Stellungen im Argonner Wald zurückzuerobern. 
Die Kämpfe in der Gegend von Prasznysz werden er— 
ſolgreich fortgeführt. 
Stadt Przasznysz wird beſetzt. 
16. Juli. 


Wiederholte Verſuche der Franzoſen, uns die in ben Ar- 
gonnen erſtürmten Stellungen zu entreißen, ſchlagen fehl. 
Nördlich von Popeljany haben un ere Truppen die Windau 
in öſtlicher Richtung überſchritten. 
Die franzöſiſchen Verluſte bei Arras werden auf 80 000 
Mann Tote, Verwundete und Gefangene geſchätzt. 


17. Juli. 


Vom öſtlichen Kriegſchauplatz wird berichtet: Nach Räumung 
ron Przaszuysz weichen bie Ruffen in ihre feit langem vor» 
bereitete Verteidigungslinie Ciechanow⸗Krasnoſielc. Die nar 
drängenden deutſchen Truppen ftürmen auch dieſe feindliche 
Stellung, durchbrechen ſie ſüdlich Zielona in einer Breite von 
ſieben Kilometer und zwingen den Gegner zum Rückzuge. 
Die Ruſſen ziehen auf der ganzen Front zwiſchen Piſſa und 
Weichſel gegen den Narew ab. 

Oeſtlich der oberen Weichſel, bei der Armee des General— 
oberſten v. Woyrſch, ift die Offenſive wieder aufgenommen. 

In Baden bei Wien iſt die Erzherzogin Maria, Witwe 
des Erzherzogs Reiner, im 90. Lebensjahr geſtorben. 

Ueber 200000 Walliſer Grubenarbeiter befinden ſich im Streik. 


Die von den Ruſſen ſtark ausgebaute 


18. Juli. 


Zwiſchen Piſſa und Weichſel ſetzen die Ruſſen ihren Rückzug 
fort. Die Truppen ber Generale v. Scholtz und v. Gallwitz 
folgen dicht auf. Die Orte Poremby, Wyk und Ploſzezyce 
und die Stellung Mlodzianowo —Karniewo werden erobert. 

Auch nördlich der Pilica bis zur Weichſel haben die Ruſſen 
rückgängige Bewegungen angetreten. 

ie Offenſive der Armee des Generaloberſten v. Woyrſch 
führt zum Rückzug der Ruffen hinter den Ilzanka⸗Abſchnitt. 

Zwiſchen oberer Weichſel und dem Bug ⸗Abſchnitt dauern 
die Kämpfe an. Die Ruſſen werden durch deutſche Truppen 
von den Höhen zwiſchen Pilaczkowice (ſüdlich von Piaski) unb 
Krasnoſtaw binuntergemorfen; beide Orte find geftürmt. 

Ein öſterreichiſch⸗ungariſches Unterſeeboot hat bei Raguſa 
den italieniſchen Kreuzer „Giuſeppe Garibaldi“ torpediert. 


19. Juli. 


Die Offenſive der Verbündeten im Oſten wird erfolgreich 
ſortgeſetzt. Deutſche Truppen nehmen Tuckum und Sdiurt, 
Windau wird beſetzt. Zwiſchen Piſſa und Szkwa räumen 
die Ruſſen ihre Stellungen und ziehen auf den Narew ab. 

Die Armee des Generals v. Gallwitz ſteht jetzt an der 
Narew⸗Linie ſüdweſtlich von Oſtrolenka-Nowo⸗Georgiewsk. 
Auch in Polen zwiſchen Weichſel und Pilica blieben die Ruſſen 
im Abzuge. Auf dem ſüdöſtlichen Schauplatz wurde der Feind 
aus dem Ilzanka⸗Abſchnitt vertrieben. Zwiſchen oberer Weichtel 
und Bug iſt der Feind auf der ganzen Front zurückgegangen. 


Ce 


Die Derwundeten und wir. 
Bon Gabriele Reuter. 


Das Unwahrſcheinlichſte, nie früher zu Glaubende 
hat fid) allmählich bei uns eingebürgert —; der Krieg 
iſt zu einer Einrichtung geworden, mit der, in der wir 
leben gelernt haben. Rings umbrandet von unge: 
heuerlicher Gefahr, ſchlafen wir im Frieden, treiben 
unſern Beruf oder gehen unſeren ſozialen Pflichten 
nach, freuen uns an unſeren Kindern, am Duft blühen⸗ 
der Roſen und an des Sommers Herrlichkeiten — 
genießen Muſik und das Geben und Nehmen der 
Liebe. : 
Warum können wir das, Monat für Monat, [o daß 
es uns beinahe ſchon wieder zur unverrückbaren Ge- 
wohnheit zu werden droht? Doch nur, weil vor der 
furchtbar drohenden, gierigen Gefahr, wie ein heiliger 
Kreis, deſſen Grenze von allem Böſen nicht zu durch⸗ 
dringen iſt, eine Mauer von Menſchenleibern uns 
ſchützt. Von blühendem, blut: und geiſtvollem, fraft: 
ſtrotzendem Leben eine Mauer. Stellen wir uns vor, 
was geſchehen würde, wenn dieſe Mauer an irgendeiner 
Stelle einmal ermattete, ſchlaff würde, wenn unſere 
Hüter einmal den Willen ſinken ließen, dieſen ehernen 
Willen, mit dem ſie täglich den bitterſten Entbehrungen 
des Fleiſches, den Qualen der Seele, die da fortwährend 
dem Grauen ins Antlitz ſchauen muß, nicht mehr ge- 
wachſen wären? Wenn nur eine Stunde lang Gleich— 
gültigkeit oder Angſt fie überfommen würde . . was 
dann mit uns allen geſchehen müßte. .. Denken wir es 
nur aus — aber da ſtockt ſchon die Phantaſie und will 
die Bilder des Entſetzlichen nicht formen. Bräche die 
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Gewalt bes Meeres von Haß unb Wut, das hinter jener 
Mauer grollend emporbonnert, durch den Ring unjerer 
Truppen — Schickſale ſtünden für jeden einzelnen von 
uns bereit, gegen die die Greuel antiker Sagen ver- 
blaſſen. Wir glauben das nicht nur — wir wiſſen es. 
Leib, Ehr und Gut würden uns unter Martern zer⸗ 
ſchlagen werden, die grauſamer ſein würden, als wir 
. uns ausmalen können. Erinnern wir uns nur täglich 
einmal wenigſtens an den Tod ſo vieler oſtpreußiſcher 
Frauen und Mädchen — an die Angſt der gefolterten 
Kinder — an die Verzweiflung der Flüchtlinge, die, von 
Koſaken gejagt, in unwirtlicher Fremde abgeſetzt und 
dem Hunger und dem Froſt überlaſſen wurden. Denn 
ſchrecklich zu Jagen: ſchon beginnen wir Daheimgeblie⸗ 
benen allzu gleichgültig zu werden gegen das Schüren 
jenes heiligen Feuers, das durch Tag und Nacht immer 
lodernd hell in unſeren Herzen brennen müßte — gegen 
die Dankbarkeit. O gewiß trifft der Vorwurf des Er⸗ 
ſchlaffens nicht alle Daheimgebliebenen. Schon die 
ſind davon ausgenommen, deren nächſte Angehörige zu 
der lebendigen Mauer unſerer Schützer gehören. Von 
ſolchen wird das Opferfeuer der Dankbarkeit durch die 
immer wache Angſt und Sorge genährt. Hundert⸗ 
tauſende von Sendungen an Liebesgaben gehen hinaus 
als unverſiegbare Ströme des Gedenkens und der Sehn⸗ 
ſucht. Und viele Menſchen haben ſich „nächſte Ange⸗ 
hörige“ geſchaffen, indem ſie einſame Seelen fortdauernd 
durch ihre Spenden erfreuen und ihrem Herzen feſt und 
feſter verbinden. 

Ein im Feld ſtehender Künſtler ſchrieb jüngſt dem 
Freund, eins der größten Erlebniſſe dieſer Zeit werde 
die Fahrt bleiben, die er, mit einem Truppentransport 
von. Weſt nach Oſt geſandt, quer durch Deutſchland ge⸗ 
macht habe. Dieſe Ekſtaſe der Huldigung, der Bewill⸗ 
kommnung, die ihnen überall, auf den Feldern und den 
Landwegen, entgegengeklungen ſei, wäre überwältigend 
geweſen. Und er habe dabei Bewegungen von einer 
Größe, Freiheit und Schönheit an den Menſchen geſehen, 
wie er ſie niemals vorher geahnt habe. So verherrlicht 
das große ausbrechende Gefühl der Dankbarkeit unſere 
an ſich von der Natur nicht reizvoll geſchaffenen Männer 
und Frauen. ! 

Aber nun ziehen die kämpfenden Heere nicht nur 
auf eiliger Fahrt durch unſere Gauen. Viele — es 
werden mit der vorrückenden Zeit viele Tauſende, kehren 
für immer zurück in die Heimat. Sie haben das Helden⸗ 
opfer gebracht, ihre Geſundheit, ein oder mehrere koſt⸗ 
bare Glieder ihres Leibes, vielleicht das Augenlicht dem 
Vaterland gegeben — die eherne Mauer ſondert ſie aus, 
ſie kann nur die ganz Starken, die Unverletzten in ſich 
gebrauchen. Die andern, die Verwundeten, die Inva⸗ 
liden, müſſen nun unter uns, den Daheimgebliebenen, 
leben. Damit iſt etwas ganz Neues in unſer öffentliche; 
wie in unfer Privatleben gekommen, zu dem wir un: 
innerlich ſtellen müſſen, mit deſſen Behandlung ſich eine 
Menge von nationalökonomiſchen wie auch von ethiſchen 
Problemen öffnen. Die nationalökonomiſche Seite der 
Frage möge der Erwägung von Fachleuten auf dieſem 
Gebiet überlaſſen bleiben. Heute wollen wir nur einige 
Streiflichter auf die Seelenprobleme fallen laſſen, die ſich 
aus unſerem Verkehr mit den verwundeten und ver— 
krüppelten Kriegern ergeben. Überall begegnet man 
ihnen — ſie bewegen ſich an ihren Stöcken und Krücken 
meiſt ſchon mit ſtaunenswerter Behendigkeit in den 
Straßen unſerer Städte, ſie ſitzen mit ihren weißen Ver— 
bänden in den Theatern, Kinos und Konzerten, in den 
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Anlagen, Gärten und Wäldern unſerer Erholungsorte. 
Auf Schritt und Tritt kommen fie in Beziehung auri 
Publikum, zu alt und jung. So ſoll es auch ſein. Em⸗ 
pörung erfaßt uns, wenn wir hören, daß in Frankreich 
die armen Verwundeten nicht an die Luft geführt, 
ſondern an die entlegenſten Orte verſchickt werden, nur 
damit die Bevölkerung möglichſt wenig von ihnen erfährt. 
Nein, wir wollen mit und zwiſchen unſeren Invaliden 
leben, wir wollen die geiſtige Kraft lernen, auch grauen- 
und ekelerregende Verſtümmelungen ruhig zu ſchauen. 
Wir wollen unſer Mitleid in ſtarken Händen tragen 
lernen, damit es nicht überſtrömt und Schaden anrichtet, 
ſtatt zu heilen. l 

Cs ift wahrhaftig kein Wunder, wenn in bielen 
Tagen fid) die erſte ſelbſtändige Beobachtungs⸗ und 
Denktätigkeit eines zweijährigen Knäbleins auf bie Ber: 
wundeten richtete, und als feine Mutter ihm aufmun: 
ternd zurief, er müſſe ſich waſchen laſſen, um ein ſtarker 
Soldat zu werden, er energiſch das Köpfchen ſchüttelte 
und antwortete: „Nich Dat, Dat wehweh!“ 

Es iſt ſo furchtbar erſchütternd, in die jungen Ge⸗ 
ſichter unſerer Invaliden zu blicken, ſich zu ſagen: wie 
ſchwer liegt das lange, lange Leben vor euch — welche 
Kämpfe von ganz beſonderer Art werden euch noch be⸗ 
ſchieden ſein, wieviel geheimes Leid werdet ihr zu tragen 
haben! Ja — den Heldenmut, den ihr während dieſer kur: 
zen Kriegsmonate erwieſet, den gilt es nun für ein ganzes 
Menſchenalter feſtzuhalten und täglich neu zu bewähren. 
Da iſt es wohl natürlich, daß ſich in den Blicken, mit 
denen wir unſere Verwundeten betrachten, etwas von 
unſeren Empfindungen ſpiegelt. Und gerade das darf 
nicht ſein. Vorzüglich in dieſem Punkt gilt es, ſich im 


Zaun zu halten, das an fid) edle und begreifliche Gefül! 


des Mitleids ihnen auf keine Weiſe zu zeigen. Denn 
es gibt nichts Schlimmeres für einen Kranken, einen 
Verſtümmelten, als das Mitleid. Es wirkt geradezu wie 
ein zermürbendes Gift. Die Starken unter ihnen 
werden dadurch gekränkt, beleidigt, die Schwachen 
werden verweichlicht, oft direkt hyſteriſch gemacht. Und 
wie leicht vermiſcht ſich mit dem Mitleid, beſonders bei 
Kindern und Frauen, eine dumme Neugier, ja eine 
Freude am Grauenhaften. Die Jugend kann in dieſer 
Zeit von Eltern, Lehrern und Freunden nicht ernſt genug 
darauf hingewieſen werden, im Verkehr mit Verwun⸗ 
deten und Kriegsverletzten Takt und Rückſicht zu be⸗ 
wahren. Auch wir Ülteren wollen uns immer aufs 
neue das Wort ſagen: Nicht Mitleid, ſondern Liebe, 
Hochachtung und Dankbarkeit ſoll unſer Handeln leiten. 
Oft gibt man den Rat, ſich gar nicht um ſie zu kümmern, 
das ſei ihnen am liebſten. Man ſoll ſie, ihre Gegenwart 
und Zukunft den dafür beſtehenden Organiſationen 
überlaſſen. Das ift bequem, aber gewiß nicht richtig, 
denn es fördert die gedankenloſe Gleichgültigkeit. Und 
ſie iſt denn doch die größte Gefahr für der Menſchen 
träge Herzen, um in die ſtumpfe Gewohnheit der Selbſt⸗ 
ſucht zu verſinken. | 

Schon hört man Stimmen: es geſchähe fo viel, da 
brauche man ſelbſt doch nicht einzugreifen, der Staat 
habe die Pflicht, für ſeine Beſchädigten zu ſorgen. Und 
es kommt die Klage, daß man in einzelnen Kur- und 
Erholungsorten den Verwundeten nicht nur feine Er: 
mäßigungen gewähre, ſondern ſogar übertriebene Geld— 
forderungen an ſie ſtelle, wie an beliebige reiche Kur— 
gäſte, dafür aber ſie von den Kuranlagen, Muſikplätzen 
uſw. fernzuhalten ſuche, um eben dieſe reichen Kurgäſte 
durch ihren Anblick nicht zu betrüben. Für ſolche Auf⸗ 
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faſſung iſt wirklich nur ein kräftiges „Pfui Teufel!“ am 
Platze. Hier regt ſich der Geſchäftsgeiſt einmal wieder 
in ſeiner ekelſten Form. Ebenſo abſcheulich wirkt es, 
wenn, wie es kürzlich geſchah, der Begleiter einer ele⸗ 
ganten Dame das Wagenabteil für ſie freizuhalten 
ſuchte, damit ſie nicht in Berührung mit den den Zug 
reichlich füllenden Soldaten gerate. Die Rufe der Em⸗ 
pörung und die bitteren Witze, die zu dem Paar hinauf⸗ 
ſchallten, waren da ganz an ihrem Platz. Wie beſchei⸗ 
den, verſtändig und freundlich benehmen ſich unſere 
Helden daheim. Kaum kann man glauben, daß dieſe 
gutmütigen, heiteren Geſellen vom blutigen Mord der 
Schlacht und aus allen Rauheiten des Kriegslebens 
heimkommen. Es iſt keinerlei Urſache vorhanden, ſie 
irgendwo auszuſchließen. Wer zu weichlich iſt, ihren 
Anblick zu ertragen, der ſoll in ſeinen vier Pfählen 
bleiben — oder noch beſſer, er reiſe ſchleunigſt ins Aus⸗ 
land. Wir können im neuen Deutſchland ſolche undank⸗ 
baren Schwächlinge nicht mehr gebrauchen. Wir und 
unſere Verwundeten ſind eins. Sie, die für uns ge⸗ 
blutet haben, ſind unſere nächſten Verwandten ge⸗ 
worden. Ich meine, wenn wir jeden Kriegsverletzten 
in unſerem Herzen als einen lieben Angehörigen be- 
trachten, dem wir unſere Geſundheit, unſere Ehre, unſer 
Vermögen und die Zukunft unſerer Kinder verdanken, 
ſo ergibt ſich der richtige Ton im Verkehr mit ihm ganz 
von ſelbſt. 

Nun ließe fid) einwenden, daß wir uns ja auch gegen 
unſere lieben Angehörigen keineswegs einwandfrei zu 
benehmen pflegen, und daß es für viele Menſchen kein 
unbequemeres und peinlicheres Gefühl gibt als die 
Dankbarkeit. Das iſt zweifellos richtig. Aber wo hätte 
denn die vielberedete „deutſche Kultur der Zukunft“ ein⸗ 
zuſetzen und ſich auszubilden, wenn nicht gerade an 
dieſem Punkt? Nietzſche klagt mit Recht ſehr bitter über 
die Tyrannei und Kleinlichkeit der ſorgenden Liebe, der 
mitleidigen Liebe, die das Große, Starke, das Helden⸗ 
tum im Mann hindere, ſich zu entfalten. Ein anderer 
Philoſoph unſerer Zeit ſpricht das Wort: „Es gibt ſo 
viele Frauen, die lieben, und fo wenige Männer, bie 
durch fie erlöſt werden.“ Das find harte Verdammungs⸗ 
urteile über die Liebe überhaupt. Und doch erwarten 
in ihrem Herzen, oft ganz unbewußt, unſere friegs: 
verletzten Helden ihre ſeeliſche Erlöſung von der Liebe 
ihrer Umgebung — nicht nur von der weiblichen, ſon⸗ 
dern von der Liebe der Umgebung überhaupt. Da muß 
dieſe wohl viel an ſich arbeiten, damit ſie aus einer ge⸗ 
fühlsduſeligen, triebhaften, neugierigen und  aubring- 
lichen Liebe zu einer ſtarken, wiſſenden, zurückhaltenden, 
weiſen Liebe werde. Zu einer Liebe, die das Kindiſche 
und Barbariſche von ſich abtun und nach innerer und 
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äußerer Kultur des Benehmens ſtrebe. Wir Deutſchen 
haben alle ſo viel Erzieheriſches in uns. Aber wir ver⸗ 
fallen darum auch oft in den Fehler ſchlechter Päda⸗ 
gogen: zu demütigen, wo es zu erheben gilt. , 

Im Verkehr mit unfern Kriegsverletzten muß die 
weiſe, erkenende Liebe nur ein Ziel finden: das Selbft: 
bewußtſein dieſer Männer zu erhöhen. Aus einem 
ſtarken, wachen Selbſtbewußtſein werden ſie die beſten 
Stützen für ihren Lebenskampf ziehen. Das gelte für 
den Verkehr innerhalb der Familie, die einen Invaliden 
in ihrer Mitte hegt, wie für die flüchtigen Begegnungen 
in der Öffentlichkeit. In einer Wolke von freudiger 
Verehrung und Hochachtung ſollen unſere Helden dahin⸗ 
ſchreiten, auch wenn längſt die Friedensglocken zum 
ſtillen Alltagſchaffen zurückgerufen haben. Es ift ja be- 
reits der ſchönſte Weg gefunden, dieſe Verehrung in die 
Tat umzuſetzen, in dem man vor allen Dingen verſucht. 
unſere Verwundeten für die Ausübung eines bürger⸗ 
lichen Berufes fähig zu machen und ihre Geſundheit und 
Leiſtungsfähigkeit auf jedem Gebiet ſo hoch wie möglich 
zu ſteigern. Jeder neue, dahin zielende Verſuch iſt mit 
der größten Freude zu begrüßen. Nur gilt es, auch hier 
zu individualiſieren, nicht in theoretiſcher Erzieherklug— 
heit Menſchen an die falſchen Stellen zu ſchieben, ihnen 
Beſchäftigungen aufzuzwingen, die ihrer Natur zuwider 
find, und vor allem aud) die eigenen Wünſche der Be- 
treffenden zu hören und zu berückſichtigen. Denn unſere 
Kriegsverletzten ſind ja keine Nummern. Je mehr ſie 
aus der notwendigen Unterordnung der militäriſchen 
Diſziplin ins bürgerliche Leben zurückkehren, deſto freier 
gliedern ſie ſich wieder in Menſchen der verſchiedenſten 
geiſtigen Fähigkeiten, der mannigfachſten Charaktere. 
Darum laffen fid) auch gar keine Geſetze für den Ber- 
kehr mit ihnen aufſtellen. Eine Teilnahme, die dem 
einen wohl tut, die wird der zweite als läſtig empfinden. 
Eine Gabe, die der erſte harmlos freudig empfängt, löſt 
in dem zweiten die bitterſten Empfindungen aus. Eine 
Zurückhaltung, die dem zweiten angenehm iſt, dünkt 
den erſten Kälte. Wir ſind allzu geneigt, vorhandene 
Herzenswärme prüde und hochmütig zu verſtecken. Dieſe 
große Zeit erſt mußte manchen von uns aus erſtarrter 
Reſerve gewaltig herausreißen, ihn gleichſam mit ele⸗ 
mentarer Wucht dem Volksgenoſſen entgegendrängen. 
Laßt uns das entfeſſelte Gefühl nicht wieder in die alten 
Bande ſchlagen. Laßt uns wärmer und herzlicher auch 
dem uns perſönlich Unbekannten entgegentreten. Laßt 
dem Verkehr aller Deutſchen untereinander die Weihe 
höherer Bruderſchaft, die gemeinſame Not und gemein- 
fame Überwindung uns geſchenkt, niemals wieder ab- 
handenkommen. Ihre feinſten, leuchtendſten, freudig⸗ 
ſten Blüten aber gehören unſeren Verwundeten. 


— a. 


Rüftenwacht. 


Kleine Bilder von der Waffeıkante. 


Am Strande. 

Vor mir die See. Die blaue, unendliche See. Die 
Wellen raunen und rauſchen, ſchlagen ſchäumend auf 
den Strand. Hell und durchſichtig iſt das Waſſer, geht 
von lichtem Grün in dunklere Töne über, verſchwimmt 
in tiefen Farben mit dem dunſtigen Grau der Ferne. 

Ein Blinken und Blitzen überall. Wie Silberſiſche 
ſpringt es aus der Flut, leuchtet auf, verſchwindet wie— 
der: Die kleinen weißen Wogenkämme glänzen und 


Von Otto Krack. 


gleißen im Morgenlicht. 
Auge reicht. 

Links und rechts dehnt ſich der Strand. Weiß, weit, 
endlos. Einſam und verlaſſen. Wie ſeit Jahrhunderten, 
ſeit Jahrtauſenden. Kein Menſch ringsum. Kaum ein 
Laut ſtört die ewige Stille. Nur die Seeſchwalben 
ſchwirren um ihre Neſter in den Uferhängen, die flinken 
Strandläufer huſchen über den feinen Sand, der Wind 
ſingt leiſe in den zitternden Gräſern der Dünen. 


Sonne überall, ſoweit das 
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Nahe an ber See ein großes Gehöft. Es liegt allein. 
Weit und breit keine menſchliche Behauſung. Rings- 
herum hohe, ſtarke Bäume, wie zum Schutz gegen Wind 
und Wetter. Wunderliche Gedanken ſteigen auf. Man 
denkt an alte Zeiten. An Kampf und Seeraub. Bär⸗ 
tige Geſellen lauern hinter den Böſchungen, die harten, 
blaugrauen Augen ſpähend aufs Waſſer gerichtet — in 
der Ferne ein Maſt, ein Schiffsleib — die Männer wie 
ein Sturm die Hänge hinunter — hinein in die Boote — 
die Enterhaken bereit — und drauf auf den Feind — — 

Höher ſteigt die Sonne. Der Dunſt ſchwindet. Der 
Blick weitet ſich. Hinter dem dunklen Laubwald im 
Oſten ragen die weißſchimmernden Häuſer von Heiligen⸗ 
damm, und weſtwärts, jenſeit der ſpitzen Landzunge, 
liegen die Schweſterbäder Müritz und Graal am Rand 
der Roſtocker Heide. Aber es iſt keine „Heide“ — der 
Name führt irre — ſondern ein meilenweiter, wunder⸗ 
herrlicher Wald, faſt ein Urwald voll geheimer Schön⸗ 
heit und Stille. 

Mitten in der Warnemünder Bucht ſteht der neue 
Leuchtturm. Stark und hoch wie ein gewaltiger 
Wächter. Und iſt er nicht ein Wächter des Meeres? 
Aber jetzt in Kriegzeit leuchtet kein Licht in die Dunkel⸗ 
heit und zeigt den Schiffen den Weg. Nur wenn die 
Fähre von Dänemark kommt, blitzt es auf hoch oben im 
Turm. 

Sont war der breite Strand wie beſät mit den 
ſchützenden Strandkörben, reihenweiſe drängten ſie ſich 
hintereinander, mit bunten Wimpeln und Fähnchen ge⸗ 
ſchmückt, und in künſtlichen Sandburgen ſpielten Scharen 
froher Kinder. Aber in dieſem Jahr iſt es ſtiller und 

leerer. Auch hier merkt man es: Krieg — Krieg. 


Auf der Wacht. 


Auf dem Pflaſter dröhnt der Marſchtritt ſchwerer, 
eiſenbeſchlagener Stiefel. Die Wachtmannſchaften. 
Lauter blonde, blauäugige Männer. Groß, ſtark, breit⸗ 
ſchultrig. Faſt alles eingeborene Mecklenburger. Man 
ſieht, daß das Land ſeine Leute nährt. „Fleiſch iſt das 
beſte Gemüſe“, ſagen wir hier oben an der Waſſer⸗ 
kante. ; 

Auf bem kleinen Marktplatz vor ber ſtattlichen Kirche 
verſammeln ſie ſich. Empfangen ihre Befehle. Und 
rücken auf ihre Poſten, hierhin und dorthin: zur Be⸗ 
wachung der Eiſenbahnen, Brücken, Kunſtbauten, der 
Landſtraßen und der Küſte. 

Am Ufer verſtreut ſtehen ſie, das Glas vor den 
Augen, und ſuchen die See ab. Aber nichts zu ſehen 
auf der weiten Fläche. Nur ab und zu ein wohlbe— 
kannter Dampfer, der den Verkehr zwiſchen den Bade- 
orten vermittelt; ein Segler, der in der Bucht kreuzt; 
ein kleines Ruderboot, das ſich über die Mole hinaus in 
die offene See gewagt hat. Sonſt nichts. Der Feind 
it weit. 

Lebhaft geht es an der Landungſtelle der Fähre 
zu. Beſonders nachmittags, wenn die Reiſenden von 
Kopenhagen kommen. Jeder, der von Bord geht, wird 
auf Herz und Nieren geprüft, alles Gepäck, auch der 
unſcheinbarſte Gegenſtand, aufs peinlichſte unterſucht 
zur Verzweiflung manches verwöhnten Weltenbumm— 
lers männlichen und weiblichen Geſchlechts, der geduldig 
warten muß, bis die Reihe an ihn kommt. Aber dieſe 
Vorſichtsmaßregeln ſind nötig, müſſen ſein, denn ein 
gut Teil allen Auslandverkehrs geht über Warnemünde, 
und wer bürgt dafür, daß alle Freunde ſind, die hier 
durchfahren? 
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Aus dem Binnenhafen aber [toBen ſchwarze "Roud, 
wolken in die Luft. 

Ein Held. 

Biſt du es wirklich, mein alter Junge? So iſt dir's 
ergangen? Auf Krücken muß ich dich wiederſehen? Und 
wo hat's dich erwiſcht? Auf dem Lande oder auf See? 
In Flandern? Ach ja, Flandern hat viel Blut ge⸗ 
trunken, da ſank mancher hin aus dem alten luſtigen 
Mecklenburg. 

Auf dem Weg „Am Strom“ traf ich ihn — gerade 
vor der kleinen gemütlichen Weinſtube, wo wir noch im 
vorigen Jahr um dieſelbe Zeit ſo manchen „Schweden⸗ 
punſch“ miteinander getrunken hatten. Damals ging 
er noch aufrecht und gerade und erzählte ſo manche köſt⸗ 
liche Schnurre von Land und Leuten, von den Quer⸗ 
köpfen und Dickſchädeln, die in dieſem Erdenwinkel — 
gottlob! — noch nicht ausgeſtorben ſind, von den Rittern 
und Bauern, die noch wie alte Herrenmenſchen ſeit 
Jahrhunderten auf ihrer Scholle ſitzen. 

Und heute? — Heute ſchleicht er blaß und mager an 
zwei Stöcken dahin, und ich gab ihm meinen Arm, um 
ihn zu ſtüzen. Mit Müh und Not ſchleppen wir uns bis 
zum Lotſenamt, ſetzen uns auf eine leere Bank, und 
angeſichts der blauen See, die er mit ſeinem ganzen 
Weſen liebt wie ich, erzählt er ſein größtes Erleben. 

Sechs Wochen war er draußen geweſen. Immer 
zu Pferde. Immer unterwegs. Voll Luſt und Liebe. 
Voll Begeiſterung. Hatte gelitten und geſtritten wie 
Tauſende, wie alle andern. War immer heil davonge⸗ 
kommen. Durch allen Kugel- und Feuerregen. Bis ibn 
eines Abends eine Granate erwiſchte. Als er 
zurückjagte, eine wichtige Meldung in der Taſche. 
Da lag er nun, faſt auf freiem Felde. Und 
lag zwei Tage und zwei Nächte. Mit zerſchoſ⸗ 
ſenen Beinen. Hungernd und dürſtend. Ohne Hoff⸗ 
nung auf Rettung. Fertig mit dieſer Welt. Bereit 
zur letzten Fahrt in die Ewigkeit. Bis er in der Däm⸗ 
merung Schritte hörte, näher und näher, Freund oder 
Feind? Ein Geſicht beugte ſich über ihn, ein Mund 
ſprach — deutſche Worte — gerettet. | 

Man trug ihn zurück, brachte ihn ins Lazarett. Das 
Leben wurde ihm erhalten, aber ein Bein mußte er 
opfern. | 

Und bod) feine Spur von gedrüdter Stimmung, von 
Niedergeſchlagenheit. Er ijt froh und guter Dinge, wie 
er früher war, ſtelzt munter mit feinem künſtlichen Bein 
umher und erzählt ſeine ſchnurrigen Geſchichten — ganz 
wie früher. Im geheimen hat er mir erzählt, daß er 
wieder zur Front will, und ginge es auch nicht mehr 
zu Pferde, ſo würde er ſich auf andere Weiſe nützlich 
machen, denn „draußen können ſie alle gebrauchen“. 

Du biſt zerſchoſſen, mein alter Junge, und wirſt nicht 
an die Front zurückkehren. Aber ſei ohne Sorge! Sie 
werden es ohne dich ſchaffen, denn ſie ſind alle Helden 
— jeder einzelne — wie du! 


Erntezeit. 


Rechts die wogende See und links wogende Felder. 
In lichten Farben ſchimmert es, weit ins Land hinein, 
und wenn der Wind darüber weht, flutet es auf und ab, 
wiegt es ſich und ſchaukelt ſich, das gelbgrüne Meer. 

Hin und wieder ſchon ein Stoppelfeld. Der Roggen 
iſt meiſt eingefahren; ſelten, daß noch ein kleiner Schlag 
ſteht. Saftig und grün reift der Hafer der Ernte ent⸗ 
gegen, und ſchwer neigen fid) die vollen Uhren des 
Weizens. N 
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Auf dem Grabenrand ſitzt der Schäfer und verzehrt 
in aller Gemütsruhe ſein Frühſtück. Neben ihm mit 
geſpitzten Ohren ſein unzertrennlicher Begleiter, der die 
buntſcheckige Herde bewacht. Die Kühe weiden und 
glotzen den fremden Städter wie eine ſeltſame Erſchei⸗ 
nung an. 

In dem kleinen Blumengarten vor dem niedrigen 
ziegelgedeckten Haus ſteht die Bäuerin und klagt ihr 
Leid. Von ihren achtzig Hühnern hat ſie nur dreißig 
behalten, und ihre beſten Pferde hat fie hergeben müffen. 
Ja, der Krieg! — Aber die Ernte iſt nicht ſchlecht, nein, 
man kann zufrieden ſein, und ſtolz zeigt ſie auf die weiten 
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Felder, die ſich rings um das große Dorf breiten. 

Es war alles nicht ſo ſchlimm, wie man nach der 
Trockenheit erwarten konnte. Hier oben kam noch Regen 
zur rechten Zeit. Es muß wohl wahr ſein: den eenen ſien 
Uhl is den annern ſien Nachtigall. Mögen die Bade⸗ 
gäſte über das ſchlechte Wetter ſchimpfen, das ihnen die 
Sommerfriſche verleidet und ſie in die engen Stuben 
einſperrt — der Landmann ſteht mit gefalteten Händen 
und ſegnet jeden Tropfen, der vom Himmel fällt. 

Das iſt auch ein Segen für uns. Denn eine gute 
Ernte — iſt ſie nicht wie ein großer Sieg über unſere 
Feinde? 


^e 


Techniſches Banngut. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Nach einer alten Mecklenburger Überlieferung — 
aber den Mecklenburgern iſt auch nicht immer zu trauen 
— ſoll ſich im Mittelalter an der Lübecker Grenze eine 
Tafel mit der Inſchrift befunden haben: „Hier 
endet das lübiſche Stadtrecht, und es beginnt der 
geſunde Menſchenverſtand.“ Unſere Leſer brauchen 
daraus noch nicht den Schluß zu ziehen, daß 
das alte lübiſche Recht ſo ſchlecht geweſen iſt. Soll 
doch auch einer ſeiner Paragraphen gelautet haben, 
daß jedermann die Prügel, die er bekommen hat, be⸗ 
halten muß, und nach dieſem Rezept arbeiten wir ja 
noch heute im Weltkrieg. Aber an die bewußte Tafel 
wird man auch jetzt wiederum durch das ſogenannte 
Seekriegsrecht erinnert. Sie könnte an jedem Geſtade 
ſtehen, und ihr Text könnte etwa beginnen: Hier endigt 
das Priſen⸗ und Durchſuchungsrecht. 

Das moderne Völkerrecht hat allgemein den Grund⸗ 
ſatz angenommen, daß das Privateigentum auch im 
Krieg unverletzlich iſt, ſoweit es nicht unmittelbar zur 
Unterſtützung des feindlichen Heeres beſtimmt und ge⸗ 
eignet iſt. Es lag nahe, dieſen menſchlichen und ver⸗ 
ſtändigen Grundſatz auch auf das Privateigentum zur 
See anzuwenden. In der Tat erließ denn auch der 
Norddeutſche Bund gleich beim Ausbruch des Franzö— 
ſiſchen Kriegs von 1870 eine Verordnung, daß franzö⸗ 
fiie Schiffe, ſofern fie nicht Kriegsmaterial an Bord 
führten, nicht von den Fahrzeugen der Norddeutſchen 
Marine aufgebracht werden ſollten. Aber ſchon damals 
zeigte es ſich, daß ein einzelner wohlwollender Staat 
nicht in der Lage iſt, die als Seekriegsrecht geltenden 
Beſtimmungen zu mildern. Die Franzoſen ihrerſeits 
kaperten jedes deutſche Schiff, das ihnen in die Hände 
fiel, und wohl oder übel mußten es die Deutſchen ebenſo 
machen. Wir haben alſo den rechtlichen Zuſtand, daß 
die Handelsmarine eines kriegführenden Staates gegen: 
über den Kriegſchiffen des Gegners vogelfrei iſt und 
mitſamt der darauf befindlichen Ladung als gute Priſe 
genommen werden kann. 

Es bleibt bie neutrale Schiffahrt. Der eingangs er- 
wähnte geſunde Menſchenverſtand würde etwa fol— 
gendermaßen ſchließen: Ein unter holländiſcher Flagge 
fahrendes Handelſchiff ijt ein Stück von Holland. Ein 
Kind, das an Bord dieſes Schiffes zur Welt kommt, gilt 
ja auch rechtlich als in Holland geboren. Im Gebiete 
eines neutralen Landes aber hat irgendeine frieg- 
führende Macht überhaupt nichts zu ſuchen. Alſo ſollten 
neutrale Schiffe unbehindert überall hin und her ſahren 


können. Dieſer, wie es ſcheint, nicht ganz unlogiſchen 
Schlußfolgerung ſtehen nun aber ſei langem mancherlei 
Hinderniſſe und Umſtände im Weg. Da iſt zunächſt das 
ſogenannte Durchſuchungsrecht. England nahm es zuerſt 
für ſich in Anſpruch mit der edelherzigen Begründung, 
daß nur durch gehörige Durchſuchung neutraler Schiffe 
der zwiſchen Afrika und Amerika blühende Sklaven⸗ 
handel unterdrückt werden könne. Die anderen Staaten 
ſind danach natürlich dem Beiſpiel gefolgt, und heute hat 
jedes Kriegſchiff einer kriegführenden Macht das Recht, 
neutrale Schiffe anzuhalten und zu durchſuchen. Dabei ſoll 
es aber rechtmäßig ſanfter zugehen als bei der Anhal⸗ 
tung eines Handelſchifſes des Gegners. Nur die Mit⸗ 
führung von direkter Kriegskonterbande, d. h. von Ka⸗ 
nonen und ſonſtigen Waffen, ſowie Munition ſoll das 
Kriegſchiff berechtigen, das neutrale Schiff zur weiteren 
Verfolgung der Angelegenheit zu kapern. Darüber hin⸗ 
aus galt bis zum Ausbruch dieſes Weltkriegs der aus: 
drückliche Grundſatz: Frei Schiff, frei Gut! Das heißt, 
iſt das Schiff infolge berechtigter Führung der neutralen 
Flagge vor der Kaperung geſchützt, ſo iſt es auch ſämt⸗ 
liches, auf ihm befindliches Gut, auch wenn es Untertanen 
feindlicher Staaten gehört, immer vorausgeſetzt, daß es 
nicht direktes Kriegsmaterial iſt. 

So ungefähr ſah das internationale Seekriegsrecht 
vor dem 4. Auguſt 1914 aus. Danach hätten deutſche 
Kaufleute alſo in Amerika Weizen, Holz, allerlei Ma⸗ 
ſchinen und dergleichen kaufen und auf neutralen Sdt, 
fen in deutſche Häfen fahren laſſen können. Wenn das 
unſeren Gegnern nicht paßte, ſo konnten ſie die Blockade 
der deutſchen Küſten erklären. Aber die Geſchichte hätte 
für England einen böſen Haken, in dieſem Fall einen 
ſogenannten „U-Haken“ gehabt. Denn das Seekriegs⸗ 
recht verlangt, daß eine Blockade, die erklärt wird, auch 
„effektiv“ ſein muß. Das bedeutet, daß die blockierenden 
Mächte einen derartig dichten Gürtel von Kriegsfahr⸗ 
zeugen vor die blockierte Küſte legen müſſen, daß 
Handelſchiffe auch wirklich nicht hindurchkommen können. 
Eine ſolche Verſammlung feindlicher Kriegſchiffe dicht 
vor unſeren Küſten und Häfen wäre natürlich für unſere 
U-Boote ein gefundenes Frühſtück geweſen, und fo be- 
ginnt denn jene weitere Vergewaltigung des bisher gel⸗ 
tenden Seekriegsrechtes von ſeiten Englands, durch die 
jenes Recht gegenwärtig bis zur Unkenntlichkeit ent⸗ 
ſtellt ijt. 

Da eine Blockade Deutſchlands, wie geſagt, nicht 
möglich war, ſo verſuchte ſie England dadurch auf Um— 
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wegen zu erreichen, daß es plötzlich mit einer ganz neuen 
Banngutliſte von ungeahnter Länge hervortrat. Die 
früheren völkerrechtlichen Abmachungen hatten die 
Kriegskonterbande klipp und klar als Waffen und Mu: 
nition umſchrieben. England dehnte den Begriff will- 
kürlich ins Uferloſe. Auf feiner Liſte ſtehen 9tabrungs- 
mittel all und jeder Art mit der eigenartigen Begrün— 
dung, daß ein Teil ſolcher Ladung zur Verpflegung des 
deutſchen Heeres Verwendung finden könne und ſomit 
die Kriegführung unterſtütze. Auf der Liſte 
Baumwolle, da man aus Baumwolle durch Nitrierung 
Schießbaumwolle erzeugen kann. Auf ihr finden ſich 
Gummi, Petroleum und Benzin, da dieſe Dinge zum 
Teil auch von den Heeren gebraucht werden. Die Liſte 
enthält den hauptſächlich als Düngemittel benutzten 
Gbilifafpeter, da man aus dieſem Salpeter Salpeter- 
ſäure herſtellen kann, und da Salpeterſäure in der 
Sprengſtoffabrikation gebraucht wird. Die Liſte umfaßt 
weiter ſämtliche Metalle und Metallerze. Bei gewiſſen 
ſpaniſchen Eiſenerzen wurde erklärt, daß fie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich für Herrn Krupp in Eſſen und für die Kanonen⸗ 
fabrikation beſtimmt ſeien. Kohle ſteht natürlich auf 
dieſer Liſte, denn Kriegſchiffe brauchen ja auch Kohlen 
und Lokomotiven, die Soldaten an die Front fahren, 
ebenfalls. Ja, ſogar das harmloſe Zimmerholz iſt als 
Banngut erklärt worden, da es teilweiſe auch von der 
Militärverwaltung gebraucht wird. E 

Durch bie Aufſtellung dieſer Lifte hat England 
ſämtliche früheren Abmachungen über den Haufen ge⸗ 
worfen, und unter ſolchen Umſtänden kann auch die 
neutrale Flagge nicht mehr decken, denn es gibt, abge⸗ 
ſehen etwa von Pariſer Modeartikeln und Traktaten der 
Heilsarmee, kaum eine Sache, die nicht auf der Bann⸗ 
gutliſte ſteht. Wie man in den Wald hineinruft, ſo 
pflegt es aber auch wieder herauszuſchallen, und ſo 
haben wir ſelbſtverſtändlich unſererſeits eine ebenſo 
ſchöne und umfangreiche Liſte herausgebracht, und nach 
dieſer Aufſtellung wird von unſeren wackeren U-Booten 
konfisziert und torpediert, daß es für ein deutſches Herz 
eine Freude iſt. Tatſächlich aber iſt durch das Vor⸗ 
gehen Englands der alte Begriff der Kriegskonterbande 
vollkommen geändert worden. Wir haben es heute 
nicht mehr damit, ſondern mit dem viel weiteren Be⸗ 
griff der techniſchen, ja der volkswirtſchaftlichen Bann⸗ 
ware zu tun. Alles, was überhaupt irgendwie geeignet 
erſcheint, das techniſche und wirtſchaftliche Leben des 
Gegners zu ſtärken und zu ſtützen, ſteht auf der Liſte 
und unterliegt der Beſchlagnahme. Praktiſch wird da⸗ 
mit ganz genau das gleiche erreicht, wie mit dem frü- 
heren älteren Mittel der Blockade, nur braucht England 
ſeine Schiffe nicht aufs Spiel zu ſetzen. 

Eine Blockade kann aber naturgemäß nur die Küſten 
eines feindlichen Staates treffen. Es bleiben die Land— 
grenzen gegen neutrale Staaten, und nach der vor 
dieſem Krieg herrſchenden Auffaſſung war ein neutraler 
Staat wenigſtens in ſeinem eigenen Lande ſouverän. 
Er konnte bei ſich einführen, was er wollte, konnte mit 
ſeinen Nachbarn Handel treiben, wie es ihm beliebte. 
Nach dieſer Auffaſſung hätten alſo die ſkandinaviſchen 
Staaten bei ſich nach Belieben importieren können, und 
im Landverkehr hätte davon viel über die Grenzen 
weiter gehen können. Auf dieſe Weiſe hätte Deutſch— 
land Weizen und dergleichen auf Umwegen bekommen 
können. Auch hier hat der Krieg eine unerfreuliche 
Neuerung gebracht. England ſtützte ſich auf die ſtati— 
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ſtiſchen Aufſtellungen früherer Jahre und erklärte ein⸗ 
fach, ihr habt im letzten Jahr ſoviel Getreide eingeführt, 
alſo müßt ihr auch in dieſem Jahr damit auskommen. 
Führt ihr mehr ein, ſo entſteht der Verdacht, daß ihr 
Deutſchland damit unterſtützt. Alſo entweder ſtriktes 
Ausfuhrverbot gegen Deutſchland bei euch, oder wir 
konfiszieren euch eure Sendungen. Dies Vorgehen iſt 
natürlich eine glatte Vergewaltigung der ſchwachen Neu- 
tralen. Es hat auch nicht mehr den Schein eines Rechtes 
für ſich, aber es wird durchgeſetzt, da Gewalt vor Recht 
geht. So wurde kürzlich ein ſchwediſcher und nach 
Schweden beſtimmter Dampfer mit ſpaniſchem Eiſenerz 
nach Kirkwall aufgebracht und das Erz dort kurzerhand 
zwangsweiſe aufgekauft, weil man unter allen Um: 
ſtänden verhindern wollte, daß es nach Deutſchland 
käme. Wie weit dieſer Zwang auf die Neutralen geht, 
dafür ein anderes Beiſpiel. In Norwegen und 
Schweden befinden ſich an den Waſſerkräften gewaltige 
Kalkſtiffſtoffwerke. Es lag nahe, daß Deutſchland von 
dorther Stickſtoffdünger bezog. Ergo hat es England, 
immer mit ſeiner Lieblingswaffe, dem Hunger, drohend, 
durchgeſetzt, daß die ſkandinaviſchen Staaten ein Aus- 
fuhrverbot für Kalkſtickſtoff nach Deutſchland erließen. 
Die wenigen Beiſpiele zeigen, daß wir nicht nur zum 
alten Begriff der Kriegskonterbande den neuen weiteren 
der techniſchen Bannware bekommen haben, ſondern 
daß es mit allerlei Mitteln und Mittelchen auch gelungen 
iſt, die alte, verhältnismäßig harmloſe Blockade zu er⸗ 
weitern, ſie von feindlichen auf neutrale Gebiete auszu⸗ 
dehnen und den Gegner hermetiſch abzuſperren. 

Was werden nun die Folgen dieſes Unterfangens 
ſein? In Deutſchland hat man ſich mit den engliſchen 
Umtrieben längſt abgefunden. England gegenüber ar⸗ 
beiten unſere U-Boote mit einem von Tag zu Tag wad: 
ſenden Erfolg, und bei uns ſchaffen Induſtrie und 
Wiſſenſchaft für alle uns abgeſperrte Ware ſchnell und 
glücklich Erſatz. In den Köpfen der Neutralen aber 
beginnt es gewaltig zu dämmern. Drei Namen ge⸗ 
nügen: der Baumwolltruſt, der Kupfertruft und der 
Petroleumtruſt. Drei amerikaniſche Milliardengruppen, 
für die Deutſchland bis zum Kriegsausbruch der wert: 
vollſte Kunde war. Sie haben die Vergewaltigung bis: 
her ziemlich ſtill getragen. Kleine Verſuche, wie die 
Entſendung des Neuyorker Baumwolldampfers nach 
Deutſchland, waren nur vorläufige Plänkeleien. Aber 
ſchon hat das Erwachen begonnen. Der Petroleumtruſt, 
durch ſeine Agenten gut unterrichtet, ſieht, wie in 
Deutſchland allwöchentlich Tauſende von kleinen Woh: 
nungen mit Gas und Elektrizität verſehen werden, wie 
ihm Tauſende von Kunden in jeder Woche für immer 
verloren gehen. Der Baumwolltruſt verfolgt mit wach— 
ſender Beſorgnis die Leiſtungen der deutſchen Zellu— 
loſeinduſtrie, und Vertreter des Kupfertruſts haben es 
bereits ganz offen verkündet, daß der Abſatz von Kupfer 
in Deutſchland nach dem Krieg vielleicht weſentlich 
ſchwächer ſein dürfte, da man dort inzwiſchen für viele 
Kupferlegierungen gute Erſatzſtoffe gefunden hat. Auch 
Milliardäre ſind empfindlich, wenn es an den Geld— 
beutel geht, ſogar bisweilen empfindlicher als andere 
Sterbliche. So könnte es wohl ſein und geſchehen, daß 
ſie dieſe von England veranlaßte Abbröcklung der deut— 
ſchen Kundſchaft nicht mehr allzu lange ruhig mitan— 
ſehen, und daß die engliſche Banngutliſte demnächſt 
einige Löcher und Riſſe bekommt. Wir können es jeden⸗ 
falls mit Seelenruhe abwarten. 
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Der Weltkrieg. ^u 


Es ſchien, als wollte das Schickſal ben Ruſſen noch in 
letzter Stunde die Hand bieten, einmal wenigſtens in 
dieſem Feldzuge den Beweis zu erbringen, daß ſie eine 
ſtrategiſche Aufgabe gegen uns durchzufechten imſtande 
ſind. 
Durch die Verkürzung der ruſſiſchen Kampffront um 


verſchiedene hundert Kilometer vereinfachte ſich für die 


ruſſiſche Heeresleitung die Beherrſchung ihres Opera— 
tionsgebietes. Es fielen ihr die Vorteile zu, ohne be— 
ſondere Anordnung rückwärtiger Verbindungen oder 
ſonſtige Vorbereitungen die Beſchränkung der Grund— 
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| General von Gallwitz. 
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linie ihrer verſammelten Stellung zu erfolgverſprechen— 
den Vorſtößen auszunutzen. Geboten war für ſie vor 
allem eine Gegenoffenſive gegen unſere Stellungen bei 
Krasnik. | | 

Die ruſſiſchen Offenſivſtöße erreichen nichts, bringen 
ihrer Truppe nur Mißerfolge. Und nun kommen die 
Nachteile zu bedrohlicher Geltung, die in der Beſchrän— 
kung der Operationsbaſis gegenüber einem Feinde 
liegen, der die äußeren Linien für ſich frei hat. 

Zwiſchen Bug und Weichſel fallen die Entſcheidungs— 
ſchläge. Alle gegen die Armeen des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand und Mackenſens gerichteten Angriffe wur— 
den ſcharf zurückgewieſen. Die Ruſſen wurden auf ihre 
Verteidigungslinien zurückgeworfen. Sie wurden ge— 
ſchlagen. Nördlich von Krasnik und bei Grabowiec von 
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den Sſterreichern, bei Krasnoſtaw von den Deutſchen, 
unter hervorragender Beteiligung unſerer Garde. Für 
den Sieg bei Krasnoſtaw iſt es bezeichnend, daß zugleich 
mit dem Sieg gleich ſechseinhalbtauſend ruſſiſche Ge» 
fanngene gemeldet wurden. 

Die Rechnung geht alſo wie gewöhnlich auf Koſten 


der Ruſſen, während unſere Heeresleitung ſich die Vor— 
teile zurechnen kann, die in der ſüdlichen Umklammerung 


des Feindes liegen. Mag auch unſer äußerſter rechter 
Flügel dort noch Proben ſeiner Standhaftigkeit zu be— 
ſtehen haben, unſer Druck von Süden her iſt angeſetzt. 


Holphot. 
D. 8. Elolina. 


General von Scholtz. 


Deutſche Führer im Often. 
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Vom nordöſtlichen Schauplatz find Meldungen ein- 
getroffen, bie von großen Ergebniſſen der unter Hinden— 
burgs Oberleitung begonnenen Offenſive Zeugnis ab— 
legen. Die Armee Below hat die Windau nördlich 
Kurſchany überſchritten und dringt ſiegreich vor. Die 
Armee Gallwitz, die in ſchweren Frühjahrswochen das 
ſüdliche Einfallstor ins Preußiſche mit beiſpielloſer 
Tapferkeit verteidigt und jid) unvergänglichen Ruhm er- 
worben hat, hat in glänzendem Anſturm drei hinter— 
einander liegende ruſſiſche Linien bei Praszuysz genom- 
men und gezwungen, ſich auf die ſeit langem vorbereitete 
rückwärtige Verteidigungslinie Ciechanow-Krasnoſielc 
zurückzuziehen. Unſere nachdrängenden Truppen raub— 
ten ihnen auch dieſe Stellung, durchbrachen ſie in einer 
Breite von ſieben Kilometer und zwangen ſie zum Rück— 
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Don der galiziſchen Grenze bis zum Rigaer Bujen. 
Ju den Rämpfen im Often. 
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zug gegen den Narew. Mehr als zwanzig⸗ 
tauſend Gefangene meldet die Oberſte Heeres⸗ 
leitung aus dieſen Kämpfen. 

So arbeiten unſere Marſchälle Hindenburg 
und Mackenſen von zwei Seiten auf dasſelbe 
Ziel hin. 

Gleichzeitig hat das Kampfbild im Weſten, 
dank den Erfolgen unſerer Truppen, ohne daß 
dieſen Verſtärkungen zugefloſſen wären, eine 
günſtige und vielverſprechende Geſtalt ange⸗ 
nommen. Auf den ſiegreichen Sturmangriff in 
den Argonnen, den die Oberſte Heeresleitung 
am 14. melden konnte, folgte ein zweiter un: 
mittelbar, der die Franzoſen ungewöhnlich hohe 
Verluſte koſtete. Nahe an viertauſend Gefangene 
wurden gemeldet zu einem Zeitpunkte, wo die 
franzöſiſche Armee den Gedenktag ihres National⸗ 
feſtes dadurch zu ehren gedachte, daß ſie ihre 
Truppen zu beſonderen Anſtrengungen antrieb. 

Wir ſind ein erhebliches Stück vorwärts 
gekommen, und die wichtige Bahnlinie Verdun — 
Paris gerät in eine immer bedrohlichere Lage. 
Dazu kommt, daß bei Melancourt, Souchez und 
Beau⸗Séjour, im Prieſterwalde und in ber Cham⸗ 
pagne heftige Angriffe der Franzoſen abgeſchlagen 
wurden. Alle dieſe Kämpfe ſind dem Feinde 
als ebenſoviel Niederlagen und als ebenſoviel 
Erfolge anzurechnen. 

Bedenkt man, wie nahe bedroht von uns 
die für die ſranzöſiſche Defenſive [o bedeutungs⸗ 
volle Feſtung Verdun iſt, bedenkt man die ganze 
£1ge an ber Weſtfront im Zuſammenhang, fo 
ſchmelzen bie tatſächlichen Unterlagen für eine 
optimiſtiſche Auffaſſung unſerer Feinde im 
Weſten ſtark zuſammen. 

England hat innere Kämpfe zu beſtehen. 
Zweimalhunderttauſend Bergarbeiter in Süd⸗ 
wales find ausſtändig und trotzen dem Muni- 
tionsgeſetz. Im Bergbaugebiet iſt Belagerung⸗ 
zuſtand. 

Italien hat den Panzerkreuzer 
Garibaldi“ durch ein öſterreichiſches Unterſeeboot 
eingebüßt. Auch zu Lande ſind ihm weitere 
Mißerfolge nicht erſpart geblieben. Italien büßt 
von Woche zu Woche mehr ein. 


n Giujeppe 


Kapitänleutnant von Mücke, der Held ber 
„Ayeſha“. Expedition, ift damit beſchäftigt, feine Er- 
innerungen niederzuſchreiben. Er wird darin die aben⸗ 
teuerliche Fahrt ſchildern, die er ſ. Z. mit den Ueber⸗ 
lebenden der „Emden“ zuſammen auf dem Schoner 
„Ayelta“ von den Kokosinſeln aus angetreten und 
die ihn nach mancherlei Zwiſchenfällen ſchließlich nach 
der Weſtküſte Arabiens, nach Hodeida, und von da 
weiter durch bie Wüſte nach Damaskus unb Zone 
ftantinopel geführt hat. Helmut von Mücke gibt in 
dieſen Schilderungen die erſte tatſachengetreue Dar⸗ 


ſtellung ſeiner denkwürdigen Erlebniſſe und tritt damit 


als eigener Erzähler vor die Oeffentlichkeit. So wird 
der einzigartigen Fahrt, auf der deutſcher Wagemut 
und unbeugſame deutſche Tapferkeit ſiegreich über alle 
Fährniſſe des Lebens triumphierten, vom Führer der 
Expedition ſelbſt das Denkmal geſetzt werden, das ſie 
verdient. Die Erinnerungen Kapitänleutnants von 
Mücke werden unmittelbar nach ihrer Niederſchrift im 
Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. in Berlin als 
Buch erſcheinen. 
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der Raifer und Generalfeldmarſchall von Hindenburg. 


lhre Majeftät die Raiferin und Königin haben dem Zentralkomitee der Deutſchen Dereine vom Roten Kreuz eine Photo: 
graphie, die Seine Majeftät den Raiier im Geſpräch mit dem Generalfeldmatſchall von Hindenburg darftellt, mit der 
WDeifung überſandt, dieſelbe vervielfältigen und vertreiben zu laffen. Ihre Majeſtät haben die Photographie vor 
wenigen Tagen perſönlich aufgenommen und wollen den Gefamterlös für Zwecke der Rrieasfürforge verwenden. Bilder 
und Poftkarten werden bereits in deier Woche durch die Rotophot-Geſellſchaft, Berlin SW 68, in den Handel gebtacht. 
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Oben: Die Jäger auf dem 
Vormarſch zur Dubiſſa. 


Mitte: Polniſche Frauen und 
Mädchen beim Feldbahnbau 
vor Skaudville. 


Miu 


Unten: Infankerie im Por- 
marſch nad) Kowno. 


Hoſphot. Kühlewindt, 


Dom öſtlichen Rrieg- 
ſchauplatz. 
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Von links: Prinzeſſin Auguft Wilhelm, Frau von Ihne, Feldwebel Klinner. 


Don der Feier der Eröffnung des friegsblindenheims in Berlin. 
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Phot. Leipziger Preſſe⸗Rül c. 
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Sammeljtelle leichtverwundeter Krieger in Skaudville. 
Gus Oſt und Weſt. 


Popov. Aus lewindi. 
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Unſere Gegner: Ruſſiſcher Beobachtungspoſten. 
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Aus den Grenzbezirken vor den eigenen Candsleuten geflüchtete Jtaliener werden durch die 
öſterreichiſchen Behörden verpflegt und unkergebracht. 
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| Aus den Grenzklöſtern von den Italienern Nee Nennen auf der Fahrt durch Laibach. 
Slüchtende Italiener auf öſterreichiſchem Boden. 
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hol. Braewer. 


Das Finiſh im Derby. „Pontreſina“ mit Jockei Plüſchke geht vor „Canguard“ mit Jockei Janek durchs Ziel. 
Das Deutſche Rriegsderby in hamburg. 


Phot. Huuſmann. 


Feier der Enthüllung bes „Roland“ in Bremen. 


Phot. Leipziger Greter 


Enthüllung des „Wehrmann in Eiſen“ in Leipzig. 
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JDas ift ein Jahr, mas ift ein Jahr? 
Ein Jahr ift kaum zu fpüren. 

Dor einem jahr, por einem jahr 
Ging es ans Ausmarfdieren. 


Und ift der Strauß aus deiner Band, 
Gott weiß wle lang, verdorben, 
Ich felber bin noch belelnand, 

| lch bin noch nicht geſtorben. 


> Soldatenliedchen. 


Don Teo Heller 


hdd(((öĩõ[tj˙”êe md ·¹·w A SENIHERERRE- 


SE 


Und meine Lieb und meine Treu, 
Und was ich in mir babe, 

Das ift fo frifd) und nagelneu 

Und fchmeckt nicht nad dem Grabe. 


Was ift ein jahr, was Ur ein Jahr? 
Ein Jahr ift kaum zu fpüren. 

Dor einem jahr, por einem jahr 
Ging es ans Ausmarfdieren. ` 


An Bord „midilli“. 


Von Thea von Puttkamer (3. 3t. Konſtantinopel). 
Es iſt nicht Sonntag heute, weder mohammeda⸗ 


niſcher noch chriſtlicher. Und dennoch — mir iſt ſehr 
ſonntäglich, ſogar feierlich zumute. Warum? Wunder: 
lich genug mag's klingen: Weil ich von einem Tauſend⸗ 
ſaſſa zum Frühſtück geladen wurde. 

Von einem, der ſogar etwas wie eine galante Ver⸗ 
gangenheit hinter ſich hat, jetzt aber vor keiner noch ſo 
ernſten, noch ſo gefahrvollen Aufgabe zurückſchreckt. 
Von wem alſo? Ei, von dem Ruſſenſchreck, dem tür⸗ 
kiſchen Kreuzer „Midilli“ (alias S. M. S. „Breslau“). 

Dieſes umpanzerte Stück Boden, das man mir heute 
zu betreten erlaubt, kann morgen weit von hier, draußen 
vor Sewaſtopol, ſchwimmen, kann erzittern unter dem 
Dröhnen der abgefeuerten Breitſeiten, kann ſchließlich 
morgen — überhaupt nicht mehr da ſein. Geſunken, 
begraben in grüner Flut des Schwarzen Meeres. Iſt 
das nicht ein Bewußtſein, das eigene Gedanken, feier⸗ 
tägliche Stimmung erwecken muß, zumal in einem 
Frauenhirn? 

Ganz vor kurzem erft brachte „Midilli“ einen an⸗ 
ſehnlichen ruſſiſchen Torpedobootzerſtörer zum Sinken 
und hatte dabei ſelbſt einen harten Strauß zu beſtehen, 
vielleicht unter demſelben Breitengrad, unter dem vor 
etwa 60 Jahren im Krimkrieg die erſten ſchwimmenden 
Panzerbatterien (Napoleons III.) ihr Heil gegen den 
heutigen Bundesgenoſſen Frankreichs verſuchten. 

Die Kriegs⸗ und Meeresgötter waren ihr bisher 
immer hold. Aber Glück hat auf die Dauer bekanntlich 
nur der Tüchtige, und da Tüchtigkeit in den Männern 
ſteckt, die „Midilli“ führen und beſetzen, da der Ruf 
dieſer Tüchtigkeit der Bahn ihres Schiffes vorauseilt 
wie ein Karabatak (Sturmvogel), ſo iſt mir auch nicht 
bange um ſie, ſelbſt wenn ich beim allabendlichen Aus⸗ 
guck nach den vier Schornſteinen den Ankerplatz kahl 
finde, ſelbſt wenn ſie am folgenden und übernächſten 
Tag noch nicht zurück ſind. 

Aber wozu in die Ferne ſchweifen? Jetzt habe ich 
„Midilli“⸗Boden unter den Füßen, für Augenblicke, die 
genutzt werden ſollen. Viel zu lange genutzt werden 
zum tadelloſen Frühſtück, zum fröhlichen Schwatz, bei 


Hierzu fünf photographische Aufnahmen. 


dem denn auch wieder „Midillis“ galante Vergangen⸗ 
heit auftaucht. Die Bordfeſte, zu denen ſie in Frieden⸗ 
zeit lud, für die ſie, feſtlich geſchmückt, allerhand ſehr 
lauſchige Ecken und Winkel bereit hatte — dieſe Bord⸗ 
feſte zur Friedenzeit leben noch unvergeſſen in der Er- 
innerung fort. 

Heute hat ſich „Midilli“ jedes überflüſſigen Toiletten⸗ 
requiſits entäußert; ſogar die Sofalehne in der Kom⸗ 
mandantenmeſſe hat einmal, als es beſonders heiß her⸗ 
ging, dran glauben müſſen. Ein Beiſpiel für geſchickte 
Raumausnutzung bilden die beiden pompöſen Geſchirr⸗ 
büfette rechts und links von beſagtem Ehrenplatz. 

Harmlos öffne ich eine Tür, auf Schnapsgläschen 
und allerhand Zerbrechliches gefaßt. Statt deſſen birgt 
der Schrank bie Wuchtigkeit eines Geſchützunterbaues.. 

Welchen Karfreitagzauber hat ſie ſeinerzeit z. B. den 
Ruſſen bereitet! Dieſe blieben ihr zwar die Gegengabe 
nicht ſchuldig und überhäuften ſie mit Oſtereiern in allen 
Größen, die jedoch zum Glück ihr eigentliches Ziel nicht 


erreichten, ſondern ringsumher nur den Waſſerſpiegel 


beſchädigten. Wie mir die Offiziere lachend erzählen, 
hatten fie zu jener Zeit gerade ihre Weihnachtsliebes⸗ 
gaben erhalten, kleine Chriſtbäumchen u. dgl. Zu 
Pfingſten waren fie auf eine Sendung veritabler Dfter:, 
hoffentlich nicht Kiebitzeier! aus Deutſchland gefaßt. 
Die gute Stimmung iſt auch den deutſchen Mann⸗ 
ſchaften noch nicht verloren gegangen trotz der langen, 
langen Abweſenheit von der Heimat. Sie haben in 
den Ruhepauſen zwiſchen „Midillis“ Ausfahrten ſtram⸗ 
men Hafendienſt, u. a. auch die Aufgabe, die neu ein⸗ 
geſtellten Matroſen auf ihren Gefechtſtationen auszu⸗ 
bilden. Im Mannſchaftswohnraum geht es luſtig her: 
ein Grammophon dudelt, einige ſpielen Karten, einige 
geben ſich dem Kef (Nichtstun) hin — denn die Hitze 
hier an Bord iſt bei ſtillem, ſonnigem Wetter nicht ge⸗ 
ring. Die Beſchäftigungsfreudigen ſchreiben Briefe nach 
Deutſchland, kleben Bilder von allerhand holdem 
Frauenzimmer an den inneren Deckel einer Rieſen⸗ 
Putzkiſte oder beſſern ihre Sachen aus. Nur mit einem 
Bekleidungſtück wiſſen fi& noch nicht recht umzugehen, 


- 
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und doch verlangt 
gerade es ſorgſam⸗ 
ſte Behandlung: 
mit dem Fes, den 
ſie an Land tragen. 
Unter der Decke ſte⸗ 
hen roſa und blaue 
Schachteln von cha⸗ 
rakteriſtiſcher Form; 
aber was darin iſt, 
wird gar zu leicht 
zerknüllt in den 
derben Männer⸗ 
fäuſten von der Wa⸗ 
terkant. Es wird 
ihnen nichts übrig⸗ 
bleiben, als einige 
Piaſter zu opfern 
und den Fes einem 
der geheimnisvol⸗ 
len Meſſingkeſſel 
anzuvertrauen, die 
zu Dutzenden in 
Stambuls Schau⸗ 
fenſtern aufgereiht 
ſind. Erſt in ihnen 
— Allah mag wiſſen, wie — gewinnt der Fes 
feine abfolute Faltenloſigkeit und ſteife Würde zurück. 
Anfänglich mußten, da nicht genügend vorhanden 
waren, etwa dreißig dieſer kirſchroten Dinger von 
Schädel zu Schädel wandern; aber jetzt hat jeder den 
ſeinen, ebenſo natürlich die Offiziere. 

en Kommandanten ſah ich zuletzt in voller Gala 
beim Selamlik zu Stambul. Der Padiſchah verrichtete 
ſein Freitagsgebet an jenem Tag in der Hagia Sofia 
anläßlich ſeiner feierlichen Ernennung zum El Ghazi 
Eroberer. Einige Levantiner der Geſellſchaft, die den 
Kapitän noch von ſeinem Kommando auf dem hieſigen 
Stationſchiff, der „Loreley“, her kennen, können ſich 
nicht genug tun vor Erſtaunen, daß er das Franzöſiſche 


Bordfapelle der „Midili“. 
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„Midilli“ über die Toppen geflaggt anläßlich der Thronbeſteigungs feier des Sultans. 


wie das Engliſche beherrſche, als ſei beides ſeine Mutter⸗ 
ſprache. Nun, Deutſche wie Türken wiſſen ihm noch 
mehr Löbliches nachzuſagen; aber leider darf ja nichts 
Ernſtes und Authentiſches über Verlauf und Ergebniſſe 
feiner Ruſſenſchreckfahrten, die er allein oder gemeinſam 
mit dem „großen dicken Bruder“ („Sultan Jawus 
Selim“) unternommen hat, verlauten. 

So weiht er mich nur in die Myſterien jener Namen 
ein, die halb verkratzt in den Gängen zwiſchen den 
Offiziersräumen zu leſen find. „Schulzen⸗Wieſe“ = 
der Platz vor der Kammer des Erſten Offiziers, „Kleine 
Groſchen⸗Gaſſe“ = Gang zum Zahlmeiſter, „Maria⸗ 
hilf“ = Fähnrichskammer, „Hummerei“ = Anrichte, 
„Am Naſchmarkt“ = Offiziermeſſe uſw. 

Auch dem Nichtſchleſier wird's die 


ſchriften ſchon geſteckt haben, daß ſie 
altdeutſchen Städtebildern entnommen 
ſind. Dem Breslauer aber wird ſie 
ein Stück Heimat wachrufen. Und erſt, 
wenn er die Bugverzierung ſähe! Die 
hat die gleiche bleiben dürfen, auch ſeit 
die „Breslau“ zur „Midilli“ ſich wan⸗ 
delte. Männerhaupt und Jungfräulein, 
Greif und Adler haben im Wappen⸗ 
bild den Kreuzer geleitet, ſeit Kriegs⸗ 
beginn allein auf mehr als 21 000 
Seemeilen, was dem Erdumfang 
gleichkommt. Und — will's Gott, 
werden nochmals 20 000 daraus! 

Mir ſelbſt iſt kein Winkelchen 
dieſes prächtigen, ſauberen Schiffes 
fremd geblieben. Nicht der Kom⸗ 
mandoturm und nicht der Torpedo⸗ 
raum. Nie zuvor betrat ich den letzte⸗ 
ren — vielleicht das Allerheiligſte eines 
Kriegſchiffes. Gefechtsbereit hängt 
dort einer jener ſtählernen Rieſenfiſche, 
der, einmal lanciert, eigenmächtig 


Wortbildung dieſer eigenartigen In⸗ 


2ra cx Le 2. LE aL 


Nummer 30. 


und doch in [treng vorgeſchriebener Bahn feine furcht- 
bare Zerſtörungsfahrt vollendet. In dieſen Gewäſſern 
hat er Doppelgänger, die nicht immer von Bord gleich 
in ihrer Harmloſigkeit erkannt werden: die Thunfiſche, 
denen ein pfeilſchnelles Heranſchießen zum Schiff oder 
ein Wettſchwimmen großes Vergnügen bereitet. 

Nun heißt es Abſchiednehmen von dieſem beweg⸗ 
lichen Ausſchnitt türkiſch⸗deutſcher Wehr. Drüben träu⸗ 
men Stambuls Moſcheenkuppeln in ihrer gefeſtigten 
Ruhe, hier hebt ſich Pera protzig über Galata, Ehubs 
Zypreſſen winken von weitem, und die der verfallenen 
Friedhöfe von Petits⸗Champs ſind ganz nahe. Es paßt 
zu der Stimmung des Moments, als jetzt der Name eines 
Toten an mein Ohr ſchlägt. Der vor etwa einem Jahr 
im Hafen von Trieſt abſchiednehmend an ebendieſem 
Fallreep ſtand, deſſen Blut wurde im Sommer 1914 durch 
Mörderhand vergoſſen. Und jenem dünnen Quell ſind 
ſeither breite Ströme von Blut nachgeronnen, Ströme 
beſten, edelſten Menſchenblutes . . Man kann nicht 
ſagen, Franz Ferdinand, daß um deines Todes willen 
die Völker ſich zerfleiſchen. Jedenfalls aber brachte er 
den Stein ins Rollen. Und ſo iſt es kein Wunder, daß 
jetzt, nun dein Name fiel, mir auch der Moment ge- 
wärtig iſt, in dem die Nachricht von deiner Ermordung 
zu mir drang. Zumal eine wunderſame Analogie der 
Umgebung vorhanden ijt. . . 

Nur bie Kuppeln brauche ich hinwegzudenken und 
anſtatt der regelloſen Stadtteile Bei Oghlu und Kaſſim⸗ 
Paſcha das nüchterne Bild einer norddeutſchen Stadt er⸗ 
ſtehen zu laſſen. Sonſt aber — die Khedivenjacht 
drüben könnte die „Sunbeam“ des Earl of Braſſey ſein 
und bie brave „Hamidie“ ein kleiner deutſcher Kreuzer... 
über mir aber weht nicht mehr die Türkenflagge, ſon⸗ 


Auf der Fahrt im Schwarzen Meer. 
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Bugverzierung der „Midilli“ (Wappen der Stadt Breslau). 


dern der Union⸗Jack des britiſchen Dreadnoughts „Cen⸗ 
turion“. Mit einem Lieutenant- commander bin ich 
ſoeben durch das ganze Schiff gekrochen; nun ſprechen 


wir davon, wie wir abends weiter Verbrüderung feiern 


wollen beim Ball des Admirals — denn die Briten ſind 
ja unſere Gäſte, Gäſte im Hafen von Kiel bei der Re⸗ 
gattawoche 1914. 

Da tritt plötzlich der Kommandant heran, ein Lächeln 
um den Mund, aber mit todernſten Augen. Und nun 
ſchwirrt es zwiſchen uns auf: das jähe Entſetzen über die 
Mordtat der Serben an dem öſterreichiſchen Thronfolger. 
Noch etwas anderes, Unheimlicheres ſenkt ſich wie ein 
Rabenflügel zwiſchen uns, der Gedanke: Was bedeutet 
das für den Völkerfrieden, für den einzelnen — werden 
wir alle hier nicht bald Feinde ſein? 

Ich weiß es heute noch, wie ängſtlich mein Blick zum 
deutſchen Ufer irrte. Da — unter dem grauen Himmel 
ein deutſches Flugzeug, ein-, zweimal fid) überſchlagend 
im freiwilligen Sturzflug. Gewiß — der Franzoſe zeigte 
es uns. Aber was ihr könnt, können auch wir! 

Und jetzt, nach manchem Kriegsmond, nachdem die 
böſe Ahnung von damals ſichere Wahrheit geworden, 
jetzt weiß ich's noch ſicherer: Was ihr könnt, können auch 
wir — und mehr noch! — Was mag aus bem „Cen: 
turion“ geworden ſein? Schläft er ſchon drunten auf 
dem Meeresgrund wie ſo manches der Schiffe, über 
deren Verluſt die britiſche Admiralität ängſtlich ſchweigt? 
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„Midilli” in wohlverdienker Ruhe. 


Wurde er ſchwer beſchädigt? Traf eins feiner Geſchoſſe „Midilli“, auf der auch unter der verbündeten Flagge 

vielleicht einen deutſchen Kreuzer, mit dem er damals deutſcher Geiſt und deutſche Tüchtigkeit lebendig bleiben 

friednachbarlich im Kieler Hafen zuſammenlag? werden, und in mir tönt es wie ein Gebet ohne Worte: 
Mich kümmert's nicht; ich ſtehe am Fallreep der Deutſchland, Deutſchland über alles! 


1. Frau Bloem. 2. Prof. Dr. S. Wegener. 3. Walter Bloem. 4. Albert Herzog. 5. Frau Herzog. 6. Rudolf Herzog. 7. Oberſtlt. Games. 
Kriegstaufe im Haufe des Dichters Rudolf Herzog. 
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Arbeitſtunde der deutſchen Frauen Gotenburgs zum Beſten bes Deutſchen Roten Kreuzes. 
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1. Oberbürgermeiſter Schnackenburg. 2. Cra. General v. Roehl 
Enthüllungsfeier bes „Iſern Hinnerk“ in Altona, 
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Blockade. 


Noman von 


Nachdruck verboten. 
9. Fortſetzung. 


Dietz ſchrieb an dieſem Abend einen langen Brief an 
Marianne. Wie ſchön Frankfurt iſt, ſchrieb er, wie 
liebenswürdig Herr von Radowitz war, und wie man in 
der alten Reichsſtadt den Pulsſchlag der Welt verſpürte. 
Auch daß er ſie ſehr liebte, ſchrieb er, und daß er immer⸗ 
fort zärtlich ihrer gedenke. — — 

Wenige Tage ſpäter hatte er eine Begegnung! Er 
ſaß im „Römiſchen Kaiſer“, aß mit gutem Appetit ſein 
Mittagsmahl, hob das Glas mit goldenem Rheinwein 
an die Lippen, trank aber nicht, ſondern ſetzte es verwun⸗ 
dert auf den Tiſch zurück. Und am andern Ende der 
Table d'hote verbeugte ſich lächelnd ein Gaſt — 

„Stürkens“, rief Dietz. 

Zu gleicher Zeit erhoben ſie ſich. Auf beiden Ge⸗ 
ſichtern lag die Freude des Wiederſehens; ja, lachend 
vor Freude ſchüttelten ſie ſich die Hände. 

„Sie in Frankfurt!“ rief Dietz. 

„Sie in Frankfurt!“ rief Stürkens. 

„Nie habe ich ſoviel an Holtenau gedacht wie in 
dieſen Tagen,“ auf Dietrichs Geſicht lag helle Freude, 
immer noch hielt er des andern Hand — „und nun 
treffen wir uns hier!“ 

Wie ſie ſich der Begegnung freuten. Sie ſaßen zu⸗ 
ſammen in einer gemütlichen Ecke. Sie ſahen ſich neu⸗ 
gierig an. Jeder dachte vom andern — ſah er damals 
nicht anders aus? Und ſtießen mit den Gläſern an — 
„Willkommen“. Als wären ſie alte, gute Freunde, ſo 
war ihnen. Als hätten ſie ſtets das größte Intereſſe an⸗ 
einander gehabt. Sie fragten nach ihrem Ergehen und 
ſprachen von ſchweren Zeiten, die hinter ihnen lagen. 
Sprachen von den Hoffnungen für die Zukunft. Und von 
ſeiner Frau ſprach Dietz —Stürkens kannte ſie ja. Mari⸗ 
anne hatte ihm öfter von Stürkens erzählt. — — 

Stürkens mußte es beſtätigen und lachte. Erzählte 
lachend, wie er die Frau Baronin kennen gelernt: in 
wütendem Streit um einen Favoriten, den die Komteſſe 
Edith mit Zähnen und Fäuſten verteidigte. — 

Es brannte Dietz auf den Lippen, zu fragen — wiſſen 
Sie etwas von Edith? Wiſſen Sie, was man ſich über 
ſie erzählt? Wiſſen Sie, ob ſie ſich wirklich in Deutſch⸗ 
land aufhält? In ſo großer Sorge bin ich um Edith — 
aber er fühlte, wie der Gedanke an dieſe Fragen ihn 
verwirrte; trank haſtig ſein Glas aus. 

„Was tun Sie in Frankfurt?“ 

Stürkens zündete ſich eine Zigarre an, lächelte — 

„Ich gründe die deutſche Flotte.“ 

„Ich meine im Ernſt“ — — 

„Ich meine es auch im Ernſt. Ich bin im Auftrag 
einer engliſchen Firma hier, um dem Miniſter zwei Rad⸗ 
dampfer anzubieten“ — — 
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Erregt fab Dietz ibn an. 

„Haben Sie ibn ſchon geſprochen?“ 

„Nein. Vorläufig habe ich die Offerte an Hauptmann 
von Möring abgegeben, der ſie der Kommiſſion unter⸗ 
breiten will. Ich warte ſtündlich auf Mitteilung vom 
Miniſter.“ 

„Und richtige Kriegſchiffe?“ Dietz konnte es gar 
nicht faſſen, daß die große brennende Frage — woher 
kriegen wir Schiffe? ſo leicht gelöſt ſein ſollte. „Ich 
meine Schiffe, mit denen man ſich wirklich an den Feind 
wagen kann — mit guten Maſchinen — brauchbare 
Schiffe“ — — 

„Gewiß, brauchbare Schiffe mit guten Maſchinen.“ 
Er hatte ſich behaglich in die Sofaecke gelehnt, ein Bein 
über das andere geſchlagen. Die grauen, tiefliegen⸗ 
den Augen folgten ernſt den feinen Rauchwolken ſeiner 
Zigarre, glitten über die lärmende Geſellſchaft an der 
Table d'hote — und hafteten wieder auf Dietz Wende⸗ 
muth. „Es ſind ſogar vielleicht die einzigen Schiffe, 
die man Deutſchland überlaſſen wird. Schiffe von 1200 
Tonnen, die armiert werden können, und die meine Auf⸗ 
traggeber unter guten Bedingungen dem Marinemi⸗ 
niſterium überlaſſen wollen. Es wäre mir angenehm, 
wenn das Geſchäft zum Abſchluß käme.“ 

„Sie haben ſchwere Verluſte gehabt, erzählte mir 
Kapitän Claaſen.“ 

„Ja, wir haben ſchwere Verluſte gehabt. Aber wir 
werden uns erholen. Die Herausgabe unſerer Schiffe 
nach dem Waffenſtillſtand hat uns über Schwierigkeiten 
weggeholfen. Ich bin bei einigen Unternehmungen en⸗ 
gagiert — der Ruf unſeres Hauſes bedeutet noch immer 
Kredit, das Schlimmſte iſt überwunden, und wenn eine 
von vielen Ausſichten fid) verwirklicht, will ich recht zu: 
frieden ſein.“ | 

„Aber warum greift man denn nicht ſofort zu“ — — 

Dietz konnte es gar nicht verſtehen. 

„Herr Duckwitz iſt Kaufmann.“ Stürkens lächelte. „Er 
iſt Bremer Kaufmann — und ich bin Hamburger. Aber 
er iſt auch der vorſichtigſte Kaufmann, von dem ich je 
hörte, und außerordentlich gewandt. Durch meine eng: 
liſchen Beziehungen habe ich erfahren, daß auch er in 
England Schiffe ſuchen läßt. Die Herren waren in Lon⸗ 
don und Glasgow, ohne bisher etwas gefunden zu haben. 
Man iſt in England den deutſchen Wünſchen gegenüber 
durchaus nicht entgegenkommend. An einer deutſchen 
Marine liegt Lord Palmerſton nichts, und die Regie⸗ 
renden haben einen Paragraphen, nach dem ſie dem be⸗ 
freundeten Vetternland erklärlich machen, daß es un⸗ 
möglich iſt, Kriegſchiffe einem Land zuzuführen, das 
mit einer England befreundeten Macht im Kriege be: 
griffen iſt. Mit Geſchützen ſoll es ſich ähnlich verhalten. 
Daß es Hamburg gelang, trotz Blockade 60 engliſche Ge⸗ 
ſchütze zu erhalten, verdanken wir unſeren guten Be— 
ziehungen.“ 


Seite 1068. 


Es war Dietz plötzlich unangenehm, zu hören, wie ge- 
ſchäftsmäßig Stürkens von der Flotte ſprach — und faſt 
haſtig änderte er das Thema. | 

„Wie geht es Kapitän Claaſen?“ 

Stürkens lachte. f 

„Wie's einem Segelkapitän bei Windſtille gehen 
kann. Er gehört ja zu den wenigen Leuten, die das 
Reich übernommen hat, ſitzt auf der Fregatte „Deutſch⸗ 
land“, die wohl nächſtens vereiſt fein wird, und bewacht 
ſie — ich weiß nicht gegen wen. Das Reich hat ihm 
einen Torfofen bewilligt für den Winter, denn er will 
unter keinen Umſtänden an Land. Pull, der Hund, fängt 
Ratten, und der Kapitän ſieht zu, und einige wohltätige 
Gemüter haben ihn inſtand geſetzt, ein kleines Fäßchen 
Rum zu erwerben, mit dem er hofft, den Winter zu 
überdauern.“ | 

Und wieder ſprachen fie von Holtenau und dem 
Admiral der deutſchen Flotte; und wieder brannte Dietz 
die Frage auf den Lippen — „wiſſen Sie etmas von 
Edith?“ 

Er begleitete Stürkens in ſeine Wohnung am Hirſch⸗ 
graben. Als ſie ſich zum Abſchied die Hände reichten, 
ſagte Stürkens ruhig, ohne jede Bewegung — „daß die 
Baronin of Löwengaard in Hamburg iſt, wiſſen Sie?“ 
In Hamburg? Sie war in Hamburg? Erſtaunt 

trat er zurück, er fühlte eine ſeltſame Beklemmung. 

„Ich teilte es vor einiger Zeit Ihrem Herrn 
Schwiegervater mit; ich glaubte, daß er als Vormund 
ihre Intereſſen vertreten würde.“ 

Sie wußten es! Alſo wußten ſie es doch! Und hatten 
es ihm verheimlicht! 

Es ijt mir faſt lieb, daß er alles abgelehnt hat. Da: 
mit hören die Rückſichten auf, die die Baronin vielleicht 
doch genommen hätte. Name und Geſellſchaft ſind nun 
mal unſere Götzen.“ i 

„Alles abgelehnt — — das heißt“ — — 

„Ich habe deshalb einen Freund meines Vaters be- 
auftragt, ſie bei der Scheidung zu vertreten. Ich habe 
nie ein Geſchöpf geſehen, das mehr auf die Hilfe eines 
Mannes angewieſen war, als unſere kleine Verwandte.“ 

„Und — es geht — ihr gut?“ — heiſer fragte es 
Dietz. Ganz plötzlich empört über den kühlen, geſchäfts⸗ 
mäßigen Ton, in dem dieſer Mann über Edith, über die 
reizende, liebliche Edith zu ſprechen wagte. 

„Jetzt geht es ihr wieder gut“, ſagte Stürkens und 
ſchlug den Pelzkragen auf, denn es blies ein kalter No⸗ 
vemberwind, und die erſten Schneeflocken wirbelte er vor 
ſich hin. „Aber ich war doch in ſchwerer Sorge um ſie. 
Auf einmal hatte ſie Typhus. Es ging um Leben und 
Tod. Sie war in meinem Haus. Ich bin heute noch 
dem Schickſal dankbar, das es ſo fügte. Was hätte aus 
ihr werden ſollen? Keine Freunde und kein Geld — 
wollen Sie mich in meine Wohnung begleiten, Baron?“ 

„Nein“, ſagte Dietz rauh. Wollte gehen — und ſtand 
doch unſchlüſſig — wollte fragen — — und dachte an 
Marianne. 

„Dann auf Wiederſehen“ — Stürkens ſchüttelte ſeine 
Hand. Die grauen Augen ruhten für Sekunden ſcharf 
und forſchend auf ihm. Dann zogen beide grüßend die 
Hüte. 
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„Auf Wiederſehen“ — — 

Dietz fühlte gar nicht, wie kalt und fchneidend der 
Wind war. Ging ziellos weiter. — Faſt menſchenleer 
waren die Straßen, die teilweiſe zerfetzten Fahnen hatten 
ſich wie lange Bänder um ihre Stangen gewickelt. 
Papier und Stroh blies der Wind vor ſich, wirbelte es 
plötzlich in die Lüfte, ließ es einen luſtigen Tanz über 
Dächer und Schornſteine ausführen und preßte es gegen 
eine große Regenrinne, wo es zitternd, ängſtlich flatternd 
hängen blieb. Wie raſend drehten ſich auf den Dächern 
die Wetterhähne, und der Rauch, der aus den Schorn⸗ 
ſteinen qualmte, wurde wie zerriſſene Fahnen hin und 
her getrieben, geriet in Höfe, machte hohläugige Kinder 
huſten, trieb ihnen das Waſſer in die Augen. An den 
Fenſtern blühten Eisblumen. Einige Frauen in großen 
Umſchlagtüchern eilten an ihm vorrüber — Männer in 
Lumpen ſahen prüfend auf den eleganten Herrn im Pelz, 
ſtreckten ihre Hände aus: „Ich bin ein Arbeiter, Herr“ 
und Kinder, verfroren und verhungert, drückten ſich gegen 
die Haustüren, wo ſie ſich geſchützt glaubten vor dem 
wütenden Blaſen des Windes. Dietz ſah alles, ohne die 
Bilder in ſich aufzunehmen. Einmal nur bemerkte er 
erſtaunt eine ungeheure Kaleſche, die über das feſt ge⸗ 
frorene Pflaſter ratterte. Wie ein haariges Ungeheuer 
ſah der Kutſcher in ſeinem Pelz aus. Einige wenige 
Herren zogen die Hüte — der Reichsverweſer ſaß im 
Wagen. Und einmal blieb er ſtehen und beobachtete 
Knaben, die trotz Kälte und Wind mit roten, klammen 
Fingern verſuchten, Bälle aus dem harten, körnigen 
Schnee zu formen, der in Ecken und Winkeln ſich häufte. 
Aber er ſah, ohne es zu wiſſen. Er dachte — um Tod 
und Leben ging es. Was hätte aus ihr werden ſollen! 
Keine Freunde und kein Geld. — Er dachte — niemand 
jagte mir etwas von Edith. Ma tante aber hat alles 
gewußt. Er dachte — zum zweitenmal haben ſie mich 
betrogen. — — 

Das war das Schrecklichſte, was er dachte. Denn auf 
einmal hielt er es für unmöglich, daß Marianne von 
all dem Traurigen nichts gewußt haben ſollte. Edifh 
war in Berlin geweſen, während er bleſſiert lag. Und 
er erinnerte ſich eines Wunſches, der eines Nachts wie 
ein Fieber über ihn kam — wenn ich in Ediths Armen 
ſterben könnte! Er erinnerte ſich der ſchlafloſen Nächte 
an den Knicks, an den Wachtfeuern, an den Schanzen, 
als er ſich die Seligkeit ausmalte, ſie in den Armen zu 
halten; wie das Verlangen nach ihr wie ein Fieber in 
ihm raſte. Da er trank, trank — um das Fieber zu be⸗ 
täuben, um ſich wunſchlos zu machen, um Gedanken 
und Erinnerungen zu töten. Er hatte glauben können, 
ein Abſchied war das letzte Geſpräch in Kopenhagen? 
Der Anfang war es von einer Hölle. Denn ihre zittern- 
den Hände, das Zucken ihres Mundes hatten ihm gë: 
ſagt — ich habe auf dich gewartet — und du biſt nicht 
gekommen! Ihr wehes Schluchzen an ihres Mannes 
Schulter hatte ihm verraten — unglücklich bin ich! Und 
du dachteſt, ich wäre ſo glücklich! Und ihre Augen, ihre 
armen, tränenüberſtrömten Augen hatten ihm verraten, 
wie es in ihr aus[ab! . | ; 

Schneidend blies der Wind ihm ins Gefiht. Aber 
er merkte es nicht. Vor ihm ſtieg ihr Bild auf, wie er 
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fie zuletzt geſehen — — in der dunkel gehaltenen Biblio- 
thek am Ctranbneien. Von den Wänden herab grüßte 
tote Weisheit aus alten Folianten; aus ſchwarzem 
Rahmen über dem aus Backſteinen gebauten Kamin 
ſah das kluge Geſicht des Miniſters Löwengaard herab. 
Aber ihm gegenüber, jenſeits des breiten, auf Löwen⸗ 
füßen ruhenden Tiſches, ſaß Edith. Ihr weißes, angſt⸗ 
volles Geſicht, ihr geliebtes, zuckendes, junges Geſicht hob 
ſich ſcharf von dem in Leder geſchnitzten Löwengaard⸗ 
ſchen Wappen des alten Stuhls. Sie hatte die Hand⸗ 
flächen ſo feſt aneinander gepreßt, daß die Ringe ſich 
ſtreiften. Und ſie zitterte. Sie zitterte, als er ihr er⸗ 
zählte, wie verzweifelt er war, als er ſie ſuchte — und 
ſie nicht mehr fand. Deutlich, ach ſo deutlich ſah er, wie 
ſie ihre beiden Zeigefinger in die Augenwinkel preßte, 
jene Bewegung, die bei ihr immer einem Tränenftrom 
vorausging, die das Zeichen ihrer Verzweiflung war. — 

„Ich muß es vergeſſen,“ ſagte er auf einmal — „ich 
muß es durchaus vergeſſen“ — — denn er dachte an 
Marianne; an ihr gütiges, zärtliches Herz; an ihre 
ſchrankenloſe Hingabe; an ihre Aufopferung. Das 
Leben hatte er ihr zu verdanken. Und er zwang ſich da⸗ 
zu, an die Tage zu denken, da er in ihr einen Engel ſah; 
da er ſie eine Heilige nannte und ungeduldig auf ihre 
Tritte lauſchte und glücklich war, wenn er ihre anmutige 
Geſtalt neben ſich ſah. Aber das Bild zerfloß. Immer 
wieder zerfloß es. Ihre ſchönen, dunklen Augen ſahen 
ihn ſchmerzlich an — und verſchwanden. Mit Edith 
aber lief er zum See hinterm Roſenſchlößchen. Mit 
Edith ſtand er unter hängenden Weiden und ſah lachend 
das reizende Spiegelbild — „o Edith,“ hörte er ſich 
ſagen, „wie iſt es nur möglich, daß ſoviel Seligkeit in 
einem Herzen wohnen kann!“ Auf Tod und Leben 
hatte Edith gelegen, ſagte ein Fremder. Sie hatte keine 
Freunde und kein Geld, ſagte er. Was hätte aus ihr 
werden können, ſagte dieſer Fremde! 

Und in ſeinem Haus war ſie — 

Er fühlte, wie etwas Feindliches gegen dieſen Frem⸗ 
den in ihm aufſtieg. Wie etwas Häßliches ſich ihm in 
die Seele krampfte. Wie kam ſie in ſein Haus? Wa⸗ 
rum beſchützte er ſie? Und er wußte, daß es Eiferſucht 
war, gegen die er umſonſt ſich wehrte. 

„Pfui, Dietrich,“ ſagte er laut, „ſchäme dich!“ Und 
atmete tief auf. Und wollte durchaus an ſein junges 
Glück denken. Aus Liebe hatte er Marianne geheiratet. 
Wie durfte er nur einen Augenblick vergeſſen, wie teuer 
ſie ihm war! „Du biſt mein Gottt!“ ſagte Marianne 
und ſah in ihm den Menſchen, dem ſie ſich mit ihrer 
reinen Seele anvertrauen konnte. 

Der Nordoſt blies und fauchte um ihn her. Aus 
einem Hof heraus ertönte das klägliche Heulen eines 
Hundes. Grau und hoffnungslos dehnte ſich der Himmel, 
und aus den winkligen Straßen und Gaſſen kroch die 
Dämmerung. 


Dietz hörte von ſeinem Verwandten, dem Grafen 
Canik, als er ihn am nächſten Morgen aufſuchte, daß 
Herr von Radowitz ſie abends erwartete. 

„Wer da iſt, kann ich dir nicht ſagen, mein Junge. 
Ich vermute, daß der Prinz kommt, ich denke auch, daß 
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wir Herrn Jordan begegnen werden, der bei der 
Flottengründung beteiligt war. Dieſe ganze Flotte hat 
für mich ein ſtark demokratiſches Odium, und ich ver: 
ſtehe es nicht, daß Radowitz ſich an die Spitze der preu⸗ 
ßiſchen Flottenſchwärmer ſtellt, daß er voll Ueberzeu⸗ 
gung ſagen kann, das nötigſte zu Deutſchlands Macht⸗ 
entfaltung ſei eine Flotte. Für einen Schwarmgeiſt 
gibt es nun wirklich nichts Hinreißenderes als der Ge⸗ 
danke an Seemacht. Unſere guten Patrioten erinnern 
ſich ja auch in allen Vorträgen an die Phönizier oder 
die Raguſäer oder die Venezianer, und es hat etwas 
Rührendes, wie ſie an ragenden Maſten und geblähten 
Segeln, an der Freiheit der Meere und Poſeidons 
Dreizack ſich begeiſtern. Es iſt der Zauber, der von 
dem Element ausgeht. Das Bezeichnende iſt ja auch, 
daß die Begeiſterung für das Meer und die Flotte am 
größten iſt bei den Binnenländern. An der Küſte ſieht 
man doch viel nüchterner zu, wie ſich die Sache ent⸗ 
wickelt.“ 

„Aber Jordan ſoll doch ſachverſtändig ſein!“ Dietz 
hatte ſo viel von Wilhelm Jordan gehört, ſein Name 
ſchien mit der Gründung ſo eng verknüpft, daß er des 
Grafen Ablehnung für ungerecht hielt. | 

„Herr Jordan gilt als Sachverſtändiger für eine 
Kriegsmarine. Ich habe mir ſagen laſſen, daß weniger 
ſeine Kenntniſſe als ſein Organ ihm die Stelle des Ma⸗ 
rinerates verſchafften, wodurch wieder der Kaufmann 
Duckwitz ſeine hervorragende diplomatiſche Begabung 
beweiſt.“ i 

Dieg mußte lahen. Der feine Spott des eleganten, 
noch immer ſchönen Mannes wirkte erfriſchend und 
belebend auf ihn. Und das Selbſtbewußtſein dieſes 
Generals, der nur Preuße ſein wollte und für ſein 
Preußentum jederzeit ſich geopfert hätte, übte auch auf 
ihn ſeine Wirkung. Er ſaß in einem pelzverbrämten 
Hausrock in einem bequemen Lehnſtuhl vor dem ſtill 
flackernden Feuer des Kamins, rieb ab und zu ſein 
hochliegendes Bein, denn im ruſſiſch⸗polniſchen Feld⸗ 
zug hatte er ſich Rheuma geholt, das ſich in dieſen 
Tagen unangenehm bemerkbar machte. Er rauchte aus 
einer Meerſchaumſpitze, die er nach jedem Zug liebevoll 
ob der ſelten ſchönen Bräunung betrachtete. Auf Dietz 
hatte ſeine weltmänniſche Art, ſein überlegener Sar⸗ 
kasmus ſtets großen Eindruck gemacht. Sein Urteil 
war ihm nicht maßgebend — aber immer intereſſant, 
und darum fragte er auch nach Herrn Kerſt, dem 
zweiten Marinerat. 

Der Graf ſeufzte. 

„Soviel ich hörte, iſt er Rektor in Meſeritz geweſen 
und wurde für den Kreis Birnbaum in die National⸗ 
verſammlung gewählt. Er ift mal preußiſcher Artilleriſt 
geweſen, was für den Mann ſpricht, und hat in den zwan⸗ 
ziger Jahren den braſilianiſchen Feldzug in Adjutanten⸗ 
ſtellung mitgemacht. Aber ſeine Sachkunde leitet er von 
feinem achtmonatigen Aufenthalt auf einem brafilia- 
niſchen Kriegsſchiff her — feine Aufgabe war als Ar- 
tilleriſt der braſilianiſchen Armee, dieſer das Zuſammen⸗ 
wirken mit der Flotte zu vermitteln.“ 

„Und jetzt?“ | 

„Hat ihm die Regierung auch ein Amt gegeben!! 
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Für mich haben diefe beiden Marineräte nur eine Licht⸗ 
feite: fie find Preußen trotz aller Einigkeitſchwärme⸗ 
reien. Und werden wieder Preußen ſein, wenn der 
Frankfurter Rauſch vorüber iſt. Das weiß Radowitz, 
und das weiß unfere königliche Hoheit und laſſen ſie 
gründen. Ein Kaufmann, ein Dichter und ein Lehrer 
gründen die deutſche Kriegsmarine. Muß ſie da nicht 
vollkommen werden?“ 

„Wie boshaft Sie ſind, Onkel!“ | 

„Ich bin nie weiter davon entfernt geweſen, Dietrich 
Wendemuth, denn ich traure um vergeudetes National: 
vermögen. Vielleicht wäre die Flotte von Wert geweſen, 
wenn man ſie bei Anfang des Krieges beſeſſen hätte. Jetzt 
kann ſie nur zur Vermehrung der Schwierigkeiten dienen. 
Das aber, was ſie ſein ſollte, das ſichtbare Zeichen deut⸗ 
ſcher Einigkeit, ift ſchon jetzt eine Schimäre. Von 
Schmerling habe ich geſtern erfahren, daß Oſterreich 
jede Bezahlung ablehnt mit dem Hinweis, daß es durch 
die Unterhaltung ſeiner Mittelmeerflotte genügend an 
Deutſchlands Macht zur See beteiligt ſei. Sachſen 
weigert Zahlung, Kurheffen ſcheint fid) auf feine Ter, 
ſchwägerung mit der däniſchen Krone zu beſinnen, und 
Luxemburg⸗Limburg fühlt ſich mehr belgiſch wie deutſch. 
Danach ſcheint mir, daß man von der von der National- 
verſammlung bewilligten Geſamtſumme von ſechs Mil⸗ 
lionen ſchon jetzt zwei Millionen als nicht zu erlangen 
ſtreichen kann. Welche Garantie haben wir Preußen 
nun, daß unſer gutes, preußiſches Geld in einer dem 
Vaterland Nutzen bringenden Weiſe angelegt wird?“ 

„Prinz Adalbert ſteht an der Spitze!“ 

„Gewiß“, ſagte Canitz und betrachtete zärtlich ſeine 
Meerſchaumſpitze. 

Aber nach einiger Zeit begann er wieder: 

„Und nun denke mal an die Beſprechungen über 
den Küſtenſchutz, mein Junge. Ich hörte geſtern Herrn 
Jordan mit Herrn Major Teichert darüber beraten, wie 
ich bei Milani meinen Kaffee trank. Herr Jordan hat nach 
feiner eigenen Angabe einen einzigen Küſtenſchutz ge- 
ſehen: Es iſt ein alter Böller auf dem engliſchen Felſen 
Helgoland, von dem er erzählt, er ſei in ſchlechtem Zu⸗ 
ſtand, und er begreife die engliſche Sorgloſigkeit nicht. 
Ich begreife ſie recht gut. Ich möchte mal den ſehen, 
der es wagen würde, den roſtigen Böller da oben an⸗ 
zugreifen. Und mie fie fid) das mit dem Küſtenſchutz 
denken, bin ich begierig zu erfahren. Sie ſcheinen 
weder Landeshoheiten zu kennen, noch denken ſie an Ge⸗ 
ſchütze, die doch beide zu ihrem Vorhaben recht not⸗ 
wendig ſind.“ 

„Aber es liegt doch im eigenſten Intereſſe der See⸗ 
ſtaaten —“ Dietz verſtand des Grafen Gedankengang 
nicht ganz. 

„Gewiß, mein Junge. Aber es liegt auch in deren 
Intereſſe, über ſich ſelbſt zu verfügen und zu tun, was 
ihnen ſelbſt beliebt. Vide Austriam. Unter feinen Um⸗ 
ſtänden wird Sſterreich den Frankfurter Marine- 
behörden Einfluß auf ſeinen Küſtenſchutz oder ſeine 
Adriaflotte geſtatten. Was klar daraus zu erkennen iſt, 
daß der Verwaltungsrat des Lloyd, als er vom Bundes⸗ 
tag um Hergabe von Schiffen für eine deutſche Marine 
gebeten wurde, nach langem Schweigen antwortete, daß 
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es ſeine Schiffe zum Poſtverkehr ſelbſt gebraucht, die 
Dampfſchifſe aber dem K. K. Marineoberkommando zur 
Verfügung geſtellt hat. Was doch gewiß deutlich genug 
iſt. Und ich denke, daß Preußen hierüber denſelben An⸗ 
ſichten huldigt. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß ein öſter⸗ 
reichiſcher Reichsverweſer und ein Frankfurter Reichs⸗ 
miniſter ſich um den Schutz der preußiſchen Küſten küm⸗ 
mern dürfen. Und es ſcheint mir, daß Se. Majeſtät durch 
den Befehl, 80 Kanonenſchaluppen zu bauen zum Schutz 
der Küſte, das Richtige getroffen hat. Allerdings werden 
nun, wie ich geſtern von Radowitz hörte, die bereits er⸗ 
bauten zehn Schaluppen vom Reich übernommen und 
infolgedeſſen auch dem Reich in Anrechnung gebracht. 
Schon um den fortwährenden Glauben zu entkräften, 
Preußen verfolge eigene Pläne. Ich halte es für einen 
ſehr klugen Coup des guten Kamphauſen. Das Reich 
iſt nun verpflichtet, auf ſeine Koſten unſere Küſten mit 
preußiſchen Booten zu beſchützen. Vielleicht erfährt man 
heute abend, wie ſich Herr Duckwitz die Beſchaffung der 
Geſchütze gedacht hat.“ 

„Ich glaube, England würde gern liefern.“ Dietz er» 
innerte fid) an Stürkens' Worte. 

Canitz lächelte überlegen. 

„Ich bin von dem Geſchäftſinn der Engländer über⸗ 
zeugt, lieber Dietrich. Aber auch von Lord Palmerſtons 
Entſchluß, in Sachen deutſche Kriegsmarine Neutralität 
zu wahren. Und ich glaube, das weiß Herr Duckwitz ſo 
gut wie ich und unterſchätzt die Schwierigkeit nicht. Es 
gibt in Deutſchland keine einzige Geſchützfabrik. Wir 
ſind in Preußen ſogar auf Schweden und Belgien ange⸗ 
wieſen.“ 

Der Kammerdiener kam. Überreichte die eingegan⸗ 
gene Poſt. Flüchtig ſah Canitz ſie durch. Gab einen 
Brief an Dietz. , 

Täglich kam ein dicker Brief von Marianne. Täglich 
las Dietz, wie ihr Leben tot und reizlos war, wenn er 
nicht bei ihr war. Daß ſie krank und elend war, und 
daß ſie glücklich wäre, wenn ſie die Zeit bis zu ſeiner 
Rückkehr verſchlafen könnte. Genau wollte ſie wiſſen, 
was er tat — wen er geſehen. 

„Noch etwas für dich“, ſagte der Graf. „Du ent, 
ſchuldigſt mich“ — mit dem goldenen Lorgnon vor ben 
Augen überflog er den Inhalt eines eng beſchriebenen 
Blattes. Dietz trat ans Fenſter, las Stürkens' Billett. 

Er bat um Dietrichs Geſellſchaft für heute abend. In 
den nächſten Tagen, wenn nicht ſchon morgen wollte er 
nach England abreiſen. Mit dem Miniſter Duckwitz 
hatte er geſprochen; er hatte ihm empfohlen, mit der 
engliſchen Offerte zum Prinzen Adalbert zu gehen. 
Nachmittags wollte ihn der Prinz empfangen. 

Das Blut ſchoß ihm in die Schläfen. Und alles, was 
er ſeit geſtern abend durchlebte, die Kämpfe einer ſchlaf⸗ 
loſen Nacht, quälende Erinnerungen, wilde Wünſche — 
alles, was er vergeſſen wollte, war erwacht. Die Eifer⸗ 
ſucht, die er niedergerungen glaubte, packte ihn von 
neuem. Wieder war der wütende Schmerz da, der ihn 
folterte — in Stürkens' Haus war Edith! Was tat fie 
in ſeinem Haus? Hielt er ſie zurück, um ſie ſelbſt zu 
beſitzen? Beſchützte er ſie, um die Beute um ſo ſicherer 
zu haben? Ohne Schutz war Edith — und von be⸗ 
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rüdendem Liebreiz. Sollte Stürkens blind dagegen 
ſein? Und — das war das ſchrecklichſte für ihn, was 
durfte es ihn kümmern, daß ſie in ſeinem Haus war! 
Wie durfte es ihn erſchüttern, daß ſie ſich ſcheiden ließ! 
Ein Verrat war es an Marianne, die ihm vertraute. 
Ein Treubruch war es. — 

„Schlechte Nachrichten?“ fragte der General, der ihn 
beobachtete. 

Schweigend reichte Dietz ihm das Billett. 
las die Unterſchrift. 

„Stürkens? Wer iſt Stürkens?“ 

„Mein Onkel Joachim heiratete eine Stürkens.“ 

„Ja — ja — die republikaniſche Verwandtſchaft — 
da fällt mir die kleine Löwengaard ein“ — er lächelte 
— „ausgeſchloſſen die eigene Braut, habe ich nie ein ſo 
ſüßes Bräutchen geſehen, du warſt damals in Paris, 
nicht wahr? Ich erinnere mich, daß ich Mitleid mit der 
kleinen Perſon hatte. Ich weiß nicht, ob ſie aus Angſt 
oder vor Glück ihre Tränen vergoß. Und was will 
biefer Stürkens von dir? Eine Einladung? Heute 
abend?“ 

„Ich lehne natürlich ab.“ 
heiſer. 

„Gewiß. Und was bedeutet die engliſche Offerte?“ 

„Er hat Schiffe zu verkaufen.“ 

„Nicht übel. Aber ich zöge vor, mir ſolche Leute vom 
Halſe zu halten.“ 

Dietz bekämpfte umſonſt eine ſteigende Verlegenheit. 

„Er gehört zu den erſten Familien Hamburgs.“ 

„Davon bin ich überzeugt.“ Er reichte ihm die Hand. 
„Nun leb wohl, mein Junge, langweile dich nicht und 
ſei pünktlich. Radowitz legt Wert darauf.“ 

Als Dietz es ſich in ſeinem behaglich durchwärmten 
Raum bequem gemacht, nahm er aus einem Etui ein 
Aquarell Mariannens und ſah unverwandt auf das 
hübſch gemalte Porträt, das in der liebenswürdigen 
Manier Kaulbachs eine hübſche Frau in eine Schönheit 
wandelte. Er wollte durchaus die ſeligen Stunden zu⸗ 
rückrufen, die er mit ihr verlebt; wollte durch das Bild 
erinnert ſein an ſeine faſt wunſchloſe Glückſeligkeit, wenn 
ſie neben ihm ſitzend ſeine Hand hielt, die zart und ge⸗ 
ſchickt des Arztes Anordnungen befolgte, wenn ſie mit 
ihren reinen, ſchönen Augen zu ihm aufſah wie zu der 
Gottheit ſelbſt. Er wollte durchaus die Tage ſeiner 
jungen Liebe zurückrufen — und konnte es nicht. 

Nein —er konnte es nicht! 

Er ſah das zärtlich lächelnde Bild an — und ſein 
Blick war finſter. Er ſah in die glänzenden, dunklen 
Augen — und ſie ſagten ihm nichts mehr. Er ſah den 
kleinen Mund, der ſo willig ſich ihm geboten — und er 


Canitz 


Dietrichs Stimme war 


hatte kein Verlangen nach ihren Küſſen. Er erinnerte. 


ſich, wie er vor ihr gekniet in überſtrömender Dank⸗ 
barkeit, als ſie ſeine Werbung angenommen, und in 
dieſer fürchterlichen Stunde wußte er, daß alles, was er 
getan, eine Lüge war, eine ſchreckliche Lüge! Denn ſeine 
Empfindungen maß er plötzlich an der quälenden Angſt 
um Edith, an der törichten Seligkeit, die jedes zärtliche 
Wort, das längſt, längſt geſprochen war, noch heute in 
ihm entfachte. Mehr noch! Er maß es an der ſtei⸗ 
genden Eiferſucht gegen Stürkens! In ſeinem Haus 
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war Edith. Er aber ſah ſie ſchon in ſeinen Armen. Er 
kannte ja den betörenden Reiz, der von ihr ausging. 
Wer ſollte gegen ihn unempfindlich bleiben? Ein Mann 
mußte in taumelndes Entzücken geraten, zu wiſſen, daß 
dieſes ſüße Geſchöpf ihm gehören konnte! Alles würde 
er verſuchen, ſie zu erobern! Sie aber war allein! 
Ohne Freunde — ohne Geld — die Familie hatte ſich 
losgeſagt, und er, der ſein Leben für ſie laſſen würde, 
gehörte einer andern. 

Die Qual war ſo groß, daß er aufſprang und wie toll 
hin und her lief. Die Qual war fo groß, daß feine Phan⸗ 
taſie ihm blutige Bilder zeigte. Wenn er Stürkens 
forderte? Wenn er Edith ſagte: Ohne dich iſt mir das 
Leben nicht länger möglich — laß uns ſterben, damit 
die Qual aufhört — laß uns fliehen! In irgendein Land, 
an einen Ort der Erde, wo wir ſelig ſein wollen, oder wo 
wir ſterben wollen! — Die Qual war ſo groß, daß er 
daran denken konnte, vor Marianne zu treten und ihr 
zu ſagen: Ich habe gelogen! Es war meine Krankheit 
und meine Dankbarkeit, deine Güte und Anmut, die mich 
zu der Lüge verleiteten! 

Da lachte er. Ein rauhes, gequältes Lachen. Nie 
würde er ſo zu Marianne ſprechen. Aber der Unwille, 
den er ſchon jetzt gegen ſie empfand, würde ſich ſteigern 
zu unerträglicher Höhe. Nie würde der ſchreckliche Ver⸗ 
dacht von ihm weichen, daß ſie von Ediths Unglück 
gewußt, daß ſie auf Ediths Unglück ihr Glück gebaut. Nie 
würde er ihr verzeihen können, daß er ihretwegen der 
Geliebten untreu geworden. 

O Edith! 

k 

Herr von Radowitz war in febbaftem Geſpräch mit 
dem Marineminiſter, als Canig und Dietz gemeldet 
wurden. Trotz ihrer Pünktlichkeit waren die beiden 
Herren doch ſpäter erſchienen als die übrigen Gäſte, die 
in zwangloſen Gruppen umherſtanden, ſich unterhielten 
und, wie es ſich ſpäter zeigte, alle zur Marinekommiſſion 
gehörten. Die beiden Marineräte Jordan und Kerſt 
ſprachen laut und erregt auf einen jungen, amerikaniſchen 
Marineoffizier ein, der auf Einladung des Frankfurter 
Marineminiſters von feiner vor Bremerhaven an: 
kernden Fregatte beurlaubt war. Sie bildeten mit dem 
Miniſter die Marineabteilung, die das ganze Rech⸗ 
nungsweſen und die Verwaltung, den Ankauf und den 
Bau, Kontrahierung von Schiffen und Gegenſtänden, die 
Genehmigung der Honorare, Bewilligung von Reiſe⸗ 
koſten, Anſtellungen und Unterſuchungen zu leiten 
hatten. Neben ihr hatte man die techniſche Kommiſſion 
unter dem Vorſitz des Prinzen Adalbert errichtet, um eine 
Form zu finden, den Prinzen, der eine der National⸗ 
verfammlung verantwortliche Miniſterſtellung als Ho⸗ 
henzoller nicht übernehmen konnte, troßden an das Mis 
niſterium zu feſſeln und ſeine reiche Erfahrung in den 
Dienſt des Vaterlandes zu ſtellen. Auf ſeinen Wunſch 
waren Radowitz, Major Teichert, der Öfterreicher Möh⸗ 
ring und der Bremer Gevekoht, die ſchon im Mai zu 
dem Marineausſchuß gewählt waren, erſucht worden, in 
die Kommiſſion zu treten. Canitz wechſelte mit einigen 
Händedruck, begrüßte ſehr herzlich von Wangenheim, 
und lorgnettierte den Amerikaner. Dem republikaniſchen 
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Miniſter begegnete er mit einer Liebenswürdigkeit, die 
Dietz nicht erwartet hatte, und Radowitz reichte er die 
Hand, während er in gemachter Ratloſigkeit den Kopf 
ſchüttelte. 

„Eine Überraſchung nenne ich das, lieber Freund. 
Sie feiern Marinekongreſſe, und mich armen Soldaten 
laden Sie zum Zuſehen ein.“ | 

„Nennen Sie es eine Lift“, Radowitz legte feinen 
Arm in den des Freundes. „Ich habe kein ſehnlicheres 
Verlangen, als Sie zum Sprachrohr in Berlin für unſere 
Beſtrebungen zu machen.“ 

Aber Canitz erhob abwehrend die Hand. 

„Sie kennen meine Überzeugung. Und ich achte die 
Ihrige. Das muß uns genügen. Sind Sie zufrieden 
mit den bisherigen Erfolgen, Herr Miniſter?“ 

Duckwitz verbeugte ſich leicht. 

„Von Erfolgen kann noch keine Rede ſein. Aber wir 
haben doch Ausſicht darauf. Es ſind verſchiedene Punkte, 
die mich mit froher Zuverſicht erfüllen. Ich glaube ver: 
ſichern zu können, daß wir trotz aller Schwierigkeiten 
bei Ausbruch der Feindſeligkeiten im März dem Feind 
Schiffe entgegenſtellen können. Und, was Sr. König⸗ 
lichen Hoheit und mir von größter Wichtigkeit iſt: wir 
haben Ausſicht auf einen tüchtigen Seeoffizier, der be- 
reit iſt, die Gründung der Marine zu übernehmen.“ 

Canitz richtete ſein Lorgnon auf den Amerikaner. 

„Jener junge Mann dort?“ fragte er mit kaum merk⸗ 
lichem Spott. ] 

„Nein, Herr General. Es ift ber Fregattenkapitän 
Brommy, der durch fein ganz hervorragendes Buch ‚Die 
Marine: die Aufmerkſamkeit des Marineausſchuſſes auf 
ſich lenkte. Der Marineausſchuß hat es ſich zur Aufgabe 
gemacht, deutſche Seemänner ausfindig zu machen, die, 
zurzeit in fremden Dienſten ſtehen, aber geneigt ſind, 
ihre Kenntniſſe dem Vaterland zu widmen. Es ſind uns 
drei bekannt geworden, der holländiſche Kapitän 
Schröder, der jetzt in preußiſchen Dienſten ift, Komman⸗ 
bant Donner in Kiel und Brommy, bis jetzt in griechi⸗ 
ſchen Dienſten; ſie ſind vorläufig der techniſchen Kom⸗ 
miſſion attachiert. Mit Brommy ſtehe ich in Brief⸗ 
wechſel. Aus dem, was ich bisher über ihn erfuhr, 
glaube ich entnehmen zu können, daß wir den richtigen 
Mann gefunden haben.“ | 

Canitz hörte liebenswürdig zu. „Ich wünſche Ihnen 
alles Gute“ und zeigte auf Dietz. „Wollen Sie mir er⸗ 
lauben, Ihnen einen jungen Freund vorzuſtellen“ — — 

Dietz empfand lebhafte Genugtuung, daß Duckwitz ſich 
ſeiner erinnerte. 

„Zudem iſt Baron Wendemuth Flottenangehöriger“, 
fagte Radowitz. 

Fragend ruhten die klugen Augen des Bremers 
auf ihm. 

„Ich war vier Wochen auf der Hamburger Flottille“, 
ſagte Dietz, und unwillkürlich lächelte er. 

Auch Duckwitz lächelte. „Demnach Sachverſtändiger.“ 

„Nein, Herr Miniſter. Aber ein entſchiedener Freund 
der Marine.“ 

„Das iſt ein gutes Wort, Herr Baron. Wir brauchen 
Freunde. Wollen Sie Mr. Turnbull kennen lernen. Er 
ift Leutnant auf der Fregatte St. Laurence.“ 
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Die jungen Männer ſchüttelten ſich die Hände. 

Und dann wurde er den Marineräten vorgeſtellt. 
Die majeſtätiſche Haltung Jordans fiel Dietz auf. Er 
verſtand es, durch raſche Worte oder bedeutſames 
Schweigen, durch die Haltung ſeines Kopfes, durch das 
Mienenſpiel ſeines ausdrucksvollen Geſichtes ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit zu betonen. Seine Rede war hinreißend, ſein 
Organ voll und tönend. 

Beide waren in hohem Maße von Eifer beſeelt. 
Am 17. Juni hatten ſie ſehr energiſch für Portofreiheit 
der eingehenden Gelder und für Befreiung der für die 
Flotte eingehenden Materialien von Abgaben ſich ver⸗ 
wendet. Am 23. September ſprach Jordan über die 
Ausführung des Beſchluſſes wegen Bewilligung der ſechs 
Millionen, worauf Herr v. Beckerath am 30. antwortete, 
und am 30. Oktober gab es eine Menge Interpellationen 
wegen Übernahme der Hamburger Flottille. Um ſo be⸗ 
deutungspoller aber war ihr hartnäckiges Drängen nach 
der Marine, ihre ſtürmiſche Forderung einer Seemacht, 
ihre heftigen Anklagen, daß die Nation um ihr heiligſtes 
Gut betrogen wurde. 

Kerſt ſprach laut und lebhaft von den begründeten 
Hoffnungen, die man an das Erſcheinen dieſes grie⸗ 
chiſchen Kapitäns Brommy knüpfte. 


„Es geht ihm ein ausgezeichneter Ruf voraus. Aus 


ſeinen Papieren haben wir geſehen, daß er lange Zeit 
in amerikaniſchen Dienſten ſtand. Eine beſſere Emp⸗ 
fehlung kann es nicht geben“, er verbeugte ſich artig 
gegen den Amerikaner, der ſeine weißen Zähne zeigte 
und die Schmeichelei freundlich entgegennahm. 

„Aber er kann nur auf Kauffahrteiſchiffen geſahren 
ſein“, betonte er trotzdem. | 

Ja. Auf Kauffahrteiſchiffen. Aber dann kamen bie 
griechiſchen Befreiungskriege. Noch heute überwältigt 
Lord Byrons Geſchick. Und Major v. d. Tann, der Held 
von Schleswig⸗Holſtein, erntete ſeine erſten Lorbeeren in 
Griechenland. „Sie kennen ihn doch?“ fragte er Dietz 
in faſt drohendem Ton. 

Dietz verneigte ſich förmlich. Die lärmende Unruhe 
des Mannes mißfiel ihm. 

„Es ſpricht für Brommy, daß er ſich ohne weiteres in 
den Dienſt der Unterdrückten ſtellte“, ſagte Jordan, und 
auf ſeinem Geſicht lag Wohlwollen. „Es hat mich ſehr 
für ihn eingenommen. Er hat ſich damals — es war 
1827 — ſofort Lord Cochrane zur Verfügung geſtellt. 
Sie kennen Lord Cochrane?“ Diesmal wandte er ſich 
an den Schiffsleutnant. 

Wieder zeigte der Amerikaner ſein glänzendes Gebiß. 
Es war naiv von dieſen Deutſchen, anzunehmen, daß ein 
Marineoffizier über die Verdienſte des Lord Cochrane, 
dieſes großen Seehelden aus der napoleoniſchen Zeit, 
nicht unterrichtet ſein ſollte! 

Jordan erhob ſeine Stimme, denn er ſah, daß Canitz 
und der Major von Wangenheim ſich näherten, und er 
war ſtets bemüht, einen großen Kreis an dem, was er 
zu ſagen hatte, teilnehmen zu laſſen. 

„Eine beſſere Schule könnte es natürlich nicht für ihn 
geben“, ſagte er. „Gewiſſermaßen handelte es ſich in 
den erſten Jahren nur um einen Raubkrieg. Und 
gerade der verlangt perſönliche Tapferkeit und ſchnelles 
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Handeln, nur zu oft tollkühnen Mut unb äußerſte Be⸗ 
ſonnenheit, was uns heute ſehr zuſtatten kommt. Mir 
perſönlich iſt Brommy ſympathiſch durch die faſt antike 
Ruhe und Kaltblütigkeit, mit der er teilnahm an der Zer⸗ 
ſtörung ſeines Schiffes, mit dem er mit der ganzen Liebe 
eines Seemannes verknüpft war. Sie wiſſen ja, daß die 
Griechen ſelbſt ihre Flotte verbrannten, weil ſie ihre 
Auslieferung an Rußland durch den verhaßten Präſi⸗ 
denten Capo d' Iſtria befürchteten. Das Schiff ift 
die Geliebte des Seemannes. Auch eine von den vielen 
Poeſien, die ich ſo ſehr bei den Seeleuten ſchätze. Nun 
denken Sie den heroiſchen Entſchluß dieſes Mannes, 
meine Herren, der die Kraft hat, ſein Schiff lieber in 
Flammen aufgehen zu ſehen, als es dem ränkeſüchtigen 
Gegner auszuliefern.“ 

Den Grafen Canitz intereſſierten weder Kapitän 
Brommy, obgleich er genug von ihm gehört hatte, noch 
die Griechen, gegen die er einen perſönlichen Groll wegen 
ihrer undankbaren Haltung ihrem König Otto gegenüber 
hegte. 

Wangenheim teilte ſeine Anſichten. Aber von 
Brommy ſprach er mit höchſter Anerkennung. 

„Wenn wir uns eine Marine gründen, Herr Graf, 
iſt es doch von höchſtem Wert, die richtigen Männer für 
ſie zu finden. Der bayriſche Geſandte in Athen hat ihn 
Sr. Königlichen Hoheit perſönlich warm empfohlen. So⸗ 
viel mir bekannt iſt, ging er nach Auflöſung der grie⸗ 
chiſchen Flotte nach Frankreich und Deutſchland und 
hielt ſich zu der Zeit in München auf, als Prinz Otto 
zum König von Griechenland proklamiert wurde. Mit 
ihm ging er nach Athen zurück, und es iſt in erſter Linie 
ſeinem hervorragend organiſatoriſchen Talent zu ver⸗ 
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danken, daß die griechiſche Marine ſich wieder entfalten 
konnte. Aus eigenſter Erfahrung weiß er alſo, was 
not tut.“ | 

„Er hat mir zuviel mit Revolutionären verkehrt“, 
ſagte Canitz und unterdrückte ein ſarkaſtiſches Lächeln. 

Wangenheim aber verneinte lebhaft. 

„Er gehörte während der ganzen Zeit der Regierung 
des Königs zur Hofgeſellſchaft. Die Stellung, die er 
bekleidete, bedingte es ja auch. Seine Papiere beſtä⸗ 
tigten, daß er Kommandant des Marinearſenals und 
interimiſtiſch mit den Funktionen des Seepräfekten be⸗ 
traut war. Die Marineſchule im Piräus iſt nach feinen 
Plänen errichtet, und er hat ihr vorgeſtanden, bis er 
durch die Revolution vor drei Jahren ſeinem Werk ein 
Ende bereitet ſah. Immerhin hat er in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte auch weiter den Vorſitz über das Ma⸗ 
rinekriegsgericht. Se. Königliche Hoheit hat für ſein 
Werk ‚Die Marine‘, das ja auch die Aufmerkſamkeit bes 
Marineausſchuſſes auf ſich lenkte, Worte der höchften 
Anerkennung. Brommy ift ein Mann der Tat. Die lite- 
rariſche Betätigung, ſo wertvoll ſie der Allgemeinheit 
werden kann, genügt ihm nicht. Er iſt aber auch durch 
und durch deutſch. Ich hörte, daß er, als er zur Dispo: 
ſition geſtellt wurde, ein Immediatgeſuch an das preu— 
ßiſche Miniſterium richtete, in preußiſche Dienſte über⸗ 
nommen zu werden. Da die Gründung einer preu- 
ßiſchen Marine damals nicht beabſichtigt war, konnte er 
natürlich keine Berückſichtigung finden. Ich bin über- 
zeugt, daß Duckwitz ſich ein großes Verdienſt um die 
Marine erworben hat durch Engagement dieſes 
Mannes.“ Aber der Graf antwortete darauf nichts. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Wald als Ernährer in der Rriegseit. 


Von G. S. Urff. 


Es genügt nicht, während der jetzigen Kriegzeit nur 
an die Nahrungsmittel zu denken, die dem Menſchen 
unmittelbar dienen. Vielmehr muß auch Sorge ge- 
tragen werden, den Viehbeſtand zu erhalten und das 
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dafür notwendige Futter zu beſchaffen. Hier iſt nicht 
nur an die Haustiere zu denken, die uns durch ihr 
Fleiſch oder ihre Milch wichtige, unentbehrliche Nähr⸗ 
‚Stoffe liefern, ſondern auch an die Pferde, die unſerm 


Schweineherde im Eichenwald. 
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Heer dienen, und die deshalb den größten Anſpruch auf 
gute Verpflegung beſitzen. Ihrem Bedarf gegenüber 
müſſen alle anderen Haustiere zurückſtehen. Da nun 
aber unſere Landwirtſchaft durch die Sorge für Volk 
und Heer ſchon aufs höchſte angeſpannt iſt, alſo nicht 
etwa daran denken kann, früheres Kulturland in Weide⸗ 
land umzuwandeln, ba fie ferner das Fehlen der aus- 
ländiſchen Futtermittel ſelbſt ſchwer empfindet, ſo muß 
ſie ſich nach neuen Hilfsquellen für die Erhaltung des 
unbedingt notwendigen Viehbeſtandes umſehen. 

Da iſt nun die Forſtbehörde hilfreich eingeſprungen 
und hat den Wald als Weidegebiet geöffnet. Unſere 
Wälder liefern ſtellenweiſe hervorragend gute Weide- 
plätze. Man braucht nur einmal einen. lichten Eichen⸗ 
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könnten deshalb, wenn fie in eine Schonung gerieten, 
geradezu verheerend wirken. Aber man wird ja bie 
Tiere nicht ohne Aufſicht laſſen und ſie von allen Orten, 
wo ſie größeren Schaden anrichten können, fernhalten. 

Wir können die Waldweide einteilen in Erd⸗, Boden⸗ 
und Holzweide. Die Erdweide wird faſt ausſchließlich 
von den Schweinen benutzt (Abb. S. 1073). Sie beſitzen 
in ihrem kräftigen Rüſſel das geeignete Werkzeug zum 
Durchwühlen des Bodens. Sie finden im Boden eine 
Menge von Nährſtoffen, Wurzeln, Inſektenlarven und 
andere kleine Tiere, Früchte, namentlich Eicheln. Das 
vergangene Jahr war ein vorzügliches „Maſtjahr“. 
Viele tauſend Zentner Eicheln ſind von ärmeren Leuten 
in unſeren Eichwäldern aufgeleſen worden und haben 


gaange im Walde. 


oder Kiefernwald zu betreten, um fid) zu überzeugen von 
dem friſchen, ſaftigen Gras, das den Boden deckt. Die 
Waldweide hat in früheren Zeiten in Deutſchland eine 
ganz bedeutende Rolle geſpielt. Faſt alle Wald⸗ 
gemeinden beſaßen das Hüterecht, d. h., ſie durften ihre 
Herden in den Wald auf die Weide treiben, ſooft und 
ſolange es ihnen beliebte. Nur die Zahl der Tiere, die 
auf die Weide gehen durften, war genau feſtgeſetzt und 
durfte nicht überſchritten werden. In manchen Ge⸗ 
genden beſteht dieſes Recht noch heute, und die Gemein⸗ 
den wachen ſorgfältig darüber, daß es ihnen nicht ver- 
loren gehe. Meiſt aber iſt das Recht vom Staat abgelöſt 
worden, und mit gutem Grund. Forſtpflege und Vieh⸗ 
weide vertragen ſich nicht miteinander. Am ſchädlichſten 
unter allen Haustieren ſind in dieſer Hinſicht die Ziegen. 


Sie verzehren am liebſten die jungen Baumtriebe und 


gegen gute Bezahlung zur — Verwendung 
gefunden. Der gute Lohn war gewiß ein Anſporn zu ſorg⸗ 
fältigſter Tätigkeit. Und trotzdem, wenn wir jetzt durch 
einen Eichwald gehen, bemerken wir, wie die jungen 
Eichpflänzchen gleich Pilzen aus der Erde ſchießen und 
ſtellenweiſe den ganzen Boden bedecken. Ein Beweis 
dafür, wie viele Früchte trotz des ſorgfältigen Suchens 
liegenblieben. Dieſe Sämlinge haben, vom forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet, kaum einen Wert. 
Eine weit größere Bedeutung hätten die Samen als 
Schweinefutter beſeſſen, denn dann wären [ie in gutes, 
nahrhaftes Fleiſch umgewandelt worden. Die Forſt⸗ 
behörde hat dies auch eingeſehen und viele Wälder zur 
Benutzung als Schweineweide freigegeben. Die Ge⸗ 
meinden haben von dem Angebot gern Gebrauch ge- 
macht. Allein im Regierungsbezirk Trier ſollen bis jetzt 
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Gänſeherde im Walde. 
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350 Gemeinden ihre Schweineherden in die Staatswal⸗ 
dungen eintreiben. Welch ein vorzügliches Maſtfutter 
die Eicheln abgeben, hat man im vergangenen herbſt 
und Winter erkennen können. Sind doch damals 
Schweine allein durch den Weidegang in Eichenwaldun⸗ 
gen zu einem Gewicht von weit über zwei Zentner ge⸗ 
bracht worden. 

Sind die Schweine die einzigen Tiere, die für die 
Ausnützung der Erdweide in Betracht kommen, ſo ſind 
dafür die Liebhaber der Bodenweide um ſo zahlreicher. 
Zu ihnen gehören alle grasfreſſenden Tiere, Gänſe, 
Schafe, Ziegen, Kühe u. a. (Abb. S. 1075 u. untenſtehend). 


Ein gewiſſer Schade erwächſt dem Wald durch den 
Weidegang ſicher, denn mit dem Gras werden dem 
Boden mineraliſche Beſtandteile entzogen, die ſonſt für 
den Aufbau der Bäume hätten nützlich ſein können. 
Aber die Weidenutzung ſoll ja auch nicht zur Regel 
werden, ſondern nur einen Notbehelf bilden für die Zeit 
des gegenwärtigen Krieges. 

Erſt recht ſoll dies von der Nutzung gelten, die man 
als Holzweide bezeichnet. Hierher gehört in erſter Linie 
die Gewinnung des Laubheus, die ja jetzt innerhalb ge- 
wiſſer Grenzen ausnahmsweiſe auch wieder geſtattet 
worden iſt. Früher war die Laubheubereitung allge— 
mein üblich (Abb. S. 1077). Sie beſtand darin, daß man 
beſonders von Eichen und Hainbuchen das Laub ab— 
ſtreifte und trocknete. Im Winter diente es dann, wie 
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das Grasheu, als Futter. In manchen Gegenden finden 
wir noch heute Hainbuchen mit auffallend kurzen Stäm⸗ 
men und dichter Krone, ähnlich den Kopfweiden (ſ. Abb. 
„Gänſeherde“). Dieſe Form wurde ganz beſonders zur 
Gewinnung des Laubheus herangezogen, denn in dieſer 
Form bildet der Baum zahlreiche, dicht belaubte Triebe, 
die ein beſonders gutes Laubheu liefern. Daß das Gras 
an Waldwegen und auf Blößen in dieſem Jahr nicht 
umkommen darf, ſondern als Heu eingebracht werden 
muß, braucht nicht beſonders betont zu werden 
(Abb. S. 1075). 

Der Wald iſt aber nicht nur ein Ernährer unſerer 
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Haustiere; er liefert auch dem Menſchen ſelbſt manche 
willkommene Speiſe. Wer dächte da nicht zuerſt an die 
Waldbeeren, die wohl noch nie eine ſo hohe Bedeutung 
gehabt haben wie in dieſem Jahr, ſelten auch in ſolcher 
Menge und Güte zu finden waren. An erſter Stelle 
ſtehen unter allen Waldbeeren die Heidelbeeren (Abb. 
S. 1077). Sie ſind zu einem wirklichen Volksnahrungs⸗ 
mittel geworden, das uns unſere Wälder ganz umſonſt 
liefern. Nur holen muß man ſie ſich aus dem Wald 
und ihm bei dieſer Gelegenheit einen ausgiebigen Beſuch 
abſtatten. Man wird es nicht bereuen, ihm einige 
Stunden gewidmet zu haben, dann wird er uns die 
Augen öffnen, nicht nur für ſeine Schönheiten, ſondern 
auch für die Wohltaten, die er uns ſpendet und die 
wahrlich nicht gering zu achten ſind. 
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Die große Heimat. 


Skizze von Gertrud Papendick. 


Als Oberleutnant Deeken in die Jakobikirchſtraße 
einbog, fingen gerade die Glocken an zu läuten. Von 
den beiden kurzen, grauen Türmen der alten Jakobikirche 
klangen ſie zuerſt dumpf und ſchwer und rollend, weil 
ſich der Ton in den engen Gaſſen verfing. Dann fielen 
die Glocken von St. Lazarus ein, dann die der Jadwiga⸗ 
kirche; von fern trug der Wind den weichen Glockenton 
der Ignatiuskapelle an der Zedlatſcher Straße her. All 
die vielfarbigen Töne einten ſich zu einem gewaltigen 
dumpfen, melodiſchen Geläut, unter dem die kleine Stadt 
fid) duckte wie unter den Donnerſchlägen eines Straf: 
gerichts. | 

Und doch ſchien bie Nachmittagſonne hell auf die 
dunklen Mauern von St. Jakobi und auf das friſche 
Grün der Büfche, bie fid) an die Pfeiler ſchmiegten. 

Oberleutnant Deeken ging febr langſam und nad): 
denklich über das holprige Pflaſter des Kirchplatzes. Er 
mußte ſich beſinnen. Und dann fiel ihm ein, daß heute 
Sonnabend war, und daß die Glocken zur Abendmeſſe 
tiefen. Es kam ihm vor, als läge es ſchon Jahre zurück, 
daß er zum letztenmal dieſes tiefe, wundervolle Geläut 
gehört hatte; als gehörte es in längſtvergeſſene Zeiten, 
daß er Abend für Abend nach dem Dienſt hier über den 
maleriſchen St.⸗Jakobi⸗Platz, durch das bunte Getriebe 
der Meßgänger hindurch nach der Tidemannſtraße ge⸗ 
gangen war, in der Heſſes Wohnung lag. 

In der Leopoldſtraße war es leerer und ſtiller. Nur 
der Klang der Glocken ging mit ihm, geleitete ihn weiter, 
hinaus aus dem altpolniſchen Viertel in die neuere 
Stadt bis vor das ſchmuckloſe und ſtilloſe Etagenhaus 
der Tidemannſtraße. 

Vor der Tür mußte Deeken ſtehenbleiben. Er war 
zuletzt ſchnell gegangen, und ſein kaum geheilter Fuß 
ſchmerzte ihn. Aber es war noch etwas anderes, das 
ihn ein paar Augenblicke hier unten feſthielt: nicht Angſt 
vor der Stunde, die vor ihm lag. Aber es war in ihm 
etwas wie ein ſchmerzliches Verwundern darüber, daß 
hier alles ſo unverändert war; daß da das Schild mit 
dem Namen ſteckte, und daß oben auf dem Balkon des 


dritten Stockwerks die Pelargonien blühten wie jedes 


Jahr. 

Und doch lag der Mann, der hier zu Hauſe geweſen 
war, ſeit Monaten in Frankreichs Erde. N 

Endlich ſtieg Deeken die Treppen hinauf. Das 
Mädchen, das ihm öffnete, kannte er nicht. Es war ein 
junges, ſchmuckes Ding mit dem warmen Reiz der Polin 
im Geſicht. Die gnädige Frau wäre nicht zu Hauſe, 
ſagte ſie, nur die Kinder. 

Deeken trat an ihr vorbei in den Flur. Nach alter 
Gewohnheit ſtülpte er die Mütze auf den Haken links 
neben dem Spiegel, ſchnallte den Degen ab und hängte 
ihn darunter. Das Mädchen ſah ihn verwundert an, 
aber ſie wagte wohl nicht, etwas zu ſagen. 

Und Deeken machte die Tür zum Wohnzimmer auf 
und ging hinein. Da ſaßen im Sonnenſchein auf dem 
Teppich die drei kleinen Söhne Martin Heſſes und 
ſpielten mit Soldaten. 

O du grauſame Unſchuld der Kinder, dachte er. Du 
machſt aus dem blutigiten Schrecken ein Spiel; dir wird 
der größte Jammer der Erde zur Freude. — Aber er 
kam nicht auf den Gedanken: wenn ich Kinder hätte, 
würde ich ihnen das Spiel verbieten. Das ererbte Sol⸗ 


datenblut war ſo ſtark in ihm, daß es ihm ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war: dieſe Jungen mußten das ſpielen, die ſollten 
das ſpielen — gerade weil ihnen draußen im Feld eine 
franzöſiſche Kugel den Vater genommen hatte. 

Er nahm den Kleinſten vom Boden auf, hob ihn in 
beiden Armen hoch, drückte ihn an fid). „Du, Heini.“ 
ſagte er, „min lütt Jung!“ 

Der Alteſte, Otto, faſt ſechsjährig ſchon, der im 
runden Kindergeſicht die ſchönen, dunklen Augen des 
Vaters hatte, ſtand auf, fab den großen Soldaten auf: 
merkſam, faſt mißtrauiſch an und wich ſcheu zurück. Die 
graue Felduniform mochte ihm fremd erſcheinen, viel⸗ 
leicht auch das hager gewordene Geſicht unter dem ge— 
ſchorenen Haar. 

Der zweite, Willy, ſpielte ſeelenruhig weiter. Der 
Kleine aber, den Deeken auf dem Arm hielt, ſtrampelte 
und ſchrie aus Leibeskräften: „Hunter will er! Hunter 
will er!“ 

Da ſtellte Deeken ihn lachend auf die Füßchen und 
ſetzte ſich dann, ſo lang er war, ſelber auf den Teppich 
mitten unter die Schachteln und die Kanonen und all die 
bleiernen Helden. 


„Du, geh weg,“ ſagte Willy unwillig, „nich meine 


Fanſſoſen kaputt machen.“ 

Nun lachte Deeken noch mehr: „Ihr Jungens, ihr 
ſeid mir eine ſchöne Bande! Wollt mich rausſchmeißen? 
Kennt mich wohl gar nicht mehr, was, Ott?“ 

Der Große ſah ihn ſteif an, die Hände auf dem 
Rücken. Und dann ſchrie er plötzlich los: „Datte, Datte!“ 
und fiel ihm mit ſtürmiſcher Zärtlichkeit um den Hals. 

„Na, ſiehſte wohl“, ſagte Deeken .. 

„Datte“ nannten ihn die Kinder. Wie er zu dem 
Namen gekommen, hätte keiner ſagen können. Viel⸗ 
leicht ſtammte er aus Heinis Kauderwelſch. Jedenfalls 
haftete er ihm an, unausrottbar und unabänderlich, und 


ſeitdem er aus den Wänden der Heſſeſchen Wohnung 


hinausgelangt war, gab es auch unter den Kameraden 
kaum einen, der nicht „Datte“ ſagte. 

Und Datte ſaß auf dem Teppich und ſpielte Soldaten 
mit den Söhnen ſeines gefallenen Kameraden. 

So fand ihn Martin Heſſes Frau. 

„Da is wer,“ hatte das Mädchen ihr geſagt, „ein 
Offizier.“ Als ſie die Mütze hängen ſah, wußte ſie, wer 
es war. Und der armen Frau, bie das Weinen ver: 
lernt hatte, ſtieg es heiß und naß in die Augen, als ſie 
das Bild in ihrem Zimmer fand. 

„Lieber Datte,“ ſagte ſie, „ſind Sie's wirklich?“ 

Deeken ſprang auf die Füße: „Verzeihen Sie, Frau 
Heſſe — die drei hatten mich gleich wieder gefangen. 
Guten Tag“ ... Dann nahm er ihre Hand. Er küßte 
ſie nicht. Er hielt ſie nur warm und feſt umſchloſſen 
von ſeiner großen Rechten und legte noch die Linke 
darüber wie zum Schutz und zum Troſt. „Ich mußte 
doch mal zu ihnen kommen, mich hielt's nicht länger. 
Vorgeſtern haben ſie mich wohl oder übel aus dem 
Lazarett entlaſſen. Ein paar Tage Urlaub, dann ſoll 
ich ins Bad.“ 

Er ſprach abſichtlich nicht von dem, was ihnen beiden 
am meiſten auf dem Herzen lag. Er wußte, daß er es 
der Frau ſo leichter machte. „Die Jungens haben mich 
nicht erkannt, denken Sie ſich. Undankbare Geſellſchaft. 
Herr Willy wollte mich ſogar an die Luft ſetzen. Aber 
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ich war bidfelfig. Blieb figen. Und bald war bie 
Freundſchaft wieder groß.“ 

Eva Heſſe lächelte leiſe. Eine tiefe Rührung ſtieg 
in ihr auf über das wundervolle Zartgefühl dieſes 
braven, treuen Kerls, der ihr unmerklich hinweghelfen 
wollte über die Schwere dieſer Stunde. 

„Sie guter Datte“, ſagte ſie. „Kommen Sie, wir 
ſetzen uns auf den Balkon. Hier lärmen die Kinder ſo.“ 

Und als ſie draußen ſaßen in dem ſtillen Winkel 
hoch über der Straße, den Blicken verborgen durch die 
Fülle der roten Blumen, da fand zuerſt keiner etwas 
zu ſagen. Die Frau ſah ernſt und ſtumm auf ihre ge⸗ 
falteten Hände herab. Deeken dachte daran, wie oft ſie 
hier an den langen, warmen Abenden geſeſſen hatten. 
Mit der nie verlöſchenden Zigarre und hin und wieder 
mit einer Bowle. Dann hatte Eva Heſſe die Laute vor- 
geholt und hatte mit ihrer hellen, warmen Stimme dazu 
geſungen. Lauter kleine, alte Lieder, wie die Wander⸗ 
vögel ſie durch Deutſchland trugen. Oder Heſſe erzählte 
von Deutſch⸗Südweſt, wo er ſechs Jahre bei der Schutz⸗ 
truppe geſtanden hatte. Er konnte ſtundenlang erzählen, 
ohne die andern zu ermüden. Das einfachſte Erlebnis 
gewann Reiz und Leben, wenn er davon ſprach. Und 
immer wieder dröhnte durch die abendliche Stille ſein 
tiefes, wundervolles Lachen .. 

Und dann ſprachen ſie doch von ihm. Es war Deeken 
eine Erleichterung, daß die Frau zuerſt davon anfing: 
„Sie haben mir damals ſo gut und herzlich geſchrieben“, 
ſagte ſie leiſe. „Ihr Brief war der einzige, den ich 
leſen konnte. Haben Sie Dank, Sie lieber Freund.“ 

Deeken ſchwieg ein wenig verlegen. Er vertrug es 
nicht, gelobt zu werden. „Es ging mir fo nahe,“ mur: 
melte er, „Sie glauben nicht wie“. 

Eva Heſſe nickte: „Doch, ich weiß. Ich weiß ja, 
wie Sie an ihm hingen, und wie gut Sie ihn verſtanden. 
Wie keiner ſonſt. Deshalb bin ich ſo dankbar, daß Sie 
bei ihm waren — zuletzt. Daß Sie ihm den letzten Lie⸗ 
besdienſt getan haben. Das macht all das Schwere ein 
klein wenig leichter.“ 

„Das hoffte ich“, ſagte er offen und einfach. 
deshalb kam ich auch her, ſobald es ging.“ 

„Ja,“ ſagte Eva Heſſe, „das war gut von Ihnen.“ 

Dann ſank ein Schweigen auf ſie beide herab. Wie 
eine große, kühle, lindernde Hand legte ſich das auf die 
Seele der Frau. Sie empfand dankbar: hier war ein 
Menſch, mit dem ſie nicht zu reden brauchte, weil er 
wußte, was ſie fühlte; weil er mitempfand, was ſie litt. 

Aber nun kam ein Laut von innen, ein unſicheres 
Tappen wie von Kinderſchritten, und dann erkletterte 
der kleine Heini mit ungeheurer Anſtrengung auf allen 
Vieren die niedrige Schwelle der Balkontür. Schließlich 
ſtand er kerzengerade und ſtramm in ſeinem weißen 
Kleidchen und legte nur ermunternd den runden Kinder⸗ 
kopf auf die Seite: „Datte, Heini, daten pielen.“ 

Aber Deeken gehorchte nicht. Er faßte den Jungen 
und hob ihn auf ſein Knie. „Heini hierbleiben“, ſagte er. 

„Er wird nicht ſtillſitzen, Datte“, ſagte Eva Heſſe. 
„Er iſt zu unruhig.“ 

Aber Heini ſaß ftill. Er entdeckte das Eiſerne Kreuz 
auf Deekens Bruſt und griff mit den dicken Händchen 
danach. Er drehte es hin und her und fand, daß es 
ein entzückendes Spielzeug war. 

„Er iſt groß geworden“, ſagte Deeken, „und ordent⸗ 
lich ſchwer. Der kriegt einmal Martins Figur.“ 

Eva Heſſe lächelte: „Er wird ihm wohl überhaupt 
am ähnlichſten von den dreien, auch im Weſen. Er 


„Und 
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hat ſein lebhaftes Temperament. Auch jetzt ſchon die 
Liebe für Tiere. Es iſt ganz merkwürdig.“ 

Sie ſah eine Weile nachdenklich vor ſich hin und 
ſagte dann unvermittelt: „Ich habe die Wohnung zum 
Herbſt gekündigt, Datte.“ 

Darauf hatte Deeken eigentlich gewartet. Er hatte 
beſtimmt damit gerechnet. Und nun traf es ihn doch. 
„Sie wollen alſo fortziehen, Frau Heſſe?“ 

„Ja“, ſagte ſie. 

Zur erſtenmal in dieſer Stunde dachte Deeken an fid) 
ſelbſt. Er war ein einſamer Menſch. Gr beſaß feine An: 
gehörigen. Martin Heſſe war ſein beſter, ja fein ein- 
ziger Freund geweſen. Und was an Heimatgefühl in 
ihm war, band ſich an dieſes Haus. Nun zerbrach 
ihm das. 

„Wohin?“ fragte er bekümmert. Und zugleich ſah 
er ein, daß er kein Recht hatte, an ſich zu denken. Was 
er verloren, wog federleicht gegen das Unglück der Frau. 

Sie ſtützte das Kinn in die Hand und ſah ihn aus 
ihren ſchönen hellen Augen traurig an: „Wiſſen Sie es 
nicht, Datte? — Ich weiß es nicht.“ 

Und da er nicht antwortete, weil er keine Antwort 
wußte, fuhr ſie fort: „Wiſſen Sie, was ich bin, Datte? 
Ein Schiff, das ſein Steuer verloren hat. Das treibt 
nun auf dem Waſſer und läßt ſich faſſen von jedem 
Wind. Und zerſchellt vielleicht irgendwo. Und das 
darf doch nicht ſein, Datte. Um Martins und ſeiner 
Kinder willen nicht.“ ö 

„Bleiben Sie doch hier“, ſagte Deeken, und in bm 
war nichts als der heiße Wunſch zu helfen. 

Doch ſie ſchüttelte den Kopf: „Sie meinen es dit 
Datte, id) weiß. Aber das kann ich nicht. Ich bab hier 
niemand. Nur Sie. Und Sie find nahe am Haupt: 
mann, Sie werden verſetzt. Dann bin ich ganz allein. 
Ich bin fremd in dieſer Stadt. Heute, nach drei Jahren, 
noch genau ſo wie am erſten Tag. Ich kann hier nicht 


bleiben, Datte.“ 


Er hatte das erwartet, und er jab es auch ein. 

„Wo lebt Ihre Frau Mutter?“ fragte er. 

„In Berlin.“ 

„Gehen Sie nach Berlin. 
allein.“ 

„Sie verſtehen mich nicht, Datte“, ſagte ſie leiſe. 
„Was ſoll ich in Berlin? Was ich brauche, das iſt ein 
Fleck Erde, auf dem wir zu Haufe fein könnten. Mar: 
tins Jungen und ich. Zu Hauſe, das iſt es. Ein Fleck 
Erde, von dem ich fühlen könnte: hierhin gehöre ich, 
hier bleib ich; hier ſollen meine Söhne groß werden. 
Den gibt es nicht, Datte" . . . Und plötzlich ſtieg in ihre 
Worte eine heiße Bitterkeit: „Wo bin ich denn zu Haus? 
Überall und nirgends. In Danzig bin ich geboren. Als 
ich zwei Jahre alt war, wurde mein Vater nach Witten⸗ 
berg verſetzt, acht Jahre später kam ich nach Hannover. 
Und ſo ging es weiter. Sechs Heimaten hab ich und 
doch keine einzige. Und war es mit Martin anders? 
Nach Magdeburg habe ich geheiratet. Otto und Willy 
ſind in Mülhauſen geboren, Heini hier. Und wenn ich 
Martin einmal fragte: „Wo find wir eigentlich zu 
Hauſe?“ dann hieß es: Das fragt man einen Soldaten 
nicht!“ Es iſt ſo bitterhart, Datte. Jeder Menſch auf 
Erden hat eine Heimat. Jedes niedrigſte Geſchöpf hat 
einen Platz, von dem es ausging, und zu dem es wieder 
zurückfindet. Jedes weiß, wo es am liebſten leben und 
ſterben möchte. Nur wir nicht. Uns gilt ein Fleck wie 
der andere und eine Scholle wie die andere. Soldaten 
und Soldatenkinder haben keine Heimat.“ j 


Dann find Sie nicht fo 
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Deeken jab ſcharf auf: „Sie haben ein Vaterland. 
Das iſt mehr.“ | 

Eva Heſſe ſchüttelte traurig den Kopf: „Haben das 
die andern nicht auch? Die haben beides, Heimat und 
Vaterland. So ſoll es ſein. Die Heimat für die Fa⸗ 
milie, das Vaterland für das Volk. Aber wir? Das 
Vaterland, ja, das haben wir. Und wir lieben es viel⸗ 
leicht noch ſtärker als die andern, eben weil wir ohne 
Heimat finb. . 

Colange Martin lebte, Datte, habe id) an bas alles 
nicht [o gedacht. Da war alles [o einfach und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Aber heute. . . Nur um die Jungen ift es 
mir, nicht um mich. Sie ſollen nicht ſo heimatlos auf⸗ 
wachſen. Menſchen, denen die Heimat fehlt, denen fehlt 
das Beſte.“ 

Deeken ſah vor ſich nieder. Der kleine Junge auf 
ſeinem Schoß war eingeſchlafen und lag ſchwer in 
ſeinem Arm. Und Deeken ſtrich ihm mit der freien 
Linken ein paarmal behutſam und liebkoſend über den 
blonden Kopf. Was die Frau da ſagte, griff ihm ans 
Herz. Er verſtand ſie jetzt, und wenn er auch anders 
dachte, ſo fühlte er doch die bittere Not, die aus ihren 
Worten zu ihm ſprach. Zu ihm ſprach als zu dem ein: 
zigen, von dem ſie Hilfe erwartete. 

Er war ein einfacher Menſch und hatte ſich niemals 
viel Gedanken gemacht über Dinge, die ihm ſelbſtver— 
ſtändlich waren. Seine gerade, ehrliche Soldaten⸗ 
natur ſah das Leben an als einen Weg, den Gott ihm 
vorgezeichnet, den er zu gehen hatte, ohne zu murren. 
Aber er ſah, daß hier ein Menſch, der ihm naheſtand, 
nicht zurechtkam mit dem Leben und mit ſich felbſt. Und 
den mußte er bei der Hand nehmen und führen, bis er 

wieder feſt auf den Füßen ſtand. 
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Er ſchwieg eine Weile. Als er dann ſprach, ſprach 
er, wie er es verſtand, und wie es ihn am beſten dünkte 
für ſie: „Sie ſagen, Soldatenkinder haben keine Heimat. 
Sie irren, Frau Heſſe. Haben Sie je das Gefühl ge- 
habt, daß Martin etwas fehlte? Daß mir etwas fehlt? 
Sicher nicht. Es iſt ſchon wahr: wir ſind nicht an eine 
Gegend gebunden und hängen nicht an der Scholle. Aber 
wir haben doch eine Heimat. Eine große Heimat. . 

„Gehen Sie mal hinaus zu den Unſern, nach Weſten 
oder nach Oſten — und fragen Sie einen von den braven 
Kerlen nach dem andern danach. Es wird Ihnen jeder 
dieſelbe Antwort geben: Die große Heimat der Sol: 
datenkinder — das iſt unſere Armee. Wer ſolch eine 
Heimat hat, der braucht keine andere. Der iſt überall zu 
Haus, wo deutſche Soldaten ſtehen. 

„Und Ihre Jungen, Frau Heffe, die gehören der 
großen Heimat an wie alle andern. Auch dieſer Kleinſte 
hier. Das Blut, das in ihnen fließt, Soldatenblut vom 
Vater und von der Mutter, das gibt ihnen das ſtärkſte 
Heimatrecht. 

„Ich hab Ihnen noch etwas zu ſagen, Frau Heſſe. 
Einer, an den wir beide denken, der ſprach zu mir in 
ſeiner letzten Stunde: ‚Sag meiner Frau, wenn ich nicht 
mehr da bin, ſie ſoll mir die Jungen großziehen zu dem, 


was ihr Vater war. Sie ſollen Soldaten werden wie 


ich und wie die vor mir. Sag ihr, es wäre meine letzte 
Bitte an Sie.“ Ich hab Ihnen das nicht geſchrieben. Ich 
wollt's Ihnen lieber ſagen. Ich bin ſo froh, daß ich 
Ihnen das ſagen konnte. Sehen Sie den Heini an, Frau 
Heſſe. Es ſchläft ſich wohl ganz gut an einem feldgrauen 
Waffenrock. Er ſpürt's ſchon, was für ein brauchbares 
Ding das iſt. Wirſt ihn noch einmal tragen, mein 


Junge“. Schiuß des redattionellen Teils. 


Kaffee Hag 


für die Verwundeten. 


„In den militärischen Hospitälern haben wir es meistens mit solchen 
Kranken zu fun, deren Nervensystem durch Überarbeitung erschöpft, 


überregbar geworden ist. Das zeigt sich insbesondere in der Überhand- 


nahme der Herzneurose. Wir müssen daher solchen Leuten tunlichst 
reizlose Host verabreichen. In dieser Beziehung ist der Genuß von 
coffeinfreiem Kaffee Hag wichtig. Wir sind daher der Firma für den uns 
überlassenen coffeinfreien Kaffee zu großem Dank verpflichtet, da der 
Genuß desselben unseren Pflegebefohlenen nicht nur immer mundete, 
sondern auch weder deren Nerven noch auch ihr Herz nachteilig be- 


einflußt hat.“ gez. Kaiserlicher Rat Dr. IC, Spitalleiter, Wien. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


20. Juli. 
In Kurland werden die Ruſſen bei Gr. Schmarden, öſtlich 
Tuckum, bei Gründorf und Uſingen zurückgedrängt. 
Am Narew bemächtigen fid) die deutſchen Truppen feind⸗ 
licher Stellungen nördlich des Zuſammenfluſfes der Bäche 


Skroda und Piffa. Nördlich der Szkwa⸗Mündung erreichen 
wir den Narew, die auf dem nordweſtlichen Flußufer gelegenen 
ſtän digen Befeſtigungen von Oftrotenta werden beſetzt. Südlich 
der Weichlel find bie deutſchen Truppen bis zur Blonie⸗Grojec⸗ 
Stellung oorgedrungen. 

Radom wird von öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen beſetzt. 


| 21. Juli. 


Zwiſchen oberer Weichſel und Bug bat fid) ber Gegner 
erneut den Armeen des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen 
geſtellt. Trotz hartnäckigen Widerſtandes brechen öſterreichiſch— 
ungariſche Truppen bei Skrzyniec — Nie drzwica⸗Mala (ſüdweſt⸗ 
lich von Lublin), deutſche Abteilungen ſüdöſtlich von Piasti 
und nordöſtlich von Kras noſtaw in die feindlichen Stellungen ein. 


22. Juli. 

Der Durchbruch an der unteren Dubiſſa führt die deutſchen 
Truppen bis in die Gegend von Grynkiszki⸗Gudziuny. Süd- 
lich ber Weichſel find die Ruffen in die erweiterte Brückenkopf— 
ſtellung von Warſchau, in die Linie Blonie -Nadarzyn Gora — 
Kalwarja, zurückgedrückt worden. 

Die Truppen der Armee des Generaloberſten v. Woyrſch 
erſtürmen dle Brückenkopfſtellung bei Lagow—Lugowa — Wola; 
anſchließend wurde der Feind unter Mitwirkung öſterreichiſch— 
ungariſcher Truppen auf der ganzen Front in die Feſtung 
Iwangorod geworfen, die nunmehr eng eingeſchloſſen iſt. 


23. Juli. 


Das Weſtuſer der Weichſel von Janowiec (weſtlich von 
Kazimierz) bis Granica iſt vom Feinde geſäubert. Zwiſchen 
Weichſel und Bug gelang es den verbündeten Truppen, den 
Widerſtand des Gegners zu brechen und ihn zum Rückzuge 
zu zwingen. 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche Kreuzer und Fahrzeuge haben die 
Eiſenbahn an der italieniſchen Oſtküſte auf einer Strecke von 
über 160 Kilometer erfolgreich beſchoſſen. 

Die amerikaniſche Antwortnote wird vom Botſchafter Gerard 
im Auswärtigen Amt überreicht. 


— 


24. Juli. 

Die Armee des Generals v. Below ſiegt bei Schaulen 
(Szawle) über die ruſſiſche 5. Armee. Seit zehn Tagen ſtändig 
im Kampf, gelang es den deutſchen Truppen, die Ruſſen in 
Gegend Rozalin und Szadow zu ſchlagen und zu zeriprengen. — 
Am Narew werden die Feſtungen Rozan und Pultusk von 
der Armee des Generals v. Gallwitz erobert und der Uebers 
gang über dieſen Fluß zwiſchen beiden Orten erzwungen. 
Starke Kräfte ſtehen bereits auf dem ſüdlichen Ufer. p 

Die Geſamtzahl der auf ben verſchiedenen Kriegſchauplätzen 
gefangenen Ruffen ift auf über 1,500,000 Mann geſtiegen. 

Auf dem Fluß bei Chicago kenterte der Vergnügungs⸗ 
dampfer „Eaſtland“. 1810 Menſchenleben gehen verloren. 


25. Juli. 


Der Narew wird auf der ganzen Front von ſüdlich Djtro- 
lenka bis Pultusk überſchritten. 
Die Ernennung des ehemaligen Großweſirs Hakki⸗Paſcha 
zum türkiſchen Botſchafter in Berlin iſt vollzogen worden. 
26. Juli. 


Gegen bie Nord- und Weſtfront der Jeſtungsgruppe von 
Nowo⸗Georgiewsk und Warſchau ſchieben fid) die Einſchließungs⸗ 
truppen näher heran. 

Die ſeit Tagen andauernden Angriffe der Italiener auf das 
Plateau von Doberdo und den Görzer Brückenkopf bleiben 


erfolglos. 


Der Dichter und der Rrieg. 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Für den Dichter ift „werden“ alles. Der Bühnen- 
dichter braucht Handlung, der Erzähler (Epos oder Ro⸗ 
man) Entwicklung, ſogar der Lyriker findet ſich be⸗ 
fruchtet durch Stimmungen, die aus Erſchütterungen 
wuchſen. Nun ſind aber nirgends Wandlungen in 
Leben, Anſchauung, Glauben ſo gewaltig wie im 
Kriege. Nirgends auch drängen äußere Geſchehniſſe 
ſo hart ſich zuſammen, werden Umwälzungen dem Auge 
des Erlebenden derart greifbar. Der Krieg iſt ein Ende 
aller Dinge, die Geltung hatten, eine Rückkehr zu Ur⸗ 
zuſtänden, ein Sichtbarwerden, ja ein Zwingendſichauf⸗ 
erlegen von ſolchem, daran bis dahin kaum einer noch 
gedacht hat; kurz, der Krieg bedeutet die wahre „Um⸗ 
wertung aller Werte“. Er räumt mit Überlieferungen 
auf, er frißt Geſetze, er iſt der große Zerſtörer und den⸗ 
noch wieder ein Neuſchöpfer ohnegleichen, denn nir⸗ 
gends gibt es eine Leere in dieſem Weltenraum. 

Bei ſolcher Fülle müßten doch nun, ſo ſollte man 
meinen, dem Dichter ſofort Stoffe zuwachſen unerhört, 
er müßte im Augenblick beginnen, zu ſingen und zu 
ſagen, umſchwirrt von ſolch zwingendem Reichtum, 
der alle Zellen ſeines Hirnes füllt, jeden Blutstropfen 
ſeines Herzens nur eine Sprache reden läßt: die des 
Krieges. Ja, welche mögen meinen, dem Dichter wür— 
den ſich nun gleichſam von ſelbſt Werke bilden, das Ge⸗ 
ſchehnis, genau wie es iſt, ſozuſagen einfach auf die 
Seiten niederſchlagend. Der Krieg ſpräche dann ſtatt 
feiner ... Dem ift durchaus nicht fo. Eben die „Fülle 
der Geſichte“ hindert die ſofortige Geſtaltung, denn dich⸗ 
ten heißt nichts anderes, als aus der Maſſe der Ein⸗ 
drücke und Möglichkeiten nur jene herauszugreifen 
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und an die rechte Stelle zu ſetzen, die Vorgang ober 
Stimmung am ſchlagendſten wiedergeben, damit aber 
dennoch den Eindruck zu erwecken, als hätte man alles 
geſagt. 

Solches zu vermögen, heißt es jedoch: Zeit haben, 
den rechten Abſtand gewinnen. Wenn nun aber 
immer neue Eindrücke ſich überſtürzen, ſo geht es nicht 
anders als beim Trommelfeuer, während deffen auf- 
wühlender Wirkung alles in den Unterſtänden lauert, 
des Sturmes Abwehr oder der Gegenangriff dagegen 
erſt beginnt, ſobald die Wucht der Einſchläge aufhört. 
Wie follte denn auch in einem Dichterwerke etwas Uus- 
druck finden, das in ſtändig ſich wandelndem Werden 
noch in der Luft ſchwebt? 

Doch nicht allein äußere Geſchehniſſe müſſen zu einem 
großen Abſchluß gelangen, auch in der von all dem 
Gewaltigen bewegten Seele muß Stille eingetreten 
ſein. Zu glauben, im Drange der Ereigniſſe würden 
große Werke mit der Urgewalt des Erdfeuers ausge⸗ 
ſpien, zeugt von völliger Unkenntnis der Geſetze dichte⸗ 
riſchen Schaffens. Wohl mag ein begeiſtertes Lied am 
Lagerfeuer hingeworfen werden, auch eine Skizze, eine 
Novelle kann in abgekehrter Stunde entſtehen, große 
dramatiſche, vor allem aber epifche Werke brauchen 
ſchon in ruhigen Zeitläuften Geduld, wie nun gar im 
Kriege, wo die Seele, die ſich ſammeln ſoll zum Schaf⸗ 
fen, ſtändig aufgerüttelt wird durch das Überſtürzen 
der Geſchehniſſe. Sie muß fid) überhaupt erft ein- 
ſtellen auf den Krieg, wie man ein Glas, das die Nähe 
ſcharf zeigt, erſt herausſchrauben muß, damit es für die 
Weite die nötige Schärfe gewinnt. Jenem, der daheim 
alles nur in ſeiner Zeitung lieſt, wird die unerhörte 
Umwälzung aller Wertungen nicht genügend greifbar 
und vielleicht erſt dadurch deutlich, wenn man daran er⸗ 
innert, daß die gleiche Handlung, nämlich das Töten 
eines Menſchen, im Frieden mit Todesſtrafe bedroht, in 
der nächſten Sekunde, das heißt nach dem Mobil⸗ 
machungsbefehl, durch höchſte Ehrenzeichen ſtaatlich 
belohnt wird. 

Ja, die Wandlung aller Dinge iſt eine ſo gewaltige, 
daß nur eine rohe oder die durch Dienſt und Pflicht 
abgelenkte und gehaltene Seele ohne weiteres darüber 
hinwegkommt, während jene des Dichters, empfindlicher, 
noch dazu äußerlich notwendigerweiſe untätig, nämlich 
allein Eindrücke aufnehmend, zur Verarbeitung deſſen 
unfähig iſt, was die durch Menſchenhand erſchütterte 
Welt ihr zu ſchauen, zu durchleben und ſich zu eigen 
zu machen gibt. | 

Co ijt es alſo nicht allein möglich, nein, es ift eine 
Notwendigkeit des Schaffens, daß bie erſten Eindrücke 
des Krieges dem Dichter die Feder aus der Hand neh⸗ 
men. Eine „Berichterſtattung“, die ſich allein an Tat⸗ 
ſächliches hält, begegnet hier kaum größeren Schwie— 
rigkeiten der Wiedergabe als im Frieden bei gemolt, 
gen Naturereigniſſen, zum Geſtalten dagegen verſagt 
des Dichters Seele, ſolange ſie mitten in den Ereigniſſen 
ſteht, weil ſie eben zu dichteriſcher Arbeit, des Stoffes 
ſatt, ausleſend darüber ſchweben müßte, gleich dem 
Geiſt des Schöpfers über den Waſſern. Da kann erſt die 
Gewohnheit das ſeeliſche Gleichgewicht bringen. Für 
einen Dichter, der im Oſten den Krieg erlebt, dürfte das 
dort, wo ſtändig Bewegung ijt, auch heute noch nicht mög- 
lich ſein, dagegen wird die lange Eintönigkeit des Stel⸗ 
lungskrieges im Weſten der ſchaffenden Seele Muße 
gegeben haben, dieſes oder jenes wenigſtens zu planen, 
vielleicht ſogar kleineres auszuführen. 
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Da kommt die Frage: Was wir wohl vom Dichter in 
dieſem oder nach dieſem Kriege eigentlich erwarten 
dürfen? Ob dieſes gewaltigſte Ringen der Völker uns 
ragende Dichterwerke bringen wird oder nicht, wer 
möchte es ſagen? Vielleicht zieht ein Meteor leuchtend 
ſeine Bahn, vielleicht bleiben auch die Himmel leer, wie 
fie nach 1870-71 fid) nicht erhellt haben; denn fo ſchmerz⸗ 
lich es dem Freunde der Dichtung ſein mag: die Wie⸗ 
dergeburt Deutſchlands hat von Dichters Gnaden nichts 
ebenſo Großes gezeitigt. Faſt das einzige, das an dich⸗ 
teriſchem Vollwerte jene Zeit überdauert hat, ſind Li⸗ 
liencrons, des Mitkämpfers, Erleſenheiten in gebunde⸗ 
ner wie ungebundener Geſtalt. Sie ſind neben ihrem 
dichteriſchen Wert ſoldatiſch echt, ſind weder nüchterne 
Berichte noch Phantaſien eines, der, jeder Schlachten⸗ 
wirklichkeit fern, daheim am ſicheren Schreibtiſche ſich be⸗ 
geiſtert. Denn dieſes ſcheint Notwendigkeit: der Dichter 
braucht eigene Anſchauung. Der Dramatiker mag viel⸗ 
leicht, da ihm nur Vorgänge der Seele, in Taten umge— 
ſetzt, zur Darſtellung dienen, des Kriegserlebens ent⸗ 
behren, der Erzähler, dem bei epiſcher Breite die Ein⸗ 
zelheit, die Farbe, notwendig iſt, muß den Krieg mit 
eigenen Augen ſehen, mit eigenen Sinnen fühlen. Er 
kann gar nicht genug der Luft atmen, darin Schrap⸗ 
nelle platzen, Flieger ziehen, Infanteriegeſchoſſe pfeifen; 
er muß, von zerſtörten Ortſchaften umringt, auf dem 
Boden ſtehen, der von den Tritten der Truppen dröhnt 
und gepflügt wird von ſpringenden Granaten. 

Kann einer brennend echt wiedergeben, was er nicht 
ſinnlich erlebte, ſondern nur in den Worten dritter? 
Wird nicht manches erſt wach durch eigenes Begegnen? 
Nicht etwa genau, wie es geſchah — ſo denkt ſich das der 
Laie gern — nein, indem das Erlebnis Brücken ſchlägt 
zu Gedanken, bie ſonſt ewig im Lande bes llngebore: 
nen geblieben wären. Geſichte allein, auch der gewal⸗ 
tigen Einbildungskraft, können die Anſchauung nicht er⸗ 
ſetzen. Iſt doch der heutige techniſche Rieſenkrieg zu 
vielgeſtaltig, als daß es möglich wäre, von fern ein rith- 
tiges Bild von ihm zu geben. Erleben muß der Dichter 
den Krieg, erleben, dreimal erleben. Gewiß werden da⸗ 
bei oft gerade die „großen Ereigniſſe“, gleich einem 
Blindgänger wirkungslos für ſeine Schöpferkraft ver⸗ 
puffen, während ſcheinbar Unbedeutendes, Seitwärts⸗ 
liegendes als Saat aufgeht, allein alles, was hier Keim 
wird, verſpricht echte Frucht zu tragen. 

Echte, denn anders darf dieſer größte Kampf, den je 
ein Volk um ſein Daſein geführt hat, ſpäter einmal nicht 
dargeſtellt werden. Echt: gibt es doch epiſche Dichtungen 
(Romane) voll hohen Wuchſes, voll zarteſter Seelen⸗ 
kündung und faſt überfeinerter Sprachkunſt, die dennoch 
einen reinen Eindruck jenem nicht hinterlaffen, der den 
darin geſchilderten Lebenskreiſen angehört. Der Dichter 
kannte offenbar die Leute, die er darſtellte, nicht genü⸗ 
gend, denn der peinliche Eindruck bleibt trotz allem dich⸗ 
teriſchen Werte: ſo benehmen, ſo reden, ſo denken vor 
allem die Geſchilderten nicht. 

Will ein Dichter nun jenem Einwand begegnen, ſo 
muß er mindeſtens an der Front das elen des Krie- 
ges, Leben und Fühlen des Feldſoldaten kennen lernen. 
Noch beſſer: er iſt ſelbſt Soldat. Dadurch braucht ja die 
freie, dichteriſche Seele nicht in Fefſeln geſchlagen zu fein. 
Daß der Dichter des faſt einzig wertvollen poetiſchen 
Niederſchlages des großen Krieges, Liliencron, Offizier 
war, iſt gewiß kein Zufall, trug doch auch Tolſtoi, der 
gewaltige Schöpfer von „Krieg und Frieden“, einſt die 
Achſelſtücke. Dieſem Werke haben wir Deutſche, ſoweit 
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ich ſehe, nichts an Größe entgegenzuſtellen. Vielleicht 
legt uns dieſer Völkerkrieg unverſehens zu all dem, was 
er uns an Geſundung, Ausbreitung und Weltgeltung 
bringen wird, auch noch ein ſolches Werk auf ben Cieges: 
tiſch. An Lyrik hat er uns ja ſchon eine Hochflut gebracht, 
das Wort bewährend, daß im Grunde jeder Deutſche 
um die Zwanzig herum ein Dichter ſei. Nur ſind dieſe 
Kriegsgedichte meiſt wohl Verſe, nicht aber Dichtungen. 
Immerhin: ſie haben ihren Wert: zeugen ſie doch von 
dem über den Alltag erhobenen Sinn des Deutſchen, der 
von Heimat, Lieben, Vaterland und feinem Gotte fingt, 
während die drüben in den ſeindlichen Gräben Apachen⸗ 
lieder oder den Negerſang des „langen Weges nach 
Tipperary“ grölen. Und ein paar dieſer deutſchen Lie- 
der werden auch bleiben; gerade die einfachſten, denke 
ich, als hätte „das Volk“ ſie gedichtet. 

Von der Bühne hat man noch nichts gehört. Sie, vor 
allem das hohe Drama, braucht ja am meiſten Abſtand 
von den Begebenheiten. So iſt uns ſcheinbar Bismarck, 
ſogar der 1870er Krieg noch zu nah, als daß ſie wirkſam 
auf die Bretter gekommen wären. Im ganzen dürfte 
der Krieg nur den Hintergrund abgeben, iſt doch die 
heutige Schlacht mit ihrer Leere des Schlachtfeldes, ihrer 
Leitung durch den Fernſprecher dem Theater vielleicht 
abholder noch als das weithin ſichtbare Handgemenge 
einſtiger Kriege, das leicht komiſch wirkte und ſo der 
Darſtellung ſpröde blieb. Und das Luſtſpiel? Hatten 
wir an echten einſt Überfluß? Sollte da etwa dieſes 
Ringen auf Leben und Tod, dieſe ernſteſte deutſche 
Stunde, gebären, wo die lächelnde Stille des Friedens 
unfruchtbar blieb? 


So bleibt denn die erzählende Kunſt. Gerade dem 
Epiker vermag der Krieg Unendliches zu ſagen. Viel⸗ 
leicht iſt das oft unkünſtleriſche Verlangen nach „Span⸗ 
nung“ nirgends [o dichteriſch einwandfrei von ſelbſt ge- 
geben wie hier. Auch Breite würde leichter verziehen, 
indem der große Hintergrund den Leſenden mitreißt. 
Wird nun dieſer Krieg ein Epos bringen? Wohl gibt 
es manche, die behaupten, ſeine Zeit ſei unwiederbring⸗ 
lich dahin, und der alte Homer würde nimmer erwachen. 
Aber warum ſollte nicht ein neues Nibelungenlied aus 
dieſen Hunnenkämpfen von 1914-15 blühen? Vielleicht 
würde dann eine jener Umwertungen aller Werte dieſe: 
daß am neugeſchützten, trauten, häuslichen Herd der 
Hausvater wie einſt den Seinen der „jungen Nibelunge“ 
Siege läſe? Vielleicht in anderer Form: in harter deut⸗ 
ſcher Proſa klänge es, ein hohes Lied des Krieges für 
die Heimkehrenden wie für die Daheimgebliebenen, für 
das überlebende wie für das kommende Geſchlecht. 
Nicht ſollte es von großer Politik handeln, nicht von 
den Hauptdarſtellern im Weltdrama dieſes Krieges, da⸗ 
zu ſind die Fäden noch nicht genügend entwirrt, die 
Menſchen noch zu ſehr umſtritten. Eine Geſchichtsklitte⸗ 
rung dürfte es nicht ſein: das iſt nicht Sinn und Weſen 
der Dichtung, denn die Geſchichtſchreiber, denen die 
Quellen offenſtehen, können das beſſer, und das General: 
ſtabswerk wird einſt reden. Nein, was der Erzähler 
ſeinem Volke einmal zu geben vermag, iſt ganz anderer 
Art. Nicht augenblickliche Wirklichkeit ſtrebt der Dich⸗ 
ter draußen im Notizbuche feſtzuhalten, ſondern, und 
das ſcheidet ihn eben vom Berichterſtatter: ewig gültige 
Wahrheit allein ſoll er aufnehmen in ſeine reizbar 
empfängliche Seele. Den Niederſchlag davon wird er 
in Geſtalten bannen, in eine Handlung zwängen, die 
ſich „nie und nirgends begeben“, wiewohl ſie ſo hätte 
ſein können. Er wird die großen Geſchehniſſe nur als 


Rahmen benutzen, in Denken und Handeln aber aus dem 
engen Schickſal des einzelnen den Geiſt ſprechen laſſen, 
der im deutſchen Heere herzbezwingend herrlich lebt. 
Auch dunkle Züge und Geſtalten müſſen mit hinein: 
ſpielen, damit der Dichtung nicht der Vorwurf der Un⸗ 
glaubwürdigkeit würde, weil gar fo alles in Sonne ge- 
taucht wäre. Denn in ſpäteſten Zeiten müßte man 
daraus wiſſen: ſo war dieſes Heer, ſo die Führer, die 
Offiziere, die Unteroffiziere, die Soldaten. So aber auch. 
treu, unverfärbt die Landſchaft, das feindliche Volk, 
die Gegner, die Gefangenen. Auch ſie gerecht zu ſehen, 
müßte der Dichter bemüht ſein. 

Mit ſolcher Arbeit ſchüfe er dann ein Werk, das, 
die Tafeln der Geſchichte ergänzend, ſpäteren Jahrhun⸗ 
derten als Quelle dienen müßte für jenen längſt im 
Strom der Zeiten verſunkenen gewaltigen Völkerkrieg 
1914-15, der den Grund gelegt hatte zur Weltgeltung 
unſeres lieben, großen deutſchen Vaterlandes. Solches 
möglich zu machen, dazu gehört eben der Dichter hinaus, 
damit auch für ihn jenes Wort der Schrift Geltung 
fände: „Ich bin mitten unter euch.“ Dann auch wird 
er dem Heere zur Ehre ſchreiben und den Platz am 
Lagerfeuer, den die Armee ihm eingeräumt, verdient 
haben. 

Es gäbe freilich noch eine andere Art, wie ein 
Dichter dem Kriege gegenüberſtehen könnte, nur würde 
er eben dann in tönenden Worten, in gewaltigen Ctro: 
phen, in hoher Sprache, in Verſen reden. Das wäre: 
dem Einzelmenſchen fern als ein Seher. Der würde 
auch nicht Sondervorgänge erzählen, bei Einzelheiten 
brauchte er nicht zu verweilen, Schilderungen getreuer 
Wirklichkeit paßten nicht in ſeinen Stil, denn er ſähe 
den Krieg nur in ſeinen größten Linien, in gewaltigen 
Zügen. Den uralten Zuſammenhang von Menſchen 
untereinander würde er zeigen, geiſtige Brücken ſchlagen 
über Raſſen, Länder und Glauben, Schlüſſe über die 
Jahrhunderte und Jahrtauſende ziehen von Volk zu 
Volk, von Feind zu Feind: kurz, ein Erblicken und Dar⸗ 
ſtellen aus höchſter Höhe und in glühenden Geſichten. 
Ein Stil würde es ſein wie in den großen Menſchheits⸗ 
dichtungen, der Stil des Dante oder der Heiligen Schrift. 
Solcher Dichter könnte der Anſchauung entbehren, denn 
er würde in Symbolen reimen, in Gleichniſſen, in Bil⸗ 
dern, aus allen Zeiten geholt, von allen Zeiten verjtanben, 
gültig, ſolange Menſchenkinder auf dieſer unſerer Erde 
ſind. Iſt uns ein ſolcher geboren? Schreitet er ſchon 
unter uns? Unſerem Volke ijt ſoviel Gnade zuteil ge- 
worden, ſolch ungeahnte Kräſte hat die Not der Zeit bei 
uns geweckt, daß wir ohne Anmaßung ſagen können: 
ſollte ſolcher Dichter in dieſem gewaltigen Ringen er⸗ 
ſtehen, fo wird er nicht geboren werden bei überalterten, 
faſt allein noch auf das Sinnliche gerichteten romani⸗ 
ſchen Völkern, kann unter Engländern nicht geboren 
werden, die nur nach dem Gelde werten und den eigenen 
größten, ja faft ihren einzigen Dichter von Rieſenwuchs 
nicht kennen: Shakeſpeare. Aus ſlawiſcher Unkultur ver- 
mag er nicht zu kommen: nur aus dem Blute jener 
kann er ſein, denen dieſer Krieg der heilige Ernſt iſt 
eines Kampfes um ihr völfifches Daſein, einer um 
Leben und Tod — den Deutſchen. 

Wenn er uns erſtünde, ſo wird vor ihm ein alter 
Reitersmann und Schriftſteller Säbel wie Feder ſenken 
und den jungen Begnadeten grüßen mit jenem Rufe, 
der im Frieden ſchon faſt abgebraucht klang, nun aber 
in dieſem Kriege der ſtolzeſte iſt, denn mit ihm ſtürmen 
deutſche Soldaten in den Feind: „Hurra!“ 


Seite 1084. 


Nummer 31. 


Die neutrale Schweiz. 


Von Dr. C. 


Die neutralen Staaten Europas werden wirtſchaft⸗ 
lich durch den Weltkrieg faſt nicht minder geſchädigt 
als die kriegführenden Völker. Ganz beſonders große 
Schwierigkeiten hat unter ihnen aber die Schweiz zu 
überwinden, die von allen am Krieg nicht unmittelbar 
beteiligten Ländern das einzige iſt, dem keine Meeres— 
küſte den Handelsverkehr erleichtert. Seit dem Eintritt 
Italiens in den Weltkrieg iſt es von allen Seiten durch 
kriegführende Großmächte eingeſchloſſen. Für die Er⸗ 
nährung ſeiner Bevölkerung iſt es auf die Einfuhr vom 
Auslande angewieſen, weil ſeine Gebirge dem Ackerbau 
nur wenig umfangreiche Flächen übriglaſſen. Seine 
Induſtrie, die ſich in mächtig aufſtrebender Entwickelung 
befindet, kann der ununterbrochenen Verbindung mit 
dem Weltmarkt nicht entbehren, weil ſie die meiſten 
Rohſtoffe, deren ſie bedarf, nicht im Lande findet. 

Mit großer Weisheit und Umſicht haben die vor⸗ 
trefſlichen Leiter des kleinen, aber kräftigen und von 
einem unerſchütterlichen Unabhängigkeitſinn beſeelten 
Volkes die Klippen vermieden, durch die ſie unter ſo 
ſchweren Umſtänden das Staatsſchiff ſteuern mußten. 
Die Löſung ihrer Aufgabe war um ſo dornenreicher, 
als die Bevölkerung des Landes mit ihren Sympathien 
und Antipathien in dieſem Weltkrieg nicht geſchloſſen 
hinter der Regierung ſtand. Die franzöſiſche Weſt⸗ 
ſchweiz ſteht mit allen ihren Neigungen auf der Seite 
des ihr verwandten Frankreichs, der italieniſche Kanton 
Teſſin wünſcht in ſeiner großen Mehrheit den italieni⸗ 
ſchen Waffen den Sieg, und die überwiegende Majorität 
der deutſchen Bevölkerung, die zugleich die Mehrheit des 
ganzen Landes bildet, hält es mit den Zentralmächten. 
Drei Raſſen hauſen auf dieſem verhältnismäßig engen 
Gebiete zuſammen, drei Sprachen werden auf ihm ge- 
ſprochen. In den Blättern der einzelnen Landesteile 
kommen dieſe Meinungsverſchiedenheiten zum deutlich— 
ſten Ausdruck. Und in den Verſammlungen ber Körper- 
ſchaften, welche die Kantone vertreten, können ſie bei 
der großen Unabhängigkeit, welche die ſchweizeriſche 
Bundesverfaſſung den Kantonalregierungen einräumt, 
nicht unterdrückt werden. Wenn man bedenkt, zu wie 
großer Glut die Leidenſchaften der Menſchen durch die- 
ſen Krieg entfacht worden ſind, und mit welcher Be⸗ 
harrlichkeit ſie durch Verleumdungen geſchürt werden, 
ſo kann man ſich vorſtellen, ein wie großes Maß von 
Klugheit und Tatkraft dazu gehört, um unter ſo er— 
ſchwerenden Umſtänden die erſte, wichtigſte Pflicht der 
Schweiz zu erfüllen: die Aufrechterhaltung einer 
ſtrengen, jede Begünſtigung und jede Verletzung einer 
kriegführenden Macht ausſchließenden Neutralität. 

Erleichtert wird den ſchweizeriſchen Staatsmännern 
dieſe Aufgabe freilich dadurch, daß keiner der kriegfüh— 
renden Staaten bisher verſucht hat, die Schweiz poli— 
tiſch auf ſeine Seite zu ziehen. Während man von den 
Balkanſtaaten unaufhörlich verlangt, ſie ſollten ſich am 
Weltkriege beteiligen, und der Kampf um die Seele 
ihrer Völker mit einer dieſe Staatsweſen bis in die 
Tiefen aufrüttelnden Gewalt von den europäiſchen 
Mächten geführt wird, während auch die [fanbinavi- 
ſchen Länder und Holland, ja die Vereinigten Staaten 
ſich beſtändig gegen Verſuche zu wehren haben, die ſie 
in den Weltkrieg verwickeln wollen, hat noch kein Staat 
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verfucht, Ahnliches der freien Schweiz zuzumuten. Daß 
das nicht geſchehen iſt, beruht nur zum Teil auf der 
Dreiſprachigkeit des Landes und auf feiner geographi⸗ 
ſchen Lage, im weſentlichen iſt es das Verdienſt der 
weiſen und energiſchen Politik, die ihre Staatsmänner 
im vollkommenſten Einvernehmen mit der geſamten 
Bevölkerung ſeit dem Beginn des Krieges geführt haben. 
Denn die Rückſicht auf die eigentümlichen inneren Ver⸗ 
hältniſſe des Bundesgebietes hätte ſeine romaniſchen 
Nachbarn gewiß nicht abgehalten, auch noch die Schweiz 
gegen die unüberwindlichen Zentralmächte aufzureizen, 
obgleich ein Erfolg dieſer Beſtrebungen den Bürger⸗ 
krieg zur notwendigen Folge gehabt hätte, wenn ſich 
das kleine Land nicht von vornherein mit unbeugſamer 
Entſchloſſenheit auf den Standpunkt geſtellt hätte, daß 
es der unerbittliche Feind eines jeden Staates werden 
würde, der ſeine Neutralität verletzte. Mit ſolcher Deut⸗ 
lichkeit und mit ſolchem Nachdruck wurde dieſer Stand⸗ 
punkt vertreten, daß keiner unter den Nachbarn des 
Bundes im Zweifel darüber ſein konnte, daß alle Be⸗ 
mühungen, eine Parteinahme für den einen oder den 
andern unter ihnen herbeizuführen, von vornherein 
zum vollkommenſten Mißerfolg beſtimmt waren. Schon 
am erſten Auguſt des vorigen Jahres, alſo an dem⸗ 
ſelben Tage, an dem der deutſche Mobiliſationsbefehl 
veröffentlicht wurde, rief die Schweiz ihre wehrfähigen 
Männer zu den Waffen, und ſeit dieſem Tage trägt 
das kleine Land mit bewunderungswürdigem Opfer⸗ 
mut die ſchwere Laſt einer Rüſtung, die um ſo einſchnei⸗ 
dender in alle Lebensverhältniſſe eingreift, als die Be⸗ 
völkerung nicht durch die Inſtitution einer langen 
Dienſtzeit an ſolche Opfer für die Verteidigung des 
Landes gewöhnt iſt. In dieſem Jahre hat die Schweiz 
ſchon über vierhundert Millionen Frank mehr für ihre 


Armee ausgegeben als ſonſt. Die Mittel, die zur Dek⸗ 


kung dieſer Koſten aufgebracht werden mußten, ſind 
von der ungeheuren Mehrheit der Abſtimmenden — von 
mehr als zweihunderttauſend gegen ſechsunddreißig⸗ 
tauſend — bewilligt worden. Und zwar hat das Schwei⸗ 
zer Volk ſeine Zuſtimmung zu einer ſteuerlichen Mehr⸗ 
belaſtung nicht etwa zu einer Anleihe mit einer ſo großen 
Mehrheit gegeben. Die Anleihe aber, die in dieſen 
Tagen aufgelegt wurde, iſt um das anderthalbfache 
überzeichnet worden, obwohl ſie im Unterſchied von 
denen aller anderen Staaten zu pari ausgegeben mer: 
den ſoll. An dieſem Verhalten des Volkes erkennt man 
den Ernſt, mit dem es ſeine politiſche Unabhängigkeit 
gegen jeden fremden Einfluß zu verteidigen feſt ent⸗ 
ſchloſſen iſt. 

Und dieſer Opfermut iſt um ſo höher einzuſchätzen, 
als eine der wichtigſten Einnahmequellen des Landes 
ſtark beeinträchtigt iſt. Die Schweiz iſt bekanntlich das 
Muſterland der Hotelinduſtrie. Ungezählte Millionen 
ſind in dieſem Erwerbzweig angelegt. Der Fremden— 
verkehr iſt eine ihrer ergiebigſten Einnahmequellen. Der 
Krieg aber hat den Reiſeverkehr naturgemäß beſchränkt. 
Aber auch dieſes unvermeidliche Mißgeſchick trägt man 
guten Mutes. Die Reiſenden, die den gaſtlichen Boden 
der Schweiz betreten, werden es nicht zu bereuen haben. 
Sie werden mit derſelben Aufmerkſamkeit behandelt 
wie ſonſt. Ja, der geringere Verkehr hat auch viele 
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Annehmlichkeiten zur Folge. Eine mehr individuelle, 
fid) nach ben Wünſchen des einzelnen richtende Behand: 
lung iſt möglich. Die Preiſe in den Hotels und 
Penſionen ſind niedriger als ſonſt, trotzdem die Preiſe 
der Lebensmittel auch in der Schweiz geſtiegen ſind. 
Die Zoll- und Paßreviſion an den Landesgrenzen wird 
mit größter Rückſicht gehandhabt, die Eiſenbahnen ver: 
kehren regelmäßig; nie läuft man Gefahr, feinen Platz 
zu finden. Wer die Naturſchönheiten des unvergleich— 
lichen Landes in Ruhe und Muße und unbehelligt von 
allen den Unbeqemlichkeiten, die ſonſt mit einer Reife 
in der Hochſaiſon verbunden ſind, genießen will und 
mehr Gewicht auf ein beſchauliches Daſein als auf zahl— 
reiche Reiſegeſellſchaft legt, der ſollte gerade in dieſem 
Jahre die Schweiz aufſuchen, in dem ſie ſo viele 
fliehen. 

Er leiſtet nicht nur ſich ſelbſt damit einen Dienſt, 
ſondern auch dem tapferen Lande, das unter ſchweren 
Kämpfen in dieſem Weltkrieg mit fo großem Geſchick 
ſeinen ſich befehdenden Nachbarn gerecht zu werden 
ſucht und bei ſtrengſter Wahrung ſeiner eignen Lebens— 
intereſſen, die alle von der Aufrechterhaltung ſeiner 
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Neutralität abhängen, auch die deutſchen Intereſſen nach 
Möglichkeit berückſichtigt. 

Es verdient beſonders hervorgehoben zu werden, 
daß die Unparteilichkeit in der Behandlung der Fremden 
aller Nationalitäten, die den Boden der Schweiz he: 
treten, nicht im geringſten dadurch beeinflußt wird, daß 
an der Spitze der Bundesregierung in dieſem Jahre 
ein Italiener aus dem Kanton Teſſin ſteht. Auch nach 
der italieniſchen Kriegserklärung hat die Bundesregierung 
trotz mannigfacher Verſuche, die von einigen Fanatikern 
des italieniſchen Kantons ausgingen, ſich nicht um eines 
Haares Breite von dem Wege abdrängen laſſen, den 
ſeine uralte Ueberlieferung ihr vorſchreibt. Der Bundes⸗ 
präſident Motta ſelbſt iſt bekanntlich dem Abgeordneten 
Boſſi, ſeinem Landsmann aus dem Teſſin, mit großer 
Schärfe entgegengetreten, als er einſeitige italieniſche 
Intereſſen im Bundes parlament zur Geltung zu bringen 
verſuchte, und hat die erdrückende Mehrheit der Bundes⸗ 
verſammlung hinter ſich gehabt, als er dieſe Verſuche 
unter Berufung auf die Heiligkeit des Aſylrechts, an 
der keine Regierung in der Schweiz noch hat rütteln 
laſſen, zum Scheitern brachte. 


Ein Jahr Weltkrieg. 


Zwölf Monate iſt nunmehr Mars mit eiſernem 
Schritt über die gequälte Welt gegangen! Vor ihm 
zogen Schrecken und Furcht, und hinter ihm zeugten 
brennende Dörfer und Städte, verwüſtete Acker unb ver- 
waiſte Fluren von der verheerenden Wucht feines Auf: 
tretens. 

Jahrestage pflegt man je nach ihrer Bedeutung zu 
begehen. Entweder feiert man ſie in frohem Gedenken, 
oder man hält erujte Einkehr und blickt nachdenklich 
auf den Weg zurück, den man gegangen. 

Die Deutſchen ſind ein tief veranlagtes Volk, und wer 
riefe ſich nicht am 2. Auguſt 1915 die Stunde wieder 
ins Gedächtnis, da vor einem Jahre der Weltkrieg auf- 
loderte, uns aus dem Tempel ſtiller Friedensarbeit hin⸗ 
austrieb und in den Höllenſchlund einer gegen uns out: 
ſtehenden Welt blicken ließ! Wer dächte nicht jener 
Stunde, da der Kaiſer, von ſchmerzlichem Zorn ent— 
flammt, zum Schwerte griff und Hunderttauſende ihm 
vor dem Schloß das Gelöbnis der unwandelbaren 
Treue entgegenbrachten! 

Das waren große, erſchütternde Stunden, und ſelten 
iſt das Sängerwort „Das Volk ſteht auf, der Sturm 
bricht los“ ſo zur greifbaren Wahrheit geworden! 

In jenen Tagen, da ſich überall in den großen 
Städten die Volksmaſſen auf den Straßen ſtauten und 
die Flammen der Begeiſterung wie eine Rieſenlohe von 
der Oſt⸗ zur Weſtgrenze brandeten, da wußte jeder, daß 
wir an der Schwelle einer ganz neuen Zeit ſtünden 
und die eiſernen Würfel um Deutſchlands Zukunft 
rollten. , 

Ein ganzes Jahr ift in Kampf und Sieg, in Opfern 
und Zuverſicht dahingegangen, und es hat uns gehalten, 
was wir gläubigen Herzens von ihm erwarteten! 

Wie Meilenſteine ſtehen die unvergleichlichen Taten 
unſerer Heere an jenem Wege, den wir unbeſiegt und 
in ſtrahlender Stärke, aber auch mit vielen Tränen und 
zuſammengebiſſenen Zähnen furchtlos beſchritten. Und 
wenn wir Rückſchau halten, iſt es unſere Pflicht, überall 
kurz haltzumachen, damit wir nicht in Undankbarkeit 


derer vergeſſen, die draußen für uns kämpften und 
ſtarben! 

Als am 2. Auguſt 1914 der Mobilmachungsbefehl 
wie ein zündender Funke Deutſchland durchlief, waren 
wir wohl das einzige Volk, das in ſicherer Ruhe bis 
zum letzten Augenblick mit Gewehr bei Fuß geſtanden 
hatte. Trotzdem verblüffte die Geſchwindigkeit unſerer 
Kriegsbereitſchaft die Gegner derartig, daß kaum eine 
Woche nach Ausbruch des Feldzuges die ſtarke belgiſche 
Feſtung Lüttich überrannt wurde. Zum erſtenmal 
brauſten damals die Glocken durchs Land, und die Na⸗ 
tion erkannte die alten Soldaten von 1870 wieder und 
merkte, daß der Geiſt der Väter bei uns noch rege war. 

Das ſtolze Namur zerbrach unter unſeren Fäuſten, 
und in breiter Welle ergoſſen ſich unſere ſiegreichen 


Heere durch Belgien, der franzöſiſchen Grenze entgegen. 


Niemals hatte die Welt einen gleichen Siegeslauf 
geſehen! Feſtung auf Feſtung fiel, die franzöſiſchen 
Armeen fluteten geſchlagen zurück, das belgiſche Heer 
war nahezu aufgerieben, und die engliſchen Bundesge⸗ 
noſſen erhielten bei St.⸗Quentin die erſten ſchweren 
Schläge! Schon kreiſten die deutſchen Flieger über Paris, 
und aus der „Lichtſtadt“ entflohen in paniſchem Schrek⸗ 
ken die Machthaber und ihr Anhang nach Bordeaux. 

Dann aber trat eine Verlangſamung unferes Cie» 
geslaufes ein, der ſeine natürliche Erklärung hatte. 

Wir hatten uns weit von den heimatlichen Stütz⸗ 
punkten entfernt, hinter uns lag das eben erſt und noch 
lange nicht völlig bezwungene Belgien, das große Kräfte 
in Anſpruch nahm, vor uns aber dehnte ſich Paris mit 
ſeinen ungeheuren Hilfsmitteln für Frankreich! So 
kam es, daß wir uns erſt etwas erholen und aufatmen 
mußten, ehe wir zu neuen Taten anſetzen konnten. 

Der rechte Flügel unſerer gewaltigen Front wurde 
zurückgenommen, und es begann nun allmählich der 
Stellungskrieg, der der ganzen ſpäteren Kriegführung 
im Weſten den Stempel aufdrückte! 

Inzwiſchen ereigneten ſich im Oſten Dinge, die uns 
ſchmerzlich ans Herz griffen. Zwar hatte Rußland 
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den überwiegenden Teil feiner Millionenheere gegen 
Oſterreich geſandt, das nach anfänglichen Siegen den 
ſchwerſten Anſtürmen einer Übermacht ausgeſetzt war 
und daher einen großen Teil Galiziens preisgeben 
mußte, aber trotzdem vermochte das unerſchöpfliche Za⸗ 
renreich noch ſtarke Kräfte gegen Oſtpreußen zu ſenden, 
das einer ſchweren Zeit entgegenging. 

Zu Tauſenden und aber Tauſenden flüchtete in Haſt 
und Verwirrung die Einwohnerſchaft — zum Teil nur 
das nackte Leben rettend — nach dem Inneren des Rei» 
ches. Überall ſtreckten ſich den Armſten offene Hände 
entgegen, und Herzenstroſt und materielle Gaben mur: 
den in gleicher Fülle geſpendet. 

Der große Tag der Rache brach ſchneller herein, als 
der Feind dachte. General von Hindenburg übernahm 
den Befehl über die verſtärkten Truppen im Oſten, und 
wie der Erzengel Michael fegte er unſere blutgetränkten 
Gaue, in heiligem Zorne dreinſchlagend, vom Gegner 
frei! Tannenberg und die Winterſchlacht in Maſuren 
heißen die beiden leuchtenden Malſteine der Befreiung 
Oſtpreußens! 

Inzwiſchen hatte der Krieg im Weſten mit dem Falle 
Antwerpens einen Abſchnitt erreicht. Mit Ausnahme 
eines kleinen Teiles in Flandern war ganz Belgien in 
unſeren Händen, und das betrogene belgiſche Volk be⸗ 
gann einzuſehen, daß das gerechte deutſche Regiment 
ſehr wohl zu ertragen ſei und die Hoffnung auf fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſche Hilfe aufgegeben werden müſſe. 

Mit dem Einſetzen des Frühjahrs nahm der ganze 
SR eine neue Wendung. In den Karpathen ſchmolz 

der Schnee, die Wege in Polen wurden gangbar, und 
Herr Joffre bereitete ſich zu ſeiner ſoundſo vielten ver⸗ 
geblichen Offenſive vor. 

Während im Oſten und Weſten überall die ruſſiſch⸗ 
franzöſiſch⸗engliſchen Angriffe zerſchellten, verſuchte der 
Dreiverband auch die Dardanellen zu bezwingen, um 
hier gegen die Türkei eine einſchneidende Entſcheidung 
herbeizuführen. Aber es war vergeblich, denn die Tür⸗ 
ken zeigten ſich auf Gallipoli Meiſter; nicht nur in der 
Verteidigung, ſondern auch im Gegenangriff, unb fchred- 
liche Verluſte an Menſchen und Schiffen kennzeichneten 
das verkrachte kriegeriſche Unternehmen. 

In dieſer Zeit allgemeiner höchſter Anſtrengungen 
begann der gewaltige Durchbruch deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Truppen bei Tarnow— Gorlice, ein kühner 
Plan, der von ungeheurer Tragweite war und den 
ganzen Feldzug im Oſten auf lange Zeit entſchied. Und 
während wir von Sieg zu Sieg ſtürmten und uns be— 
reits Przemysl näherten, geſchah etwas Ungeheuer⸗ 
liches: Zu Pfingſten verriet Italien ſeine langjährigen 
Bundesgenoſſen und erklärte Sſterreich-Ungarn den 
Krieg. 

Unwillkürlich hielt die Welt den Atem an! So et- 
was war in der Geſchichte der Völker noch nicht dage— 
melen, und wenn auch bie neuen Bundesgenoſſen Jta- 
liens in ihrer Herzensangſt der friſchen Hilfe ſich freuten, 
im ſtillen heftete ſich doch die Verachtung an die Ferſen 
der italieniſchen Regierung und ihrer Helfershelfer! — 
Wir aber ließen uns nicht im geringſten beeinfluſſen! 
Mit kühlem Achſelzucken und verächtlicher Miene quit- 
tierten wir über den unerhörten Treubruch und ſchlugen 
die Ruſſen in Galizien weiter, als ob Italien gar nicht 
ba fei! Przemysl fiel, Lemberg ging wieder in unſere 
Hände über, und die italieniſchen Heere mühten ſich um— 
ſonſt, gegen den feindlichen Grenzſchutz auch nur den ge— 
ringſten Vorteil zu erringen, vielmehr häuften ſich Ver— 
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luſte auf Verluſte, und die Welt begann, die jammervolle 
Kriegführung und die Lügenberichte Cadornas mit 
ätzendem Spott zu übergießen. 

Und immer mehr erfüllte ſich das Schickſal der ruſ⸗ 
ſiſchen Heere, während die Bundesgenoſſen im Weſten 
keinen Schritt vorwärts kamen! Nicht nur Galizien 
wurde in raſchen Märſchen befreit, nein, wir drangen 
weit in Rußland ein, und in allen Städten des Zaren— 
reiches griff eine düſtere, ahnungsvolle Stimmung 
Platz, die ſich in ſchweren Unruhen Luſt machte. 

Auch in England gärt es, und wenn wir alle Böl- 
fer, die jetzt feit langer Zeit mit uns im Kriege liegen, 
vor unſern Augen vorüberziehen laſſen, ſo iſt nicht 
eines da, das nicht ſeufzend die Zeit des Friedens 
herbeiſehnte! 

Auch bei uns wünſcht man im Intereſſe der gequäl⸗ 
ten Menſchheit ein Ende des Weltkrieges, aber die Stim⸗ 
mung bei uns und unſern wackeren Verbündeten iſt doch 
eine ganz andere! Ein heiliger Trotz, bis zum reſtloſen 
Niederwerfen unſerer Feinde durchzuhalten, durchglüht 
die Völker, die ein reines Gewiſſen haben, daß nicht ſie 
die Urheber alles Schrecklichen ſind, das die Erde in 
dieſem abgelaufenen Jahr erlebte! 

Man wirft allerorten die Frage auf, ob wir noch 
einmal in einen Winterfeldzug eintreten werden; wäh- 
rend man aber im Lager des Vierverbandes ſolcher 
Möglichkeit mit unverhohlenem Grauen entgegenblickt, 
ſagen wir uns mit zuſammengebiſſenen Zähnen: Wa⸗ 
rum nicht, wenn es das Schickſal verlangt?! Wir ſind 
ſtahlhart gehämmert worden durch die Schickungen, und 
zeigte ſich im Auguſt 1914 Deutſchland groß und einig, 
ſo iſt es ein Jahr ſpäter noch weit über ſeine einſtige 
Erhabenheit hinausgewachſen! 

Leid adelt, und der Kranz ſieghafter Freude und 
ſorgender Teilnahme mit den Opfern des Krieges 
ſchlingt ſich um die reine Stirn Germanias. Blicken 
wir zurück, ſo haben wir viel Schlacken abgeſtoßen, vie⸗ 
les gelernt und unſer reines Volksempfinden wiederge⸗ 
funden. Das ijt neben den Siegen ein weiterer herr: 
licher Gewinn, auf den wir ebenſo ſtolz ſein dürfen! 

Auf den Schlachtfeldern in Belgien, Frankreich, 
Rußland, auf dem Meer und an den Dardanellen 
ging aus den Blutopfern die Saat unſerer Größe auf, 
und man muß nur hoffen, daß ſie bis zum letzten Halme 
in die weit geöffneten Scheuern eingefahren werde 
und nicht ein Körnchen verloren gehe! 

Wieviel erlebt ein Volk ſchon unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen in der langen Spanne von zwölf Monden! 
Gegen das aber, was wir entſtehen und fid) weiterent⸗ 
wickeln ſahen, gegen die erſchütternden Ereigniſſe der 
abgelaufenen Zeitſpanne verblaſſen alle Ereigniſſe, die 
bisher die Welt bewegten! Wir könnten ruhig mit 
dem zwanzigſten Jahrhundert eine neue Zeitrechnung 
beginnen! Und dieſe Weltwende fand in Deutſchland 
ein großes Geſchlecht, das die Zeit verſtand! 


Darum dürfen wir heute mit Vertrauen in die Zu⸗ 


kunft blicken, und mag der Krieg auch noch ſo lange 
dauern, wir werden nur ſtärker werden und hinein- 
wachſen in die immer größeren Aufgaben! 


Und mit mitleidigem Lachen können wir jeden durch 


Deutſchland führen, der unſern Feinden glauben machen 
will, wir wären müde und hoffnungslos! Und wenn 
wir auch den Frieden münjden — von Kriegs: 
müdigkeit iſt keine Rede! 

Das iſt nach Jahresablauf ein Ergebnis, das für 
unſere Größe und Opferwilligkeit zeugt! X. 
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Wie gern erträgt man ſchwere JDod)en, Noch ift die Arbeit nicht zu Ende, Und zógert der Beginn der Feite, 
Sind Glück und Seligkeit ihr Ziel. Die uns das Herz zu ſchaffen beißt, Wir bleiben treu und unbeirrt. 
folgt hartem Werk ein frohes Spiel, Doch ſtehen wir mit Leib und Geilt Denn, daß er einmal kommen wird, 
Dann bleibt man ſtark und ungebrochen. Noch lang nicht an der Stärke JDende. Wir willen es Das ift das Befte! 
i Leo Heller. 
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Nun haben ein Jahr lang unſere Feinde Schlag Hat ſich der Krieg bis jetzt faſt ganz außerhalb 
auf Schlag von uns empfangen. Nicht nur erwehrt Deutſchlands abgeſpielt, hat dies erſte Kriegsjahr den 
haben wir uns ihrer nach beiden Seiten. Wir haben Beweis geliefert, daß Deutſchland nicht zu erſchüttern 


im ganzen Oſten aufgeräumt. Die endgültige Abrech⸗ iſt, ſo wird es auch weiterhin unſeren Feinden nicht ge⸗ 
nung mit Rußland ſteht bevor. Wir halten durch! lingen, unſere Verteidigungs- und Stoßkraſt zu ſchwächen. 
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Karte zu den Kämpfen um Warſchau. 
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Unſere Truppen tun in gleichmäßiger Dienſtverrich⸗ 
tung opferfreudig ihre Pflicht. Ihr Kampfwert, geſtützt 
auf ein in ſorgfältiger Kleinarbeit ausgebildetes Zu⸗ 


ſammenwirken, belebt ſich ſtets von neuem. Unſeren 


Angreifern müßte es nachgerade innegeworden ſein, 
daß die Deutſchen und ihre öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Verbündeten den Willen und auch die Kraſt haben, 
durchzuhalten. 

Die engliſche Politik, die mit allen Mitteln faſt die 
ganze Welt gegen uns aufhetzte, nahm den Aushun⸗ 
gerungskrieg zu Hilfe. Wir haben die Probe beſtanden, 
auch den wirtſchaſtlichen Krieg durchzukämpfen. Der 
in gewiſſenhafter Friedensarbeit erſtarkten Leiſtungs⸗ 
ſähigkeit des deutſchen Volkes iſt die Aufgabe nicht zu 
ſchwer gefallen, die Laſten der Kriegslage auf ſeine 
Schultern zu nehmen, in welcher Form es ſei. Mit 
ſtattlichen Ueberſchüſſen aus der vorjährigen Ernte gehen 
wir in das neue Erntejahr hinein. Und die neue Ernte 
iſt gut geraten. Ebenſo iſt ein Mangel an Rohſtoffen 
nach dem Ergebnis ſorgſamer Erhebungen nicht zu 
befürchten. Mit Seelenruhe können wir unſeren Feinden 
zurufen: wenn ihr es aushalten könnt, wir halten 
durch! 

Mit berechtigtem Befremden erfahren wir in dieſem 
ernſten Zeitpunkte, in wie ſonderbaren Formen unſere 
erfolglofen Gegner fid) über die Lage äußern. Das amtliche 
Organ des ruſſiſchen Generalſtabes ſchreibt mit eiſerner 
Stirn: all unſere Vorſtöße gegen Rußland und alle ruſſiſchen 
Niederlagen ſeien für das Zarenreich höchſt vorteilhaſt 
und deſſen Heeresleitung nur willkommen. Ein anderes 
Blatt verkündet, jetzt im Sommer mögen die Deutſchen 
ruhig fiegen, es komme nur darauf an, was im Winter 
geſchehe. Und ein Petersburger Blatt enthält den 
llaſſiſchen Satz: gerade jetzt nehme die militäriſche Lage 
eine ſchroffe Wendung zugunſten Rußlands, und die 
Deutſchen könnten ſich nur auf ein trauriges Ergebnis 
gefaßt machen. N 

Als Echo dieſer auf einen ſo überzeugenden Ton 
geſtimmten ruſſiſchen Poſaunen erklingt es in hohen 
Tönen aus Paris wider — man traut ſeinen Ohren 
kaum — die ruſſiſchen Niederlagen, die ungeheuerlichen 
Todesopfer, die anderthalb Millionen ruſſiſcher Gefan⸗ 
genen, die Räumung und Zerſtörung großer Gebiete 
"nb von Städten wie Warſchau, das alles ſei ein 
wohlbedachtes ſtrategiſches Manöver. 

In England wird das Schickſal Rußlands erheblich 
nüchterner beſprochen. Dort kalkuliert man nicht ohne 
eine gewiſſe Beſorgnis, daß, wenn Warſchau fällt, und 
wenn wir die Weichſel haben, ſehr bald auch im Kampfe 
um Calais etwas zu ſpüren ſein dürſte. 

Was der Zukunft vorbehalten iſt, werden wir erleben. 
Zunächſt verzeichnen wir Zug um Zug die Fortſchritte 
unſerer ſiegreichen verbündeten Armeen auf ruſſiſchem 
Boden. Eine Reihe von Zügen zu unſeren Gunſten 
haben die letzten Tage gebracht, darunter am Schluß 
der einundfünfzigften Kriegswoche zwei febr bedeutſame: 
den Sieg des Generals von Below über die ruſſiſche 
fünfte Armee zugleich mit der Eroberung ber Feſtungen 
Rozan und Pultusk durch General von Gallwitz und 
ſerner den Sieg des Erzherzogs Joſef Ferdinand zwiſchen 
Weichſel und Biſtriza. Auf beiden Feldern, die beide 
jo außerordentlich wichtig find für die Entſcheidung, 
ſind wir ſtark im Vorteil. Die Augen der ganzen 
Welt verfolgen mit Spannung den Fortgang der Partie. 
Deutſchland bietet dem Ruſſen Schach — wird es ihn 
matt ſetzen? Wir hoffen und beten zum Lenker der 
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Geſchicke für einen Ausgang, der der gerechten Sache 
zum Siege verhilft. 

Die Druckfeſtigkeit unſerer Weſtfront bewahrt ihr 
Beharrungsvermögen. Die Franzoſen möchten wohl 
die ſchlechten Erfahrungen, die fie immer aufs neue 
mit ihren Erſchütterungsverſuchen machen, gering ein⸗ 
ſchätzen; die Tatſache, daß unſere Siege in den Argonnen 
andauernde Rückſchläge für fie und zugleich febr leben: 
dige deutſche Vorſtöße ſind, wird dadurch nicht beein⸗ 
trächtigt. Auch in den Vogeſen werfen unſere wackeren 
Bayern ſie bei allen erneuten Verſuchen, die feſte 
Spannung unſerer Front einzudrücken, mit ſtarker Fauſt 
zurück. l 

Italien macht, nachdem es die Erwartungen der 
Dreiverbandmächte bis jetzt mit Verheißungen zukünftiger 
Taten zu beſchwichtigen geſucht hat, jetzt tatſächlich ernſt⸗ 
hafte Anſtrengungen, die auf einen Durchbruch zwiſchen 
Görz unb Monfalcone abzielen. Eine umfaſſende 
Stellung bei der Hochebene von Doberdo gewährt 
ihnen die Möglichkeit, durch konzentriſches Artilleriefeuer 
ihre Infanterieſtöße vorzubereiten. In tagelangem 
heſtigem Anſturm ſetzten ſie ihre Truppen ein und 
ſchonten in rückſichtsloſer Aufopferung ihr Menſchen⸗ 
material nicht. Sogar berauſchte Truppen ſind vorge⸗ 
ſchickt worden. Dieſe Kämpfe am Iſonzo ſind von 
furchtbarer Blutigkeit auf allen Abſchnitten. Mit außer⸗ 
ordentlicher Bravour werden die immer aufs neue 
heranflutenden Angriffe beharrlich abgeſchlagen. Die 
Erbitterung, mit der allem noch ſo nachdrücklichen Vor⸗ 
dringen von den Aelplern, den Dalmatinern und Kroaten 
begegnet wird, koſtet die Italiener unmenſchliche Verluſte. 
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AUSGABE B 


Keiner Partei dienstbar, 
Freies Wort jeder Partei! 


Kritische Tageszeitung. Enthält zeitgemäße Be- 
trachtungen und hochinteressante Anregungen von 
erlesenen Mitarbeitern aller Parteien. Erscheint 
sechsmal wöchentlich mit illustrierter Unterhaltungs- 
beilage. Zwei weitere wertvolle Beilagen: „Grund- 
besitz und Realkredit“ und „Kapitalanlage und 
Geldmarkt”. — Bezug in Deutschland durch die 
Post monatlich 1 Mark 25 Pfennig zuzüglich Bestell- 
geld. Bezug in Oesterreich-Ungern, Luxemburg, 
Holland, Schweden, Norwegen, Dänemark, in der 
Schweiz, in Bulgarien, Rumänien und Griechenland 
ebenfalls durch die Posi oder unter Kreuzband 
direkt vom Verlag unter Voreinsendung von 
2 Mark 55 Pfennig für jeden Monat. Versand nach 
den übrigen neutralen Ländern nur unter Kreuz- 
band zum gleichen Bezugspreis direkt vom Verlag 


August Scherl G. m. b. H. 
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Deutſchlands feerfübrer in großer 5eit: 
Generaloberſt pon Moltke. 


Sür die „Woche“ nad) dem Leben gezeichnet von Srig Wolff. 
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Eprzialaufnayme der „Bode“. 


Befud) der Raiferin im Nachmittagsheim bei Kroll. 
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General von Gollard, 
Der neue Statthalter von Galizien. 


vofpyot. Hepner. 


Robert £anfing, 
Staatsſekretär der Vereinigten Staaten. 
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Ibrahim hakki⸗Paſcha, früher Großweſir. 
Der neue türkiſche Botſchafter in Berlin. 


Seite 1091. 
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Phot. Alle. Frankl. 


Oeſierxxeichiſch· ungariſches Lager im 
von der Front am Iſonzo. 
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Der herzog und die Herzogin von Braunſchweig, geführt vom Gouverneur gr, U. irid)betg, 


vor bem Gouvernementsgebäude in Namur. 


Der Herzog und die Herzogin von Braunſchweig begaben fid) anläßlich 
ihres vor kurzem erfolgten Beſuches von Lüttich und Namur über Dinant 
nach Mettet, dem Gefechtsfeld, wo die tapferen Braunſchweiger Truppen Ver⸗ 
luſte erlitten. Der Wald zeugt noch mit ſeinen zerſplitterten Bäumen von 
dem hageldichten Einſchlag der Geſchoſſe. Die Sonne aber übergoß 
mit einem friedlichen Schimmer die Stätte der Gefallenen, wo das 
junge Herzogspaar lange verweilte, um der tapferen Heldenſöhne ſeines 
Landes zu gedenken Dann ließ ſich das Herzogspaar von dem aus Namur 

mitfahrenden Künſtler Prof. Wilhelm Kreis nochmals den ſchon in Namur 
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Bon links: Oblt. Tafel vom Gouvernement Namur; Erz. Graf v. Schulenbur 


Major Friederich, 1. Generalſtabs 


beſichtigten Plan zu einem Denkſtein für die hier im Walde gefallenen 
Braunſchweiger aue breiten. Beide lobten die ſtimmungsvolle Schlichtheit 
dieſes der Grabſtätte ſo wohl angepaßten Entwurfes. Der Herzog nahm 
ohne jeden Wunſch einer Aenderung den Plan an und empfahl, ihn un⸗ 
verzüglich zur Ausführung zu bringen. Der Künſtler, der als Poſtenoffizier 
in Namur ſteht, hat im Plan, die Stätte mit einem Kranz von Findlingen 
aus dem Braunſchweiger Land zu umgeben, in deren Mitte ein Denkſtein 
jid erheben foll mit dem Sinnbild des tapferen Braunſct weiger Regiments, 


dem Zeichen des Totenkopfes. 


Gouverneur von Lüttich Profeſſor Kreis Herzog und Herzogin von Braunſchweig: 
offizier vom Gouvernement Namur. 


An den Gräbern gefallener braunſchweigiſcher Soldaten bei Mettet. Prof. Kreis erläutert die Skizze eines Grabdenkmals. 
Herzog und Herzogin von Braunſchweig in Namur. 
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Holphot. Beckmann. Hoſphot. 


tot, Grip Hofmann & Co., Frankfurt a. M. 
Hauptmann Günther Mündei. Oberleutnant Epſtein Leutnant von Lignitz. Rittmeifter Max Müller. 
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Phot. | Frant: 
Orto Helurich jurt a. M. 


Phot. Frank⸗ 
M. Natonz furt a. O. 


Selbwebellentnant Schneider. 


Rbot. Baumgartner, Freiburg. 


£eutnant d. R. Ernft Rauert. Gefreiter Graf. 


L^ e 
Boot. Gottbell & Sobn, Königsberg L Pr. 
Hauptmann d. C. Carl Siehr. 


ö bot. Ctto Heinrich, Frankſuri a. O. 
Major Freiherr von Dlucklage. Leutnant Oswald Boelde, Flieger. Oberli. Wilhelm Boelcke, Beobachter. 
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Dom galiziſchen friegſchauplatz. 
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Überwindung eines Steilhanges. 
Eine Radfahrerkompagnie im Felde. 
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Eine Casbiirahe, e -— Die deutſche und die engliſche Stellung führt. 
Dom weſtlichen kriegſchauplatz. 


phot. Braemer. 
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Merk auf mein Wort, du mein ſonniger Knabe, 


du mit den Augen voll Feuer und Glut 
| unb mit bem ungeftüm fchlagenden Sergen, 
frdumenb von Taten unb ſchäumend von Mut. 


Iſt auch zu ſchwach noch dein Arm für die Waffe 


und dein Gemüt noch zu weich und zu zart, 
brauchſt nicht den älteren Brüdern zu neiben, 
daß ſie berufen zur eiſernen Fahrt. 


Iſt auch dein Arm noch zu ſchwach dieſe Stunde: 


morgen komm wieder! komm morgen und frag! 
Heute wird donnernde Weltſchlacht geſchlagen. 
Morgen doch — dein iſt der morgige Tag. 


Heute wird donnernde Weltſchlacht geſchlagen. 
Lebe, erlebe, was wahrhaft dies heißt: 
Ströme von köſtlichem purpurnem Blute 
fließen, daß heiß cs die Erdſcholle ſpeiſt. 


»Der kommende Held. — ——^ 


Aber den alſo befruchteten Boden 
gut zu beſtellen — du biſt beſtellt. 
Heute begräbt eine Welt ſich in Trümmern, 
morgen erbaueſt du neu eine Welt. 


Daß ſie erhabener, ragender werde, 
atmend in Freiheit, in Eintracht, in Licht, 
das macht dein Heldengefährte von heute 
dir, du mein Knabe, zur heiligen Pflicht! 


Das ſei der Preis ſeines Blutens und Sterbens, 
das ſeines Opfers alleinziger Sinn. 
Virg fein Vermächtnis bewußt in der Seele, 
nimm es mit ſtillem Gelöbniſſe hin 


Hüte indeſſen die ſtrahlende Flamme! 
Nähre die Glut mit dem Hehrſten der Welt, 
daß ſie nicht vor ihrer Stunde verlohe. 


Fühle: du biſt der kommende Held. 
Margarete Hopf. 


In Litauen zwiſchen der Memel und Dubiffa. 


Mit 6 Aufnahmen von Hofphot. Kühlewindt. 


Zwiſchen das deutſche Ordensland und das Gebiet 
der alten Schwertbrüder ſchiebt ſich keilförmig das Groß⸗ 
fürſtentum Litauen ein, deſſen nördlicher Teil — das 
Herzogtum Samogitien — an Kurland grenzt. Am 
Ausgang des Mittelalters ſtand dies Großfürſtentum, 
auch ſchon vor ſeiner Vereinigung mit Polen, machtvoll 
da, ebenbürtig an kriegeriſcher Bedeutung dem Staate 


der Deutſchritter. Bis faſt zuletzt heidniſch, bot es keinen 


Raum für deutſche Siedlungen. Hatte auch die große 
Schlacht bei Rudau im oſtpreußiſchen Samland 1370 dem 
Siege und dem Vernichtungskampfe des Ordens gegen 


die alten Preußen keinen Einhalt gebieten können, ſo 
hielt die feſte Maſſe des geſchloſſenen Litauertums doch 
ein weiteres Vordringen des Deutſchtums nach Often ab. 
Was nördlich in Kurland, Livland und Eſtland an Adel 
und Bürger deutſch iſt, iſt nicht mehr über Land, ſondern 
über See dorthin gekommen. So klafft dort eine große 
Lücke. Inmitten dieſes Gebietes liegt das in letzter Zeit 
viel genannte Schaulen, etwa an der Waſſerſcheide der 
Windau und der Dubiſſa. Von. dort führt die große 
Straße aufwärts nach Mitau und Riga, abwärts über 
Tauroggen nach Tilſit. 
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Skaudwiiy. 
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Unſere Bilder zeigen die Anſichten einiger litauiſcher 
Städte, die in dem Dreieck liegen, das durch die Straße 
Tilſit—Schaulen ſowie die Flüſſe Dubiſſa und Memel 
gebildet wird. Die Kämpfe, die dort ſtattfanden, bilden 
einen Teil, vielleicht den bedeutendſten des überraſchen⸗ 
den Vorſtoßes der Oſtarmee nach Kurland. 

Als Marſchall Hindenburg Oſtpreußen von den 
Ruſſen befreit hatte, war ſein nächſtes Ziel das ſüdweſt⸗ 
liche Litauen. das Gouvernement Suwalki. Das Ziel 
wurde erreicht durch die Winterſchlacht in Maſuren und 
die Kämpfe bei Kalwarja und Mariampol. Dort wurde 
auch kürzlich noch gekämpft. Als dies Gelände genügend 
geſichert erſchien, erſolgte der plötzliche Vormarſch nach 
den Oſtſeeprovinzen. Unſere Reiterei gelangte bis vor 
Mitau. Libau wurde erobert. Im Often erreichten un⸗ 
ſere Fußtruppen die Dubiſſa, deren Stellungen uns die 
Ruſſen in heftigen Kämpfen ſtreitig gemacht haben. 

Der Ausgangspunkt des Vorſtoßes war Schmal⸗ 
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Aus der Stadt Jurburg an der ruſſiſchen Memel: Straße mit Blick auf die Kirche. 


leningken. Tauroggen mußte leider zuſammengeſchoſſen 
werden. Nur das Diebitſchdenkmal, eine Erinnerung an 
einſtmalige Waffenbrüderſchaft, iſt erhalten geblieben. 
Ein glücklicher Umſtand aber rettete Skaudwily. 
Denn ein allgemeines Davonlaufen der ruſſiſchen Armee 
hub an, als unſere Vorpoſten ſichtbar wurden. Unſer 
Bild auf Seite 1097 zeigt den friedlichen Ort ohne jede 
Spur des harten Krieges. 

Das Städtchen Jurburg (Abb. S. 1100) hat rund 
4000 Einwohner und liegt mit ſeiner zweitürmigen 
Kirche gar ſtattlich da (Abb. untenſtehend). Die Holz⸗ 
giebelhäuſer geben dem Ort ein eigenartiges Gepräge. 
Auf dem Wege von Skaudwily nach Schaulen, das die 
Ruſſen verbrannten, liegt Kielmy. Obenſtehendes Bild 
zeigt Leichtverwundete, die aus den Kämpfen bei 
Schaulen und am Windawski⸗Kanal zurückkehren. 

Der große Marktplatz in Roſſinie beweiſt die 
Wichtigkeit dieſer Stadt als Straßenknotenpunkt. Der 
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loſter aus geſehen. 


Roſſinie vom 
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Blick auf Jurburg. 


Ort liegt mehr nach der Mitte des geſchilderten Dreiecks 
zu und war den ganzen Mai hindurch der Schauplatz 
heftigſter Kämpfe. Die Ruſſen ſetzten immer neue Kräfte 
ein, um unſere Truppen zu vertreiben und die Stellung 
wieder in ihre Hand zu bekommen. Dort wurde die 
1. kaukaſiſche Schützenbrigade nebſt der 15. Kavallerie⸗ 
Diviſion in ſchweren Kämpfen am 23. Mai völlig auf⸗ 
gerollt und in wilder Flucht über die Dubiſſa getrieben. 
Sie erlitt gewaltige Verluſte. Die Kaukaſier haben min⸗ 
deſtens die Hälfte ihres Beſtandes eingebüßt und ſeitdem, 
obgleich ſie mit neuen Truppen aufgefüllt wurden, jede 
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Widerſtandskraft verloren. Roſſinie liegt an einem 
Flüßchen, der Roſſienka, und hat heute vielleicht 12,000 
Einwohner, von denen zwei Drittel Juden ſind. Die 
Handelsbeziehungen der Stadt weiſen durchaus nach 
Preußen hin. Einſt war es ein angeſehener Ort und 
die Hauptſtadt des vorhin erwähnten Herzogtums Ga- 
mogitien. Unſere Vorfahren nannten es verſchiedentlich 
Roſſigen und Raſſeyne. 

Durch die Kämpfe im Dubiſſa-Memel-Winkel ift ein 
neues Vorland gewonnen, bas unſer ſchönes Oftpreußeh 
vor einer Wiederholung der Ruſſeneinfälle ſichert. ^ 


Aus Galizien: Oeſterreichiſch⸗ungatiſcher Automobilzug. 
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Die eben eingetroffenen Liebesgaben. 


Unſere Gegner: Ruſſiſche Offiziere. 
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Unjere Jeldgrauen am Biwakfeuer in Galizien. 
Aus Oft und Weft. 
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Blockade. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
10. Fortſetzung. 


Die Herren begaben ſich in ein behaglich eingerich— 
tetes Speiſezimmer. Es hieß, daß Prinz Adalbert erſt 
ſpäter kommen würde, da er beim Reichsverweſer ſou— 
piere. Dietz fap dem Miniſter gegenüber, zwiſchen Jor- 
dan und dem öſterreichiſchen Hauptmann Möhring. Er 
warf einen ſehnſüchtigen Blick auf den jungen Ameri— 
kaner, der ſehr oft lachend feine Zähne zeigte, wenn je- 
mand gar zu lebhaft ſeine Ratſchläge über Diſziplin und 
Uniformierung, über Schraubenſchiffe und geſchützte 
Batterien wiſſen wollte. Er hätte immerfort lachen 
können. Es war wirklich komiſch, wie die Deutſchen 
einen zweiten Leutnant für befähigt hielten, Sachver- 
ſtändigenurteile über Kriegsmarinen abzugeben. Und 
als Kerſt ihn über Hafenanlagen und Befeſtigungswerke 
fragte, zeigte er lachend ſeine weißen Zähne und ent— 
ſchuldigte ſich, keine Auskunft geben zu dürfen. 

Geräuſchlos ſervierten die Diener. Funkelnder Wein 
wurde aus kriſtallenen Karaffen in grünliche Römer ge— 
ſchenkt — in funkelndem Rheinwein trank Radowitz auf 
das Wohl ſeiner Gäſte. Die Unterhaltung wurde leb— 
haft. Jordan lächelte, als bereits nach wenigen Minuten 
der öſterreichiſche Hauptmann feinen preußiſchen Nach: 
bar in ein Geſpräch über ſein Lieblingsthema verflocht, 
einen Kanal zu graben, der die Oſtſee mit der Nord- 
ſee verband und gewiſſermaßen die Demarkationslinie 
für Holftein fein ſollte. In einer anderen Gruppe mar- 
kierte Kerſt mit Meſſern, Gabeln, Salzfäſſern und Wein⸗ 
pfropfen die deutſchen Küſten und war auf der Suche 
nach einem deutſchen Kriegshafen. 

„Ich verſtehe gar nicht, wie man darüber noch im 
Zweifel ſein kann!“ ſchrie Kerſt. „Bremerhaven hat 
ein geſchütztes Baſſin — die Schleuſe iſt 40 Fuß breit — 
wo gibt es das noch einmal in Deutſchland? Der Herr 
Miniſter hat uns mitgeteilt, daß man ſogar damit be⸗ 
ſchäftigt iſt, ein neues Baſſin zu graben, damit die großen 
Raddampfer dort liegen können. Können wir denn 
Beſſeres verlangen?“ 

v. Wangenheim, der mit Major Teichert über eine 
Geſchützlieferung geſprochen, die Preußen übernehmen 
ſollte, hatte Bedenken. 

„Ich weiß nicht, ob Hannover ſeine Einwilligung 
geben wird“ — 

„Bremer Gebiet!“ 
Gebiet!“ 

Wangenheim hob kühl die Achſeln. 

„Und hannoverſche Militäroberhoheit.“ Es war ihm 
anzuſehen, wie ungern er ſich in dieſes Wortgefecht 
miſchte. 

„Dann muß es gezwungen werden“, 


außer ſich. 


- 


rief Kerſt zornig. „Bremer 


rief Kerſt 


*) Die Lormel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
ſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und darous uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen 


Meta Schoepp. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“ 

Aber Wangenheim zeigte ein hochmütiges Lächeln. 

„Von wem, Herr Marinerat?“ 

Und das wollte auch Canitz wiſſen. 
mehr wiſſen. 

„Es wäre doch angebrachter, einen Kriegshafen in 
der Oſtſee zu ſuchen.“ 

„Das verbietet die politiſche Lage, Herr Graf“, ſagte 
Duckwitz ſanft, und niemand ahnte ſeine Erregung, die 
die Vorſtellung in ihm erweckte, den Preußen auch noch 
zu einem guten Hafen zu verhelfen. „Es iſt die Über⸗ 
zeugung des geſamten Miniſteriums, daß nur die Nord— 
ſee in Betracht kommt.“ 

„Ich ſprach als Laie“, entgegnete Canitz artig. 

Jordan erzählte mit gerunzelter Stirn, wieviel Briefe 
täglich eingingen, deren Schreiber faſt ausnahmslos die 
Untätigkeit des Miniſteriums in härteſten Worten 
tadelten. Sprach von der zornigen Ungeduld der Ab— 
geordneten in der Paulskirche, die Erfolge ſehen wollten 
— und keine Ahnung hatten, mit welchen Schwierig: 
keiten täglich zu kämpfen war. 

„Der Herr Miniſter hat ihnen erklärt, daß die Flotte 
in Vorbereitung iſt. Daß aber alles vermieden werden 
muß, um die Aufmerkſamkeit auf uns zu lenken. In 
dem Augenblick, da man erfährt, daß wir Schiffe ſuchen, 
wird alles geſchehen, um das Geſchäft unmöglich zu 
machen. Wir können nur in größter Verſchwiegenheit 
arbeiten, müſſen alle Angriffe ſeitens der Patrioten 
ruhig über uns ergehen laſſen. Müſſen ſogar das ein⸗ 
gelanbte Material ſorgſam prüfen, denn es kann ja ein- 
mal etwas Nützliches drunter ſein. Sie intereſſieren ſich 
für die Marine, Herr Baron?“ 

Dietz bejahte. Und erzählte von der luſtigen Zeit auf 
der Fregatte „Deutſchland“. 

„Ach,“ fagte Herr Jordan mit einem tiefen Seufzer, 
„was haben uns die Hamburger für Sorgen gemacht! 
Was wird uns dieſe Flottille noch koſten!“ und es klang, 
als hätte er ſelbſt das ſchöne Geld dafür bezahlt. „Vor 
der Übernahme hat Mr. Morgan, den Sie ſpäter kennen 
lernen werden, einen genauen Bericht eingeſchickt. Und 
bis vor kurzem war er in Hamburg, um die Schiffe re- 
parieren zu laſſen. Die Fregatte hält er für gänzlich 
unfähig, auch nur fünf Minuten die Breitfeite einer 
Korvette auszuhalten. Den Franklin haben wir Herrn 
Sloman zurückgegeben. Die andern Steamer ſind in 
traurigſtem Zuſtand. Sie müßten alle neue Keſſel und 
neue Bekleidung haben, die ‚Bremen‘ iſt vollſtändig 
verfault, und Mr. Morgan meint, daß ihm noch niemals 
eine ſo merkwürdige Armierung vorgekommen iſt.“ 

„Und das Kanonenboot?“ fragte Dietz lächelnd und 
entſann ſich mit Vergnügen, wie dramatiſch Kapitän 
Claaſen den Stapellauf vorgeführt hatte und wie ſtolz 
er darauf war. 

„Das Kanonenboot?“ fragte auch der Marinerat. 
Und es war klar, daß das ſchöne Kriegsſchiff „St. Pauli“. 


Wollte noch 
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das ben Kapitänen und Bürgern von St. Pauli fo viel 
Freude gemacht hatte, deffen Werden auf Herrn Marbs 


Werft ſie vom Phönix aus mit frohen Hoffnungen 


verfolgt, von der Reichskommiſſion überſehen wor⸗ 
den war. | | 

Die Flügeltür zum Empfangzimmer wurde weit 
geöffnet. | 

„Se. Königliche Hoheit”, rief ein Diener. 

Alle [prangen auf. Radowitz eilte lebhaft bem er: 
lauchten Gajt entgegen. Duckwitz verbeugte fid) gegen 
Canitz. 

„Hoffentlich hat Sie unſere Diskuſſion nicht gelang⸗ 
langweilt, Herr Graf“, und erwiderte Dietrichs Verbeu⸗ 
gung. „Sie werden der Flotte treu bleiben, Herr Baron.“ 

Dietz ſah erregt und verwirrt zum Prinzen hinüber, 
der die verſteckten Angriffe und den offenen Hohn auf 
fih nahm in der ſicheren Überzeugung, daß das Bater- 
land einmal erkennen würde, wie groß und erhaben die 
Idee war, für die er kämpfte. Die Herren eilten, ihn 
zu begrüßen, lärmend wurden Stühle zurückgeſchoben. 
Nur zwei behielten ihren Gleichmut. Mr. Turnbull, 
der ruhig feinen Wein austrank, und Graf Canig, der 
die allgemeine Erregung mit leiſem Spott beobachtete. 
Die Anſichten des Flottenprinzen deuchten ihn wunder⸗ 
bar wie ſo manches Ereignis dieſes wunderbaren 
Jahres. | 

Dietz aber fab mit glänzenden Augen auf den 
Prinzen, der mit den Männern, die ihm bei ſeinem 
großen Werk helfen wollten, Händedrücke tauſchte und 
ſelbſt den norddeutſchen Republikanern gegenüber ver⸗ 
gaß, daß er preußiſcher Generalinſpekteur der Artil⸗ 
' [erie war. Trotz der 46 Jahre war er voll jugendlicher 
Elaſtizität. Unter der gewölbten Stirn, die das ge- 
ſcheitelte dunkle Haar begrenzte, blitzten Augen, die ſcharf 
und durchdringend jeden einzelnen der Geſellſchaft zu 


prüfen ſchienen; die jetzt überraſcht auf Canitz haſten 


blieben, der die lebhafte Begrüßung mit tiefer Ver⸗ 
beugung erwiderte. 

„Alſo ſehe ich Sie doch, lieber Graf! Camphauſen 
ſprach von Ihrer Erkrankung — Sie haben ſich eine 
ſchlechte Zeit für Ihre Reiſe ausgeſucht.“ 

„Der Wunſch Sr. Majeſtät — —“ 

„Verhilft uns zu der Freude, Sie bei uns zu ſehen. 
Ich hoffe, man hat ſie nicht zu ſehr mit unſeren Sorgen 
und Nöten beläſtigt.“ 

„Ich ſehe es als ein beſonderes Glück an, Königliche 
Hoheit —“ 

Der Prinz lachte. Das kühne, gebräunte Geſicht 
ſchien um Jahre jünger. | 

„Geben Sie fid) feine Mühe — wir find auf neu- 
tralem Boden! Es wird noch geraume Zeit dauern, bis 
Graf Canitz ſich wohl fühlt unter lauter Flottenmännern. 
Und ich nehme es Ihnen nicht übel! Die erſten Lorbeeren 
zur See werden Sie ſchon bekehren. Vorläufig ſind Sie 
nur Zeuge eines beſonderen Glückzufalles“ — er ſah 
Mr. Turnbull, winkte ihm liebenswürdig zu. „I am 
glad to see you“, ſah dann Dietz an. 

„Mein junger Freund Wendemuth“, ſtellte ihn Canig 
vor, und Radowitz erinnerte den Prinzen an den philo- 
ſophiſchen Baron Karl, der mit Alexander Humboldt ſo 
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oft der Mittelpunkt eines angeregten Kreiſes war. 

Da ſchüttelte der Prinz ihm die Hand. 

„Und gehören zu uns?“ 

„Er hatte es ſich ſogar in den Kopf geſetzt, die Gala⸗ 
thee zu entern, Königliche Hoheit“, erklärte Radowitz. 
lachend. „Es hat nicht an ihm gelegen, daß er ſie nicht 
bekommen hat.“ 

„Hoffentlich hat er nächſtesmal mehr Glück“, ſagte 
der Prinz, ebenfalls lachend, und Dietrichs Herz klopfte 
raſcher, und ſein Geſicht rötete ſich vor Freude. 


Der Prinz wendete ſich jetzt an Duckwitz, ſeine 
Stimme verriet freudige Erregung. 
„Welch ein glücklicher Zufall, Herr Miniſter! Der 


Mann, den Sie mir ſchickten, wäre mir wie die Taube 
mit dem Glzweig vorgekommen, wenn feine ſechs Fuß 
Länge und die Hamburger Unnahbarkeit nur im ent⸗ 
fernteſten den Gedanken an etwas Liebliches aufkom⸗ 
men ließen. Er hat auf mich den Eindruck abjolut^" 
Verläßlichkeit gemacht. Die Papiere, die ich ſah, uno 
die ich natürlich zurückbehalten habe, laſſen keinen 
Zweifel an einer durchaus ehrenhaften Offerte. Ich bin 
der Meinung, daß wir ſofort den nötigen Schritt tun 
laſſen.“ 

Duckwitz verbeugte ſich tief. 

„Die Herren Wernher und Ulrichs ſind augenblicklich 
in Glasgow“, ſagte er. „Nach ihrem Bericht kämen 
übrigens doch nur zwei Schiffe in Betracht, der „Admi⸗ 
ral“ von 950 Tonnen und „Caledonia“ von 1200. Ob 
ſie ſchwere Armierung ertragen können, iſt fraglich. 
Sie ſind vor einiger Zeit von den Beſitzern zum Kauf 
angeboten“ — — 

„Ja, ja,“ der Prinz nickte ungeduldig, „ich weiß, ich 
weiß. Selbſtverſtändlich bin ich mit Ihnen der Überzeu⸗ 
gung, daß man alles Zweifelhafte ablehnt. Wir ſind es 
der Nation ſchuldig, daß ihr Geld gut angelegt wird. 
Die hieſige Offerte erſcheint mir glänzend. Zwei Rad⸗ 
dampfer von 1200 Tonnen gegen Garantie mit voller 
Armierung und Ausrüſtung in zwei Monaten nach ab⸗ 
geſchloſſenem Kontrakt auf der Elbe oder Weſer — es 
iſt das Günſtigſte, das wir überhaupt erwarten durften. 
Aus aufrichtigem Herzen, Herr Miniſter — ich gratu⸗ 
liere Ihnen.“ 

Duckwitz unterdrückte ein Lächeln. Immer wieder 
ſtaunte er über den Enthuſiasmus dieſes Preußen. Der 
nüchterne, berechnende Kaufmann bedachte nicht, daß 
eines ſtarken Mannes Feuerſeele dazu gehört, um den 
Funken in Tauſenden zagenden Herzen zur Flamme zu 
entfachen. Nie begriff er den Weg von dem General, 
der kalt und beſtimmt in ſeiner Werbeſchrift den Auf⸗ 
bau einer künftigen Flotte in ſcharf umgrenztem Um: 
riß niedergeſchrieben, zu dem Prinzen, der begeiſtert 
wie ein Jüngling, in heller, übermütiger Freude auch 
den kleinſten Fortſchritt des Werkes begrüßte, deſſen 
Begründung er zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht. 

„Mr. Morgan ſoll ſofort abreiſen“, ſagte Duckwitz 
und ſah ſich um. Warum war der Engländer noch 
nicht da? 

„Ach, Morgan, immer Morgan!“ Der Prinz ſchüt⸗ 
telte unmutig den Kopf. „Wenn wir nur das engliſche 
Element ausſchalten könnten!“ 
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Wieder fand ber Miniſter Grund zu leiſem Tadel. 

„Solange wir ſelbſt keine Sachverſtändigen haben“ — 

„Aber wer ſagt Ihnen denn, daß dieſer Engländer 
aufrichtig iſt?“ | 

„Königliche Hoheit“ — betreten blickte Duckwitz in 
das offene, ſchöne Geſicht. 

„Ja, wer ſagt Ihnen das?“ wiederholte der Prinz 
heftiger. „Welche Garantien haben Sie, daß dieſer 
Engländer es ehrlich meint? Er handelt doch auch im 
Intereſſe ſeines Landes. Ich habe noch keinen Engländer 
kennen gelernt, der nicht mit Vergnügen ſeinem Vater⸗ 
land auf Koſten der Deut⸗ 
ſchen gedient hätte. Und 
ich habe mir ſagen laſſen, 
daß die Frieſen ſchweigſame 
Leute ſind, wie man das 
wohl auch im ewigen 
Kampf mit der See werden 
"5; aber daß das Vater⸗ 
land keine treueren Söhne 
hat. Warum ſollen wir 
immer durch einen Eng. 
länder unterſcheiden laſſen, 
ob ein Deutſcher die Wahr⸗ 
heit ſagt?“ 

Er wandte ſich diesmal 
an Radowitz, der gedanken⸗ 
voll den Rauchwölkchen 
ſeiner Zigarre nachſah. 

„Ich muß diesmal Ew. 
Königlichen Hoheit bei⸗ 
ſtimmen“, ſagte er ruhig. 

Duckwitz aber ſuchte des 
Prinzen Meinung zu be: 
kämpfen. 

„Ich gebe zu,“ ſagte er 
ruhig, „daß wir in einer 
kläglichen Lage ſind. Eng⸗ 
land iſt ein Konkurrenzſtaat 
und wird immer eine heim⸗ 
liche Schadenfreude emp⸗ 
finden, wenn wir Fehler auf 
einem Gebiet machen, das 
uns noch fremd iſt. Deſto 
vorſichtiger müſſen wir ſein. 
Ich habe engliſche Schiffs⸗ , 
baumeifter eingeladen, bier: 
her zu kommen und Anſtellungen auf deutſchen Werften 
zu übernehmen. Aber ſie können uns doch erſt von 
Nutzen ſein, wenn wir Hölzer haben und Maſchinen⸗ 
fabriken beſitzen, die das Notwendige leiſten. Mir 
machen jetzt ſchan Patrioten erbitterte Vorwürfe, daß 
ich das Geld nicht im Land laſſe. Aber wie ſollen wir im 
April Schiffe haben, wenn noch nicht einmal Helgen da 
ſind, auf denen ſie erbaut werden!“ | 

Das gab ber Prinz zu. 

„Aber wenn mir diefer Hamburger fchriftliche Of: 
ferten einer Firma überbringt mit möglichſt weit: 
gehenden Garantien, meine ich, wir können einmal ohne 
engliſche Hilfe Gutachten abgeben. Die Herren laden 


Meldungen. 


ZWEITER BAND 
Das 23. Sonderheft umfaßt in gleicher An- 
ordnung und vornehmer Ausstattung wie 
das 22. Sonderheft die Zeit von Anfang De- 
zember 1914 bis Ende April 1915. Enthält 
die Bildnisse der Heerführer, Aufnahmen 
von den Kriegschauplätzen und die amtlichen 
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zur Beſichtigung ein; bie Gunarblinie hat bisher nur 
gutes Schiffsmaterial in Dienſt geſtellt; man bietet uns 
Sicherheiten an, aus denen hervorgeht, wie gewiß die 
Geſellſchaft ihrer Sache iſt, warum genügen da nicht 
unſere Sachverſtändigen? Warum müſſen wir da noch 
auf das Urteil eines engliſchen Ingenieurs hören?“ 

„Königliche Hoheit erwähnten ſelbſt die Pflicht, das 
Nationalvermögen beſtmöglich zu hüten“ — 

„Gerade darum ſagte ich meine Bedenken“, 
Prinz ärgerlich. 

Canitz wurde aufmerkſam. Die ſelbſtbewußte, ſtolze 

| Art bes Bremer Kauf: 

manns, der Bremen für bie 
Hauptſtadt auf dem deut- 
ſchen Kontinent anzuſehen 
ſchien, ärgerte ihn bereits. 
Für ihn hatten dieſe Repu⸗ 
blikaner nun einmal einen 
unangenehmen Beigeſchmack. 
Sicher empfand der Prinz 
in dieſem Augenblick etwas 
Aehnliches. Auf der hohen, 
breiten Stirn zeigten ſich 
zwei ſenkrechte Striche. 
Wenig freundlich ſah er den 
Reichs miniſter an. Radowitz 
ſchien zu vermitteln. Seine 
dunklen, kurzſichtigen Augen 
- dienen ihn zu rufen. 

Und Canitz verneigte 
ſich leicht gegen Gevekoht, 
überzeugt, daß die Ab⸗ 
neigung eine gegenſeitige 
war, näherte ſich langſam 
den drei Herren. 

„Welche Garantien ha⸗ 
ben wir denn über dieſen 
Ingenieur“, ſagte der Prinz 
faſt heſtig. „Wir wiſſen, daß 


ſagte der 


daß durch feinen Unterneh- 
mungsgeiſt die Firma, der er 
angehörte, ihre Zahlungen 
einſtellen mußte. Wir wiſ⸗ 
ſen, daß ſeine Liquida⸗ 
tionen recht hohe ſind. Wer 
ſagt uns denn aber, daß 
die Sympathien für uns echt ſind? Warum ſoll ich mich 
nicht auf einen Mann verlaſſen, der mir ſchlicht und 
einfach ſagt — es iſt ſo, wie ich es ſage. Ich bürge 
dafür mit meinem ehrlichen Namen. Der Mann hat 
mir gefallen. Und ich glaube mich auf Geſichter zu ver: 
ſtehen.“ 

Duckwitz verneigte ſich, aber blieb bei ſeiner Über⸗ 
zeugung. „In dieſem Fall würde ich mir ſelbſt nicht 
ſachverſtändig genug fein." 

„Aber dieſer Hamburger jdjeint ſelbſt Schiffe zu 
beſitzen.“ 

Canitz wurde aufmerkſam; erinnerte ſich ſeines Ge⸗ 
ſpräches mit Dietz. Sah fragend auf Radowitz. 


er ſein Fach verſteht, und 
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Der zog leiſe die Schultern. Dem feurigen Prinzen 
ging mal wieder das Temperament durch. Wie eine 
Feſſel dünkte ihn des Miniſters Bedachtſamkeit. Als er 
Canitz ſich nähern ſah, ſelbſtſicher und mit der deutlich 
wahrnehmbaren Abwehr gegen dieſe Geſellſchaft, gegen 
die ſein Preußentum ſich auflehnte, 
Schritte auf ihn zu, legte ſeine Hand auf ſeinen Arm. 

„Sie ſind ganz objektiv, Graf. Was würden Sie 
tun“ — und raſch erzählte er, um was es ſich handelte. 

Aufmerkſam hörte Graf Canitz zu. 

„Es handelt ſich um einen gewiſſen — gewiſſen“ — 
nein, der Name fiel ihm nicht ein. „Um einen Ham⸗ 
burger, der Schiffe zu verkaufen hat?“ 

Erſtaunt ſah Duckwitz ihn an. 

„Sie wiſſen das, Herr General?“ 

„Ohne jede Indiskretion, Herr Miniſter. 
Wendemuth fagte es mir heute morgen.“ 

Die Herren ſchienen überraſcht. So bekannt war die 
Offerte, über die man das tiefſte Schweigen beobachtete, 
daß ein junger Mann darüber berichten konnte? Alle 
ſahen auf Dietrich, Dellen friſches Lachen gerade her- 
übertönte. Mr. Turnbull hatte ihm eine luſtige Nigger⸗ 
geſchichte erzählt. 

„Befehlen Königliche Hoheit, daß ich ihn rufe?“ 

„Ich bitte darum“, nun war auch der Prinz ernſt 
geworden. Sah ſchweigend dem hochgewachſenen Mann 
nach — ſah ſchweigend Dietrich Wendemuth entgegen, 
deſſen hübſches Geſicht gerötet war, deſſen dunkle Augen 
fragend auf Canitz ruhten. 

„Du ſollſt uns mal Auskunft geben, mein Junge“ — 

Auf einmal wurden alle aufmerkſam. Wangenheim 
kam mit Major Teichert und Hauptmann Möhring aus 
dem Spielzimmer, wo er ſich zum Lomber nieder⸗ 
gelaſſen hatte. 

„Se. Königliche Hoheit wünſchen eine Auskunft über 
deinen Hamburger,“ ſagte Canitz, „wie hieß er doch, 
Dietrich?“ 

„Über Stürkens?“ fragte Dietz erſtaunt zurück. 

„Ja. Ganz recht. Über Stürkens.“ 

„Sie kennen ihn, Baron?“ Prinz Adalbert ließ ſein 
Auge forſchend auf ihm haften. 

Dietz war ſo überraſcht, daß es Sekunden dauerte, 
bis er fein „Ja“ herausſtieß. Aber in demſelben Augen- 
blick wich auch die Fröhlichkeit. In demſelben Augenblick 
ſchien eine grelle Flamme vor ihm aufzuſchlagen, deren 
heißer Atem ſchmerzend ihn verſengte. Und er wußte 
— der Haß war die grelle Flamme; erzeugt aus wü- 
tender Eiferſucht. In dieſem Augenblick wußte er, daß 
er niemals einen Menſchen ſo wütend gehaßt hatte wie 
dieſen Mann, der ihm geſagt: „In meinem Haus iſt 
Edith.“ 

„Es iſt nicht ohne Intereſſe für uns, einiges über 
ihn zu hören“, ſagte der Prinz, ohne die forſchenden 
Augen von ihm abzuwenden. „Da er Sie ſelbſt von den 
Urſachen ſeiner Anweſenheit in Frankfurt unterrichtet 
zu haben ſcheint, können wir offen darüber ſprechen. 
Er hat unter günſtigen Bedingungen dem Marine— 
miniſterium engliſche Schiffe angeboten, deren Verkauf 
man ihm gegen die übliche Proviſion angetragen hat. 
Er hat ſich ſelbſt erboten, unſere Bevollmächtigten zu 


Baron 


machte er einige 
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führen, hat weiteſtgehende Garantien, und was er ſagt, 
hat mir gefallen. Wenn Sie ihn kennen, Baron Wende⸗ 
muth, werden Sie uns etwas über feine Glaubwürdig⸗ 
keit ſagen können“ 

Dietz verſtand kaum, was der Prinz ſagte vor dem 
Sauſen und Brauſen in ſeinen Ohren. Wie mit grau⸗ 
ſamen Krallen zerrte und riß der Haß an ſeinem zucken⸗ 
den Herzen. Blutrote Lichter tanzten vor ſeinen Augen, 
und wie aus weiter, weiter Ferne klangen des Prinzen 
Worte zu ihm herüber. Er ſollte Stürkens Glaubwürdig⸗ 
keit beſtätigen? Vielleicht um ihm zu Vorteilen zu ver⸗ 
helfen? Und wenn er dieſe Vorteile dazu verwenden 
würde, Edith an ſich zu feſſeln? Glänzten ſeine Augen 
nicht, da er von Hoffnungen ſprach, bie fid) an feine Un- 
ternehmungen knüpften? War ſeine Stimme nicht 
tiefer, als er von glücklichen Ausſichten ſprach? Und er, 
er ſollte dazu beitragen, dieſe Ausſichten zu verwirk⸗ 
lichen? 

Ach — die Flamme! Ach — der Schmerz ſeines 
zuckenden, hämmernden Herzens! 

„Ich glaube nicht, daß ich genügend unterrichtet bin“, 
ſagte er heiſer — und ſtockte. Und fab, wie Graf Canik 
die Brauen emporzog. 

„Wir nehmen an," ſagte der Prinz, „daß Sie ihm 
nicht ganz fernſtehen, da er Ihnen Abſichten verriet, die 
man nur in vertrauten Kreiſen — und auch da kaum — 
ausſpricht.“ 

„Ja. Er ſprach von den Schiffen.“ 

„Sprach als Freund zu Ihnen.“ 

Etwas Starres, Kaltes kam in das hübſche, offene 
Geſicht des jungen Mannes. 

„Das wäre zu viel geſagt“, ſagte er hochmütig. 

„Immerhin glaubte er Ihnen vertrauen zu können“ 
— da war ſchon wieder die leiſe Ungeduld. „Wiſſen 
Sie etwas über ſeine Verhältniſſe?“ 

Wie ſchwer ſein Atem ging. Klang das nicht ſchon, 
als ſei er ſelbſt ein Angeklagter? Und als er plötzlich in 
Duckwitzens ſcharfe, ſpähende Augen ſah, erwachte ein 
wilder Trotz in ihm. Unwillkürlich wehrte er ſich gegen 
einen Verdacht, der doch gar nicht vorhanden war, ſah 
ſich verurteilt um Worte, die er noch nicht geſprochen 
hatte. | 

„Ja,“ ſagte er laut, „die Firma ſteht vor dem 
Bankrott, ſoviel ich weiß. Er hat mir geſagt, daß er 
ſehr große Verluſte erlitten hat.“ 

Der Miniſter ſah den Prinzen ſragend an. Er ſchien 
zu ſagen: Hat man ſo unbedingtes Vertrauen zu einem 
Bankrotteur? 

Der Prinz ſchien zu überlegen. 
zenden Augen nicht von Dietz. 

„Beantworten Sie mir eine ganz perſönliche Frage, 
Baron,“ ſagte er, „es hängt nichts davon ab. Als 
Menſch intereſſiert mich Ihre Antwort — würden Sie 
dieſem Mann Vertrauen ſchenken, wenn es ſich um eine 
Ihrer perſönlichſten Angelegenheiten handelte?“ 

Dietz ſühlte eine Kälte den Rücken hinauf⸗ und wieder 
hinabſteigen. Dumpfer Druck legte ſich auf ſein Hirn. 
Die Lichter in den Kandelabern ſahen auf einmal ſo 


Wandte die glän⸗ 


merkwürdig dünn und lang aus; wie gelb und kalt die 


Flammen leuchteten; und blutlos und ſchattenhaft 
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ftanben bie Menſchen — wie ein Stein war das Herz 
in feiner Bruſt, unb feine Stirn ſurchte fid). 

„Nein“, ſagte Dietz rauh. 

Für Sekunden war es totenſtill. In den Kaminen 
heulte der Wind. Wie Jammern, wie Schluchzen klang 
es. Dietz ſah auf die flackernden Kerzen, um nicht des 
Prinzen forſchenden Blicken zu begegnen. In ſeinen 
Ohren dröhnte wie Donnerſchlag ſein „Nein“. Er 
meinte, jeder Blutstropfen ſei aus ſeinem Geſicht ge⸗ 
wichen. 

„Ich danke Ihnen“, ſagte Prinz Adalbert. Und ſchien 
erſtaunt, daß Dietz unentſchloſſen ſtehenblieb; als hätte 
er noch etwas zu ſagen; als wollte er vielleicht ſeine 
Worte mildern. ) 

„Mr. Morgan”, meldete ber Diener. 

Groß unb febnig, felbftficher in dem ſtolzen Bewußt⸗ 
fein, ein Sohn Albions zu fein, trat Mr. Morgan ein. 
Hellblaue, kalte Augen muſterten kurz die Anweſenden. 
das glattraſierte, von der Kälte gerötete Geſicht zeigte 
die typiſchen Züge des Engländers. Große, ſtarke 
Zähne glänzten zwiſchen den ſchmalen Lippen, als er 
lächelnd an den Herren vorüberging, mit jener hoch⸗ 
mütigen Überlegenheit, die man ſich ärgerlich gefallen 
laſſen mußte. Die leicht geröteten Ränder ſeiner Augen⸗ 
lider zwinkerten und ſchienen ſich ſchmerzhaft zuſam⸗ 
menzuziehen, als das Kerzenlicht ſie traf. Er nickte 
Jordan leicht zu, während er auf den Prinzen zuſchritt. 
Canitz führte das Lorgnon vor die Augen. | 

„Bon feiner Wichtigkeit ift er jedenfalls überzeugt.” 

Wangenheim, der Hannoveraner, ſah ibm mit wenig 
Freundlichkeit entgegen, trotz der innigen Beziehungen 
ſeines Königs zu England. 

„Er weiß zu genau, daß wir von ihm abhängen“, 
ſagte er. „Er hat eine Art, die man ſich ſtillſchweigend 
gefallen läßt — weil man ihn braucht. Er mag ein 
tüchtiger Ingenieur ſein“, er zuckte leicht die Achſeln. 

„Schlechte Kinderſtube“, ſagte Canitz. 

„Wäre er ein Deutſcher, würde ich ſagen — ein un⸗ 
verſchämter Burſche“ — 

Das dachte der Graf auch, als er beobachtete, wie 
er Sr. Königlichen Hoheit die Hand hinſtreckte und es 
gar nicht zu bemerken ſchien, daß ſie überfehen wurde. 
Wie er Radowitz begrüßte. „How d' you do, Sir?" 
Und wie er Duckwitz wie einem alten Freunde die Rechte 
ſchüttelte. , 

„Unſer Prinz ſcheint ihn nicht zu goutieren", meinte 
Canitz. | 

„Er kennt bie engliſche Politik.“ 

Canitz legte feine Hand auf Wangenheims Arm und 
ging mit ihm ins Spielzimmer. 

Kurze Zeit ſpäter war Mr. Morgan in lebhaften Ges 
ſpräch mit dem Miniſter und ſeinen Räten. Er hörte auf⸗ 
merkſam zu, was man ihm von der glänzenden Offerte der 
Firma Robinſon & Ruffel in Liverpool ſagte. Er er- 
klärte ſich auch bereit, ſofort wegen Beſichtigung der 
Schiffe abzureiſen, wenn das Miniſterium ihn mit 
Vollmachten verſehen wollte. Prinz Adalbert ſchien an 
den ferneren Verhandlungen kein Intereſſe mehr zu 
haben. Er folgte Canitz, warf ſich ihm gegenüber in 
einen Seſſel und zündete ſich eine Zigarre an. 
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„Erzählen Sie mir von Berlin“, bat er. „Wie geht's 
unſerem Feldmarſchall? Was tut man in Potsdam? 
Und ſeine Finger trommelten auf der Tiſchplatte. 

Mr. Morgan aber berichtete ſehr ausführlich über 
feine Anordnungen über die Hamburger Flottille. „Ham: 
burg“ und „Lübeck“ ſollten in Hamburg repariert 
werden; trotz des lebhaften Widerſpruchs des Kommo⸗ 
dore Strutt, der die Steamer durchaus nach England 
ſchicken wollte. Aber die „Bremen“ war, dem Wunſch 
des Herrn Miniſters entſprechend, für Bremerhaven 
beordert. 

Radowitz widerſprach. Warum ſollte das Schiff, das 
doch in Hamburg lag, erſt die Reiſe nach der Weſer an⸗ 
treten? Der Kommiſſion lagen günſtige Anerbietungen 
von der Firma Meyer in Hamburg vor, die durch ihre 
Keſſel für Dampfſchiffe bekannt war. Sie machte darauf 
aufmerkſam, daß die Firma in Bremerhaven niemals 
größere Keſſel geliefert hatte, und daß das Reich wohl 
zuerſt die Schleuſe erweitern laſſen müßte, wenn das 
Schiff in Dock kommen ſollte. Warum ſollte man die 
Ausgaben nicht erſparen? 

Mr. Morgan ſchien des Generals klares Deutſch 
nicht zu verſtehen. 

„Never mind“, ſagte er; aber erwähnte nichts von 
dem Vertrag, den er bereits mit dem Keſſelfabrikanten 
abgeſchloſſen; daß nämlich die Fertigſtellung von dem 
Termin abhängig ſein ſollte, an dem es gelänge, ſich das 
für den Keſſel erforderliche Eiſen zu verſchaffen. 

Der Miniſter aber verſuchte dem General ausein- 
anderzuſetzen, daß er diesmal in weiſem Vorbedacht 
gehandelt. Wenn man ſo hohe Anforderungen an den 
Patriotismus ſtellte, mußte man auch an die wirtſchaft⸗ 
liche Lage denken. Man konnte den Verdienſt nicht 
einer Stadt zuwenden. Man würde Unzufriedenheit 
hervorrufen, ehe man noch an dem großen Werk be⸗ 
gann. Das aber wollte er durchaus vermeiden. 

Höflich hörte der General zu, ohne überzeugt zu ſein, 
und miſchte ſich unter ſeine Gäſte. Kerſt erklärte dem 
Major Teichert die Wirkung einer Kanonade, die er mit 
eigenen Augen geſehen. Jordan ſprach mit Mr. Turn⸗ 
bull über deutſche Sagen und wunderte ſich, daß man in 
Amerika nie etwas von den Nibelungen gehört. Schwei⸗ 
gend hörte Dietz zu. 

Es war Mitternacht, als Dietz Canitz an ſein Hotel 
begleitete. Die Herren hatten die Pelzkragen hoch auf⸗ 
geſchlagen. Ihre Hände ſteckten in den Taſchen. Schwei⸗ 
gend gingen ſie vorwärts. 

„Du haft Sr. Königlichen Hoheit keinen Dienſt er- 
wieſen“, ſagte der Graf an der Tür. 

Dietz konnte nicht antworten. Wie zugeſchnürt war 
ſeine Kehle. 

„Und uns vielleicht auch nicht, mein Junge“ — — 

Wie es in ſeinen Schläfen hämmerte! 

„Und lieber würde ich einem bankrotten Hamburger 
vertrauen als einem Engländer, wenn es ſich um Dinge 
handelt, die das Vaterland angeht.“ 

„Ich habe durchaus nicht gemeint“ — die gelben 
Lichte der Laternen tanzten vor feinen Augen. Graus 
weiß war ſein Geſicht. „Ich habe nicht ſagen wollen“ — 

Canig zuckte ruhig die Achſeln. „Was bu wollteſt, 
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kommt hier nicht in Betracht. Und was du nicht 
meinteſt, wollte man nicht von dir wiſſen. Nun — du 
wirſt ja deine Gründe gehabt haben. Gute Nacht, mein 


Junge. Laß es dir gut bekommen. Übrigens ee 
Kerl, dieſer Engländer“ — — 
* * 
* 


Edith faB auf dem Fenſterbrett des Privatkontors. 
Mit verſchränkten Armen, den Rücken gegen die Fenſter⸗ 
wand gelehnt, hockte ſie ſeit einer Stunde auf dem recht 
unbequemen Platz; hatte die Füße auf den Schreibſchemel 
geſtemmt, ſchüttelte ſich vor Kälte, hauchte manchmal 
gegen die Scheiben, um einen Blick durch Eisblumen 
und Eisgerank auf das Flet zu werfen, auf deſſen Eis⸗ 
decke die Schneeflocken herunterwirbelten, ſo dicht und 
ſchwer, daß die mürriſchen Häuſer jenſeit des Flets 
kaum zu ſehen waren. Jagte aber der Wind den dichten 
Schleier auseinander, wirbelten ſie plötzlich in tollem 
Tanz empor, wie in einer letzten, frohlockenden Hoff⸗ 
nung, wieder hinaufzuſteigen in die lichte Höhe, aus der 
ſie kamen. Mitten in der feſt zugefrorenen Waſſerſtraße 
lag ein Wrack. Es war ein verfaulter Ewer, deſſen 
Kiel geborſten war, deſſen Heck hoch aufragte, weil der 
Bug ſich in den Moraſt eingegraben hatte. Aber unter 
der Schneedecke ſah er kühn und gewaltig aus. Edith 
dachte an eins jener ſtolzen Wikingerboote, von denen 
die Zeitungen jetzt ſo viel ſprachen, und deren Abbil⸗ 
dungen in den Fenſtern der Bücherläden zu ſehen 
waren. Aus der Schneedecke ſah die ſchwarze Bord⸗ 
wand an einigen Stellen hervor; Schnee häufte fid) auf 
dem Ruder. In dem ſtillen, vereiſten Flet ſchien dieſes 
Wrack von kühnen Abenteuern, von ſtolzen Taten zu 
erzählen. Ja, die einzige Tat in dem düſteren, ſchwei⸗ 
genden Flet dünkte Edith wirklich das Wrack des 
morſchen Ewers zu ſein. 

Und alles andere war tot. Die mürriſchen Häuſer 
waren tot — der Schwibbogen in der Ferne war tot — 
alles Leben war tot — und ſie ſelbſt war tot. Denn 
wäre ſie nicht tot geweſen, hätte ſie doch nicht dieſe 
langen, ſchrecklichen Wochen in dieſem mürriſchen, ſtillen 
Haus zubringen können. Wie es unheimlich war in 
ſeinem düſteren Schweigen! Als ob das ganze große 
Haus in einen Zauberſchlaf verfenkt war. Sie wagte 
nicht laut zu ſprechen. Sie wagte nicht allein abends 
aus dem Lichtkreis der Ollampe zu gehen. Sie lauſchte 
ängſtlich, ob ſich nicht etwas bewegte, ob nicht etwas 
ſeufzte; ſie ſchrie auf, wenn es in den alten Möbeln 
krachte, und wenn ſie nachts in dem rieſigen Bett lag, 
das mit ſeinen herabgelaſſenen, ſchweren Vorhängen 
ausſah wie eine große Galakutſche, ſchien es um ſie her 
zu wiſpern und zu flüſtern. Dann kroch irgend etwas 
Ungeheures, Geſpenſtiſches aus der Dämmerung; dann 
hockte das Grauen rings um ihr Lager; dann waren es 
allein die ſeidenen Gardinen und die dicken Federbetten, 
die ſie vor Gräßlichem ſchützten. Sie hielt den Atem 
an, um ihr Lebendigſein nicht zu verraten. Sie lag 
mit weit aufgeriſſenen Augen und lauſchte in die 
Finſternis. Sie dachte jeden Abend: ich will fort! Ich 
will nicht länger in dieſem abſcheulichen Haus bleiben. 
Aber am Morgen fiel ihr ein, daß ſie ja nirgends ein 
Heim hatte! Am Morgen fiel ihr ein, wie großmütig 
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Stürkens handelte, daß er ihr erlaubte zu bleiben, ſo⸗ 
lange wie ſie wollte. 

Es war das ſchreckliche Bewußtſein des Alleinſeins, 
das ihr auch jetzt das Waſſer in die Augen trieb. Es 
war die brennende Sehnſucht nach einem geliebten 
Menſchen, die ihr ſo großen Schmerz verurſachte. Sie 
hatte wirklich das Empfinden, als täten ihr die Glieder 
weh, als wäre es ihr kaum möglich, einen Arm zu be: 
wegen. Aber ſie wußte nicht, daß dieſer Schmerz das 
große Leid war, das an ihrem Herzen fraß. 

Wenn ſie früher von ſo großem Herzeleid über⸗ 
mannt wurde, aß ſie Schokolade. Oder einen großen 
Apfel. Sie preßte die Locken vor die Augen, bis ſie 
naß wurden von all den heißen Tränen. Damals hatte 
ſie gedacht, es gibt keinen größeren Schmerz: war mit 
ihrem großen Schmerz eingeſchlafen — und am andern 
Morgen, wenn die Sonne lachte, hatte ſie ihn vergeſſen. 
Aber jetzt wachte ſie mit ihm auf und ging mit ihm zu 
Bett. Sie dachte an ſelige Tage und weinte ſich in den 
Schlaf. Sie dachte an Dietz und drückte die Fäuſte in 
die Augenhöhlen. An Marianne dachte ſie und preßte 
die Zähne in die Unterlippe, daß ſie blutete. 

Und nun ſah die arme, blonde Edith in den luſtigen 
Tanz der wirbelnden Schneeflocken, ſah auf das Wrack, 
das immer mehr unter ihnen verſchwand, und fror 
jämmerlich. Sie ſchielte ſehnſüchtig zum warmen Ofen 
hin, aber ſie wollte ja krank werden! Sie wollte durch⸗ 
aus nichts tun, um gelunn zu bleiben! , Sie fühlte fid) 
als Märtyrerin — und wollte als Märtyrerin ſterben! 

Da kam Babette hineingeſtürzt. Außer ſich. Die 
große Haube ſchief auf dem Kopf. 

„Frau Baronin — um Gottes willen“ — 

Edith ſchrie ſchon, obgleich ſie noch gar nicht wußte, 
um was es ſich handelte. 

„Mein Gott — Kapitän Claaſen“ — Babette ſchlug 
die Hände zuſammen. „Wir können ihn doch nicht ſo 
liegen laſſen, man muß doch helfen!“ 

Edith rutſchte von ihrem Sitz herunter; ſie war ſo 
ſteif geworden, daß ſie ſich kaum bewegen konnte. 

„Wo iſt er denn — ſagen Sie doch, wo er iſt.“ 

Aber Babette hörte gar nicht in ihrer Erregung, 
erzählte: „Da kommt Fite Klütenpedder angelaufen. Der 
einzige Junge iſt er noch auf der Fregatte, und mein 
Patenkind ijt er. Ich frage: Was willſt du denn? 
Und dann ſagt er's: „Kapitän Claaſen hat ſich vor drei 
Tagen das Bein gebrochen, er kriegt es nicht mehr zu⸗ 
ſammen.“ Ich fage: 3ft denn kein Doktor da? 
Nein, ſagt Fite, den will er nicht.“ ‚Den muß er 
haben“, fag ich. Aber er hat die Piſtole bei ſich, fagt 
Fite, ‚und wenn er kommt, will er abſchießen.“ Aber 
ſo was iſt doch rein unvernünftig, ſage ich, wenn man 
ein Bein gebrochen hat, muß man doch den Doktor 
haben. Aber wenn er ihn doch nicht will‘, jagt der 
Junge, ‚Wie ift es denn gekommen? frage ich. Das 
weiß ich auch nicht, ſagt er, vielleicht iſt es vom Grog 
gekommen. Aber vielleicht iſt es auch vom Wachtdienſt 
gekommen. Denn ich hatte Wachtdienſt auf der Bad“, 
ſagt Fite, ‚und bin eingeſchlafen; und er hat Grog ge: 
trunken und wollte mich aufwecken. Und dabei iſt er 
geſtolpert und iſt durch die große Luke gefallen, und wie 
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id) mich an ihn herantraute,“ ſagte Fite, ‚haben wir 
geſehen, daß er nicht gehen konnte. Und nun iſt er ſo 
wütend auf mich, ſagt der Junge, ‚wenn ich ihm nur 
was zu eſſen bringe, ſieht er zu, ob er mich faſſen kann. 
Und wenn ich ihm den Grog gebe, ſchiebe ich ihn mit 
'nem Ladeſtock zu ihm hin, damit ich nicht zu dicht ran⸗ 
komme. Er macht ſich immerfort Umſchläge mit Schnee, 
damit das Bein nicht dick wird, und ſieht mich immer von 
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der Seite an. Und wenn es keinen Mord geben foll, 
ſagt Fite, müſſen Sie kommen. Und Sie haben es 
meiner Mutter verſprochen“, ſagt er und ſitzt auf dem 
Bett und heult und ißt Mehlſuppe, denn er iſt ganz 
durchgefroren. Und nun ſagen Sie ſelbſt, Frau Baro⸗ 
nin, können wir das Kind morden laſſen?“ 

„Nein“, ſagte Edith und fing an zu lachen. 

| Fortſetzung folgt.) 


Ein Fürſtenſitz vor den Toren Berlins. 


Von Profeſſor E. P. Stein. — Hierzu ſechs pholographiſche Aufnahmen. 


Wenn man mit der Bahn von Berlin über Eberswalde 
dem alten Jagd⸗ und Wildrevier der preußiſchen Kurfürſten 
und Könige zuſtrebt, gelangt man, in Eberswalde um⸗ 
geſtiegen, nach einigen weiteren Stationen der Ebers⸗ 
walde —Fürſtenberger Bahn nach bem am Werbellinſee 
idylliſch gelegenen Königlichen Jagdſchloß Hubertusſtock. 

Einige Stationen weiter auf dieſer Bahn nähert 
man ſich einem anderen Fürſtenſitz vor den Toren 
Berlins, von der Bahnſtation Milmersdorf bald er⸗ 
reichbar. Es iſt dies die Fürſtlich Lippiſche Herrſchaft 
Götſchendorf, die Seine Hochfürſtliche Durchlaucht Fürſt 
Leopold IV. zur Lippe | 
por einigen Jahren 
ermarb, unb auf Det 
er fid) am Ufer bes 
Kölpinſees ein ſchlich⸗ 
tes, helles Schloß 
erbaut hat. Die 
Fürſtliche Herrſchaft 
Götſchendorf beſteht 
aus den Rittergütern 
Götſchendorf und 
Hohenwalde und aus 
dem Vorwerk Pikas⸗ 
Hütte. Sie iſt un⸗ 
gefähr 10000 Mor⸗ 
gen groß und liegt 
eingebettet zwiſchen 
Hügeln und Seen, 
umgeben von der 
ſchlichten Schönheit 
echt märkiſcher Land⸗ 
ſchaft. Es war wohl 
auch ber ſchwermütig 
ſtille Reiz der vielen 
Seen, die innerhalb 
der Götſchendorfer 
Gemarkungen und 
an deren Grenzen 
liegen — Kölpinſee, 
Krienertſee, Gotts⸗ 
ſee und Keſſelſee und 
auch der Lieblow⸗ 
ſee — der den Für⸗ 
ſten veranlaßt hat, 
ſich ſo weit von ſei⸗ 
nem lippiſchen frucht⸗ 
baren Roſenland 
auf dem dürftigeren 
Boden der Mark an⸗ 


Jürſt Ceopold zur Lippe-Detmold in feinem Arbeitzimmer. 


zukaufen; denn Fürſt Leopold hatte den Zauber großer 
Waſſerflächen auf den in der Provinz Poſen gelegenen 
Beſitzungen ſeines verewigten Vaters, des Grafregenten 
Ernſt zur Lippe⸗Bieſterſeld, kennen und lieben gelernt. 

Fürſt Leopold lebt in Götſchen dorf, fern auch der 
äußeren Repräſentation ſeines hohen Amtes, das zwang⸗ 
loſe Leben eines Landedelmannes. Er kommt im 
Frühjahr auf 2 bis 3 Wochen, ſtets nur von einem 
Kavalier, meiſtens ſeinem Geheimen Kabinettsrat, be⸗ 
gleitet und im Herbſt, zur Zeit der Hirſchbrunft, mit einem 
etwas erweiterten Gefolge, zu dem dann ber Flügels 
adjutant und der 
Fürſtliche Landforſt⸗ 
meiſter treten, weil 
dann in Götſchendorf 
größere Treibjagden 
veranſtaltet werden, 
zu denen die Gar⸗ 
niſonen Berlin und 
Potsdam ſo man⸗ 
chen jagdfrohen Of⸗ 
fizier entſenden dür⸗ 
fen; denn Götſchen⸗ 
dorf iſt ein herr⸗ 
liches Jagdrevier. 
Rehwild, Rotwild 
und Schwarzwild find 
hier Standwild, und 
die Treibjagden auf 
Haſen und Kanin⸗ 
chen ſind weithin be⸗ 
kannt, ebenſo wie die 
netten Jagddiners im 
Fürſtlichen Schloß, 
die ſich den Treib⸗ 
jagden im Herbſt an⸗ 
zuſchließen pflegen, 
wobei jeder Jagd⸗ 
gaſt, der zum erſten⸗ 
mal in Götſchen⸗ 
dorf weilt, das Wohl 
des hohen Jagd⸗ 
herrn aus einem ſil⸗ 
bernen Becher trinkt, 
der, in einem gro⸗ 
ßen Geweih ver[tedt, 
ſehr ſchwer und nur 
unter Gefährdung 
der weißen Hemd⸗ 
bruſt zu leeren iſt. 
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Dieſe ſcherzhafte Prozedur pflegt bie Heiterkeit „der 
bereits wiſſenden“ Jagdteilnehmer zu wecken. 


Im Hochſommer kommt mit dem Fürſten auch ſeine 


Gemahlin, die Fürſtin Berta, eine geborene Prinzeſſin 
von Heſſen, und die liebliche luſtige Schar der Fürſt⸗ 
lichen Kinder mit, um den neu angelegten Parkteil, 
der nach dem Ufer des Kölpinſees führt, und den alten 
ſchattigen Park, der durch das ehemalige v. Arnimſche 
Gutshaus begrenzt wird, mit reichem und frohem Leben 
zu erfüllen. Auch während dieſer Götſchendorfer Haupt⸗ 
zeit umgibt nur das 
notwendigſte Gefol⸗ 
ge das Fürſtenpaar, 
das hier lediglich den 
Fürſtlichen Kindern 
und mit empfangs⸗ 
frohen Herzen dem 
ſchlichten Naturreiz 
Götſchendorfs lebt. 

Auf dem Köl⸗ 
pinſee, dem Schloß 
gegenüber, iſt eine 
hochbelaubte und dicht 
begrünte Inſel ge⸗ 
lagert, auf der ſich 
ein Pavillon befindet. 
Hier pflegt die Fürſt⸗ 
liche Familie den 
Kaffee einzunehmen. 
Der Gondelhafen 
am Uferpavillon des 
neuen Parkteiles gibt 
zur Ueberfahrt ſeine 
durch Ruder⸗ oder 
motoriſche Kraſt zu 
bewegenden Fahr⸗ 
zeuge her. 

An Infelufer, der 
Ruine einer alten Ka⸗ 
pelle gegenüber, iſt 
auch ein Badeſtrand 
eingerichtet, der flei⸗ 
ßig von den Prinzen 
und der kleinen Prin⸗ 
zeſſin Lilli, dem Son⸗ 
nenſchein des Fürſt⸗ 
lichen Hauſes, be⸗ 
nutzt wird. Erbprinz 
Ernſt, ein aufge⸗ 
weckter Knabe, der 
im 14. Lebensjahre 
ſteht, tummelt ſich hier fleißig mit ſeinen beiden jüngeren 
Brüdern, dem ſtillen Prinzen Leopold, 11 Jahre alt, und 
dem lebhaſten kleinen Prinzen Chlodwig, 6 Jahre alt. 

Dem Fürſtenpaar wurde noch in dieſem Kriegsjahr 


ein Töchterlein geboren, das den ebenſo verheißenden 


wie poetiſchen Namen Sieglinde erhielt. 

Doch nicht nur zum Ausruhen und zur Erholung 
von ſeinen Regentenpflichten und von der Repräſen⸗ 
tation in ſeiner Eigenſchaft als Monarch, zu der er 
ſelbſt auf den ſchönen, der Reſidenzſtadt Detmold ſernen 
Schlöſſern in ſeinen Stammlanden, wie Schloß Schieder 
mit ſeinem herrlichen Park und ſeinem Jagdſchloß 
Lopshorn im Teutoburger Wald, verbunden iſt, kommt 
Fürſt Leopold nach Götſchendorf. Er widmet ſich hier 


Partpartie. 


Nummer 31. 


auch fleißig feiner gern geübten Pflicht als Gutsherr. 
Während die Forſtauſſicht der oberſten Forſtbehörde 
im Fürſtentum unterſteht und durch zwei Jagdbeamte 
in Götſchendorf und Hohenwalde ausgeführt wird, iſt die 
geſamte Landwirtſchaft auf der Herrſchaft einem Fürſt⸗ 
lichen Oberamtmann unterſtellt; aber der Fürſt pflegt ſich 
über jedes Detail derſelben genau unterrichten zu laſſen, 
kümmert ſich um jede Reparatur, wie überhaupt jede land⸗ 
wirtſchaftliche Frage ſür ihn großes Intereſſe beſitzt. Die 
Fiſcherei auf den Seen iſt verpachtet. Die prächtigen Fiſche 
und beſonders die 
großen Edelkrebſe aus 
den ſürſtlichen Seen, 
die im Frieden bis 
nach Paris geſandt 
wurden, haben die 
Fiſchereipächter ver⸗ 
anlaßt, einen höhe⸗ 
ren Pachtzins zu 
zahlen, als ſelbſt die 
Königlichen Fiſcher⸗ 
meiſter an den preußi⸗ 
ſchen Fiskus zahlen. 
Auch Induſtrie iſt 
in Götſchendorf zu 
finden. Die Fürſtli⸗ 
chen Kies⸗ und Stein⸗ 
bruchwerke liefern 
fleißig an die preu⸗ 
ßiſchen Bahnverwal⸗ 
tungen und ſind in 
der ganzen Gegend 
wohlbekannt. Da⸗ 
neben iſt auch noch 
eine Schneidemühle 
und eine Brennerei 
vorhanden. 

Den echten Typ 
eines alten Forſt⸗ 
mannes, wie man 
ihn in allen Jagd⸗ 
kalendern abgebildet 
findet, ſtellt der 
Schloßver walter unb 
Jagdaufſeher Baier 
in Götſchendorf dar, 
der früher Kammer⸗ 
diener des jetzt regie⸗ 
renden Fürſten als 
Erbprinz war und 
einit vom Fürſten 
Woldemar, dem Regierungsvorgänger des Grafre⸗ 
genten Ernſt, aus Steiermark mitgebracht wurde, wo 
der verewigte Fürſt eine große Jagd gepachtet hatte. 
Als vor Jahren unfer Kaiſer zum Beſuch bei dem ver- 
ewigten Fürſten in Detmold war — es war, neben: 
bei gefagt, der überhaupt erſte offizielle Beſuch, den 
das ſoeben zur Regierung gekommene Reichsoberhaupt 
abſtattete — war der alte Bachler dabei, als der 
Kaiſerliche Jagdgaſt drei wunderbare Sechzehnender 
im Teutoburger Wald zur Strecke brachte. Gern und 
viel erzählt der alte Bachler, wie der Fürſt den hohen 
Gaſt mit den ſtarken und kräftigen Pferden aus dem 
Fürſtlich Lippiſchen Sennergeſtüt bei Lopshorn in einer 
einſtündigen Fahrt perſönlich zur Vahnſtation ber 
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Schloß von bet Seeſeite aus. 


Hauptſtrecke gefahren hat; eine Leiſtung der Pferde, Nähe der Reichs hauptſtadt, aber wer fid) erfreuen will 
die die Bewunderung des Kaiſers erweckte. Man an den landſchaftlichen Reizen Götſchendorfs und ſeinen 
könnte noch viel erzählen von dieſem Fürſtenſitz in der ſtillen Seen, der wandere hinaus. 
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heilende Hände... 


Heilende Hände, 
Gegen die tötenden rettend erhoben, 


Gegen den Schmerz und ſchreckliches Ende, 


Heilende Hände, 


Laffet euch preiſen, laſſet euch loben! 


Betende Hände, 
Allüberall unermüdlich erhoben, 
Daß fid) das Schickſal löſe und wende, 
Betende fände, 
Laffet euch preifen, laffet euch loben! 


Segnende Hände, 
Gegen die fluchenden ſiegreich erhoben, 
Gabenerfüllt mit ftolzefter Spende 
Segnende Hände, 
Laffet euch preifen, laffet eud) loben ! 


Glerander oon Gleichen-Rußwurm. 


noch einmal... 


Erzählung von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz. 


Wenn ſie von ihren Fenſtern den Park überblickte, 
der ſich, ein Meer unruhig wogender Wipfel, unabſehbar 
breitete, ſchien es Frau Weber in melancholiſchem Sinnen, 
als könnte ſie das Rad der Zeit nach rückwärts lenken, und 
ſie ſuchte wie ehemals unter den ſpielenden Kindern dort 
unten, die mit Schaufeln bewaffnet im Sand gruben oder 
hinter Reifen und Bälle durch die breiten Alleen [pran- 
gen, ihren eigenen Jungen. Dieſe Träume konnten 
manchmal ſo ſehr der Wirklichkeit ſich nähern, daß ihre 
Blicke dieſem oder jenem Kinde folgten, deſſen graziöſe 
Silhouette Ahnlichkeit mit ihrem Hans aufweiſen mochte, 
und ſie ſich lächelnd ganz und gar in ſein Treiben ver⸗ 
ſenkte. Bis dann eine Gruppe Feldgrauer, die an Stöcken 
durch die Laubgänge humpelten, verbundene Arme und 
Stirnen wieſen, dieſer ſeligen Fata Morgana vergangener 
Zeiten, die zehn Jahre und mehr zurückliegen mochten, ein 
jähes Ende bereitete. Der Gatte ſaß hinter Zeitungen. 
Wenn er ſich von ſeinem Platz erhob, ſo war es, daß er 
dem alten Dackel pfiff, die vielen Treppen herabkletterte, 
das treue Tier ſchnaubend und hüpfend hinter ſich, um ſich 
mit neuen Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen zu ver- 
ſorgen. Sie ſelbſt tat keinen Blick in jene Blätter, und hub 
Herr Weber zu erzählen an, hörte ſie nicht auf ſeine Worte 
und ſagte: „Wenn wir unſer Kind nur wieder heil zurück 
hätten, verzeih, ich kann nichts anderes denken.“ Der Alte 
beſchwichtigte, tröſtete. Hans ſchrieb auch fleißig — es 
waren luſtige, kleine Blättchen, in denen er all das Herr⸗ 
liche wiedergab, was fie draußen erlebten, denn die Müh- 
ſal und Entbehrung fühlte der tapfere Junge kaum in 
ſeiner Berauſchtheit, mit dabei zu ſein. Zu Hauſe war er 
Mamas Hätſchelkind geweſen, ſie ſorgte, daß er im Winter 
warme Strümpfe, im Sommer leichte Decken bekäme. 
Bei jedem Räuſpern forſchte ſie, ob er nicht um Gottes 
willen Halsſchmerz hätte, warnte vor einem Gläschen 
Wein, und rauchen dürfe er nicht, das ſei ungeſund und 
löblicherweiſe nicht mehr modern. Nun war Hans plötz— 
lich, von einem Tag zum nächſten, ein Mann geworden, 
der andern Männern zu befehlen hatte, der für ſie und ſich 
ſelbſt Umſicht entwickeln mußte, der jeden Augenblick be— 
reit war, ſein und ihr Leben einzuſetzen. Und bei alledem 
war ſolch freudige Zuverſicht in den Jungen — wußte 
doch ein jeder, gerade ihn würde keine Kugel treffen. 
Prächtig war es, trotzdem ſie manchmal beinahe erfroren 
oder halb verhungerten. Mit ein paar Scherzen, oder mit 
einem wuchtigen Lied hatten ſie oft ſchon aus den ver— 


zweifeltſten Stimmungen herausgefunden. Und an die 
Mutter ſchrieb Hans immer nur alles Schöne und Gute. 
Wie ein Manöverbild war es au leſen, dabei konnte man 
vergeſſen, wie bitterernſt es droben zuging, und daß unter 
dem ſchaurigen Choral der Kanonen manch ſtiller Schläfer 
zur Erde ſank. Das letztemal ſchrieb Hans, die Eltern 
dürften nicht etwa leichtgläubig gleich Schlimmes ahnen, 
falls ſie länger nicht von ihm hörten. Auch käme mancher 
Vermißte wieder zum Vorſchein. Nur wenn vom Regi- 
mentskader die Nachricht einträfe, daß er gefallen, ſei es 
ſo weit. Mutter dürſe nicht allzuſehr trauern, denn, ſei 
das jetzt das herrlichſte Leben, das ſich einer ausdenken 
könne, ſo würde das andere wohl auch der ſchönſte Tod 
ſein. . .. Alfo nur dem Kader Glauben ſchenken. Im 
übrigen käme er heil zurück, er ahne das ſchon. Einen 
Schnurrbart hätte er bereits im Geſicht, und wenn ſeine 
alte Kinderfrau (die noch im Haus diente) ihm dereinſt 
einen Willkommkuß zu applizieren gedenke, ſo würde 
das Frauenzimmer auffreifchen, und toll iſt's zu fagen 
für einen Kriegersmann — gewachſen ſei er auch. 

Dieſer Brief trug das Datum des zweiten Mai. Seit⸗ 
her hatten ſie keine Nachricht mehr erhalten. Die Mutter 
wurde unruhig. Der Vater tröſtete, daß der Siegeszug der 
Armeen Schuld an der Verſpätung trüge. Wenn die 
Jungen mit dem Säbel in ber Fauſt vorwärts ſtürmten 
— wer drückt ihnen eine Feder in die Hand? Ruhten ſie 
einmal im Unterſchlupf, fielen ſie wie tot auf die Erde, 
die ſie erlöſt hatten. Nach wenigen Stunden ging es 
gleich wieder vorwärts zu neuen Taten. Keiner dachte 
nach zu Hauſe — losgelöſt von allem lebten ſie in einer 
Ekſtaſe des Gelingens, des Vorwärtskommens, des Sie⸗ 
ges. Gottes Segen auf die prächtigen Kerle! 

Eines Morgens flatterten von allen Häuſern Fahnen. 


Wohin Frau Weber von ihren Fenſtern blickte — über 


den Wipfeln der Bäume, von Dächern und Kuppeln 
ſtand in krauſen Zeilen die Siegesſchrift im Antlitz der 
frohen Stadt. „Extra-Ausgabe!“ jubelte ein Konzert 
ſchriller Töne aus dem Straßengewirr empor. Plötzlich 
war es Frau Weber, als zöge ſie jemand vom Fenſter 
weg in das Zimmer zurück. Sie wandte den Kopf — 
der Gatte ſaß an ſeinem gewohnten Platz. Aber es war 
ſeltſam, er las nicht in den Blättern, hinter deren 
kniſternde Falten er etwas zu verkramen ſchien. Unent⸗ 
wegt hielt ſie den Blick auf ihn gerichtet — da ſah ſie, daß 
er mählich immer blaſſer wurde, wie einer, der eine 


Nummer 31. 


Wunde empfangen. Er lehnte den Kopf zurüd in Qua. 
unb Hilfloſigkeit, und Tränen begannen hemmungslos 
über ſein Geſicht zu fließen. 

„Was iſt geſchehen? Um Gottes willen, was iſt ge⸗ 
ſchehen?!“ Da er nicht antwortete, und die zitternden 
Hände wie ſchützend über die Zeitungen breitete, wußte 
die Frau, daß ſie dort ſuchen mußte. Bald hielt ſie einen 
Brief in Händen, den er vor ihr hatte verbergen wollen, 
damit die Nachricht fie nicht unvorbereitet träfe. Es war 
ein Schreiben des Regiments. In klaren, unerbittlichen 
Worten ſtand zu leſen, daß Hans Weber am erſten Mai 
bei einer Attacke den Heldentod fürs Vaterland gefun⸗ 
ee Man hätte bie Stelle bezeichnet, wo fein Körper 
ruhe — — | 

Die Eltern hielten fid) umſchlungen. Wie in den fer- 
nen Tagen der Jugend waren ihre Gefichter aneinander: 
gepreßt. Lange löſten ſie die Umarmung nicht, denn ſie 
mochten fühlen, würden ſie ſich loslaſſen, ſtünde jeder 
für fid) allein — zermalmte fie dieſer Schlag. Wie Er: 
trinkende klammerten ſie ſich aneinander, und ihr leiſes 
Weinen ging auf und ab durch die Zimmer wie ein 
dumpfer Geigenſtrich. 

Sie konnten viele Nächte nicht ſchlafen und mochten 
keine Nahrung zu ſich nehmen. Beſuche wieſen ſie ab. 
Die Fenſter hielten ſie geſchloſſen und verhängt, denn 
bie ſtrahlende Ausſicht nach dem großen Frühlings: 
garten, der Duft von Linden und Akazien, der empor⸗ 
ſtieg, das Spiel der fröhlichen Fahnen taten ihren 
Blicken zu weh. Jeder Laut, der in ihre Einſamkeit 
drang, erſchreckte und verwirrte ſie. Herr Weber las 
keine Zeitungen mehr — manchmal, wie traumverloren, 
ſtreckte ſich die Hand nach den ſauberen, glatten Blättern, 
die hochgeſtapelt lagen, aber er und die Frau waren 
gleichſam aus dem Gefüge des Daſeins herausgeſtoßen, 
ſeit das Schickſal ſie getroffen — es lohnte ſich nicht, die 
Mühe zu erfahren, wie das Leben da draußen weiter— 
ging. Im Banne ihres Schmerzes lebten ſie wie auf 
einem weltfernen Eiland. Herr Weber hätte ſich zurüd: 
gefunden, manch Schifflein wäre ſchon wieder nach dem 
vertrauten Strand abgeſtoßen, aber die Gattin hatte ihn 
ſtets beherrſcht, gelenkt — nun ſtand auch er im Schatten 
ihrer Schwermut, mochte ſich nicht befreien, denn ſeine 
Güte hätte es geſcheut, die Gefährtin ihrem Schmerze zu 
überlaſſen. Oft berieten ſie miteinander, wie es denn 
käme, daß Hans am erſten Mai gefallen ſei, wo ſie doch 
vom zweiten einen Brief von ihm in Händen hatten. Es 
mochte eben ein Irrtum ſein, Hoffnung ließ ſich keine 
daran knüpfen, hatte er doch im letztes Schreiben, das 
nun wie eine ſeltſame Ahnung, wie ein Vermächtnis zu 
ihnen ſprach — die unbedingte Glaubwürdigkeit des 
Regimentskaders hervorgehoben. Weil die ſtarke Frau 
völlig vernichtet ſchien und auf keinen Troſt hörte — 
war er es, der einen Ausweg wies. Zuerſt bloß ſachte, 
von ferne — als eine vage Möglichkeit, an die man den⸗ 
ken könne, wenn es unerträglich wäre. Die Frau horchte 
hoch auf. Lechzend trank ſie ſeine Worte. Er hatte 
nicht unrecht — eins bot Befreiung von den Qualen, 
die Tag und Nacht an ihr fraßen: die Flucht. Sie würde 
bieles martervolle Leben irgendwann und irgendwo von 
fid) werfen wie ein Hemmnis, deſſen man fid) befreien 
kann. Man mußte nicht ſo unſinnig leiden — ſchon 
der Gedanke allein, daß all das Toben und Brennen 
in Herz und Hirn jeden Augenblick, den man 
wählte, aufhören würde — beſchwichtigte. Seit⸗ 
her war alles viel erträglicher. Daß der Gatte, der 
ſtets im Leben an ihrer Seite war, auch dieſen Weg 
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gemeinſchaftlich mit ihr zu gehen wünſchte, war Troſt 
und Wohltat. Dadurch ſchien ihrem Entſchluß bie Be- 
ſonderheit genommen und wurde beinahe zu etwas, das 
ſich in natürlicher Weiſe ergab. Was ſollten ſie beide 
Alten im Leben noch ſuchen, wenn die zukunftsfrohe Ju- 
gend aus ihren Armen geriſſen war? Sie vereinbarten, 
wie alles zu geſchehen hätte. Denn es mußte ein ruhi⸗ 
ger, tadelloſer Abgang ſein, die Leute ſollten nichts zu 
reden haben. Es ſollte nach einem Unfall ausſehen. 
Vorerſt aber mußten ſie ihr Haus beſtellen, denn ſie 
waren reich, und ihr Geld durfte nicht in unrechte Hände 
kommen. 

So wurden eines Tages die Fenſter geöffnet, unge⸗ 
hemmt ſtrömte die Helle des Lichts, der Balſam der Luft 
durch ihre Zimmer. Faſt wie ehemals ſaß Frau Weber 
am Schreibtiſch, während der Gatte mit am Rücken ge⸗ 
kreuzten Händen hinter ihr auf und nieder ſpazierte — 
jo berieten fie, was mit dieſem Hausanteil, jenem Wert: 
objekt zu geſchehen hätte. Sie beriefen ihren Rechts⸗ 
freund, und nach und nach wurde alles untadelig feſt⸗ 
gelegt, zu großen, ſchönen Stiftungen, die der Menſch⸗ 
heit nach ihnen frommen ſollten. Es gab mancherlei 
Verhandlungen — Frau Weber, die ihren eigenen 
Willen hatte, ſtimmte mit den andern nicht immer, oder 
beſſer geſagt — ſelten — überein. Da konnte ſie in der 
Leidenſchaft der Auseinanderſetzungen blitzende Augen 
und rote Wangen bekommen, und manche Leute wun- 


derten ſich, wie raſch ſie ſich mit dem Schickſal abgefun⸗ 


den habe 

Als die Geldangelegenheiten geordnet waren, ging 
Frau Weber daran, die Möbel zu verteilen. All die ver⸗ 
trauten Gegenſtände, die ſie ein Menſchenleben lang um— 
geben hatten, ſollten in fremde Hände gelangen, die ſie 
ehren würden. Aber damit wurde ſie nie fertig. Der 
Gatte war lange ſchon wieder zu feiner gewohnten Sei: 
tungslektüre, Spaziergängen und ſonſtigen Beſchäftigun⸗ 
gen zurückgekehrt, während ſie vor langen Zetteln und 
Katalogen ſaß, zu jedem der hübſchen dinge Namen 
ſchrieb, wieder ausſtrich und ſich ſelbſt keinen Rat wußte. 
„Ich wollte, man könnte mit dem Wohnraum, der einem 
am liebſten iſt, in die Erde verſinken,“ ſagte ſie, „weißt 
du, mit allen, allen Anhänglichkeiten und Erinnerungen, 
wie durch Zauber. Daß wir alles zurücklaſſen, arm und 
eng in eine ſchmale Grube unterſchlüpfen — es iſt eine 
troſtloſe Vorſtellung. Den Tod zu ſuchen, mag anders 
ſein, als wenn er auf einen zukommt, da macht man ſich 
offenbar nicht ſo viel unnütze Gedanken. Bis jetzt habe 
ich ſelbſt nicht gewußt, daß ich an meinem Schreibtiſch, 
an einem Bild, einem ſchönen Fächer, einem Alt-Wiener 
Biskuit oder einer Gläſerſammlung ſo unbändig hänge, 
daß ich ſie keinem meiner Erben gönne —“ 

„Ich glaube, daß, wenn wir vor der Entſcheidung 
ſtehen, auch dieſe Bedenken von dir abfallen werden 
— im rechten Augenblick wird alles gering und gleich⸗ 
gültig ſcheinen.“ 

„Wann aber wird dieſer Augenblick kommen?“ ent⸗ 
gegnete ſie beklommen, „ich werde hier nie fertig —“ 
„Ich glaube, wir ſollten wohl auch noch warten, bis wir 
unſern Hans heimholen können.“ 

„Natürlich. Ich muß mich bekümmern, ein ent⸗ 
ſprechendes Monument auf ſein und unſer Grab auf⸗ 
führen zu laffen. Es muß ſchlicht bürgerlich fein, aber 
dennoch den Heldentod zum Ausdruck bringen.“ 

Nun fuhren ſie kreuz und quer nach allen Fried⸗ 
höfen, um einen recht lieblichen Ort zu wählen und an⸗ 
zukaufen. Es ſollte nicht mitten unter den Helden⸗ 


à 
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gräbern fein, aber doch nicht zu weit abſeits, feine Süd⸗ 
lage, damit die Blumenbeete nicht verdorrten, und auch 
windgeſchützt. Sie vergaßen, daß es ſich um ein Grab 
handelte, es war beinahe, als wählten ſie ein trautes 
Wohnhaus. Frau Weber beſuchte die Ateliers der Bild- 
hauer. Ein Photograph hatte Hanſens Bild nach vor⸗ 
handenen Blättern zuſammengeſtellt, und dieſes ſollte 
dem Künſtler als Vorlage dienen. Pläne und Zeichnun⸗ 
gen liefen täglich ein, und hinter ſeinen Zeitungen beob⸗ 
achtete Herr Weber lächelnd die Gattin. Er wußte, er 
hatte das Rechte getan — hätte ſie es gewünſcht, wäre er 
ruhig mit ihr in den Tod gegangen — aber ihre ener⸗ 
giſche Natur fand ſich nun auch ſo zurecht. Er hatte ver⸗ 
ſucht, ihr ein Feld der Tätigkeit zu weiſen. Damit hatte 
er ſachte den Becher von ihr entfernt. — 

Eines Tages fand ſich unter den großen, rekomman⸗ 
dierten Schreiben von Steinmetzen und Bildhauern ein 
kleiner Feldpoſt brief. 

Frau Weber ſchrie auf: „Ein verlorenes, verſpätetes 
Schreiben von unſerm Hans — ſo lange nach ſeinem 
Tod — —" Mit zitternden Fingern riß fie das Kuvert 
auseinander. Aber da ſtand am Kopfende ein Datum, 
das nur wenige Tage zurückreichte. Die Worte trogen 
nicht. Sie wichen und wankten nicht. Hans lebte! 

Ein raſender Schwindel drehte alle Dinge in der 
Stube und riß die Frau zu Boden. Viele Stunden ver⸗ 
harrte ſie in völliger Bewußtloſigkeit. Erſt nach Tagen 
vermochte ſie ſich von ihrem Lager zu erheben. Aber 
immer noch war ihr, als bewegte ſie ſich auf einem 
ſchwankenden Schiff, und taſtend griff ſie von einem 
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Möbelſtück zum nächſten. Als fie fo ihren gewohnten 
Fenſterſitz erreichte, ſeufzte ſie auf wie nach ſchwerer 
Mühe. Sie blickte hinab in das Wipfelmeer, das ſich 
ſchon ein wenig lichtete, die Faſſade eines Barockſchlöß⸗ 
chens freigab. Wie ein haarſcharfes Schwert ſprang 
eine Fontäne in die Höhe, hinterher wölbte ſich die blaß⸗ 
grüne Rotunde einer Kirchenkuppel. Eintönig plät⸗ 
ſcherte der Springbrunnen, und der Wind trug das 
Abendlied der Glocken in ſachten Schwingungen heran. 
Und immer mehr Stimmen waren es, die fern und nahe 
von den Kirchen klangen. Aber Frau Weber ſchien nicht 
zu hören und nicht zu ſehen. Völlig teilnahmlos ſaß 
ſie in ihrem Stuhl verſunken. Beſuche kamen, beglück⸗ 
wünſchten ſie zu der wunderbaren Fügung, die ihr den 
Totgeglaubten wieder in ihre Arme legen würde. Sie 
antwortete nicht und ſchüttelte nur hilflos das Haupt. 
Es war vergeblich, dieſen Fremden klarzumachen, welch 
doppelte Angſt, welch erneute Glutwelle des Bangens 
nach der Stille des Verzichtes ihr Herz nun verzehrte. 
Sie ließ die andern ſprechen — ſchüttelte nur immer kin⸗ 
diſch den Kopf. 

Jeder Tag, der ſo kam und ging, bleichte ihr Haar, 
grub tieferes Stabwerk in ihr Antlitz, das matt und ſanft 
wurde wie welkende Blumen. Denn ſeit die Mutter 
wußte, daß ihr Sohn lebte, das Schickſal ihr ihn — noch 
einmal — rauben konnte, war ſie zur Greiſin geworden. 
Verloren lächelte ſie vor ſich hin, aber über dieſem zit⸗ 
ternden, angſtvollen Lächeln brannten die Augen in 
Leid. 


Schluß des redaktionellen Teils 
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Die ſieben Tage der Woche. 


27. Juli. 

Die Ruſſen verſuchen ohne jeden Erfolg die über den Narew 
vorgedrungenen deutſchen Truppen durch einen großen, ein⸗ 
. aus der Linie Goworowo (oftlid) von Rozan) — 

yszkow — Gerot (ſüdlich von Pultusk) angeſetzten Angriff 
zurückzudrängen; öſtlich und ſüdöſtlich von Rozan dringen die 
deutſchen Truppen hinter dem geworfenen Feinde nach Oſten vor. 

Ein mit verſtärkter Kraft und Artilleriemaſſenfeuer unter⸗ 
nommener Angriff der Italiener auf das Plateau von Doberdo 
ſcheiterte unter größeren Verluſten denn je. 

Oeſterreichiſche leichte Kreuzer⸗ und Torpedoeinheiten unter⸗ 
nehmen einen erfolgreichen Angriff auf die Eiſenbahnſtrecke 
von Ancona bis Peſaro und beſchießen die Stationsanlagen, 
Bahnhofsmagazine, Wachthäuſer und Eiſenbahnbrücken mit 
gutem Erfolge. 

28. Juli. 


In den Vogeſen finden in der Linie Lingekopf — Barrens 
kopf erbitterte Kämpfe ſtatt. Franzöſiſche Angriffe werden nach 
mehrſtündigem Nahkampf zurückgeſchlagen. 

Vor Warſchau wird weſtlich von Blonie der Ort Pierunow 
erftürmt. Truppen der Armee des Generaloberſten v. Woyrſch 
erzwingen ben Weichſelübergang zwiſchen Pilica⸗Mündung unb 
Kozienice an mehreren Stellen. 

Die zweite Schlacht im Görziſchen endet mit einem voll⸗ 
ſtändigen Mißerfolg der Italiener. Die Geſamtverluſte der 
Italiener ſind auf 100 000 Mann einzuſchätzen. 


29. Juli. 

Nordöſtlich von Suwalli, beiderſeits der nach Olita führenden 
Bahn, beſetzen deutſche Truppen einen Teil der feindlichen 
Stellungen; ſie machen dabei 2910 Gefangene und erbeuten 
2 Maſchinengewehre. 

Alle Angriffe der Ruſſen gegen die deutſche Front ſüdlich 
des Narew und ſüdlich von Naſielsk ſcheitern unter ſchweren 
feindlichen Verluſten. 

Im Vorfelde des Brückenkopfes von Görz räumen die 
Italiener ihre Sturmſtellungen und gehen in jene Linie aue 
rück, bie fle vor der Schlacht innehatten. 


30. Juli. 
Die letzten Häuſer von Hooge ſowie ein Stützpunkt ſüdlich 
der Straße nach Ypern werden den Engländern entriſſen. 
Im Prieſterwalde bricht ein franzöſiſcher Angriff beiderſeits 
Croix bes Carmes im Feuer der Infanterie und Artillerie 
vor den deutſchen Hin derniſſen zuſammen. 


Weſtlich des Wieprz durchbrechen deutſche Truppen der 
Armee Mackenſen die ruſſiſche Stellung, ſie erreichen die Linie 
Piaski—Bislupice und die Bahn öſtlich davon. Dieſer Erfolg 
und Vorſtöße öſterreichiſch⸗ungariſcher und deutſcher Truppen 
dicht öſtlich der Weichſel haben die ruſſiſche Front zwiſchen 
Weichſel und Bug ins Wanken gebracht. Die Ruſſen räumen 
ihre Stellungen auf der ganzen Linie 

Die Armee des Erzherzogs Joſef Ferdinand nimmt Lublin. 

| 31. juli. 

Die erbitterten Kämpfe um die Linie Lingelopf—Barren- 
kopf in den Vogeſen ſind zu einem Stillſtand gekommen. Die 
Franzoſen halten einen Teil unſerer Stellung am Lingekopf 
noch beſetzt. 

Als Vergeltung für die mehrfachen Bombenabwürfe der 
Franzoſen auf Chauny, Tergnier und andere Orte hinter 
unſerer Aisne⸗Front wird der Bahnhof Gompiégne beſchoſſen. 

1. Auguſt. 

Die Oberſte Heeresleitung veröffentlicht Angaben über die 
Kriegsbeute der letzten Kämpfe. Danach nahmen wir in den 
Argonnenkämpfen vom 20. Juni bis 20. Juli 125 Offiziere, 
6610 Mann gefangen und erbeuteten 52 Maſchinengewehre 
ſowie ſehr zahlreiches ſonſtiges Material. 

Zwiſchen Oftiee und Pilica wurden 95,023 Ruffen gefangen» 
genommen, 41 Geſchütze (darunter zwei ſchwere), 4 Minen⸗ 
werfer und 230 Maſchinengewehre erbeutet. 

Auf dem ſüdöſtlichen Kriegſchauplatz fielen im Juli in die 
Hände der deutſchen Truppen: 323 Offiziere, 75,719 Mann, 
10 Geſchütze, 126 Maſchinengewehre. 


2. Auguff. 


Bug vor. 

Weſtlich von JIwangorod entreißen ſiebenbürg iſche Regimenter 
den Ruſſen acht betonierte Stützpunkte und nehmen 15 Offiziere 
und über 2300 Mann gefangen. 29 Geſchütze, darunter 21 
ſchwere, wurden hierbei erbeutet. 


OO 30 


Flandern nad) dem ſtriege. 


Seit mehreren Monaten iſt der alte Streit zwiſchen 
Vlamen und Wallonen wieder losgebrochen; in deutſchen 
Blättern iſt darüber mehrfach berichtet worden. Die 
Vlamen ſind ſich jedoch nicht einig über den Weg, den 
ſie unter den heutigen Umſtänden einſchlagen ſollen. 
Manche halten ſich aus Furcht und Vorſicht ganz zurück. 
Andere, vorwiegend die ſich außerhalb Belgiens auf- 
haltenden Vlamenführer, fühlen ſich als Belgier und be⸗ 
tonen die Notwendigkeit eines belgiſchen Staates; ſie 
hoffen und verlangen in einem freien Belgien als freie 
Belgier die Gleichberechtigung mit den Wallonen als 
Preis für ihre Verteidigung des belgiſchen Staates. Bei 
ihnen findet ſich kein neuer Gedanke. Es iſt die alte 
Forderung, die jahrzehntelang ſchon erhoben worden 
iſt, ohne daß ſie Erfolge von durchgreifender Wirkung 
erzielt hätte. Die Furcht, daß die deutſche Kultur durch 
ihre Größe und infolge der engen Verwandtſchaft der 
deutſchen und vlamiſchen Sprache eine ſelbſtändige Kul- 
turentwicklung Flanderns unterbinden würde, hat 
manche vlamiſche Intellektuelle ergriffen, die infolge: 
deſſen den alten Zuſtand herbeiſehnen, wo ſie im Kampf 
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gegen. Franzoſentum und franzöſiſche Kultur fid) be- 
haupten zu können glauben. Keiner von biejen über- 
ſchaut mit klarem Blick die ſtaatsrechtlichen Zuſammen⸗ 
hänge und Notwendigkeiten. 

Daneben ſteht nun eine Gruppe junger Vlamen, die 
dieſe Zuſammenhänge erkennt. Unter ihnen iſt ein Haupt⸗ 
führer ein junger Hiſtoriker, Leo Picard. Dieſer hat vor 
kurzem in Holland eine Broſchüre erſcheinen laſſen, die 
den Titel trägt: „Flandern nach dem Kriege“ und die 
größte Aufmerkſamkeit verdient. Staatsintereſſe und 
Volksintereſſe werden klar unterſchieden, ihr inniger 
Zuſammenhang betrachtet und daraus Schlußfolgerungen 
gezogen, die in dieſer Beſtimmtheit zum erſtenmal unter 
den Vlamen ausgeſprochen werden. Dieſes Buch iſt 
geeignet, vielen Vlamen ihre Lage mit einem Schlag zu 
beleuchten. 

Der belgiſche Staat von 1830 war als neutraler 
Staat gedacht. Ein Gemeinweſen aber, das wirklich 
Staat ſein will, muß eigenes Leben atmen, muß ſich 
durchzuſetzen ſuchen nach innen wie nach außen. So⸗ 
bald im belgiſchen Staat der Drang nach wirklicher ſtaat⸗ 
licher Selbſtändigkeit aufgetaucht war, mußte er ſich 
notwendigerweiſe eine innere Einheit ſchaffen. Es 
kommt dies deutlich darin zum Ausdruck, daß trotz der 
in der Verfaſſung ausdrücklich anerkannten Sprach⸗ 
freiheit die ofſizielle Staatsſprache eine einzige wurde, 
das Franzöſiſche. Die ſtaatliche Einheitsidee zwang ſelbſt 
Vlamenführer, früher geſtellte Forderungen zu mäßigen 
und im Sinne der zentralen Einheit das Franzöſiſche zu 
bevorzugen, ſobald ſie in ein Miniſterium eingetreten 
waren. Je ſtärker ſich die zentraliſierende Macht des 
Staates äußerte, um ſo größer wurde aber auch der 
Widerſtand der Volksteile, die ſich durch dieſe Entwick⸗ 
lung benachteiligt ſahen. Die Hoffnung, daß allmählich 
das Vlamiſche verſchwinden würde und Belgien ein Ein⸗ 
heitſtaat mit einheitlicher Sprache werden würde, er⸗ 
füllte ſich nicht. Dieſe Entwicklung erkennt Picard deut⸗ 
lich. Die Vlamen empfanden mit Bitterkeit, daß der 
werdende belgiſche Einheitſtaat durch „anders ſühlende 
und denkende Menſchen“ geleitet wurde, ſie fühlten ſich 
„als Fremdlinge in ihrem eigenen Land“; voll Wehmut 
ruft Picard aus: „Der Flamingant mit niederländiſcher 
Sprache und niederländiſcher Kultur ſühlt ſich als 
Fremdling in Belgien, und da er doch auf belgiſchem 
Boden geboren iſt und kein anderes Land ſein eigen 
nennen kann, ſo iſt der Flamingantismus für ihn in 
erſter Linie: Heimweh nach einem Vaterland.“ Man 
ſtellte ſich den Einheitsbeſtrebungen entgegen, ſuchte Re⸗ 
ſormen zu erlangen, ſah aber nicht ein, daß im Weſen 
des belgiſchen Staats die Ohnmacht der Vlamen be⸗ 
gründet war. Dieſen Staat „in ſeiner Geſamtheit einer 
durchgreifenden Kritik zu unterwerfen, das wagte nie⸗ 
mand“. Dieſer Mangel an Kritik und Einſicht über das 
Weſen des Staates war es auch, der weite Kreiſe in dem 
Glauben einer Neutralität gefangen hielt, wie ſie die 
Großmächte 1830 ſich gedacht hatten. Als über Ant⸗ 
werpens Befeſtigung verhandelt wurde, ſprach man: „Es 
kann uns gleichgültig ſein, wer der große Herr iſt, wenn 
wir nur eigene Einrichtungen und alte Freiheiten be- 
wahren können.“ Der Staatsminiſter Woeſte äußerte: 
„Das Schickſal Belgiens hängt von den Verträgen ab. 
Das belgiſche Heer ſoll nur zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung dienen, und um im Fall eines Krieges der 
mächtigen Nachbarn zufällige Neutralitätsverletzungen 
zu verhindern. Wenn aber eine der Parteien den Streit 
auf belgiſches Gebiet hinüberleiten will, iſt die andere 
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Partei gezwungen, ſo ſchnell wie möglich dieſen Boden 
zu befreien; und das belgiſche Heer tann fih zurück⸗ 
ziehen.“ So dachte das Volk noch im Auguſt 1914. „Doch 
die belgiſche Regierung dachte anders. Sie wollte, daß 
der belgiſche Staat durch eigene Kraft ſeinen Mann 
ſtehen könne. Deshalb baute ſie Feſtungen, führte 
Heeresverſtärkungen durch, ſuchte das Volk einheitlich 
zu geſtalten und führte auswärtige Politik. So wurde 
Belgien ein wirklich ſouveräner und ſogar Kolonialpolitik 
treibender Staat. Ein Staat mit eigenem Leben kann 
aber niemals unter fremder Garantie ſtehen. Picard 
erkennt dies richtig, wenn er ſagt: „Wer die Frage des 
Neutralitätsbruches einer genauen Unterſuchung unter⸗ 
zieht, muß nicht ſo ſehr zu beweiſen ſuchen, daß die bel⸗ 
giſche Regierung in dem einen oder andern Punkt den 
Verträgen untreu geworden iſt, ſondern vielmehr, daß 
die Neutralität in Wirklichkeit niemals beſtanden hat.“ 

Was wird nun nach dem Krieg werden? Kehrt die 
belgiſche Regierung zurück, ſo wird Belgien notwendig 
wieder als Einheitſtaat zu wirken verſuchen müſſen. 
Denn „als neutral wird ſie wohl niemals zurückkehren 
können“. England und Frankreich werden militäriſch 
und finanziell das Land in Abhängigkeit halten. Das 
bedeutet aber notwendigerweiſe die Vernichtung aller 
germaniſchen und damit auch der vlamiſchen Elemente. 
Ob in Abhängigkeit von Frankreich oder ob ſelbſtändig 
als Staat mit eigenem Leben — Flandern hat dann aus⸗ 
geſpielt. Was aber, wenn die belgiſche Regierung nicht 
zurückkehrt? Hierzu ſchreibt Picard: „Die deutſche Re⸗ 
gierung wird ſicherlich nicht ſo unvorſichtig ſein, noch 
vier Millionen Fremde aſſimilieren zu wollen. Es 
werden nur militäriſche und ökonomiſche Verpflichtungen 
auferlegt werden. In dieſem Fall hat Deutſchland auch 
allen Grund, den Einfluß der vlamiſch Geſinnten nach 
Möglichkeit zu vergrößern und ſogar zu verſuchen, eine 
Hälfte des Landes dem Einfluß einer neuen Revanche⸗ 
politik möglichſt zu entziehen.“ Das iſt die Auffaſſung 
einer rührigen Gruppe von Vlamen, ihr Organ iſt „De 
Vlaamſche Poſt“ in Gent, deren Redakteur Picard iſt. 

Picard berührt eine dritte Möglichkeit der Zukunſt 
Flanderns: einen Anſchluß an die Niederlande. Dieſer 
Gedanke liegt nahe bei der ſcharfen Betonung der Vla⸗ 
men, nur mit Hilfe der niederländiſchen Sprache und der 
niederländiſchen Kultur Anteil an der modernen Kultur 
zu gewinnen. 

Hier nun ſpricht ſich Picard klar aus, frei von allen 
ſentimentalen Schwärmereien und politifſchen Ber- 
ſchwommenheiten. An eine politiſche Vereinigung 
Flanderns mit Holland iſt ganz und gar nicht zu denken. 

„Wenn etwas den Niederlanden zugefügt werden 
würde, dann würde dies Reich auch Verpflichtungen auf 
ſich nehmen müſſen, wobei es mit großer Heftigkeit von 
Franzoſen und franzöſiſch Geſinnten angegriffen werden 
würde. .. Durch Hinzufügung von 4½ Millionen 
Vlamen zu 6 Millionen Niederländern würde man die 
Niederlande nicht verſtärken, wohl aber Nordnieder⸗ 
land in einem neuen Staat aufgehen laſſen.“ Ganz 
anders könnte dagegen ein unverändertes und unver⸗ 
größertes Holland die niederländiſche Kultur weiter 
fördern und in einem neugeborenen Flandern zur Ent⸗ 
faltung bringen. Am Schluß ſeines Buches faßt Picard 
ſeine Wünſche folgendermaßen zuſammen: 

„1. Die Verſchiebung der europäiſchen Macht⸗ 
verhältniſſe möge ſich nicht der unbedingten Forderung 
entgegenſtellen, in den belgiſchen Gebieten eine uni» 
tariſtiſche Regierung für immer unmöglich zu machen. 
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2. Das vlamiſche Land wünſcht feine alten Einrich⸗ 
tungen zu behalten und will fid) langſam dem zu großen 
franzöſiſchen Einfluß entziehen, ebenſo aber ſeine In⸗ 
dividualität gegenüber dem mächtigen Germanenvolk 
behaupten. 

3. Die Landesregierung ſoll nur dafür zu ſorgen 
haben, daß ſich das eigene Volksleben in Freiheit ent⸗ 
wickeln kann. 


— gf 
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4. Zu dieſem Zweck ſoll die Verwaltungstrennung 
durchgeführt werden, ſo daß Flandern ganz und gar 
vlamiſch werden kann.“ 

Das find bie Wünſche der jungen Vlamen, die fid) 
um die „Vlaamſche Poſt“ ſcharen; mit ihnen ſtimmen viele 
der älteren Vlamen überein, wenn ſie ſich auch nicht 
öffentlich äußern. Für Deutſchland iſt es wichtig, dieſe 
Stimmen zu hören und verſtehen zu lernen. P. O. 


Da, 


Deutſche Geſelligkeit. 


Von Hans von Kahlenberg. 


Bei der Nachprüfung aller Kulturwerte, die der 
Weltkrieg auch für den wenig Nachdenklichen mit ſich 
brachte, als wir rings um uns herum Freundſchaften 
zerreißen, Verträge zerbrechen, Bindungen, die wir 
für untrennbar und ewig gehalten, ſich löſen ſahen, fand 
im läuternden Feuer der Leidenſchaft, der Begeiſterung 
und des Zorns eine Scheidung der Schlacke vom Metall 
ſtatt. Vieles, was uns unentbehrlich gedünkt hatte — 
ſo unentbehrlich, daß ſein Mangel kein „menſchenwür⸗ 
diges Daſein“ mehr darſtellte, techniſch und äſthetiſch, 
an Komfort und an Reizen — erſchien plötzlich bloß 
überflüſſiger Tand, ein Zierat oder Verſchnörkelung des 
Daſeins, die uns nur allzuoft das Auge für die klare 
Linie verdarben, über Bedürfnis und Wahrhaftigkeit 
Verwirrung ſchufen. Ja, war es denn überhaupt mög⸗ 
lich, daß wir z. B. ohne Pariſer Parfüms und Korſetts, 
daß wir ohne Roben von Paquin und Poiret, ohne un⸗ 
ſeren Virot⸗Hut im Frühjahr auskamen? Schmeckte 
unfer deutſches Ochſenfleiſch bloß als Veefſteak oder 
Entrekote, vom Grill? Amerikaniſche und engliſche Teu⸗ 
felsgetränke aller Arten wurden uns an der Bar aus: 
geſchenkt, wir genoſſen nur noch Exzentriks — ſolche kör⸗ 
perlicher und geiſtiger Art — Clowns, Nippers, Oskar 
Wilde und Bernard Shaw, engliſche Barmaids und ja: 
paniſche Flowergirls, ruſſiſche Tänzer und Tänzerinnen, 
Kaviar, Krüppelbäumchen, King Charles und Pekingeſe, 
Oſtende, Biarritz, Gomes, Aſſuan unb. Monte Carlo. 
Dergleichen Dinge für den Kulturmenſchen bedeuteten 
doch einfach Unentbehrlichkeiten! Für den biederen 
Hinterweltler, der ohne Tub und Schampun, ohne 
Lafcadio Hearn und Kipling, ohne Globetrott und ohne 
franzöſiſche Impreſſioniſten auskam, hatten wir voll⸗ 
wertige, gebildete „Europäer“ nur ein mitleidiges Achſel⸗ 
zucken. Zum Eingedrilltwerden, zur Kinderaufzucht 
und zum Kartoffelbau war der gut! 

Nun, heute ſtehen unſere Feldgrauen in Weſt und 
Oſt, am Nordmeer und an den Dardanellen; wir 
brauchen wieder Kinder und nochmals Kinder, zahlreiche 
und geſunde Kinder, und wir alle, ſelbſt Ladies und 
Gentlemen, höhere Töchter und höhere Schüler, bauen 
Kartoffeln. Zur Mutter Erde ſind wir zurückgekehrt, 
Snobs, Aſtheten und Abgewanderte — mit ber Not: 
wendigkeit, die Scholle zu ſchützen, begriffen wir die un⸗ 
endliche Heiligkeit und erhabene Wichtigkeit dieſer 
braunen, kargen Scholle. Sicher ſoll ſie uns von außen 
niemand wieder zertreten und verwüſten; ebenſo un⸗ 
erſchütterlich ſieghaft wie dieſe Zuverſicht ſteigt eine an⸗ 
dere in uns auf: dem deutſchen Volk das deutſche Land, 
jedem einzelnen der ſchaffenden, fürſorgenden und wahr⸗ 
haften Volksgenoſſen für ſich und für ſeine Kinder der 
Anteil am Boden, Wurzel: und Herdſtätte am pulſenden 
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und tiefen Herzen des Vaterlandes ſelbſt! In keinem 
übertragenen Sinn mehr, ſondern im allertatſächlichſten. 
„Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund“ 
heißt es von uns heute in Deutſchland und im deutſchen 
Volk, und mit dieſem rüſtigen Sichregen zum nützlichen 
Werk vergaßen wir den zwanzigknöpfigen Handſchuh, 
die Stöckelſchuh, Schlitzrock und Reiherſtutz, unſere 
"indispensables", wir vernachläſſigten unfer Bridge. 
fogar unfer Tennis- und Golfſpiel und ließen die unver⸗ 
meidliche ruſſiſche Zigarette neben der Tulaſchale bis⸗ 
weilen ausruhen. 

Deutſch ſind wir heute, und wenn uns der beſte, per⸗ 
ſönlichſte Gewinn dieſer ſchweren Tage Verbrüderung 
und Verinnerlichung bedeutet, ſo haben wir Großes und 
Den eignen Reichtum prüfen 
und ſtaunend ſeine unerſchöpfliche Fülle und Spann⸗ 
kraft gewahr werden — gibt es herrlichere Einkehr für 
ein Volk in Waffen, deſſen wehrfreudige Angehörige aus 
allen vier Weltteilen zuſammenſtrömten, um Gut und 
Blut gegen das Fremde, gegen den Eindringling zu ver⸗ 
teidigen? Unſere alten Sitten, unſere tiefſinnig trauten 
Volkslieder, unſere Geſchichte — wie rückte ſie uns nah. 
troſtreich und kraftſpendend, uns zur Seite und hinter 
uns in den Tagen der Bedrängnis von außen! Die 
Väter — ſpöttelnd halb vergeſſen für uns, die wir uns 
vor andern Geſchlechtern ſelbſtherrlich, erdgeboren und 
weltbezwingend dünkten — in kernhafter Art und Treue 
waren plötzlich Lebendigkeiten wieder. Wie taten und 
dachten ſie damals, um mannhaft, ausdauernd und 
heldiſch zu ſein? Fichtes Reden, Kants hohes Vermächt⸗ 
nis, Schillers und Körners Verſe begleiteten den Jüng⸗ 
ling, den Enkel ins Feld. Den Frauen wurde die edle 
Königin Luiſe, wurden Johanna von Bismarck und 
Lützowſche Bräute nahegerückte Vorbilder. Gold gab ich 
für Eiſen, hieß es damals in eiſerner Zeit. Auch unſere 
Frauen und Mädchen brachten Gold, brachten ihres 
Fleißes Früchte und die Wärme ihres in Mitleid und 
Dankbarkeit glühenden Herzens. 

Aus unſeren Straßen ſind die Schilder verſchwunden, 
die uns nach Piccadilly, zum Gentleman oder zum 
Jockei, ins Carlton oder zu Maxim luden. Mit einer 
Eile, die manchmal die Aufrichtigkeit der Wandlung in 
Zweifel ſetzen konnte, wandelten ſich Pariſer und Lon⸗ 
doner Erzeugniſſe in ſolche aus Berlin oder aus 
Glauchau. Sollten die teuren und geſchmackvollen „Nou⸗ 
veautés“ dieſen Urſprungsorten auch früher ſo ganz 
ferngeſtanden ſein? Nur vorher wollten wir den Be⸗ 
trug, wollten wir die heimatlich proſaiſche Herkunft ver: 
geifen. Der Five⸗o⸗clock⸗Tea machte dem braven 
deutſchen Familienkaffee wieder Platz, der Salon wird 
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wird, ſtatt des Jours haben wir Stricknachmittage, haben 


Wolltage oder Kochtage. 

Und wir machten die Entdeckung, daß auf keinem an⸗ 
deren Gebiet, daß nirgends fo tief wie in unſere Ge- 
ſelligkeit, in Form und Art unſeres Verkehrs mit Be- 
kannten und Gleichgeſtellten — ach, Freunde hatten 
wir ſchon längſt nicht mehr! — die Ausländerei und 
Nachäffung fremder Sitte eingedrungen war. Denn 
unſer Reichtum, in wenigen Jahrzehnten angehäuft, kam 
zu ſchnell. Das Mittageſſen, noch um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts eine Mahlzeit, dem heutigen 
Gabelfrühſtück vergleichbar, der ſogenannte „Löffel 
Suppe“ (übrigens ein unausſtehlicher und im Grunde bei 
aller Beſcheidenheit anſpruchsvoller Ausdruck!) rückte zu 
raſch zum Diner oder, noch vornehmer, zum late dinner 
um 7 unb 158 bis 9 Uhr auf. Noch Schiller und Goethe 
vereinigten ihre Freunde zu einfachen Hauseſſen, es gab 
bei Schillers — quelle horreur noch vor einem Jahr! — 
Blutwurſt und Rotkohl neben einem kleinen Landwein. 
Als hochwillkommene Angebinde ſchickte man einander 


Eßwaren und Speiſen zu — wer denkt nicht an Goethes 


entzückende Billettchen „mit Spargels“, der Frau von 
Stein gewidmet? Gerade ſolche zwangloſe Vereini⸗ 
gung der Getreuen und Freunde um den täglichen, den 
Familienmittagstiſch, kennzeichnete das Deutſche, herz⸗ 
liche Innerlichkeit des Verkehrs. Wir alle haben die 
Laſt, die Koſten und die Steifheit der modernen Eß⸗ und 
Trinkgeſelligkeit (um keinen kräftigeren Ausdruck zu ge: 
brauchen!) aufs peinlichſte empfunden. Es war Sitte 
geworden, über ſein Vermögen hinaus — ſehr oft im 
kraſſeſten Gegenfatz zur eigentlichen Wirtſchaftslage — 
koſtſpielige und weitläufige Gaſtereien zu veranſtalten, 
mit Lohnbedienſteten, mit geborgtem Geſchirr und 
Silberzeug, mit einem Blumenſchmuck „auf Stunden“ 
oder mit Toiletten, die ins „Atelier“ zurückwanderten, 
und Juwelen, deren Originale im beſſeren Fall im 
Kaſſenſchrank der Bank lagen, die im ſchlechteren gar 
nicht exiſtierten. Die Sucht zu ſcheinen, aufzutreten, 
des Protzentums machte ſich in erſter Linie in unſerer 
Geſelligkeit breit. Wahllos wurde zuſammengeladen, 
was brillierte, ambitionierte, flirtete. Wahrſcheinlich 
wäre es richtiger zu ſagen, daß es überhaupt keine 


deutſche, heimatliche oder gewordene Form der Geſellig⸗ 


keit gab. Von den Franzoſen, einſt Lehrmeiſtern der 
feinen Sitte für Europa, für den Großen Fritz und die 
Fürſtenhöfe war die Anordnung der Feſtlichkeiten, war 
Speiſenfolge und Begrüßungsform übernommen, ſogar 
der Begriff des Salons, eines intellektuellen, unter dem 
Zepter der Dame vom Haus ſtehenden Sammelpunkts 
auseinanderſtrebender und wertvoller geiſtiger Kräfte, 
war undeutſch. In Deutſchland machte zur Zeit der 
Damen von Rambouillet und von Epinay der Mann die 
Kultur, der einſame Gelehrte, der freudloſe Dichter, der 
Soldat auf dem Schlachtfeld und der königliche Ver⸗ 
walter mit dem Krückſtock. Die „Dame“ ſelbſt, in ihrer 
Stellung als Preziöſe oder als Beſtimmerin der Mode, 
eine Stellung, die ihr im Grunde wohl nur Verliebtheit 
einräumte — war eingeführte Ware. Daheim umſorgte 
die Hausfrau den Hausherrn und ſeine Gäſte, ſie freute 
ſich, „wenn kluge Männer ſprechen“, verſah die Lampe, 
ſtickte und ſchwieg. Doch welche Tiefen, welcher ſprudel⸗ 
friſche Brunnenquell von Witz und Verſtand in dieſer 
„Hausfrau“, in Frau Rat Goethe, in der Liſelotte! Ich 
ſtehe nicht an, rundweg zu erklären, daß die hübſcheſten 
und delikateſten Frauenbriefe, wahre Teinfchmeder: 
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. biffen, aus jener Zeit der unverbildeten, der nicht ſalon⸗ 


deherrſchenden Frauen ſtammen. Die erſten Welt- und 
Salondamen in unſerem Sinn werden dann Rahel 
Varnhagen, Henriette Herz, Johanna Schopenhauer, — 
aber find nicht fie ſchon ein wenig Abklatſch und „Lite: 
ratur“? 

Die äſthetiſchen Tees, von Heine fo artig⸗un⸗ 
artig verſpottet, kamen in Berlin, in Weimar und in 
Königsberg auf. Man ſprach von ſinnlich⸗überſinnlichen 
Dingen, klatſchte, ſeufzte und äugelte. Wenigſtens ge⸗ 
ſchah das damals noch im eigenen Hauſe, nicht im Hotel⸗ 
wintergarten oder im Tearoom des Warenhauſes. 
Kuchen und Kaffee waren jedem Geldbeutel erſchwing⸗ 
lich, ſelbſt wenn man den ſehr geſunden Appetit und die 
ausgeſprochene Vorliebe für das Süße auf den von 
Goethe für ſeine Freundinnen eigenhändig zuſammen⸗ 
geſtellten Beſchaffungzetteln bewundert. Mit Ver⸗ 
gnügen entſinnen ſich ältere Leute, ſogar Weltleute, der 
nachmärzlichen Einfachheit der Berliner Geſelligkeit, des 
kalten Aufſchnitts, des Moſelweins und des Kartoffel⸗ 
ſalats. Dazu kam in der Theaterpauſe — weil ein pro⸗ 
vinziell früher Anfang der Vorſtellung angemeſſene 
Verſorgung daheim unmöglich machte — das unvermeid⸗ 
liche, duftende Gulaſch. Der Magen war eben beſchei⸗ 
dener und das Gehirn aufnahmedurſtiger. Ja, damals 
gab es noch Leute, die ſprechen und ſich mitteilen 
konnten, die Freude an der Ausübung von Gaſtlichkeit 
hatten und dieſem Genuß ſogar Opfer brachten — man 
nahm einen geſcheiten Einfall, einen feinen oder klugen 
Gedanken, den Widerhall einer lieben Stimme, eines 
Muſikſtückes oder eines Gedichts mit heim. Damals. 
Bis 70. Bis das viele Geld ins Land kam und das 
Protzentum und die koſtſpielige, auffriſierte Langweile! 

Die Unfähigkeit zur Unterhaltung, zur Abgabe eines 
Perſönlichen ſteigerte ſich ſo weit, daß es Mode wurde, 
bezahlte Kräfte, Muſiker, Rezitatoren, Tänzerinnen, ein⸗ 
zuſtellen. Wer Luther zum Beiſpiel in ſeiner ſchlichten 
Häuslichkeit aufſuchte, der nahm teil am Tiſchgeſpräch 
und am Tiſchgebet und am gebotenen guten Gericht, 
an der Gans oder am Schafsbraten. Das Zufällige, der 
Hauptreiz des geſelligen Zuſammentreffens, wurde der 
vielbeſchäftigten Mondäne zu unbequem. Sie richtete 
ihren Tee-, ihren Bridge: oder Empfangstag ein. Biel- 
begehrte Salonlöwen unb -löwinnen brachten es fertig, 
drei bis vier Empfänge an einem Nachmittag abzuleiſten, 
den Aufwand an Geiſt in immer gleichen Begrüßungs⸗ 
formeln, in Fingerantippen und Schmeicheleien beſtritt 
die beſcheidenſte Anſtrengung. Verräteriſch immer 
wieder drängte ſich dem Beobachter die Erinnerung an 
bunte, prächtige Vögel und an ihr nicht unmelodiſches, 
aber ſinnloſes Gezwitſcher auf. Die wahre Wirkung 
beruhte auf den Aigretten, auf Zobel- und Chinchilla⸗ 
pelzen, auf Toiletten, Puder und Goldhaar und auf den 
Muffen. 

In dies wenig Gehaltreiche, in Teenippen und 
Küchleinzerbröckeln brachte uns England die Klub⸗ 
geſelligkeit. Im Grunde bedeutete auch dieſe Form 
menſchlicher Wechſelbeziehungen ein Verſagen des Per⸗ 
ſönlichen, Ablagerung individueller Pflichten auf Seelen⸗ 
loſes, auf den Maſchinenbetrieb. Gab es etwas Be- 
quemeres als den Klub? Männlicher Egoismus, bie 
britiſche Rückſichtsloſigkeit hatte den Mechanismus, hatte 
Klingelknopf, Lederſeſſel, Whiskyglas und Zeitungs⸗ 
halter einſt erfunden. Jetzt brauchte man ja kaum eine 
Wohnung, brauchte das Heim nicht mehr! Man ſtieg 
im Boardinghoufe oder im Hotel ab und traf einander 
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Im Wald von Kowno. 
Von Rudolf Herzog. 


Litauiſch Land. . . Der Wald von Kowno lauſcht 
Wie ein Geheimnis hütend ins Revier. 

Kein Laut im Holz, kein Laub im Wipfel rauſcht. 
Die kargen Weidegründe reglos ſchier. 

And in die Stille ſtumm hineingepreßt 

Ein Regiment. Berittne Führer vor. 

Den Blick geſpannt — als läg ein fernes Feſt 
Mit leiſer Lockung geigenſüß im Ohr. 


Der General! — Sein Gaul jagt hügelan. 
And „Stillgeſtanden“ gellt's. „Die Augen — rechts!“ 
Das Schweigen ſelbſt hält noch den Atem an. 
Die Ahr rückt vor. Die Stunde des Gefechts. — 
Der General — —. Der ferne Geigenklang 
Schwillt an und lockt wie heißer Sugenbleng . . 
Der graue Führer jagt die Front entlang: 
„Guten Tag, Regiment!“ — 

„Guten Tag, Euer Exzellenz!“ 


„He, Jungen, wie? Und vor uns das Gedröhn, 
Haubitzen wären's? Anſinn. Orgelklangg 
Für Weib und Kind klingt nichts ſo engelſchön 
Wie ein Gewehrchoral und Säbelſang. 

So denkt mir dran, wenn ihr die Waffen hebt: 
Für jeden Schuft, den ihr zu Tode rennt, 

Euch Weib und Kind, euch Reich und Kaifer — lebt! 
Zum deutſchen Gottes dienſt: vorwärts, Regiment.” 


im Klub. Der Klub ſtellte die Räumlichkeiten, ſtellte das 
geſchulte Perſonal. Er verpflichtete zu nichts. Im Klub, 
im Hotelſpeiſeſaal kann ich mich mit allerhand Menſchen, 
mit „Geſindel“ zu Tiſch ſetzen, das ich innerhalb meiner 
vier Wände, vor meinem Mann und vor meinen 
Kindern nicht kennen möchte. Bedeutet es Gewinn, der⸗ 
gleichen Leute — oh, nette und hochamüſante Leute — 
überhaupt zu kennen? Indem ſie ſich immer zuchtlos 
ungebundener außerhalb des Hauſes geſtaltete, verletzte 
die Geſelligkeit das erſte Grundgebot der Gaſtlichkeit, 
fruchtbaren und vornehmen Austauſches, der in der Ab⸗ 
gabe von Eigenem beſteht, für Rückempfang des 
Fremden, der Dankbarkeit und des Perſönlichkeits⸗ 
gehalts. Das ſoll die Geſelligkeit ſein, ein Austauſch 
der Weſenheiten, der Meinungen und der Gefühle, wo 
jeder nimmt, und wo jeder bringt und gibt! Ein Sam- 
melpunkt, wo Wärme und Leben abgegeben wird, Adern 
durchfließt, Blut und Impuls in ferne Winkel und Oden 
trägt. Die Seele dieſes feurigen und hellen Kreiſes, das 
Herzrund der Flamme iſt die Frau, die deutſche Frau, 
die mütterliche Frau. 

Ein Spruch wie der herrlichſte: „Kommet her zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid!“ ſollte über 
der Schwelle jedes rechtgearteten und liebevollen Haus⸗ 
weſens ſtehen, denn nur die Liebe im Grunde, ſpan⸗ 
nende Hingabe kann rechte Gaſtlichkeit erweiſen, kann 
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Sein Auge grüßt wie Blig bie graue Schar. 
Wie viele fah er ſchon zum Sturm bereit, 

And ſah wie ſie nichts als den Zollernaar, 
Wenn Sieg das Horn und Sieg die Trommel ſchreit, 
And ſah wie ſie nicht Blut, nicht Not noch Tod, 
Den Sonnenaufgang nur nach ſchwerer Nacht — 
„Warum ich komm?“ — Wie wild das Wort ihm loht — 
„Weil ihr mein Herz vor Freude lachen macht!“ 


„Weil ich glückſelig bin in eurem Geiſt, 

Daß ihr für Deutſchland dies erleben dürft! 
And wenn die Heimat euch als Helden preiſt, 
Was liegt daran, wo man das Grab uns ſchürft, 
Was liegt zum Teufel dran, wie lang uns rollt 
Der Lebensfaden aus des Herrgotts Hand, 
Wenn eine ganze Garbe Sonnengold 

Aus unſrem Blut ſprießt — für das Vaterland! 
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eine Heim- und Herdſtätte aud) bem Herd- und Heimat- 
loſen, den Unſteten unb den Fahrenden bieten. 
Herzliche Geſchloſſenheit bei gemüt⸗ und humorvoller, 
ſcharf geprägter Sonderung iſt immer eine Eigenheit, iſt 
Stärke und Stolz des deutſchen Weſens geweſen. Bei 
uns erfror und verdorrte nicht zugunſten einer einzigen 
überheizten und ausgeklügelten Treibhausanlage das 
ganze weite Land, wir haben uns Heimſtätten außerhalb 
des Klubs und der Boardinghäuſer bewahrt. Vielleicht 
iſt es dort nicht überall elegant, es könnte gemütlich, 
eigenwüchſig, feſt eingezäunt dort ſein; dahin müßten 
wir den uns wahlverwandten Menſchen, der unfer 
Freund werden ſoll, bitten. Die Begabung zur Freund⸗ 
ſchaft, Gebefreudigkeit ſcheint mir eine der feinſten und 
edelſten Eigenſchaften germaniſcher Blutmiſchung. Welche 
andere Nation durfte einem Paar, wie Goethe und 
Schiller, die Doppelbildſäule ſtellen? Briefwechſel aus⸗ 
gezeichneter Männer untereinander, die Geſtalt unſeres 
alten Kaiſers im Kreis ſeiner Paladine gehören bei 
uns zum unveräußerlichen Beſitzſtand eines jeden. 
Brauchen wir wirklich — werden wir in geſegneten und 
tapferen Friedenzeiten einen „Kreis“, werden wir Be» 
kannte, Verpflichtungen und Konnexionen brauchen? 
Freunde brauchen wir, denen unſer Heim weit offen 
ſteht. Auch ihrer Not, ihrem Schmerz ſoll es offen ſtehen, 
nicht nur ihren geſelligen Talenten, ihrem gewandten 
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ober anmaßenden Auftreten. Unſere neue, unſere 
deutſche Geſelligkeit ſoll die Pflanzſchule deutſcher Tu⸗ 
gend, der Treue, der Dankbarkeit und Biederkeit werden. 
Vom Herd ihrer Mutter — warum brauchte ſie Dienſt— 
jahr oder Wirtſchaftſchule? — holt ſich der junge Mann 
wieder die Braut, die Hausfrau. Haben wir vergeſſen, 
wie lieblich Lotte das Brot ſchnitt, Lili die Küchlein 
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fütterte oder Gretchen am Spinnrad den Faden zog? 
Den jungen Freiheitſtürmern ſetzt Frau Rat, die kluge, 
würzig rotes Tyrannenblut vor, oder zu den Füßen der 
Großmutter, „auf der Schawel“, lauſcht Bettina, das 
Kind. Unſere ganze Literatur iſt ſolcher und ähnlicher 
traulich zauberhafter Bilder voll. Brauchen wir Klub 
und Salon, Fife⸗o⸗clock, Route, Kabarett und Bar? 
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Der Rrieg im Markenbilde. 


Von Walter Tiedemann. 


Es ſind jetzt gerade 75 Jahre ſeit dem Erſcheinen der 
erſten Briefmarke vergangen, der ſchwarzen engliſchen 
Einpennymarke von 1840 mit dem Bildnis der damals 
jugendſchönen Königin Viktoria; ſeitdem iſt die Geſamt⸗ 
zahl der verſchiedenen Marken der ganzen Erde auf un⸗ 
gefähr 30 000 angewachſen. So mancher will wohl den 
Briefmarkenſport nur als ein Vorrecht munterer Knaben 
gelten laſſen und ſchüttelt den Kopf, wenn er hört und 
ſieht, daß auch beträchtlich angejahrte Männer von allerlei 
Verdienſten das Sammeln der kleinen bunten Stückchen 
Papier nicht verſchmähen, ja in Mußeſtunden vielleicht 
ſogar ſich recht eingehend mit ihrem Album befaſſen. Aber 
gar ſo töricht iſt dieſe Liebhaberei nun wirklich nicht, je⸗ 
denfalls gibt es bedenklichere Leidenſchaften. Es kommt 
eben auch beim Briefmarkenſammeln, wie bei einigen 
anderen Dingen der Welt, ganz auf das Wie an. Der 
echte Philateliſt — wofern es erlaubt iſt, heute noch dieſes 
feierlich geſpreizte Fremdwort zu gebrauchen — muß über 
ein keineswegs unerhebliches Maß von Kenntniſſen ver⸗ 
fügen, wenn er mit ſeiner Liebhaberei etwas Höheres an⸗ 
ſtrebt, als einen ſpieleriſchen Zeitvertreib. Abgefehen vom 
Zauber des Seltenen und Koſtbaren, der zahlreichen 
Marken anhaftet, gewährt das Sammeln biefer in Seid): 
nung und Farbe oft ſehr reizvollen Erzeugniſſe graphi⸗ 
ſcher Kleinkunſt auch eine gewiſſe äſthetiſche Befriedigung. 
Und zu welchen Betrachtungen regen die Markenbilder 
an, wieviel Erinnerungen an die Tragödien und kleinen 
Komödien der Geſchichte ſind damit verknüpft! Was auch 
die Welt bewegen mag: das Werden und Vergehen der 
Staaten, das Kommen und Scheiden der Großen der 
Erde, Kriege, Revolutionen und andere Ereigniſſe, alles 
ſpiegelt ſich in den farbigen Zettelchen, in ihren Bildniſſen, 
Darſtellungen und Sinnbildern wider. So wird das 
Markenalbum für den, der mit Verſtändnis darin zu 
leſen verſteht, zu einer Art von feſſelnder Bilderchronik, 
einem Abglanz des Weltgetriebes im kleinen, einem 
förmlichen Mikrokosmos. 

Wie zu erwarten war, iſt auch der gegenwärtige Krieg 
am Markenbilde nicht ſpurlos vorübergegangen, ja es gibt 
bereits eine ſo erhebliche Anzahl der verſchiedenſten, durch 
den Krieg oder eigens für Kriegzwecke geſchaffenen Mar⸗ 
ken, daß der Sammler Mühe hätte, ſie alle zuſammen⸗ 
zubringen, und daß ihr lückenloſer Erwerb mit Einſchluß 
der großen Seltenheiten — denn auch an ſolchen fehlt es 
ſchon jetzt nicht — ein Vorrecht ſehr leiſtungsfähiger Bör⸗ 
ſen bleibt. Der deutſche Sammler muß ſich einſtweilen 
auf die Kriegsmarken Deutſchlands und der verbündeten 
Staaten beſchränken. Denn abgeſehen davon, daß der 
Handel mit Poſtwertzeichen des feindlichen Auslandes 
unter das allgemeine Verbot des Abſchließens von Ge⸗ 
ſchäften mit unſeren Gegnern fällt, alfo ſtrafbar ijt, ver- 
bieten es auch Gefühlsgründe, vor Beendigung des tie: 
ges dem Abſatz der feindlichen Marken irgendwie Vor⸗ 


ſchub zu leiſten oder ſie gar zum Gegenſtand der Spe⸗ 
kulation zu machen. 

Beachten wir nun an einer Reihe von Beiſpielen, in 
welcher Weiſe die kriegführenden Staaten das Poſtwert⸗ 
zeichen in den Dienſt des Feldpoſtweſens, der Kriegsfür⸗ 
ſorge und anderer durch den Krieg bedingten Zwecke ge⸗ 
ſtellt haben. 

Die deutſche Reichspoſt iſt unter den Kriegsmarken 
nur mit Okkupationsmarken für Belgien und Polen ver⸗ 
treten. Es kommen dafür die gewöhnlichen Wertzeichen 
und Poſtkarten zur Verwendung, mit dem ſchwarzen 
Überdruck „Belgien“ bzw. „Ruſſiſch⸗Polen“ und bei Bel: 
gien außerdem mit dem entſprechenden Wertaufdruck der 
Marke in belgiſcher Währung. Beſondere Briefmarken 
zum Beſten der Kriegsfürſorge hat die deutſche Reichs⸗ 
poſt bisher hier ebenſowenig verausgabt wie die bayriſche 
Poſt, obwohl es an Anregungen dazu nicht fehlte. Es iſt 
eigentlich nicht recht verſtändlich, weshalb ſich der Staat 
eine ſo gute Gelegenheit zur Förderung der Wohltätig⸗ 
keit entgehen läßt. Wenn die deutſche Reichspoſt es ſtets 
verſchmäht hat, dem Beiſpiel vieler anderer Poſtverwal⸗ 
tungen zu folgen und bei allen möglichen und unmög⸗ 
lichen Anläſſen aus ſpekulativen Gründen, nur zur Be⸗ 
reicherung des Poſtſäckels, Gelegenheitsmarken herauszu⸗ 
geben, ſo hat ſie damit eine vornehme Zurückhaltung be⸗ 
kundet, die den Beifall verdient. Aber im Kriegsfall iſt 
das doch etwas anderes, da ſollte doch, möchte man we⸗ 
nigſtens meinen, jedes lautere Mittel zur Förderung der 
Liebeswerke willkommen ſein und angewandt werden, 
und zweifellos würden Wohltätigkeitsmarken, mit einem 
kleinen Aufſchlag verkauft, ſehr beträchtliche Summen zu⸗ 
ſammenbringen. Eine Art von halbamtlicher „Ganzſache“ 
(wie der Sammler es nennt), zu Zwecken der Kriegsfür⸗ 
ſorge gibt es übrigens doch, nämlich die auf Befehl des 
Kaiſers zugunſten des Roten Kreuzes hergeſtellte, mit 
eingedruckter Marke verſehene „Deutſche Kriegskarte 
1914“, deren Rückſeite das Bildnis des Kaiſers und den 
von ihm niedergeſchriebenen fakſimilierten Ausſpruch 
trägt: „Ich kenne keine Parteien mehr, kenne nur noch 
Deutſche“. Die Karte wird an Poſtſchaltern zu 15 Pfennig 
verkauft, wovon 10 Pfennig dem Roten Kreuz zufallen. 

Bayern hat eine ähnliche Kriegskarte mit dem Bild- 
nis des Königs herausgegeben, desgleichen der Württem⸗ 
bergiſche Landesverein des Roten Kreuzes eine Bildkarte 
in drei verſchiedenen Wertſtufen. 

Im Gegenſatz zum Deutſchen Reich haben unſere öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Bundesgenoſſen die Briefmarke in 
umfangreicher Weiſe zu Wohlfahrtzwecken herangezo⸗ 
gen. Sſterreich ließ zuerſt zwei Kriegsmarken großen 
Formats, dann vier weitere von Koloman Moſer ſehr 
hübſch gezeichnete Marken in Querformat mit Darſtellun⸗ 
gen aus dem Krieg erſcheinen. Auch Ungarn hat ſchon 
zwei Reihen Kriegsmarken zu je 17 Wertſtufen veraus⸗ 
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gabt. Die bosniſche Poft floh fid) dem Beiſpiel mit zwei 
Überdrudmarten an. Dann wären noch zwei Reihen 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Feldpoſtmarken von je 18 Wert- 
ſtufen von 1 Heller bis zu 10 Kronen zu erwähnen — ein 
etwas reichlicher philateliſtiſcher Segen. Man hat dabei 
um des guten Zweckes willen wohl weniger an die 
praktiſche Verwendbarkeit fo hochwertiger Marken. als 
vielmehr an den patriotiſchen Eifer und die Kauffreudig⸗ 
keit der Sammler gedacht. 

Was Schönheit des Entwurfs betrifft, ſo ſteht Ruß⸗ 
land mit einer Reihe von vier Kriegshilfsmarken ſelt⸗ 
ſamerweiſe an erſter Stelle, allerdings machen dieſe bun⸗ 
ten Poſtwertzeichen durch übertrieben großes Format 
mehr den Eindruck von Reklamemarken. Frankreich be: 
gnügt ſich mit einer einzigen Kriegsmarke, die in zwei 
Abarten erſchienen ift, einmal als Überdrudmarte, dann 
in neuer Zeichnung. Auch faſt alle franzöſiſchen Kolo⸗ 
nien mit Einſchluß von Marokko und Tunis haben Rote⸗ 
Kreuz⸗Marken erſcheinen laſſen, ſo daß es ſchon einiger⸗ 
maßen ſchwer fällt, ſich in der Menge zurechtzufinden. 
Selbſtverſtändlich glaubte das kleine Fürſtentum Monako 
hinter dem großen franzöſiſchen Nachbar nicht zurück⸗ 
bleiben zu dürfen und legte ſich ebenfalls eine Kriegs⸗ 
marke zu. Die engliſche Poſt hat darauf verzichtet, auch auf 
italieniſcher Seite iſt in dieſer Hinſicht noch nichts erfolgt. 
England hat aber für die in Frankreich kämpfenden 
indiſchen Truppen eine ganze Reihe indiſcher Poſtwert⸗ 
zeichen mit einem Ueberdruck verausgabt; welchem wirk⸗ 
lich vorhandenen Bedürfnis damit entſprochen werden 
ſoll, iſt nicht recht klar. 

Den ſeltſamſten Eindruck unter allen Kriegshilfs⸗ 
marken der feindlichen Staaten machen die belgiſchen. 
Man ſollte meinen, daß Belgien, deſſen noch nicht be⸗ 
ſetzter Teil nur aus einem kleinen Stück Weſtflanderns 
mit einigen Ortſchaften beſteht, ſchwerlich einen wirk⸗ 
lichen Bedarf an neuen Poſtwertzeichen hat. Trotzdem 
ſind in Le Havre, dem einſtweiligen Sitz der belgiſchen 
Regierung, ſchnell hintereinander drei verſchiedene Rei⸗ 
hen von Wohltätigkeitsmarken zu je drei Werten er⸗ 
ſchienen, und die Ausgabe einer vierten Reihe ſoll bevor⸗ 
ſtehen. Man ſchätzt dieſe in höchſt mittelmäßiger Tech⸗ 
nik ausgeführten Marken wohl richtig ein, wenn man ſie 
als Spekulationserzeugniſſe zur Erleichterung der 
Sammlertaſchen bezeichnet; immerhin werden ſie in 
poſtaliſch einwandfreier Weiſe benutzt und von dem 
Poſtamt in Le Havre abgeſtempelt. Das ſeltſamſte euro: 
päiſche Kriegspoſtwertzeichen iſt eine Notmarke, die von 
der Handelskammer der franzöſiſchen Stadt Valen⸗ 
ciennes für den Ortsverkehr ausgegeben wurde, als die 
deutſchen Truppen die Stadt beſetzt hatten und fran⸗ 
zöſiſche Marken nicht mehr vorhanden waren. Es mag 
dahingeſtellt bleiben, ob die Sache ſich ſo verhält, wie 
ſie dargeſtellt wird, oder ob ein pfiffiger Geſchäftsmann 
hinter der Geſchichte ſteckt; jedenfalls iſt die Marke 


In unvergeßlichen Worten ſprach vor einem Jahre 
die Stimme des Kaiſers das aus, was die Seele des 
deutſchen Volkes empfand, als die zu gemeinſamer Über⸗ 
macht vereinigten Feinde über Deutſchland herfielen. 
Jetzt bei Beginn des zweiten Kriegsjahres vernehmen 
wir abermals die Stimme unſeres Kaiſers. In eindring⸗ 
licher Klarheit bekräftigt unſer oberſter Kriegsherr den 
feſten Entſchluß des Volkes, ohne Wanken auszuhalten 
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poſtaliſch richtig verwendet unb aud) mit deutſchen Feld- 
poſtſtempeln abgeſtempelt worden, unb ba die Auflage 
nur klein war, wird ſchon jetzt von den Markenhändlern 
der neutralen Staaten die entſprechende Kleinigkeit von 
100 bis 150 Mark für das Stück verlangt. 

Die tollſte Spekulation aber macht ſich im Ausland auf 
dem Gebiete der deutſchen Kolonialmarken bemerkbar. 
Die Engländer und Franzoſen haben nämlich nach der 
Beſetzung unſerer Kolonien in der Südſee und in Weſt⸗ 
afrika die dort vorgefundenen Beſtände an deutſchen 
Kolonialmarken mit einem lleberbrud verſehen, und da 
einige Wertſtufen nur in ſehr geringer Anzahl vorhanden 
waren, ſo werden für dieſe Seltenheiten phantaſtiſche 
Preiſe nicht nur geſordert, ſondern auch wirklich gezahlt, 
hauptſächlich von reichen engliſchen Sammlern. Und das, 
obwohl dieſe Herren ſchon bald nach Kriegsausbruch eine 
vom Berliner Bhilateliften-Klub einſt verliehene Chren: 
medaille zurückſandten, unter Bezugnahme auf „die Un: 
möglichkeit eines künftigen Zuſammenwirkens mit den 
Vertretern einer Nation, deren Kriegführung durch ihre 
abſcheulichen und unmenſchlichen Methoden aller Zivili⸗ 
ſation Hohn ſpricht“. So ſchrieben damals die Herren, 
und nun reißen ſie ſich um die Kolonialmarken der „Un⸗ 
men[djen". 

Nun, wir können dieſem Treiben mit Ruhe 
zuſehen. Wir wiſſen recht gut, daß die Frage unſerer 
Kolonien auf den europäiſchen Schlachtfeldern entſchieden 
wird, und wir haben in dieſer Hinſicht nicht den geringſten 
Anlaß zur Schwarzſeherei. Wenn die ausländiſchen 
Sammler ſich einbilden, daß es in Zukunft keine deutſchen 
Kolonialmarken mehr gäbe, ſo iſt das ihre Sache; wahr⸗ 
ſcheinlich täuſchen ſie ſich. Die liebenswürdigen Erwar⸗ 
tungen, die bei Kriegsbeginn in den Sammlerfachblättern 
des ſeindlichen und auch des neutralen Auslands zum 
Ausdruck kamen, nämlich daß die deutſchen Philateliſten 
wohl bald genötigt ſein würden, ihre Markenſchätze um 
jeden Preis loszuſchlagen — ſie ſind nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen. Unſere Sammler denken gar nicht daran, ſich 
von ihren Marken zu trennen; es iſt im Gegenteil eine 
beträchtliche Preisſteigerung aller beſſeren Werte einge⸗ 
treten. Und wenn der Krieg zu Ende geht und ein ge⸗ 
ſegneter Friede uns blüht, dann erfreut uns die deutſche 
Reichspoſt vielleicht auch endlich einmal mit einer neuen 
Reihe ſchöner Briefmarken. Über den Geſchmack läßt ſich 
nicht ſtreiten, aber daß dieſe Germaniamarken, die nun 
ſeit 15 Jahren im Gebrauch ſind, in Zeichnung und Farbe 
wenig befriedigen, darüber kann wohl kein Zweifel 
herrſchen. Es iſt doch ſchließlich nicht ganz gleichgültig. 
ob Briefmarken, die zu den Hoheitzeichen des Staates ge⸗ 
hören und Millionen Menſchen vor Augen kommen, 
ſchön und geſchmackvoll ſind oder das Gegenteil. Deutſch⸗ 
land erfreut ſich ſo hervorragender Meiſter der Griffel⸗ 
kunſt, daß ein Wettbewerb auf dieſem Gebiet zweifellos 
das günſtigſte Ergebnis hätte. 


(Zu unfern 
Bildern.) 


bis zu einem Frieden, der uns die notwendigen militä⸗ 
riſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Sicherheiten für 
die Zukunft bietet. Diesmal wird ſeine Stimme in den 
Ohren der Ausländer kaum übertäubt werden durch die 
falſchen Töne der Lügenpreſſe. Die Tatſachen ſprechen 
eine zu wuchtige Sprache, und ſie bezeugen, was im 
Laufe dieſes erſten Jahres deutſcher Ingrimm in der 
Notwehr und deutſche Kriegskunſt vermögen. 
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Auch der Zar fpricht in dieſem Zeitpunkt zu feinem 
Volke. Seine Worte find abgefaßt, als ob Rußlands Zu⸗ 
verſicht nicht zu erſchüttern ſei. Warten wir ab, welche 
Stimmen ſonſt noch aus Rußland herüberklingen werden, 
wenn erſt die Duma zu Worte kommt! Die Duma hat es 
durchgeſetzt, daß ſie einberufen wird. Es iſt ja vieles in 
Rußland möglich, was außerhalb ſeiner Grenzen nicht 
möglich wäre; es könnte ja auch diesmal der Regierung 
und den Machthabern des heiligen ruſſiſchen Reiches ge⸗ 
lingen, mit den unbedenklichen Mitteln der Willkür und 
der Vergewaltigung den Männern der Volksvertretung 
ſo zuzuſetzen, daß das Ergebnis der Beratungen und Be⸗ 
ſchlüſſe der Duma unfrei bliebe. Ganz aber kann das 
Licht der Wahrheit nicht unterdrückt werden, es wird 
doch durchſchimmern. 

Heute haben wir Cholm und Lublin, wir haben die 
wichtigſten Eiſenbahn verbindungen, die Armee Woyrſch 
hält die Stellungen zwiſchen den Feſtungen Iwangorod 
und Warſchau, die Armee Below hält bie Narew⸗Linie. 
Dieſe Lage iſt zunächſt einmal Tatſache. Schritt für 
Schritt in einem Tempo, das die ſchärfſte Bedrohung der 
ruſſiſchen Geſamtmacht in ſich birgt, dringen unſere ſieg⸗ 
reichen Armeen vor. Enger und enger zieht ſich die Ein⸗ 
klammerung der ruſſiſchen Streitkräfte durch die verbün⸗ 
deten deutſchen und öſterreichiſchen zuſammen. Warſchau 
und Iwangorod ſind vom Weſten her umfaßt. Alle noch 
fo hartnäckigen ruſſiſchen Verſuche, aufzuhalten oder ab: 
zulenken, bleiben ohne Einfluß auf die Schnelligkeit und 
zugleich die ruhige Sicherheit, mit der unſere Truppen 
die Züge ausführen, die ihnen von unſeren in genialem 
Zuſammenwirken arbeitenden Heeresleitungen vorge⸗ 
zeichnet werden. 


Die in dieſer Woche der Offentlichkeit bekanntgegebe⸗ 
nen Dokumente aus Brüſſeler Archiven wirken wie der 


Strahl eines Scheinwerfers, der die künſtlich erzeugte 
Finſternis über Urſache und Anläſſe zum Kriege er⸗ 
leuchtet. Die Berichte der belgiſchen Geſandten, die jetzt 
in ihrem Originaltext aller Welt vor Augen liegen, be: 
weiſen, daß der Krieg von langer Hand vorbereitet war, 
daß Belgien nichts weniger als ein neutraler Staat war. 
Dieſer Indizienbeweis iſt durch kein Leugnen mehr zu 
erſchüttern. Es bedarf der Verſicherung nicht mehr, daß 
Deutſchland, daß unſer Kaiſer den Krieg nicht gewollt hat. 

Der Rückblick, den wir, auf dem heutigen Punkte an⸗ 
gelangt, auf die bisher zurückgelegte Strecke werfen, be⸗ 
deutet für uns keinen Aufenthalt. Mit unverminderter 
Kraft und der gleichen Entſchloſſenheit wie zu Anfang 
gehen wir auf dem beſchrittenen Wege weiter. Mahnt 
auch der Papſt aufs neue zum Frieden — ehe die Ereigniſſe 
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ausgereift ſind, kann von einem Frieden nicht die Rede 
ſein. Auf halbem Wege bleiben wir nicht ſtehen! 

In unſerm Rücken oder vielmehr im Rücken unſerer 
öſterreichiſch-ungariſchen Verbündeten hat noch die ganze 
Woche hindurch das wütende Kriegsgeſchrei getobt, mit 
dem die italieniſchen Intriganten ihren hinterliſtigen 
Überfall durchzuführen verſuchen. Erfolglos wie alles, 
was dieſe Nation gegen uns unternommen hat, bleiben 
ihre fanatiſchen Einbruchsverſuche. Noch haben die blus 
tigen Maſſenopfer, mit denen ſie ihren Zweck zu erreichen 
trachteten, nicht aufgehört. Daß aber die Kämpfe am 
Iſonzo diesmal wie ſchon das erſtemal vollkommen er⸗ 
folglos bleiben, zeigt ſich bereits in dem Abflauen der 
italieniſchen Offenſive. Mit Seelenruhe kann aus Wien 
gemeldet werden, daß die italieniſchen Truppen nicht 
einen Schritt öſterreichiſchen Bodens erkämpft haben, daß 
ſie heute an derſelben Front ſtehen wie zu Beginn des 
Krieges. 

An dieſer Tatſache ändert die dreiſte Behauptung 
des engliſchen Miniſterpräſidenten nichts, der im eng⸗ 
liſchen Parlament den Italiener als neuen Verbündeten 
lobt und ihm andichtet, er gewinne durch umſichtige Be⸗ 
wegungen ſtetig Boden und bahne ſich den Weg vor⸗ 
wärts zum Ziel, das er wahrſcheinlich in ſehr kurzer Zeit 
erreichen werde. 


Die Zahl der Kriegsgefangenen, die wir gemacht 


haben, beträgt nach der letzten Zählung, die in den Laza⸗ 


retten und Gefangenenlagern vorgenommen worden iſt, 
898,869. Dazu kommen 40,000 Kriegsgefangene, die als 
Arbeiter in den Etappengebieten beſchäftigt werden, und 
120,000 Kriegsgefangene der letzten Wochen, die noch auf 
dem Abtransport begriffen ſind, insgeſamt alſo 1,058,869. 

In Sſterreich⸗Ungarn find 636,534 Kriegsgefangene 
untergebracht. Faſt 1,700,000 kämpfende Feinde alſo 
find von Deutſchland und Öfterreich-Ungarn zuſammen 
gefangengenommen worden. Von dieſen Gefangenen 
entfällt der Hauptteil auf die Ruſſen, 5600 ruſſiſche Of⸗ 
fiziere und 720,000 ruſſiſche Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften ſind in den deutſchen Lagern, 3190 ruſſiſche Offi⸗ 
ziere und 610,000 Unteroffiziere und Mannſchaften ſind 
in öſterreichiſch⸗ungariſchen untergebracht. 

Über die Kriegsbeute berichtet die Statiſtik: In den 
deutſchen Arſenalen ſind 5834 erbeutete Geſchütze und 
1556 Maſchinengewehre untergebracht. Die Zahl der er⸗ 
oberten Geſchütze und Maſchinengewehre iſt aber noch 
bei weitem höher; ſie iſt auf 7000 bis 8000 Geſchütze und 
2000 bis 3000 Maſchinengewehre zu veranſchlagen, denn 
ein großer Teil der Beute iſt von den kämpfenden Trup⸗ 
pen wieder in Gebrauch genommen werden. 


Wie ſtehen wir! 


Antwort gibt in bisher nicht gekannter, 

anſchaulichſter Weife eine wöchentliche 

Kriegskarte der vereinigung für 

private Kriegshilfe, München NW 19 
unter dem Titel 


Die militäriſchen Ereigniſſe im 


völkerkrieg 1914/15 


Einzelpreis der Kriegskarten frei ins Haus 


wöchentlich 25 Pfennig 


Die vierfarbigen, wöchentlich erſcheinenden Karten zeigen den weltlichen, ben 
öſtlichen und ben italieniſchen Kriegsſchauplatz mit Spezialkarten ber engliſchen 
Gewäſſer, der Kampfgebiete um Ypern, zwiſchen Arras und Lille, zwiſchen Maas 
und Moſel, in den Vogeſen, in Galizien, ferner die ſerbiſchen und türkiſch⸗ 
ruſſiſchen Kriegsſchauplätze mit den Dardanellen. Mit jeder Woche wechſeln die 
Spezialkarten, je nach den Kamp' gebieten. Die mutmaßliche Front der Zentral- 
mächte und der türkiſchen Streitkräfte ift jeweils durch eine rote Linie gekenn ⸗ 
zeichnet. — Die Eintragung der Kampfplätze und Daten bilden ein ideales 
Mittel zur ſofortigen Orientierung über die geſamte Kriegslage und ein wert. 
volles Nachſchlagewerk für die Zukunft. — Die Rückſeite der Karten enthält 
die militäriſchen Ereigniſſe, wöchentlich nach fampfgebleten geordnet, und 
politiſche Nachrichten aus neutralen Ländern, die auf den Krieg Bezug haben. 


Das Unternehmen dient der Kriegshilfe. Mit dem Erlös der 
Karten werden unſere im Felde ftehenden Soldaten mit Ciebes⸗ 
gaben verforgt, werden bedürftige Familien geſpeiſt und getiei- 
det, Witwen und Waiſen gefallener Krieger vor Rot bewahrt. 


Bezug durch die Geſchůſtsſtellen von Ruguſt Scherl G. m. b. h. oder 
durch die Vereinigung für private Rriegshilfe, München f1t0 19. 
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Spezialaufnahme ber „Woche“. 
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An der Jahreswende des Rrieges. 
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Major Schweißer im Labyrinth an der Höhe 10, 
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Starke ruſſiſche Aufnahmeſtellung hinter Humin. i Die von den Ruſſen zerſtörte Weberei in Shirardow. 
Der Dormar(d) auf Warſchau. 
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Deſterreichiſch· ungariſcher Proviant- und Munitious transport, | Kleine fahrbare Selbtüdje, 


der von Bosniaken beſorgt wird, die ſelbſt auf ſteilen Gebirgswegen durch ein Pferd befördert 
auf dem Wege zur Front. werden kann. 


a - 


Pbot. Alf. Aranfl 


Lager im karſtartigen Doberdo- Plateau. 
Dom italieniſchen firiegſchauplatz. 
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Don unjeren Gegnern. Franzöſiſche Auf- 
nahmen vom weſtlichen KRriegſchauplatz. 


Oberes Bild: Vorderſter Schützengraben bei Metzeral im Elſaßz. 


Unten: Franzöſiſche Schützengräben 1. Linie, mif Horchpoſten 
in nächſter Nähe des Feindes. | 


Franzöſiſche Grenadiere, 
die fid) zu einem Angriff auf feindliche Schützengräben vorbereiten. Ste tragen 
einen Stahlhelm und Stahlpanzer und ſind mit Handgranaten und Bomben 
bewaffnet. Der eine trägt eine Senſe zum Durchſchneiden von Hinderniſſen. 


Nummer 82. Seite 1131. 


fa 


AUDIT UI PET TTTTTTTTTTTTET 6666666666906 —j——46 9 69¶69ꝗͤ) 9669 (6666669666666 6666666666666 66 6 66 1666466661666 666611666111 


A. Wertheim. 


Major Ulrich Graf von Brockdorff. Leutnant Kurt Menzel. Leutnant Dieter D. v. KAleiſt. Leutnant Alfred Stegner. 


D. Helurlch. 


Hauptmann von Schmiterlöw Flugzeugführer u. Off.-Stellv. Hopfgarten. Gefreiter Heinrich Mumme. 


ane Daul ph per go. 


£euínanf d. R. Walter Hoefig. 
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Cine denkwürdige Unfichtstarte aus dem Jahre 1903. 


Von befreundeter Seite wird uns die oben wiedergegebene Anſichtskarte zur Verfügung geftellt, die im Herbſt 1903 als Vorzeichen ber Verſchwiſterung 

der beiden lateiniſchen Nationen Frankreich und Italien in Paris erſchien. Die politiſche Aktion fand ihren äußeren Abſchluß in dem von den Römern 

mit überſchwenglicher Begeiſterung gefeierten Beſuch, den im April 1904 der Präfident der Franzöſiſchen Republik Herr Loubet dem König Viktor Emanuel 

abſtattete. Man ſieht auf dem Bild rechts im Hintergrunde rd Dek VII. von England, der im europäiſchen Spiel ſchon damals ben franzöſiſch⸗ 
ieniſchen Ball gab. 
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Phot. W. Gallas. 


Von der ſchweizeriſchen Grenzbeſetzung: Offizierspoſten im Hochgebirge. 
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Honigernte. 


Von Fritz Braun. 


„Jungens, morgen wird geſchleudert!“ Mit dieſen 
Worten ſetzte ſich der Bienenvater zum Mittageſſen 
hin, das ſchon ein Weilchen auf ihn wartete. Er kam 
vom Bienenftand, wo er erft noch einen Schwarm hatte 
einfangen müſſen. In den letzten acht Tagen war 
Prachtwetter geweſen für ſeine Bienen. Milde Nächte 
mit Taufall und heiße Tage mit Südluft! Wie emſig 
ging es da zum Flugloch aus und ein! Die Zeit mußte 
ja ausgenutzt werden, wo „Volltracht“ war, wo 
Ackerſenf und die vielen Wieſenblumen den Immlein 
für reich gedeckten Tiſch ſorgten. Die „Bienenvölker“ 
waren auf der Höhe, 50,000 bis 60,000 wackere Ar⸗ 


beiterinnen in jedem Stocke, noch einige hun⸗ 
dert Drohnen, die nichts arbeiten, aber freſſen, und 
die Gebieterin, die Königin. Nicht alle Bienen 


fliegen auf Tracht aus. Vielleicht 10,000 bis 15,000 
von jedem Volke! Ein bis zwei Stunden iſt eine 
„Trachtbiene“ mit Sammeln beſchäftigt. Dann 
fliegt fie zum Stock zurück und bleibt 10—15 Minuten 
darin. Dort ſpeichert ſie den eingeſammelten „Nektar“ 
in den „Zellen“ auf, jenen wundervollen ſechseckigen 
Wachskunſtwerken. Wieviel Fleiß iſt demnach nötig, 
um den Honig für ein einziges Stück Honigbrot ein⸗ 
zutragen! Mit Vergnügen hatte der Vienenvater die- 
ſem emſigen Einſammeln öfters zugeſehen. Zelle auf 
Zelle füllte ſich mit Honig. Schon konnte man hier und 
da durch das Fenſter, das den Stock nach hinten ab⸗ 
ſchließt, den Honig in den Zellen glänzen ſehen. Die 
Jungen, die den „großen“ Tag der Honigernte gar 
nicht abwarten konnten, drängten voll Ungeduld: „Wird 
nicht bald geſchleudert?“ Aber der Bienenvater be⸗ 


lehrte ſie: „Es iſt noch zu früh. Der Honig ſteht noch 


‚offen‘ in den Zellen. Würde ich ihn ſchon jetzt heraus⸗ 
nehmen und ſchleudern, ſo würde ſich dieſer Honig nicht 
halten. Er ginge in Gärung über und ſäuerte, wie 
es oft bei unbedachten Imkern vorkommt.“ Dann 
machte der Bienenvater einen andern Stock auf und 
ließ ſeine Jungen hineinſehen. Hier ſah man nur im 
unteren Teil der „Wabe“ den Honig glänzen. Aber 
im oberen Teil waren ſämtliche Zellen durch ein kleines 
Wachsdeckelchen geſchloſſen. „Dieſer Honig ift reif", 
ſagte der Bienenvater. „Im friſch eingetragenen Honig 
iſt noch zuviel Waſſer, das erſt noch verdunſten muß. 
Der Honig muß ,einbiden', was bei der enorm hohen 
Temperatur, die im Bienenſtock herrſcht, ſehr raſch 
geht. Iſt die Zelle voll und der Honig ‚reif‘, fo wird 
bie Wabe ,gebedelt'. Dadurch wird der Honig luft- 
dicht abgeſchloſſen und bekommt unbegrenzte Haltbar⸗ 
keit. Im Winter und Frühjahr, wenn keine ‚Tracht‘ 
iſt, nagen die Bienen die Wachsdeckel ab und zehren 
von dieſen Vorräten. Aber da ſie viel mehr eintragen, 
als ſie zum Winterbedarf benötigen, ſo darf ſich der 
Menſch ruhig ein gut Teil des eingetragenen Segens 
aneignen zum Lohn für ſeine Mühe. S 

Der Tag bes Schleuderns ijt ein Feſttag für die 
ganze Imkerfamilie. Aber alles muß feſt mithelfen. 
Die meiſte Arbeit hat freilich der Bienenvater. Aber 
für ihn iſt die Arbeit auch eine Luſt. Er weiß ſeine 
Bienen bei der Honigentnahme richtig zu behandeln. 
Nur ſein Geſicht ſchützt er durch einen Bienenſchleier, 
denn im Geſicht ſind Bienenſtiche ſehr unangenehm. Die 
Hände bleiben frei. Gibt es auch mal einen Stich, wie 


Ruhig geht er bei ſeiner Arbeit zu Werk. 


es nicht zu vermeiden iſt, ſo ſchadet das wenig. Es 
ſchmerzt ein wenig, Geſchwulſt gibt es bei ihm 
nicht mehr, denn er iſt gegen Bienenſtiche „immun“. 
Denn Klop⸗ 
fen, Stoßen und Hämmern können bie Bienen nicht 
vertragen. Da werden ſie wild und ſtechluſtig. Lang⸗ 
ſam wird der Stock geöffnet und das Fenſter heraus⸗ 
genommen. Einige Züge Rauch aus der Imkerpfeife, 
die nie ausgehen darf, beſänftigen die Bienen und ver⸗ 
treiben ſie nach vorn. Mit einer großen Zange wird 
das „Honigrähmchen“ am Oberteil gefaßt und behutſam 
herausgenommen. Die Bienen, welche noch darauf 
ſitzen, werden mit einer ſtets feucht gehaltenen Waben⸗ 
bürſte abgekehrt und laufen wieder in den Stock zurück. 
So wird dem Stock eine Wabe nach der andern ent⸗ 
nommen, bis er geleert iſt. Dann kommen gleich wie⸗ 
der leere Waben hinein, die bei guter Tracht nochmals 
in einigen Wochen gefüllt werden. 12 bis 15 volle 
Waben, die zuſammen bis zu 20 Pfund wiegen, kann 
ein gutes Bienenvolk liefern. Die vollen Waben kom⸗ 
men in einen Kaſten oder auf den „Wabenbock“ und 
werden dann zur „Schleuder“ gebracht. 

Die Honigſchleuder wurde 1865 von Major 
Hruſchka, geboren in Mähren, erfunden. Es iſt ein 
drehbares Drahtgeſtell, worauf die „entdeckelten“ Wa⸗ 
ben gelegt werden, in einem Blechkaſten. An der Seite 
oder unten am Blechkaſten iſt ein Auslauf für den Honig 
angebracht. Beim Drehen ſpritzt der Honig mittels 
der Zentrifugalkraft aus den Zellen heraus wider die 
Blechwand, ſammelt ſich auf dem Boden und läuft 
heraus. Die Arbeit des „Entdeckelns“ beſorgt die 
Hausfrau. Die Waben kommen auf das „Entdecke⸗ 
lungsbrett“, wo ſie mit einem langen, ſcharfen Meſſer 
oder meiſt mit der „Entdeckelungsgabel“ entdeckelt wer⸗ 
den. Dadurch werden die Zellen geöffnet und der 
Wachsdeckel entfernt. Das „Entdeckelungswachs“ wird 
von Zeit zu Zeit von der Gabel abgeſtrichen. Ein 
Junge reicht eine Wabe nach der andern, denn die 
Arbeit muß raſch gehen, weil ſich der Honig am beſten 
ausſchleudern läßt, ſolange er noch „Stocktemperatur“ 
beſitzt. Der andere Junge dreht die Schleuder und ſtellt 
die Waben hinein und die leeren heraus. Langſam 
dreht er jedesmal die Schleuder an, damit die „ſtock⸗ 
warmen“ Waben nicht ausbrechen, in welchem Falle ſie 
für die weitere Benutzung unbrauchbar würden. Nach 


und nach wird ſchneller gedreht, ſo lange, bis die Waben 


beiderſeitig entleert ſind. Jedesmal kommen je nach 
Größe der Schleuder zwei bis vier Waben hinein. 
Der auslaufende Honig aber iſt noch nicht ganz rein. 
Es ſind noch Wachsteilchen darin und Pollenkörner, 
die entfernt werden müſſen. Deshalb läuft der Honig 
erſt durch ein Doppelſieb in den untergeſtellten Behäl⸗ 
ter. Dadurch find die „groben“ Wachsteilchen entfernt. 
Aber ganz gereinigt iſt der Honig damit noch nicht. 
Er muß erſt noch einmal in ein „Sonnenbad“, d. h., er 
wird bis zu 40 Grad erwärmt. Dabei ſetzen ſich auch 
die feinſten Wachs⸗ und Pollenreſte auf die Oberfläche 
des Honigs und können dann abgeſchöpft werden. Nun 
iſt der Honig ſo weit, daß er in Gläſer gefüllt und dem 
Käufer angeboten werden kann. Dies iſt der ſogenannte 
Schleuderhonig. Kein Honigpulver oder ſonſti⸗ 
ges Kunſtprodukt kann auch nur annähernd ſeine Güte 
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erreichen, weil der im echten Honig befindliche Zucker 


durch den Magen der Biene invertiert iſt, d. h., der 
Zucker ift dadurch in Trauben: und Fruchtzucker zer: 
legt worden. Deshalb kann auch der ſchwächſte Magen 
echten Honig vertragen, weil er nicht erſt verdaut zu 
werden braucht, ſondern direkt ins Blut übergeht. Ein 
Kilogramm Honig hat denſelben Nährwert wie unge⸗ 
fähr 3 Kilogramm beſtes Ochſenfleiſch. 

Dies iſt die Ernte des Honigs aus Stöcken mit „be⸗ 
weglichen“ Waben oder wie der Imker jagt, bei Stök⸗ 
ken mit „Mobilbau”. Aber in vielen Gegenden, 
io beſonders in der Lüneburger Heide, läßt man Bienen? 
nölfer einſach in einem Strohkorb oder Kaſten ben Wa⸗ 
benbau aufführen, wie ſie wollen. Dabei werden die 
Waben feſt an die Wände des Strohkorbes oder Holz⸗ 
faftene angebaut und können nicht einzeln ent: 
nommen werden. Dies ſind Stöcke mit „Stabil⸗ 
bau“ Der große Vorteil des beweglichen Rähm⸗ 
chens im „Mobilbau“ iſt nun der, daß dadurch die Bie⸗ 
nen gezwungen werden, Waben von gleicher Größe 
zu bauen, und daß jede ausgeſchleuderte Wabe wieder 
benutzt werden kann. Anders beim „Stabilbau“! 
Will man da den Honig ernten, fo muß das Bienen⸗ 
volk aus dem Kaſten gewaltſam entfernt werden. Dies 
geſchieht durch Ausräuchern, Abſchwefeln und Abtrom⸗ 
meln, wobei oft das Volk vernichtet werden muß. Nun 
werden die Waben ausgebrochen. Schöne Stücke kom⸗ 
men auch in die Schleuder. Die kleineren werden zer⸗ 
ſchnitten und in ein großes Sieb gelegt, wobei nach 
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Preisrichterſtand und Zuſchauermenge. 
O Em deutſches Rriegsrennen in Suwalki (Rußland). 
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und nach der Honig herausträufelt. Dies ergibt 
den „Leckhonig“. der in Güte dem Schleuderhonig 
ziemlich nahekommt. Honig. ber in den Waben feft 
geworden — kandiert — ijt. wird erwärmt und aus⸗ 
gepreßt, wodurch der Preßhonig entſteht. Aber durch 
die hohe Erwärmung verliert der Honig ſehr an 
feinen aromatiſchen Beſtandteilen und der Ameiſenſäure 
Deshalb ift dieſer Honig geringwertiger. Noch gering: 
wertiger iſt der Seimhonig. Dieſer wird dadurch 
gewonnen, daß die Honigwaben direkt erhitzt werden 
Das Wachs ſchmilzt dabei und wird oben abgeſchöpft 
Der Honig, der im Topf bleibt, hat ſein Aroma verloren 
und enthält noch viele Fremdbeſtandteile. 

Man könnte nun einfach meinen, daß doch alle Jm- 
fer zum Mobilbau übergehen follten, wo man Bienen 
und Bau ſchont und den ſchönſten Schleuderhonig ge- 


winnt. Aber es liegt in der Eigenart mancher Gegen: 


den begründet, daß der alte Strohkorbbetrieb beibe⸗ 
halten wird. Es würde zu weit führen, auf dieſen Punkt 
näher einzugehen. 

Der feinſte Honig iſt der „Scheibenhonig“. Bei dieſer 
Art von Honig bleibt der Honig in den Waben. Die 
Waben werden alſo mitverzehrt Vorausſetzung ift, daß 
die Waben, die Scheibenhonig enthalten, ganz friſch 
find. Der Imker hat befonbere Einrichtungen — Glas⸗ 
glocken, Scheibenhonigrahmen, um dieſen Honig zu er- 
zielen. Doch befaſſen ſich die meiſten Imker bei uns 
nicht mit dieſer Art der Honiggewinnung. In Amerika 
dagegen ſpielt der Scheibenhonig eine größere Rolle. 


Die Teilnehmer des erſten Rennens vor dem Start. 


Liaks: Generallt. Elſter von Elftermann (x) auf dem Rennplah. 
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Phot. Janig Wok, 
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hot. Gebr. $acdel. 
Bon links: Hauptmann Walter Sofepbfon (am Flügel), Muſikdirektor in Duisburg: ell elle Léi Hans Bohnhoff, Opernſänger aus Hamburg; Profeſſor 
$ 


Camille Rivière, blinder Organift an der Kathedrale; Unteroffizier Maſowski, Geiger aus Berlin. 


Ein Kirchenkonzert in der Kathedrale. 
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Blick auf die berühmte Kathedrale vom Rathaus furm aus. 
Bilder aus Noyon. 
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Aus Rußland zurüdgeholtes Vieh. 
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Das Vieh nach der Rückkehr auf der Weide. 
Dom öſtlichen firiegſchauplatz. 
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Das Leben auf dem Bahnhofplatz. 
Rechts: 

Das erite deutiche Soldatenhino. 
Unten: 


Blick auf den großen Platz. 
Aus dem deutſchen Lille. 


Phot. A. Groß. 
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Hoſphot. Zacharias. Regensburg. 

Von nnfs Prinz Louis Philippe von Thurn und Taxis. Prinzeſſin Luiſe von Hohenzollern, geb. Prinzeſſin non Thurn und Taxis, Prinz Karl Ludwig 
von Thurn und Taxis Prinz Max Emanuel von Thurn und Taxis; Fürſtin Margarete von Thurn und Taxis, Erzherzogin von Oeſterreich Prinz Philipp 
Ernſt von Thurn und Taxis, Prinzeſſin Maria Thereſia von Thurn und Taxis. geb. Herzogin von Braganza. Prinz Rafael von Thurn und Taxis, Albert 
Fürſt von Thurn und Taxis, Prinz Sar! Auguft von Thurn und Taxis, Prinzeſſin Elifabeth Helene von Thurn und Taxis Herzogin Mar von Württemberg: 
Erbprinz Franz Joſef von Thurn und Taxis. 


Silberhochzeit im Fürſtenhauſe von Thurn und Taxis. 
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Das Schloß wurde bei Kriegsbeginn von Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau Kronprinzeſſin dem 


Saal mit Kriegsverwundeten im Kronprinzlichen Schloß zu Oels i. Schl. l 
Vaterländiſchen Frauenverein und dem Roten Kreuz des Kreiſes Oels für Lazarettzwecke zur Verfügung geſtellt. 
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Blockade. 


Noman von 


Nachdruck verboten. 
11. Fortſetzung. 


Babette war rot vor Erregung. „Aber wie kann 
man denn da lachen? Ich glaube, Sie kennen Kapitän 
Claaſen?“ 

Da lachte Edith noch lauter. Und all die traurigen 
Gedanken waren dahingewirbelt. Ein friſcher Wind blies 
mit vollen Backen — und da trollten ſie ſich in wilder 
Flucht. „Ah“, ſagte ſie, glücklich, ihr eigenes, helles 
Lachen zu hören. „Ich mußte an Odyſſeus bei den Zy⸗ 
klopen denken.“ 

Und wie befreit lief ſie zum Ofen, um ſich von allen 
Seiten durchwärmen zu laſſen, und hörte voll Vergnügen 
Babettes Jammern an. 

„Wenn's nicht Fite Klütenpedder wäre,“ ſagte ſie 
voller Verzweiflung und war aufs ſchwarze Lederſofa 
geſunken, „aber er ijt für mich "ue Gottesgeißel. Was 
iſt er für ein infamer Bengel! Ich bin ſchuld, daß 
Kapitän Claaſen ihn an Bord genommen hat, weil ich 
gedacht habe, der macht ihn zu einem Menſchen! Und 
deshalb bin ich auch ſchuld, wenn ihm was zuſtößt. 
Mein Vater war Steuermann, und er ſagte: „Nichts ift 
an Bord jo gefährlich wie 'n Kapitän bei Windſtille.“ 
Und nun denken Sie doch, Frau Baronin, auf der Fre- 
gatte ift nicht nur Windſtille, bie ſitzt auch noch im Eis 
feſt. Man darf ſich's gar nicht ausdenken, was da alles 
paſſieren kann! Und wenn der Kapitän nun ſchon eine 
Wut auf Fite hat“ — — 

Aber Edith hatte gar keine Angſt! Sie dachte an 
jenen Tag, als ſie über den wütenden Elbſtrom ſich zur 
Fregatte „Deutſchland“ rudern ließ. An die Freiwilligen 
dachte ſie, die Dienſt taten auf dem ſchönen Kriegſchiff, 
an den langen Lührſen mit der Rumflaſche und an den 
verwetterten Kapitän, der ſich dröhnend gegen die Bruſt 
ſchlug und zu ihr ſagte: Sie brauchen ſich nicht zu 
fürchten, Madame, ich bin die reine Turteltaube! Vor 
allem aber dachte ſie, daß Dietz vier Wochen lang auf 
dieſem ſelben Schiff geweſen war, und daß Claaſen ihr 
gewiß davon erzählen würde. 

„Laſſen Sie uns doch gehen,“ ſagte ſie ungeduldig, 
„nun liegt der arme Menſch in ſeinen Schmerzen“ — 

Aber Babette hatte durchaus keine Luſt, durch Eis 
und Schnee ſich zum Grasbrook durchzuarbeiten. Erſtens 
hatte ſie Reißen, und zweitens wäre ſie um nichts in der 
Welt auf ein Kriegſchiff geklettert. Was ſollten denn die 
Leute von ihr denken! „Sie können das, Frau Ba— 
ronin, denn Sie ſind eine verheiratete Frau, aber eine 
Jungfer wie ich kann nicht allein zu Mannsvolk gehen! 
Igittigitt — wenn ich nur dran denke! Ich könnte keinem 
wieder in die Augen ſehen! Und dann noch Kapitän 
Claaſen, der mich ſo viel geärgert hat. Der war immer 
ganz beſonders eklig. Die Bibel will ich ihm ſchicken 
und will ihm ſagen, daß ihn die gerechte Strafe erreicht 

) Die Formel „Copyright by..." wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
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Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“) 
hat. Denn womit man fündigt, damit wird man ge- 
ſtraft!“. | 

„Aber er hat doch nicht mit feinem Bein ge[ünbigt?" 

„Nein, aber mit bem Rum. Damals habe id) ihm 
geſagt: Gott läßt nicht mit ſich ſpotten! Und es freut 
mich, daß ich Recht behalten habe. Das war ſchlimm 
auf der „Nanni“, aber auf der Fregatte muß es noch 
weit ſchlimmer ſein.“ 

Da tanzte Edith zur Tür hinaus, an der zornigen 
Alten vorbei, ſang „Schleswig⸗Holſtein, meerum⸗ 
ſchlungen“ und freute ſich, daß ſie den ſchönen Zobelpelz 
bei ſich hatte, in dem ſie dem armen Kapitän einen Be⸗ 
ſuch auf Deck machen konnte. 

„Das iſt ja gediegen“, ſagte Babette, als ſie ihr nach⸗ 
ſah, aber trotz ihrer Abneigung gegen Kapitän Claaſen 
ſchade. Fite kaute mit vollen Backen, erzählte Mords⸗ 
ſofort aufs Kriegſchiff zu gehen. Sie packte auch einen 
Korb mit Brot und Fleiſch, legte eine Flaſche Rotwein 
und ein großes Bündel altes Leinen hinein und oben 
darauf ein Geſangbuch, denn die Bibel war ihr doch zu 
ſchade. Fide kaute mit vollen Backen, erzählte Mords⸗ 
geſchichten von Bord, erzählte von Kanonen und der 
Pulverkammer, ſo daß der armen Babette himmelangſt 
wurde. | 

„Der Sanonier ift nod) duner wie der Kapitän,“ ſagte 
ſie, „und wenn ſie ſich zanken, denke ich immer, das 
Schiff fliegt auf. Manchmal vertragen ſie ſich; dann 
figen fie ganz vergnügt in der Kabine und trinken Grog. 
Aber manchmal zanken ſie ſich, und dann iſt das ganz 
gefährlich. An Land weiß man das gar nicht, wie 
gefährlich es auf einem Kriegſchiff iſt!“ 

Ein Wintermärchen war der zugefrorene Hafen. 
Von der weißen Schneedecke hoben ſich der Kauffahrer 
bauchige Rümpfe; in das wilde Schneegeſtöber ragten 
die hohen, nackten Maſten. Alles ſchien tot und aus⸗ 
geſtorben. Es waren Männer mit Haken und Schaufeln 
gekommen, die für den engliſchen Poſtdampfer eine 
Straße in das Eis hackten, um die Einfuhr freizuhalten. 
Aber ſie hatten die Arbeit einſtellen müſſen. Sie ſtanden 
an die Häuſer gedrückt, ſchweigend, fröſtelnd, ſtarrten 
in den Schnee und dachten an den verlorenen Tagelohn. 
In den Hausfluren, in engen, geſchützten Gängen ſtanden 
die armen Löwen, frierend, ergeben in ihr Elend, ſehn⸗ 
ſüchtig die Gefährten muſternd, die eine gefüllte Flaſche 
beſaßen. Das Seevolk lungerte herum, das jede Hoff⸗ 
nung aufgegeben, am Hafen Arbeit zu bekommen, und 
das doch am Hafen blieb in der unklaren Gewißheit, daß 
es wohl Beſtimmung war, am Hafen zu verhungern. 

Ein Wintermärchen war auch die deutſche Flotte. 
So ſtill, ſo geheimnisvoll, ſo verſchneit lag ſie noch immer 
am Grasbrook. Wegen des ſtarken Froſtes hatte man 
mit den ſo notwendigen Reparaturen noch nicht anfangen 
können. Widerwillig war ſie vom Reich übernommen, 
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damit bas dafür ausgegebene Geld nicht verloren ging. 
Widerwillig war fie vom Marinekomitee übergeben, bas 
lid) gekränkt und verletzt zurückzog, als es merkte, wie 
gering die „Fachmänner“ in Frankfurt die Leiſtungen 
einſchätzten. Die Gründer der deutſchen Flotte, die ſich 
daran gewöhnt hatten, über ihr ſchönes Werk zu ver⸗ 
fügen, waren empört über den Bremer Duckwitz, der 
über ihre Köpfe hinweg anordnete und befahl; waren 
empört, daß man mit Kommodore Strutt verhandelte 
anſtatt mit ihnen und den Engländer Morgan für teures 
Geld ſeine Sachverſtändigenurteile ausarbeiten ließ. 
Sie waren wütend über Major Teichert, der die wenigen 
noch vorhandenen Marineſoldaten, die das Komitee mit 
Mühe und Not hatte ausbilden laſſen, und die vom 
Reichskommiſſar in Reichseid genommen waren, vier⸗ 
zehn Tage ſpäter entlaſſen hatte, weil das Reich ſparen 
mußte. Die Soldaten aber ſtrengten Prozeſſe gegen das 
Hamburger Komitee an, das ſie in Dienſt geſtellt. Und 
warum, ſagte das Komitee, behält man nicht wenigſtens 
die Matroſen? Weil ſie während des Winters nicht 
gebraucht werden? Weil ſie überflüſſige Koſten ver⸗ 
urſachen? Die ganze Flotte hatte noch elf Matroſen, 
die kümmerlich auf die fünf Schiffe verteilt waren. 
Kapitän Claaſen ſchrieb ſein Unglück allein der 
ſchlechten Bemannung ſeiner Fregatte zu. Es war für 
das Schiff nicht nötig, daß es eine Wache auf der Back 
hatte. Aber für Fite Klütenpedder war es nötig. Er 
hatte ſich vorgenommen, einen Seemann aus ihm zu 
machen, und da er nun mal Junge an Bord war, mußte 
er auch in alles eingeweiht werden, was zu ſeinen ſpä⸗ 
teren Obliegenheiten gehörte. Er mußte aufpaſſen, daß 
der Torfofen nicht ausging, weil auf ihm der Keſſel mit 
kochendem Waſſer für des Deckoffiziers Grog ſtand. Er 
mußte unter Kapitän Claaſens Anleitung Labskaus 
kochen, denn einen Koch gab es nicht mehr in der 
deutſchen Flotte. Er mußte des Kapitäns Kajüte auf⸗ 
feudeln, wobei ihn der Kapitän unverwandt zornig und 
drohend beobachtete, obgleich Fite das reinſte Engels⸗ 
geſicht aufſetzte, und das Deck mußte er ſchwabbern und 
ſcheuern, wobei Pull ihm auf die Finger ſah. Ach. 
dieſes Scheuern! Ach, dieſer Pull! Da lag der arme 
Fite auf den Knien, den Holyſtone, die ſchwere, vier⸗ 
eckige Sandflieſe, hin und her ſchiebend, damit die Deck⸗ 
planken die wundervolle Weiße erhielten, die Kapitän 
Claaſen für ſo überaus notwendig und Fite für ſo über⸗ 
aus überflüſſig hielt. Tagelang ſcheuerte er das Hinter- 
deck — denn das Vorderdeck zu bearbeiten war in des 
Deckoffiziers Augen eine beſondere Belohnung; und er 
war überzeugt, daß er etwas Wundervolles geleiſtet hatte 
— er war ganz verliebt in ſein Werk — dann ſtieg Pull 
gravitätiſch von der Back herab, von wo er zugeſehen, 
holte den Kapitän — und der ſah mit einem Blick, was 
Fite in einem Jahr nicht geſehen: daß auf einer Planke 
ein Fleck war, nicht größer als ein Nagelkopf. Aber 
um dieſen Fleck gab es ein Donnerwetter, als ſtände das 
Schiff in Flammen. Um dieſen Fleck heulte der arme 
Fite und hielt ſeine großen, abſtehenden Ohren, an denen 
der Kapitän ihn unſanft zu zerren pflegte. Dieſen Fleck 
ſchien Kapitän Claaſen als Urſache zu erkennen, daß es 
mit der deutſchen Flotte ſo elend beſtellt war. Dieſer 
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Fleck wuchs im Lauf feiner Rede zu riefengroßen Di- 
menſionen und war die Veranlaſſung zu den entſetz⸗ 
lichſten Prophezeiungen für den armen Jungen. 

Da brach Kapitän Claaſen das Bein — und Fite 
glaubte wieder an Gott. Ja, er glaubte an ihn, als er 
ſich überzeugt, daß der zornige Deckoffizier wirklich nicht 
gehen konnte und auf Fites gutes Herz angewieſen war. 
Denn die beiden Matroſen hatten ſich für einige Tage 
Urlaub genommen, weil ſie zur Hochzeit eines Freundes 
geladen waren. Und nun konnte Kapitän Claaſen einmal 
ſehen, wie wenig angenehm es iſt, von andern abhängig 
zu ſein. Fluchend und ſtöhnend war er in ſeine Kabine 
gekrochen, hatte ſich bis auf ſein Bett geſchleppt, brüllte 
nach Fite und verfluchte die deutſche Flotte, als er be⸗ 
griff, daß das Bein wirklich gebrochen war. 

„Fite,“ brüllte er, „infamer Schlingel“ — denn ihm 
gab er ſchuld an ſeinem Unglück. 

Aber Fite hütete ſich wohl zu kommen. 

„Pack ihn, Pull — pack den verdammten Bengel!“ 

Und Pull lief gehorſam auf Deck und zerrte Fite am 
Rock mit ſich nach unten. Aber in der höchſten Not ge⸗ 
lang es Fite, Pull in die Kabine zu ſchieben, indem er 
ſeine Jagdluſt erregte: „Ratten, Pull, Ratten“ — und 
als Pull begeiſtert auf ein dunkles Loch zuſtürzte, warf 
der brave Fite die Tür hinter ihm zu, wiſchte ſich den 
Schweiß von der Stirn, ſteckte frech die Hände in die 
Hoſentaſchen, flötete fid) eins und ging breitſpurig, ohne 
jede Erregung, zu Kapitän Claaſens Kabine. 

„Hierher!“ brüllte der Deckoffizier. 

„Nä, Captain“, ſagte Fite grinſend. 

Faſt wäre der Wütende vom Bett herabgeſtürzt — 
Zakramento, was ſagte Fite? 

„Pull“ — ſchrie der Kapitän, „Pull“ — 

„Den bem ik inflaten, Captain“, fagte Fite. 

„Inſlaten? Pull?“ Es ſchien, als ſetze ihm der 
Atem aus. | 

„Jo, Captain.“ In feinem Leben hatte Fite nicht 
eine ſolche Seelenruhe bewieſen. 

„Du Snöſel! Du infamer Slüngel! Du nichtswür⸗ 
diger“ — — | 

Fite grinfte. 

„Reg be man ne up!" 

Der Kapitän machte eine wilde Bewegung — fiel mit 
dumpfem Schmerzenſchrei zurück, ſein blaues Geſicht 
wurde violett, und die Augen ſchienen aus den Höhlen 
treten zu wollen. 

„Tja,“ ſagte Fite ſanft, „dat's Mallür, Captain“ — 

Aber der arme Kapitän hatte wirklich die Beſinnung 
verloren und lag wie tot da. Da wurde Fite ängſtlich. 
Die Tränen ſchoſſen ihm in die Augen. Wenn es nun 
hieß, daß er ihn totgeſchlagen hätte? Und in ſeiner Not 
holte er bie Rumflaſche, nahm ſelbſt einen tüchtigen 
Schluck, goß dem Kapitän verſchwenderiſch Rum in den 
geöffneten Mund und hatte die Genugtuung, daß er 
durch einen Erſtickungsanfall wieder ins Leben zurück⸗ 
geführt wurde. ; 

„Nu wollen wir uns bat gemütlich machen, Cap: 
tain“, ſagte er erleichtert, zog fid) des Kapitäns Lehn⸗ 
ſtuhl, den die Ohlſch auf die Fregatte gegeben, vor den 


Torfofen, ſteckte ſich des Kapitäns Pfeife an, nachdem 
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er fie aus des Kapitäns Tabaksbeutel geſtopft, ſetzte den 
Waſſerkeſſel auf den Ofen und ſtellte ein Glas vor 
ſich hin. 

Der Kapitän ſchnappte nach Luft. Er hatte eine 


Empfindung, als laſte ein Alpdruck auf ihm. Seine 


Stimme war ganz ſchwach. 

„Komm doch mal her, mein Junge“, ſagte er faſt 
zärtlich. 

„Nä, Captain,“ ſagte Fite, „ich ſitze ganz gut hier.“ 

„Ick will bloß weiten, ob du ein Traum biſt“ — 

„Dat iſt mir zu gefährlich, Captain.“ 

Claaſen taſtete an ſeinem Schenkel herum, unter— 
drückte den wütenden Schmerz. 

„Dat helpt nu nich, Captain,“ ſagte Fite, „nu 
werden fie es wohl afſniden“ — 

„Verfluchter Bengel!“ Die Farbe wich aus ſeinem 
Geſicht. 

„Und dann können Sie durch die Welt als Krüppel 
lopen, Captain, denn mit 'n Holzbein is das nichts 
an Bord.“ 

Claaſen meinte, das Herz müſſe ihm ſtillſtehen. Nicht 
vor Angſt um fein Bein — das würde er ſchon zu ver: 
teidigen wiſſen, ſondern vor Entſetzen über den Jungen. 


Denn der langte in Seelenruhe nach der Rumflaſche, 


füllte das Glas zur Hälfte, nahm aus dem Schapp von 
dem ſchönen, indiſchen Rohrzucker — 

„Jung,“ ſchrie Kapitän Claaſen, „du willſt doch 
nicht“ — 

„Doch, Captain“, ſagte Fite. Füllte das Glas mit 
kochendem Waſſer, rührte mit des Kapitäns Teelöffel in 
des Kapitäns Glas, blies hinein, ſetzte es an die Lippen. 

„Der Kuckuck ſoll mi tot pedden“, heulte der Kapitän 
und blickte wild um ſich, als ſuche er etwas, das er dem 
unverſchämten Bengel an den Kopf werfen konnte. 

Fite war zuſammengefahren — lachte frech und 
nahm den erſten Schluck. „Wie wölt mal ſehn, ſäd de 
Blinde, wie de Lahme danzt; proſt, Captain!“ Aber 
weil es ihn doch praktiſch dünkte, den Mann nicht zu 
ſchwer zu reizen, miſchte er ein zweites Glas, wobei er 
aueroings an Rum und Zucker ſparte. Der Kapitän 
ſchäumte vor Wut. Aber er bezwang ſich, nur ſeine 
Rechte krampfte ſich. Ja, ihm war ganz leicht im Vor⸗ 
gefugl deljen, was kommen würde. Aber Fite ahnte 
das wohl auch. Denn behutſam ſchob er einen Schemel 
mit dem Fuß vor ſich her, ſetzte das Glas auf den 
äußerſten Rand, nahm einen Ladeſtock, der in der Ecke 
ſtand, und rückte es vorſichtig ſo nahe an des Kapitäns 
Lager, daß er es erreichen konnte. 

„Dat 's got for'n Kranken, Captain.“ 

Alsdann nahm er ſein Glas, nickte dem Mann 
freundlich zu, voll Vergnügen über deſſen ohnmächtige 
Wut, und ging dann pfeifend hinaus. 

„Ich geh auf die Bad, Captain,“ fagte er, „nun bin 
ich der einzige, der aufpaßt, daß uns die Fregatte nicht 
geſtohlen wird.“ 

Und weg war er. Nicht, um auf der Back Wacht⸗ 
dienſt zu halten, ſondern um ſich in des Kommodore 
Kabine zum Schlaf auszuſtrecken. 

Von St. Michael ſchlug es acht Uhr, als er ſich ſeines 
Kapitäns wieder erinnerte. Der hatte ſich, ſo gut es 
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ging, ſelbſt geholfen. Oft genug hatte er ja auf ſeinen 


»Reiſen Verunglückte verbinden müſſen, gebrochene 


Glieder einrichten müſſen. Er machte einen feſten Ver⸗ 
band mit ſeinem rieſigen Schnupftuch, wickelte ein Tau 
darum, und die Wut und das Rachegelüſt gegen Fite 
gaben ihm Kraft, trotz der raſenden Schmerzen aufzu— 
ſtehen. Er ſchob ſich vorwärts und lachte zwiſchen 
den feft aufeinander gepreßten Zähnen hindurch, wäh- 
rend es ihm doch ſchwarz vor Augen wurde. Zafra- 
mento! So was erlebt man im Hafen! So was 
erlebt man auf einer Fregatte, die feſt und ſicher wie 
ein Denkmal im Waſſer liegt! Achtmal führte er die 
„Nanni“ um Kap Horn! Sie ritt auf den Wellen, ſie 
bäumte ſich gegen die See an! Man wußte nicht 
mehr, was Luv und Lee war! In eine wütende 
Dünung tauchte ſie und ſtieg triefend und taumelnd 
auf den Waſſerberg, der ſich brüllend unter ſie ſchob. 
Vereiſt waren Maſten und Rahen und glatt wie ein 
Spiegel das Deck. Aber man ſtand an der Pinne und 
war ſo voll feſter Zuverſicht — wir kommen durch. 
min Olſch! Wir müſſen durch, min Olſch! Und ſie 
kam durch, die „Nanni“! Manchmal war die Pinne 
rot von gefrorenem Blut der zerfetzten Hände. Manch⸗ 


mal mußte die Mannſchaft ihren Kapitän in die Kabine 


tragen, weil die Beine den Dienſt verſagten. Und ein. 
mal ſauſte ihm ein Rundholz gegen die Schulter, daß 
der Arm herunterhing wie ein Tau. Aber war nicht 
zuletzt alles wieder in Ordnung? Und lachte nicht der 
Doktor in Rio, als er hörte, wie brav der Bootsmann 
und der Koch den Arm ins Gelenk zurückgebracht hatten? 
Und nun — Zakramento — mußte einen das Unglück 
im Hafen treffen! 

Der eiſerne Wille und die Rache machten ihn [tart. 
Er konnte ſeine Pipe erreichen und den Tabak, das 
war das beſte Mittel gegen Schmerzen. Er konnte 
ſich der Rumflaſche bemächtigen, und der Schlüſſel zum 
Schapp. Er hatte endlich, ohnmächtig faſt vor Schmer⸗ 
zen, den Piſtolenkaſten und ſeinen Säbel ergreifen 
können. Auf ſeiner Stirn perlte kalter Schweiß, als 
er wieder auf ſeinem Bett lag, und es dauerte lange, 
bis er die Pfeife in Brand geſteckt. 

Aber dann ging es. Wie Opium war der Tabak. 
Er beruhigte ihn. Wie ein böſer Spuk wurde Fite 
zuletzt. Und die Fregatte „Deutſchland“ verſank in 
Nebel und Dämmerung. Er aber war an Bord der 
„Nanni“. Eben hatten ſie die Linie hinter ſich. Heilig und 
unermeßlich breitete ſich der große Ozean aus, wölbte 
ſich der Himmel — und im Kielwaſſer rauſchte und 
ſang es, die Segel blähten ſich, und Bootsmann Brat⸗ 
wurſt hockte auf dem Haufen Tau und erzählte dem 
Segelmacher, der doch taub war, eine Geſchichte von 
St. Pauli. Der Segelmacher grinſte und ſah zu den 
Großmaſtſegeln auf. Er wurde hellhörig, wenn der 
Wind ſich erhob. Kapitän Claaſen lehnte an der 
Vordwand und hörte zu. Und hatte ſo ein eigenes 
Sehnen nach den Türmen von Hamburg und der Elbe 
unb Finkenwärder Ewern — — Zakramento — —. 

Aber der Dämmerzuſtand wich, als Fite kam, in 
der Hand die große Schiffslaterne. 

„Wo geiht Sei dat, Captain?“ 
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Kapitän Claaſen blinzelte, erkannte ben Bengel und 
merkte, daß ſeine Pfeife ausgegangen war. Da faßte 
er die Piſtole feſter. 

„Wie 'ne Kirche iſt die Fregatte, Captain, ſeitdem 
Sie krank ſind“, ſagte Fite und ſuchte nach der Rum— 
flaſche. 

Der Kapitän ließ ihn nicht aus den Augen. 

„Man könnt Sie ordentlich liebhaben, Captain —“ 
Fite war überraſcht, daß die Flaſche verſchwunden war, 
„wie Mudding ſind Sei, Captain — —“ 

Da hob Kapitän Claaſen die große Schiffspiſtole. 

„Gott bewahr mi!“ ſchrie Fite und taumelte gegen 
die Wand. 

Des Kapitäns Augen funkelten. 

„Dauhn Sei mi nix, Captain — 
leichenblaß, „ich bin ne arme Waiſe — — 

Kapitän Claaſen ſah auf den Ofen, in dem das 
Feuer längſt ausgelöſcht war. 

„Jo, Captain — —“ heulend rutſchte Fite auf den 
Knien zum Ofen hin — — „Bater unfer, der du biſt 
im Himmel — —“ und wühlte mit zitternden Händen 
im Torf — — „können Sie denn keinen Spaß ver: 
tragen, Captain?“ und zündete heulend und jammernd 
das Feuer an — — „nehmen Sie das Gewehr weg. 
Captain, es gibt 'n Unglück, wenn's losgeht — —“ 

„Carnalje!“ murmelte Kapitän Claaſen. 

„Ich will Sie pflegen wie 'n leibliches Kind — —“ 
Fite krümmte ſich vor Angſt vor dem Piſtolenlauf und 
des Kapitäns funkelnden Augen. Nun konnte der 
aufſtehen! Nun war das gar nicht ſo ſchlimm mit dem 
Bein! Nun brauchte bloß der Kanonier noch zu kommen, 
und dann ſchlugen ſie ihn tot! „Leiwer Captain, de 
Paſtohr ſeggt, man ſoll Böſes mit Gutem vergelten! 
Ich will Sie auf den Händen tragen, Captain — aber 
nehmen Sei de Piſtole weg!“ 

„Wo iſt Pull?“ fragte der Kapitän mit ſchreclicher 
Ruhe. Pull heulte in ſchauerlichen Tönen, als er 
ſeines Herrn Stimme hörte. 

„Inſlaten, Captain“ — er rutſchte zur Tür hin. 

„Stopp!“ brüllte Claaſen, und wimmernd erhob der 
Junge die Hände. „Hole Pull“, unb er machte eine Be- 
wegung, als wollte er aufſtehen, und dabei ſah der 
entſetzte Fite auch noch den blanken Säbel. „Und wenn 
du in zwei Sekunden nicht wieder hier biſt — —“ 

„Jo, Captain — jo, jo — —“ wie Bäche liefen die 
Tränen über ſeine Wangen. 

Er war in zwei Sekunden zurück, vor ihm her ſprang 
heulend und bellend Pull, kroch winſelnd zu ſeinem 
Herrn, leckte ihm die Hand, und als der Kapitän den 
zottigen Kopf klopfte, empfand er dieſelbe Rührung 
wie früher an Bord, wenn er in Sturm und See das 
treue Tier neben ſich ſah; oder wenn er in grauſigen 
Nächten, an die Pinne gebunden, eine letzte, unbeſtimmte 
Sehnſucht hatte und ein naſſes, zottiges Tier ſich 
enger an ihn drängte, als wollte es ſagen — ich bin 
bei dir. Menſchen verſagen, und man kann ſich nicht 
auf fie verlaſſen. Aber fo ein Tier verfagt nie. — — 

Von nun an achtete Pull darauf, daß Fite ſeine 
Pflicht tat. 


Am dritten Tage war das Bein trotz des Verban— 


“u 


jammerte Fite 
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bes und ber Schneeumſchläge fo angeſchwollen, und 


der arme Kapitän ſtöhnte ſo jämmerlich, daß Fite da⸗ 


vonlief, um Hilfe zu holen. Aber als endlich der Dok⸗ 
tor da war, geriet er faſt in Tobſucht. Der Kapitän 
war wirklich überzeugt, daß er es ihm abſchneiden 
wollte, und erwartete ihn mit Säbel und Piſtole. Er 


hatte nun einmal kein Vertrauen zu Aerzten. 


„Der Deibel holt Sie, wenn Sie mir zu nahe 
kommen!“ ſchrie er. 

„Aber bedenken Sie doch, Herr Kapitän — —“ 

„Mein Bein iſt's. Keiner hat etwas über mein 
Bein to ſeggen — —.“ 

„Aber wenn es doch zu Ihrem Beſten iſt, Kapitän.“ 

„Das nennen Sie Beſtes? Verflucht —“ 

Wild fab er um fih. Zum Aeußerſten entſchloſſen. 
Und zum Aeußerſten entſchloſſen ſchien auch Pull, der 
dicht neben dem Kapitän ſaß. Das dumpfe Röhren 
klang bedrohlich, und die weißen Zähne zeigten ſich 
unter den ſchwarzen Lefzen. Wenn ſein Herr jetzt ein 
Wort rief, faßte er den Doktor bei der Gurgel. 

Aber Claaſen ſagte das Wort nicht. Claaſen ſah 
aus weit aufgeriſſenen Augen auf Edith, die lieblich 
wie das lieblichſte Wintermärchen in der offenen Kabi⸗ 
nentür ſtand. 

„Zakramento — — 

Noch war der Zobelpelz voll Schneeflocken; ſie hin⸗ 
gen in den goldigen Locken, die unter dem Pelzbarett 
ſich hervordrängten; ſie wirbelten umher, als ſie ſich 
lachend ſchüttelte. Die Augen ſchillerten und blitzten, 
und wie Roſen glühten die Wangen. 

„Zakramento!“ 

„Nun will ich Sie geſund pflegen, Herr Kapitän“, 
ſagte Edith. 

Hol's der Cnappjad! Was ſagt fie? 

„Es tut mir natürlich ſchrecklich leid, daß Sie Ihr 
Bein gebrochen haben“, ſagte Edith und ging uner⸗ 
ſchrocken auf Pull und ſeinen Herrn zu, ohne Notiz von 
den vier weit aufgeriſſenen Augen zu nehmen, ſtreckte 
ibm die Hand hin und fah verwundert auf die Waffen; 
lachte hell auf. 

„Kennen Sie mich denn nicht mehr, Herr Kapitän?“ 

In ſeinem armen Schädel jagten ſich die Gedanken. 
Sein Kopf glühte. Die Schläfen hämmerten, und die 
Pulſe jagten. Und ein wütender Schmerz zog ſich von 
dem kranken Bein bis zum Gehirn hinauf. Aber das 
ſchien ihn auf einmal gar nichts mehr anzugehen. Es 
gehörte zu ihm und war doch weit, weit von ihm weg. 
Sein richtiges Ich lag bewegungslos in der Koje und 
war verzaubert. War verzaubert durch eine weiße, 


dé 


kühle Hand, bie fid) leicht auf feine brennende Stirn 


legte — — ob er ſie kannte? 

Natürlich hatte er ſie immer gekannt. Der Seewind 
war ſie, der keck ihm entgegenſprang, das blühende 
Meer war ſie, das er von fern einmal geſehen. Etwas 
ganz Zartes, Unerreichbares, Liebliches war ſie, nach 
dem er vor vielen Jahren einmal die Hände ſehnſüchtig 
ausgeſtreckt, war das Glück, das er als Mann unbe⸗ 
wußt geſucht, ohne es gefunden zu haben. So was 
Süßes erſcheint einem mal auf der Back, wenn man in 
ſtillen Nächten träumt. So was kichert einem mal 
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vom Klüwer her an, daß man plötzlich bie Arme aus- 
ſtreckt, daß plötzlich das Herz gegen die Rippen hämmert. 

„Ich wußte es, daß er mich nicht vergeſſen hat,“ 
ſagte Edith zu Dr. Bröker und klopfte Pulls Hals „und 
nun müſſen Sie ihn ganz ſchnell geſund machen! Zu 
Weihnachten will ich mit ihm tanzen.“ 

Gott bewohr mi, dachte Fite. 

Was iſt ſie für eine Schlange, dachte Dr. Bröker. 
Denn da hatte ſie ihm Säbel und Piſtole ſchon fortge⸗ 
nommen, während ihre Linke noch auf ſeiner Stirn lag. 

„Tut das gut, Herr Kapitän?“ 

„Zakramento — —“ und er lacht — über ben 
Schmerz hinweg muß er lachen. 

„Sagte ich nicht, daß er mich kennt?“ 

Ob er ſie kannte! Nun wußte er ganz genau, wer 
ſie war! Die Welle war ſie, die ſchmeichelnd zum Bug 
aufleckte, die Welle, die rauſchend ihm entgegenlief und 
mit einem Jauchzen zum deck aufſprang, deren Kuß 
er ſpürte, und der er nachgeſehen, wenn ſie lachend 
davonglitt! Die Welle, die koſend die „Nanni“ um⸗ 
ſchmeichelte und mit weißen Armen ſie umſpannte, die 
Welle, um die er ſich härmte und grämte in Sehnſucht, 
ſeitdem er im Hafen war. 

Er ſchloß die Augen. Und lachte. 
feſthalten könnte, die Welle! 

„Nun wird Dr. Bröker das Bein anſehen,“ ſagte 
Edith, „und wenn Sie wollen, leiſte ich Ihnen nachher 
Geſellſchaft. Komm, Pull.“ 

Und Pull folgte ihr wirklich auf Deck, und der Dok⸗ 
tor machte die Tür zu. ; 

„Sie müſſen recht vorfichtig mit ihm umgehen“, fagte 
Edith zu den beiden Männern, bie Dr. Bröker mitge- 
bracht, um den armen Kapitän ins Hafenkrankenhaus 
zu ſchaffen, und dann lief ſie mit trippelnden Schritten 
über das verſchneite Deck, lachte in die wirbelnden 
Schneeflocken hinein und hatte zu Fites Staunen nicht 
die geringſte Scheu, auf dem Vorderdeck herumzutram— 
peln. Sie hielt graziös den Pelz empor, und es machte 
ihr die größte Freude, durch den dickſten Schnee zu 
waten. 

Fite empfand nicht die geringſte Hochachtung gegen ſie. 

Das Bein wurde nicht abgeſchnitten. Aber es 
würden viele Wochen vergehen, ſagte Dr. Bröker, bis 
der arme Kapitän wieder laufen könnte. Er ließ 
ihn zur Ader, wenn das Fieber gar zu hoch ſtieg. Er 
verbot ſtreng, die Frau Kapitän zum Kranken zu 
laſſen, weil ſie ihn in ihrer Wut über das Unglück 
am liebſten mit den Fäuſten bearbeitet hätte und der 
feſten Überzeugung war, daß er es ſich nur aus Bos⸗ 
heit, um ſie zu ärgern, zugefügt hätte. Er ließ ihn 
von den übrigen Kranken abſondern, als ſeine Phan⸗ 
taſien und ſeine Wutausbrüche gar zu heftig wurden. 
Immer ſchimpfte er mit Fite, bedrohte ihn mit Tot⸗ 
ſchießen, ſchrie nach dem Rum und ſprang faſt aus 
dem Bett — — „min Pip — verdammter Bengel! 
Min Pip!“ Dr. Bröker fing an, das größte Mitleid 
mit dem armen Fite zu haben. 

Aber zwei Tage vor Weihnachten lag er ganz 
ruhig und vernünftig in ſeinem Bett, und als Edith 
kam, blinzelte er mit den Augen. 


Wenn man ſie 


Scheibe ſteht die Sonne am Himmel. 


„Alles iſt in Schnee begraben,“ ſagte Edith, und es 
fiel ihr gar nicht auf, daß es wie ein zärtliches Erkennen 
über ſein abgemagertes Geſicht glitt. „Wie eine rote 
Sie hat gar 
keine Schatten. Aber der Schnee leuchtet roſa. Und 
übermorgen iſt Weihnachten!“ 

Dann legte ſie Pelz und Kappe ab, ſetzte ſich ſtill 
neben ſein Bett, faltete die Hände. 

Kapitän Claaſen ſchielte zur Seite. 

Ihr Köpfchen war auf die Bruſt geſenkt; der ſüße 
Mund ſo feſt geſchloſſen; unter den langen Wimpern 
ſchimmerte es feucht. 

Uebermorgen iſt Weihnachten. 

„Ich glaube,“ ſagte Edith ganz leiſe, „ich habe 
Heimweh!“ | 

Der Kapitän hielt ben Atem an. 

„Und ich glaube,“ fuhr fie fort und preßte bie 
Handflächen gegeneinander, „ich glaube, id) mußte es 
Ihnen ſagen, weil Sie es verſtehen werden. Ich habe 
manchmal gedacht, Sie haben auch Heimweh.“ 

Iſt das denn ein Traum? Und dieſe zitternde 
Stimme der Südwind? Und dieſes Gefchöpf ein Trug: 
bild, das den Seemann narrt? 

„Ich bin oft bei Ihnen geweſen, Herr Kapitän, wenn 
Sie Fieber hatten. Und der Doktor ſagte, Sie wären 
nicht ſo erregt, wenn ich zu Ihnen ſprach. Sie haben 
manchmal von der „Nanni' geſprochen. Ich weiß, 
daß es Herrn Stürkens' Schiff war, und daß Sie es 
ſehr lieb hatten.“ 

Und dann ſchwieg ſie. Und die roſigen Zeigefinger 
legten ſich feſt in die Augenwinkel. 


Der alte Seemann aber bewegte ſich nicht. Und 
ſchielte noch immer zur Seite. Und dachte — nun 
ſnackt ſie auch noch von der „Nanni“. Was weiß ſo 


eine von der „Nanni“? 

„Es iſt ſchrecklich,“ ſagte Edith, und langſam liefen 
die glänzenden Tropfen über die Wangen, „es iit 
ſchrecklich, wenn man zu Weihnachten Heimweh hat.“ 

Hol’s ber Snappjad! Da hat fie recht. Die „Nanni“ 
ankerte vor der Einfahrt von Sydney. So dicht war 
die Luft, daß man nicht wußte, wieviel Faden man 
von den Rocks entfernt war. Bootsmann Bratwurſt 
tauchte aus dem Nebel, ſtand einen Augenblick neben 
dem Kapitän — und verſchwand im Nebel. Pull 
bellte auf der Back. Es klang, als ſei er meilenweit 
entfernt. Der Junge kam, Hein Bolten, der arme 
Junge, den die Haifiſche zwei Tage ſpäter in der Bucht 
aufgefreſſen haben, ſteht vor dem Kapitän und dreht 
die Mütze. Hat ſo was Eigenes in den hellen Augen. 
Seine erſte Fahrt war's, und er war ſeiner Mutter 
einziges Kind. 

„Nun?“ fragt der Kapitän drohend. Ein Kapitän 
fragt immer drohend, wenn ein Junge ſo wehleidig 
vor ihm ſteht. l 

„Kapitän Claaſen,“ ſagt der Junge, „das ift Chrift- 
abend heute“, unb hat was Naſſes in den Augen. 

Zakramento! Als ob man's nicht weiß! 

„Und Mudding wollte, daß ich am Chriſtabend die 
heilige Geſchichte in der Bibel leſe.“ 


Ja, fromm und gottesfürchtig war die Alte. Als 


* 
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er ihr's ſpäter von den Haifiſchen erzählte, und wie er 
vorher die Bibel leſen wollte, faltete ſie die Hände, 
ſagte — lieber Gott, und iſt ſeit der Stunde wunderlich. 
Sie hat's ſich in den Kopf geſetzt, daß ihr Hein nun eins 
von Mutter Carrys Vögelchen geworden iſt, und ſucht 
den ganzen Tag Brot und Abfall und Körner für die 
Vögel; füttert dreimal am Tage die Vögel, iſt immer in 
Eile und Sorge, daß ſie zu rechter Zeit ihre Mahlzeit be⸗ 
kommen, und wenn ſie am Hafen ſich zeigt, ſchwirren 
die Vögel in dichten Scharen um ſie her. 

Und Hein ſteht im Nebel und will die Bibel leſen. 

Kapitän Claaſen kratzt ſich den Kopf und kratzt den 
Arm, von der auſtraliſchen Wolle war es noch zurückge⸗ 
blieben. Spürt eine ganz, ganz leichte Verlegenheit. 

„Denn man tau, min Jung.“ 

Aber das war's. Die Bibel hatte der Chineſe mit⸗ 
genommen, als er im Hafen von Schanghai den Mann⸗ 
ſchaftsräumen unliebſamen Beſuch abgeſtattet. Und 
nun bittet der dumme Junge um die Kapitänsbibel, 
Zakramento. 

Kapitän Claaſen fühlte noch jetzt etwas wie leiſe Be⸗ 
ſchämung vor den hellen, ernſten Augen des jungen 
Frieſen. „Hol's der Snappſack, min Jung, aber meine 
Bibel hat min Ohlſch in St. Pauli am Silberſack.“ 

„Jo, Captain. Un denn helpt dat nich. 2 

Mà. Denn helpt dat nich.“ 

Und er ſteht noch einen Augenblick. Und dreht die 
Mütze. Und ſchluckt. Und geht zurück zu den Mann⸗ 
ſchaften, verſchwindet im Nebel. 

Chriſtabend iſt heute. 

Was ſagte die Madame? Schrecklich iſt's, wenn 
man zu Weihnachten Heimweh hat. Kapitän Claaſen 
erinnerte ſich genau, daß er an jenem Chriſtabend, da 
die „Nanni“ vor der Einfahrt nach Sydney verankert 
lag und man durchaus die Hafenfeuer nicht ſehen konnte, 
was Eigenes in der Bruſt empfand, was man nicht von 
ſich weiſen kann, und was auch der Grog nicht vertreibt. 
Ganz abgeſehen davon, daß man im ſchweren Nebel 
keinen Grog trinkt. Chriſtabend war. 

Nach einiger Zeit ſah Edith mit naſſen Augen auf 
den Mann, der gar kein Wort hatte für ihr Weh. Viel⸗ 
leicht hatte er's doch nicht ſo verſtanden. Aber da mußte 
ſie lachen. Kapitän Claaſen ſah ſehr lächerlich aus, wenn 
ihm traurig zumut war. 

„Ich glaube,“ ſagte Edith, „nun wird es ſchon beſſer. 
Wenn man lachen kann, iſt einem viel leichter zumut. 
Babette ſagte, ich ſollte helfen Kuchen backen. Allein 
davon hätte man ſchon Weihnachtsfreude. Vielleicht 
käme Herr Stürkens, ſagt Babette. Und er würde ſich 
ſehr freuen, wenn er hörte, ich hätte einen Kuchen für 
ihn gebacken. Aber warum ſollte er ſich darüber freuen? 
Wenn ihn Babette backt, wird er gut. Und wenn ich 
ihn backe, wird er ſchlecht. Ich habe Roſinen verleſen, 
weil ich ihr eine Freude machen wollte. Aber keinen 
Augenblick habe ich dabei an Weihnachten gedacht. Und 
die Bratäpfel, die ſie mir brachte, haben mich auch 
nicht anders geſtimmt. Aber wie ich geſtern abend über 
den Hopfenmarkt ging, ſah ich durch ein Fenſter in 
ein großes Zimmer. Mitten drin ſtand ein Tannen⸗ 
baum. Eine Frau ſtand vor ihm und ſtrich die Zweige 


Nummer 32. 


glatt. Ich mußte ſtehenbleiben. Dann hörte ich Kin⸗ 
ber fingen. Weihnachtslieder fangen fie. - Dieſelben, 
bie id) aud) einmal gelungen habe.“ Sie lachte, wäh⸗ 
rend Tränen aus ihren Augen tropften. „Ich wurde 
beim Singen immer vor die Tür geſtellt, weil ma tante 
ſagte, ich verderbe die ganze Andacht. Aber es war 
doch wunderſchön, Herr Kapitän. Und wenn der Baum 
angeſteckt war und alle küßten ſich, lief ich in Oheims 
Zimmer, wo das große Olbild von Papa hängt. Und 
weil ich ſo ſchrecklich klein war, rückte ich mir den ganz 
großen Seſſel zu ihm, kletterte auf ſeine Lehne und küßte 
meinen armen Papa.“ 

Sie lächelte und hatte wieder die Zeigefinger in den 
Augenwinkeln. Und Kapitän Claaſen meinte, daß er 
lachen müſſe. Aber es ſaß ihm etwas im Hals. Und 
dann war's wieder ganz ſtill. 

„Ich glaube,“ ſagte Edith nach einiger Zeit, „heute 
verſtehen Sie mich ganz gut, Herr Kapitän. Geſprochen 
haben Sie noch nichts. Und das ſchadet auch nichts. 
Aber nun müſſen Sie fid) auch den häßlichen Bart ab- 
ſchneiden laſſen.“ 

Da grinſte der Kapitän. Ja, alle Muskeln des abge⸗ 
zehrten Geſichts bewegten ſich. 

„Allright”, ſagte er und ſpitzte unwillkürlich den 
Mund. 

Edith lachte hell auf. Er ſah zu komiſch aus. 

„Und wiſſen Sie nun auch, wer ich bin? Wiſſen 
Sie, daß ich einmal auf die Fregatte kam, als die Frei⸗ 
willigen noch da waren? Wiſſen Sie, wie Sie mich 
da einfach ſitzen ließen und ſich gar nicht um mich küm⸗ 
merten? Und wiſſen Sie, daß Sie mich jetzt immer 
für eine Welle angeſehen haben, nach der Sie griffen, 
und die Sie nicht halten konnten? Sie lief über das 
Deck, und Sie liefen hinterher, aber Sie konnten ſie nicht 
faſſen.“ 

Zakramento — er hätte gern etwas gelagt, aber 
eine ſo wundervolle Müdigkeit legte ſich auf ſein Hirn. 
So leicht und ſo befreit war ihm. Die Welle, die Welle — 
ja, ja, er ſah ſie, ſie ſpritzte zu ihm auf, er fühlte ihren 
ſalzigen Kuß, er leckte ſeine Lippen — und nun kicherte 
es im Klüwer — und ſo ſchmeichelnd rauſchte es im 
Kielwaſſer — tief tauchte die „Nanni“ ihren Steven in die 
blaue Flut. 

„Nun iſt er wirklich eingeſchlafen,“ ſagte Edith ſeuf⸗ 
zend, „ich hätte ihm was Hübſches erzählen ſollen, damit 
er wach blieb! Wie iſt es traurig, wenn man zu gar 
nichts nütze iſt!“ 

Bewegungslos blieb ſie ſitzen. Und dachte an alte 
Geſchichten. Und Jahrzehnte deuchten ſie vergangen, 
ſeitdem fie mit Dietz Wendemuth unter dem Chrift- 
baum geſtanden. 


* * 
* 


Peter Stürkens kämpfte umſonſt gegen die tiefe Ver⸗ 
ſtimmung, die er gegen Duckwitz hegte, als er erkennen 
mußte, wie man ſein Vertrauen getäuſcht. Der Eng⸗ 
länder Morgan hatte im Namen des Reiches den Schiffs⸗ 
kauf mit der Cunard-Linie abgeſchloſſen, aber nicht zu 
den für das deutſche Reich günſtigen Bedingungen, ſon⸗ 
dern ohne jegliche Klauſel, ohne Kaution oder Feſt⸗ 
legung einer Lieferungsfriſt. Man hatte keine Bürg⸗ 
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ſchaft, daß die Schiffe rechtzeitig bei Wiederausbruch 
des Krieges in einem deutſchen Hafen waren. 

Trotz dieſes großen geſchäftlichen Fehlſchlages hatte 
er alle Urſache, mit ſeinem Aufenthalt in Liverpool zu⸗ 
frieden zu ſein, denn ſeines Vaters alter Geſchäftsfreund, 
Mr. Clifford, hatte ſeine Zweigfirma in Hamburg auf 
Stürkens übertragen, und da er als einer der Haupt⸗ 
aktionäre der Cunard⸗Linie einen beträchtlichen Teil 
der Lieferungen für die deutſche Flotte übernommen 
hatte, war Stürkens zur Teilnehmerſchaft nur zu gern 
bereit. Von morgens bis abends war er auf der Werft, 
wenn er nicht wegen der großen Abſchlüſſe bei den 
maßgebenden Firmen des Inlandes zu tun hatte. Nie 
hatte er mit fo großer Freude und fo hellem Eifer ge: 
arbeitet. Auf einmal war es ihm, als ſei es ſeine Zu⸗ 
kunft, an der er arbeitete, als gelte es ein Ziel, das 
nicht nur die deutſche Flotte betraf. 

Und manchmal war ein Ausdruck auf dem ruhigen, 
ernſten Geſicht, daß es wie von innen heraus verklärt 
war. Da war jene tiefe Freude in den grauen Augen, 
die in ihnen aufleuchtete, wenn das Meer unermeßlich 
vor ihnen ſich dehnte, oder wenn violette Dämmerung 
über die Elbe kroch, oder — wenn er auf den oberſten 
Söller ſeines Haufes geſtiegen war, um nach dem 
roſtigen Kran zu ſehen — und dabei das Plätzchen mit 
den Blicken ſtreifte, wo er Edith an dem ſchrecklichen 
Abend ihrer Erkrankung gefunden. In dichte, farbloſe 
Nebelmaſſen ſah er oft, aber da lugte plötzlich ein ſüßes 
Köpfchen mit goldigem Gelock hervor, deſſen ſinnende 
Augen ihn anſahen; unverwandt anſahen. Wie tief ſie 
waren, dieſe gelben Augen mit den dunklen Reflexen! 
Und wie ernſt! Wie konnte nur ſo viel Ernſt auf einem 
ſo lieblichen Kindergeſichtchen ruhen! 

Es war doch nicht ſo einfach, aus den beiden Paſſa⸗ 
gierſchiffen unbemerkt Kriegſchiffe zu machen. Überall 
ſchnüffelten Agenten herum, neugierig erſchien der 
fremde Konſul auf den Werften. Engliſche Zeitungen 
machten Andeutungen, daß große Orders auf Munition 
und Waffen von der deutſchen Regierung aufgegeben 
ſeien, und berichteten von der zornigen Interpellation 
in der Frankfurter Nationalverſammlung; 
erbitterten Vorwürfen der Patrioten, daß das Marine⸗ 
miniſterium ſich ſo wenig um die Flotte kümmerte. „Sie 
iſt in Vorbereitung“, ſagte Senator Duckwitz, ärgerlich, 
daß man das laut fragte, was doch nur leiſe beant: 
wortet werden konnte! Es war ſchon jetzt fraglich, ob 
die beiden gekauften Schiffe dem Spürſinn der Dänen 
verborgen bleiben konnten; ob die däniſche Regierung 
ihrer Ausfahrt nicht die größten Schwierigkeiten in den 
Wege legen würde. Man hoffte allerdings auf die Ver⸗ 
ſchwiegenheit der engliſchen Kaufleute, da es ſich ja um 
ihren eigenſten Vorteil handelte! Aber man kannte 
auch die Empörung des engliſchen Volkes über die 
deutſche Unverſchämtheit, ſich jetzt auch eine Kriegsflotte 
gründen zu wollen. England gehörte die See. Wie 
durften die Deutſchen es wagen, an engliſche Privilegien 
zu taften! Und trotz des beißenden Spottes der Zei⸗ 
tungen und trotz des grimmigen Hohns der engliſchen 
Seeleute wuchs die Erbitterung der Nation gegen 
deutſche Expanſionsgelüſte. Britannia rules the waves! 


von den 
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Keine Konkurrenz auf See! Und zu der Ablehnung der 
empörten Nation geſellten ſich die Deutſchen in England. 
Auch ſie wollten durchaus nichts von dieſem neuen Inſti⸗ 
tut wiſſen, drohten mit öffentlichem Proteſt, wenn man 
ihre Namen unter Aufrufe zur Unterſtützung der deut⸗ 
ſchen Flotte ſetzen wollte, hielten dieſes neue Inſtitut für 
die größte Schädigung deutſchen Handels. Deutſchland 
braucht feine Kriegſchiffe! Nur Ruhe braucht Deutſch⸗ 
land! Wenn es ſich in ſeinen eigenen Grenzen ruhig 
verhält, wird es niemals Urſache haben, ſich über ſeine 
Nachbarn zu beklagen! 

Duckwitz kannte die Stimmung in England, kannte 
die Gefahr, die der jungen Schöpfung drohte, noch ehe 
ſie ins Leben gerufen wurde, aber ſein zäher Wille 
wuchs mit der Größe der Aufgabe, und die Männer, die 
mit ihm an der Nation Lieblingsplan arbeiteten, ſtanden 
ihm tapfer und treu zur Seite. Raſtlos wurde gear⸗ 
beitet; nach vielen Beratungen hatte man den Stand⸗ 
punkt des Prinzen Adalbert als den richtigen erkannt, 
daß für den Krieg mit Segelkorvetten und Fregatten 
Dampfſchiffe am geeignetſten waren, nicht nur, weil ſie 
bedeutend weniger Bemannung bedurften, ſondern auch, 
weil ſie raſch angreifen und raſch ſich zurückziehen 
konnten. Bei den Weſerwerften wurden zum Schutz 
der Nordſeeküſte 27 Kanonenboote beſtellt, nachdem fih 
die Marineverwaltung die Zeichnungen dazu verſchafft, 
revidiert und vervielfältigt hatte. Wegen großer Liefe⸗ 
rungen von Bomben, Granaten und allen möglichen 
Feuerwerkskörpern hatte man ſich ſchon am 25. De⸗ 
zember an die preußiſche Regierung gewandt und hoffte 
noch immer auf eine zuſagende Antwort, und zur Cr» 
langung von Geſchützen gab man ſich die größte Mühe. 
Duckwitz wollte Kanonenfabriken ins Leben rufen, um 
nicht ſpäter auf das Ausland angewieſen zu ſein; ſetzte 
ſich mit deutſchen Eiſengießereien in Verbindung; ver⸗ 
ſchaffte ſich Zeichnungen für die Geſchütze, hoffte ſo viel 
von der neuen Induſtrie, die dem deutſchen Vaterland 
zum Segen werden ſollte, und die Herren von der 
techniſchen Kommiſſion reiſten an der Küſte umher, um 
einen Hafen zu ſuchen. 

„Es iſt jetzt gute Zeit für uns in Deutſchland“, ſagte 
Clifford. „Aber es hängt natürlich von unſeren guten 
Berichterſtattern ab, daß wir unſere Offerten zuerſt' ein: 
reichen. Es iſt recht eigentümlich für deutſche Verhält⸗ 
niſſe, wie man ſich um den Hafen zankt, noch ehe Grund⸗ 
lagen geſchaffen ſind. Jedes Land beanſprucht den Vor⸗ 
teil eines Kriegshafens für ſich und proteſtiert lebhaft 
gegen Bevorzugung des Nachbarſtaates. Ich verſtehe 
Ihr Vaterland nicht, Mr. Stürkens. Sie haben nun ein 
geeintes Deutſchland geſchaffen; aber die Zuſchriften 
meiner Agenten verraten nichts davon. Sehen Sie hier: 
die Hamburger ſind empört, daß Bremerhaven in Vor⸗ 
ſchlag kommt. Sie halten Cuxhaven oder Krautſand 
für viel geeigneter und wichtiger, weil ihnen die Elbe 
natürlich am Herzen liegt. Die Emdener Kaufleute plä⸗ 
dieren für die Ems. Proteſtieren aufs heftigſte gegen 
Hamburg, denn ſie würden erhebliche geſchäftliche Ver⸗ 
luſte erleiden. Aber es ſcheint ganz ausgeſchloſſen, daß 
Hannover geſtattet, daß in dem preußiſchen Oſtfries⸗ 
land ein Hafen angelegt wird! Der König iſt gut eng⸗ 
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liſch unb tft fein Freund der Preußen. Die Oldenburger 
wollen durchaus den Jadebuſen berückſichtigt wiſſen, aber 
die Bremer Partei ſagt, er iſt verſchlammt. Nun iſt die 
Reichskommiſſion nach der Jade gereiſt, um die Fähr⸗ 
huker Schleuſe und die Einfahrt zu unterſuchen. Kapitän 
Brommy hält Bremerhaven für gut, weil die Zu⸗ 
fuhr aus dem Hinterland geſichert iſt. Danzig ſtellt 
den Saſper See unentgeltlich zur Verfügung, Greifs- 


O 
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wald den Bodden oder die Bucht von Hiddenſee. Und 
hier koſtenloſe Benutzung der Kieler Bucht; an die 
Dänen ſcheint man dabei nicht zu denken. Hier Ein⸗ 
gabe der Stadt Wismar. Hier Travemünde. Hier 
Glückſtadt an der Elbe. Und hier ſchlägt ein Patriot 
vor, die ganze Flotte unter die feſten Wälle von Rends⸗ 
burg zu legen, damit ſie nicht geſtohlen werden kann.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Münchner friegswohlfahrt. 


Von Elſe von Boetticher. — Hierzu 6 


Auch München, die heitere Kunſtſtadt, erſcheint dieſes 
Jahr im Zeichen des Krieges. Lange Züge von Feld⸗ 
grauen durchſchreiten täglich die weiten Bahnhofshallen. 
Sie nahen mit klingendem Spiel, vom hurrarufenden, 
tücherſchwenkenden Volk geleitet. Blauweiße, ſchwarz⸗ 
weißrote und ſchwarzgelbe Fähnchen ſchmücken ihre 
Gewehrläufe; Roſen und Nelken werden ihnen als 
Helmzier geſpendet. Die ſchnaubende Lokomotive ent⸗ 
führt ſie in weite Ferne, keiner weiß wohin. 

Die Kriegslieder finden ein eigenartiges Echo in den 
Bräuhäuſern. Es iſt ratſam, beim Trinken ein gewiſſes 
Maß zu halten, denn jedes Bräuhaus darf am Abend 
nur eine ſtaatlich feſtgeſetzte Menge von Bier verzapfen. 
Iſt der Beſuch ſtark, ſo heißt es zuweilen ſchon um neun 
Uhr: „Es gibt holt koa Bier mehr.“ Dann hört man 
beim letzten Schoppen noch mit Andacht einige Militär⸗ 
märſche und Soldatenweiſen an, oder man läßt ſich von 
einem Burſchen in Bauerntracht mit wohlklingendem 
Bariton ein gefühl 
volles Lied der Va⸗ 
terlandsliebe vor⸗ 
ſingen. Zuweilen 
gibt es auch ein 
Singſpiel: Tiroler 
treten auf und ſin⸗ 
gen vom Andreas 
Hofer und ihrem 
Land Tirol. Ein 
Kapitän erſcheint 
bei den Bauern und 
ſucht einen Mann, 
der ſeine Leute über 
den Paß führt, 
um den Feind zu 
verdrängen. Im 
ganzen Dorfaber iſt 
kein Mann mehr zu 
finden. Die meiſten 
ſind beim Hinden⸗ 
burg, und der letzte 
hat ſoeben den 
Befehl erhalten, 
nach Weſten zu 
reiſen, und darf 
nicht fahnenflüchtig 
werden. Da zieht 
das Dirndl Buben- 
kleider an, führt die 
Truppen über die 
Berge und rettet 


Aufnahmen von H. Hoffmann, München. 


ſo das Dorf vor dem Feind. — Das Publikum jubelt 
ihm zu und gibt dadurch ſeiner Sympathie für das 
Bruderland Ausdruck. Das bedrängte Land Tirol er⸗ 
ſcheint den Münchnern wie Fleiſch vom eigenen Fleiſch. 
Und in ihrer freien, impulſiven Art ſenden ſie wenigſtens 
durch ihre Lieder allabendlich Grüße hinüber. 

Das Vaterlandsempfinden ſetzt ſich hier allzeit in 
künſtleriſchen Ausdruck um. Es findet ſtets beredte, tem⸗ 
peramentvolle Töne, mögen ſie auch eine ganz perſönliche 
Note tragen und fröhlichen Humor nicht vermiſſen laſſen. 

Darum hat hier auch eine künſtleriſche Kriegswohl⸗ 
fahrt, die kürzlich mit Hilfe der bekannteſten Münchner 
Maler in die Wege geleitet wurde, großes Aufſehen er⸗ 
regt und reichen Beifall gefunden. Es war die 
„Scheibenausſtellung“, zu der Hauptmann Ferber von 
der zweiten Erſatzkompagnie des 2. Infanterieregiments 
die Anregung gegeben hat. Auf ſeine Bitte haben die 
angeſehenſten Künſtler Münchens ſich bereiterklärt, zur 
Hebung der Schieß⸗ 
ausbildung der An⸗ 
gehörigen der 2. 
Kompagnie künſtle⸗ 
riſche Kriegſcheiben 
zu ſtiften. Fünfund⸗ 
zwanzig Künſtler 
haben ſich am Un⸗ 
ternehmen beteil⸗ 
igt. Ende Mai wur⸗ 
den ihre Spenden 
zum erſtenmal im 
grünen Saal des 
Kunſtſalons Lit⸗ 
tauer ausgeſtellt. 
Von Laubgewin⸗ 
den umgeben, bo⸗ 
ten ſie einen feſtlich 
freudigen Anblick. 
Nicht nur der König 
und die Hofgeſell⸗ 
ſchaft — ganz Mün⸗ 
chen erfreute ſich 
daran. 

Das Eintritts- 
geld ſoll zur Unter⸗ 
ſtützung der Hin⸗ 
terbliebenen der 
Unteroffiziere des 
2. Snfanterieregi- 
ments verwandt 
werden, und man 


will verſuchen, aus ber hochherzigen Stiftung der Künſt⸗ 
ler möglichſt viel Kapital zu ſchlagen. In einer zweiten 
Ausſtellung wurden die Scheiben bereits im Kunſtſalon 
Doppler in München gezeigt. Vom 24. Juli an ſollen ſie 
in Berlin bei Amsler & Ruthardt ausgeſtellt 
werden. 

Späterhin ſollen dieſe Ehrenſcheiben, nachdem ſie von 
Angehörigen des Bataillons herausgeſchoſſen ſind, als 
Kriegserinnerung im Offizierskaſino des zweiten In⸗ 
fanterieregiments aufgehängt werden — ein köſtlicher 
Schmuck, den wohl manch anderes Kaſino ſich auch 
wünſchen möchte. Nicht nur der künſtleriſche Wert der 
Scheiben erwirbt ihnen ein Recht auf Beachtung. Es 


scheiben von Joh. D. Holz und A. Jont. 
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liegt auch fo viel Stimmungswert in den friſch und flott 
empfundenen Bildern, daß ſie jeden Beſchauer zu echt 
teutoniſcher Kampfſtimmung veranlaſſen und darum 


jederzeit eine belebende Wirkung auf die Gäſte des Ka⸗ 


ſinos ausüben werden. | 

Man braucht nur den behaglichen Grützner oder den 
ſchneidigen Krieger von Walter Firle anzuſehen, um 
von einer gewiſſen Verachtung für alles Mißgeſchick der 
Welt erfüllt zu werden. Schmidhammers und Heines 
Werke ſtacheln den Englandhaß zu zerſtörender Macht 
auf; Futterers kräftig hingeworfene Malerei führt 
unſere Gedanken und unſere Teilnahme zu den tapferen 
Feldgrauen, die in Oſt und Weſt in Feindesland ſtehen. 


Scheiben von Heinrich v. Zügel und Rudolf Sied. 
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Profeſſor Zügel wußte ſogar ſeine Tiermalerei als 
Ausdruck vaterländiſchen Empfindens zu verwerten; 
Rudolf Sieck geleitet uns in die wilden Gebirgs— 
kämpfe, Defregger zu den ehrenfeſten Tiroler Schützen. 
Karl Hartmann hat einen Scheibentoni geſpendet, von 
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Jede Scheibe iſt in ihrer Art ſo charakteriſtiſch, daß ſie 
dem Kennerauge unfehlbar ihren Schöpfer verrät. 
Gerade das Skizzenhafte, das ſchnell und flott Hinge— 
worfene der Zeichnung gibt ihr oft einen ganz beſon— 
deren und unmittelbar wirkenden Reiz. 
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Scheiben von T. T. Heine, Arpad Schmidhammer (oben), Ed. Grützner und Walter Firle (unten). 


Meißel ein Bild gefangener Ruſſen, Leo Putz das eines 
ruſſiſchen Schützengrabens. Max Feldbauer ſchildert 
farbig intereſſant wie immer die Ententemächte, Walter 
Püttner, Habermann, Meſſerſchmidt, Gräber, Wenglein, 
Diez und Hoeſt ſtellten einen „Falſtaff“, „Soldat mit 
Gänſen“, „Deutſche Flieger über Paris“, „Sonntags— 
braten“ und andere Vorgänge aus dem Kriegsleben dar. 


Der Gedanke der Scheibenausſtellung iſt echt münch— 
neriſch. Man ſieht, daß auch die Künſtler ihn mit Liebe 
aufgenommen haben, und freut ſich der unverwüſtlichen 
Lebensfreude, die einem aus dieſen Ehrenſcheiben ent— 
gegenlacht. Hoffentlich begegnen ſie, wenn ſie nun aus 
dem Land der Schützenfeſte und der Kunſt in unſere 
Reichshauptſtadt wandern, dort dem gleichen Verſtänd— 
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nis wie in München und erwecken ſchmunzelndes Be: 
hagen in manchem, den der Ernſt der Zeitlage trübe und 
nachdenklich geſtimmt hatte. 

Im allgemeinen ſind wir ja heute nicht aufgelegt zu 
Kunſtgenüſſen. Die Wucht der täglich auf uns einſtür⸗ 
menden Tatſachen raubt uns die Fähigkeit, uns in einen 
fremden Kunſtwillen hineinzuverſetzen. Wenn dieſer 
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Scheiben von Fr. Defregger und Karl Marr. 
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aber gutgelaunt bie Zeitereigniſſe widerſpiegelt, kommt 
er unſerem Empfinden auf halbem Wege entgegen und 
[oft in uns ein Gefühl ber Befreiung aus. Und fo er- 
füllt die Kunſt auch hier ihren Endzweck, uns durch ihr 
heiteres Spiel hinwegzuleiten über die oft ſo ernſten und 
erſchütternden Ereigniſſe und dadurch unſerem Emp⸗ 
finden ein gewiſſes Gleichgewicht zu verleihen. 


eres 


Der belgiſche Löwe. 


Skizze von Hedwig Forſtreuter. 


Hauptmann Reiner ſchlug die Augen auf und genoß 
— noch in der letzten ſüßſchweren Schlafbefangenheit — 
die Stille um ihn her, wie täglich, ſeit er auf Urlaub im 
Land war. 

Er hob ſich leiſe vom Kiſſen empor, ſuchend, und er⸗ 
blickte ſeine Frau, den Kopf über eine Kiſte gebeugt, 
eifrig beſtrebt, den Bindfaden zu löſen. Da dies das 
erſtemal war, daß ſie in der Minute ſeines Erwachens 
nicht zu ihm eilte, erfaßte den Mann eine leiſe Eifer⸗ 
ſucht auf das geheimnisvolle Etwas, das ihm das Inter⸗ 
eſſe ſeiner Frau entzog. Wie beſchäftigt ſie erſchien, kein 
Blick ging zu ihm hin! 

Er räuſperte ſich leiſe, und als das nichts half, etwas 
lauter. Da fuhr der geneigte Kopf drüben empor, und 
im nächſten Augenblick lagen zwei Arme zärtlich um des 
Mannes Hals: „Biſt du wach? Und ich habe es nicht 
gefühlt!“ | 

Er jab in die Augen, die in Liebe zu ibm aufge- 
ſchlagen waren, verlor fih in den ſchimmernden Tiefen, 
unb das Gefühl eines übergroßen Glücks wallte in ihm 
auf, wenn er der Kameraden gedachte, die gleich ihm 
hinausgezogen und nicht wiedergekehrt waren, die nie 
wiederkommen konnten, auch wenn Sehnſucht ſie mit den 
innigſten Namen rief. Wer war er, daß er ruhen durfte 
im eigenen Haus, bei dem Liebſten, das er beſaß? 


Die Frau ſah den umflorten Blick, der an ihren 
Zügen hing, als wollte er fie nie wieder loslaſſen. Sie 
begann zu zittern und ſchmiegte ſich feſter an den 
Liebſten. Gleiche Gedanken durchzogen ihre Seelen wie 
Dankgebete. 

Als die junge Frau dann den Kopf erhob und zu 
ſprechen begann, ſchwankte ihre Stimme noch ein wenig, 
aber der Schalk leuchtete ſchon wieder aus ihren Augen. 

„Und weißt du auch, um welcher Sache willen ich 
dein Erwachen verſäumt habe? Hier“ — ſie ſprang 
auf und lief zum Schreibtiſch, „die Kiſte trägt eine Auf⸗ 
ſchrift von deiner Hand. Und Vorſicht! Glas!‘ ſteht 
darauf.“ 

Der Bindfaden ſank, und eine Kneifzange preßte ſich 
energiſch gegen den Kiſtenrand. Der Deckel hob ſich. 
Seidenpapier raſchelte. Dann blieb es ganz ſtill. Die 
junge Frau hielt etwas Blankes, Glänzendes mit beiden 
Händen vor ſich hin. Sie ſah und bewunderte. 

Dann kam ſie zum Lager ihres Mannes. „Eine 
Laterne für die Halle? Wie lieb und klug von dir. Sie 
iſt ſchön“ — ihre Finger glitten liebkoſend über das 
leuchtende Meſſing — „dies feine Stabwerk vor den 
Scheiben. Und das“ — ſie wies auf das Tierbild, das 
die Laterne krönte — „iſt das nicht der belgiſche Löwe? 
Wo haſt du dies Kunſtwerk gefunden?“ 
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„Heute abend,” ſagte ber Hauptmann, „wenn bie 
Kerzen in deinem blauen Zimmer brennen, wollen wir 
auch in der Laterne ein Licht entzünden; dann werde ich 
dir ihre Geſchichte erzählen.“ 

Er ſtand auf und ging, von ihrem Arm geſtützt, die 
Stufen zum Garten hinab. Sein Gang war noch ſchwer 
von der kaum geheilten Schußwunde, aber er lächelte. 
„Bald kann ich wieder die Treppe herabſpringen und dich 
in den Garten tragen" . . und feine Gedanken er: 
gänzten: Bald kann ich wieder zu Pferde ſteigen! 

Die junge Frau, die ihn kannte wie ihr eigenes Herz, 
erriet, was in ihm vorging, aber ſie ſchob dieſe Schatten 
von ſich, um den Sonnenſchein nicht zu trüben, der ſie 
umfing. .. 

Die Kerzen im blauen Zimmer brannten; mit bebut- 


. famer Hand fenfte die Frau den weißen Strahl eines 


Lichtes in den Ring der neuen Laterne, ſchloß bie ſchmale 
Glastür und ſchmiegte ſich in ihren Seſſel. 

„Willſt du nicht zu mir kommen?“ fragte ihr Mann 
vom Sofa her. 

Sie ergriff ſeine ausgeſtreckte Hand und ſtrich über 
die Fingerſpitzen: „Nachher! Zuerſt die Geſchichte!“ 

„Es war vor Antwerpen in den erſten wilden Tagen 
nach dem Fall. Eine junge belgiſche Dame flüchtete; ſie 
ſtand unter Spionageverdacht. Man hielt ihr Auto an; 
ich bekam den Befehl, ſie zu verhören. Die Anklagen 
belaſteten ſie ſchwer, doch ſie war ſo rührend in ihrem 
Schmerz um das beſiegte Vaterland und dabei ſo ganz 
Dame, daß ich die Entſcheidung aufſchob, noch andere 
Zeugen erwartete. Die Unſchuld wurde einwandfrei 
feſtgeſtellt, und die Dame bekam die Erlaubnis, weiter⸗ 
zufahren. 

„Unſer Heereszug ſtürmte vorwärts, wir erlebten Oſt⸗ 


. ende, lagen im Schützengraben bei Bixſchoote, Roulers. 


Ein belgiſcher Offizier geriet in unſere Gefangenſchaft 
— todmatt, er hatte heldenmütig gekämpft. Nun floß 
ihm das Blut aus drei Wunden, und als wir aus dem 
Schützengraben in Ruheſtellung zogen, nahmen wir ihn 
mit zurück. Wein brachte ihn zur Beſinnung; er bat 
mich, einen Brief zu befördern, der trug als Aufſchrift 
den Namen jener Dame vor Antwerpen. Cie war 
ſeine Braut, und als ich ihm erzählte, was ich wußte: 
von ihrem belgiſchen Stolz und ihrem belgiſchen Leid, 
da lächelte er ein webes Lächeln: Pauvre patrie! denn 
er hatte die Erkenntnis, gegen die ſich ihr Frauenherz 
noch wehrte, mit ſeinen Wunden empfangen, wußte, daß 
ber belgiſche Löwe im Todeskampf lag. 

„Den Brief an die Braut beförderte ich und fügte ein 
paar Zeilen hinzu, daß ſich der Verwundete in zu⸗ 
verläſſiger Pflege befände und ihr nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen erhaltenbleiben würde. Als Antwort kam eine 
Einladung in ein Landhaus bei Antwerpen. 

„Krieg und Pflicht verwiſchten die Erlebniffe, aber als 
ich die Wunde empfing, die erſte, leichte, die zu einem 
Heimaturlaub keinen Anlaß gab, aber ein paar Tage 
Ausſpannen angebracht ſcheinen ließ, ſchickte mich der 
Kommandeur in geheimer Botſchaft nach Antwerpen an 
das deutſche Oberkommando. Drei Tage hielt man mich 
dort feſt, und ſo kam ich während dieſer Zeit in das Haus 
der Lilien und Roſen“ — 

Er atmete tief in der Rückerinnerung an dies 
Märchenbild auf fremdem Boden. 

„Es war eine Inſel der Stille, Kind, eingebettet in 
einen Kranz weißer Lilien und roter Roſen. Das kleine, 
ſandſteingelbe Haus rokokofein mitten drin. Die 
Spionin trat mir als Schweſter bes Croix rouge entge- 
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gen; deutſche, belgiſche und engliſche Verwundete lagen 
in den hellen, luftigen Zimmern. Eine feine, alte Fran⸗ 
zöſin, Verwandte und Ehrendame der jungen Pflegerin, 
bewillkommnete mich, und vor ihrer Liebenswürdigkeit 
und dem reizenden ſcheuen Dankeswillen der Braut, die 
nicht genug über den Verlobten hören konnte, zerflog das 
leiſe Gefühl der Beklemmung, das mich, den Feind, in 
dieſem Garten des Friedens beſchleichen wollte. 

„Der Schmerz um das Vaterland war bei der Belgie⸗ 
rin der Sorge um den Geliebten gewichen, der Erleichte⸗ 
rung, ſeinen Aufenthalt zu wiſſen, ihm ſchreiben zu kön⸗ 
nen. Alles, was ſie gern ihm getan hätte, gab ſie nun 
den Verwundeten in ihrem Hauſe an Sorgfalt und 
Zartheit. 

„Ich ſah und empfand das mit Rührung — nur ein⸗ 
mal noch brach ihr patriotiſches Gefühl mit Macht her⸗ 
vor. Nach dem Eſſen nahmen wir im Salon eine Taſſe 
Kaffee. Ich bewunderte, was es in dem kleinen Raume 
an Koſtbarkeiten gab: alte Stiche, Fayencen, Porzellane 
und endlich in einem Winkel eine Laterne. Du ahnſt, 
wie ſie ausſah: ein Meſſinggehäuſe, gekreuzte Stäbe vor 
dem Glas, die Krönung das belgiſche Wappen: der Löwe. 

„Man ſagte mir, ſie ſei ein Erbſtück aus glanzvollen 
Zeiten her — bei allen Feſten des Hauſes habe ſie ge⸗ 
leuchtet. Die Braut trat zu mir heran: Man müßte ibn 
mit Flor umhüllen, den ſtolzen Löwen. Wie ſoll er es 
ertragen, den deutſchen Adler neben ſich zu dulden? 

„Ich fab fie an, ihre Naſenflügel bebten: ‚Die Gewalt 
iſt über ihm jetzt, aber eines Tages wird er ſich aufrichten 
und das unabhängige Belgien von dieſen fremden herri⸗ 
iden Eroberern befreien. 

„Sie hielt inne, aud) id) trug ja ben feldgrauen Rod, 
und meine verbundene Hand erinnerte an die Kugel 
eines ihrer Landsleute. 

„Stumm manbte fie fid) ab; fie tàmpfte, und als id) 
im Laufe des Abends noch einmal vor der Löwenlaterne 
ſtand, trat ſie herzu, ſo haſtig, daß ihre Kleider rauſchten. 

„Wollen Sie dies Stück als Geſchenk von uns anneh⸗ 
men? — Der belgiſche Löwe einem Deutſchen?“ — 
„Ja, aber Sie waren fo gut und halfen mir zweimal. 
Zum erſtenmal, indem Sie mein Leben retteten und 
dann ein anderes, bas mir noch teurer ift. . . . Wollen 
Sie nehmen? Sie müſſen, denn wir können auch dank⸗ 
bar fein, wir Belgier.‘ 

„Da ſagte ich ihr, daß zu Hauſe eine Frau lebte, die 
ihr für dieſe Worte gern die Hand reichen würde. Und 
ich nahm das Geſchenk an. Ich wollte es ja dir bringen. 
Vorläufig aber wanderte es mit zurück in den Schützen⸗ 
graben nahe dem Meere, und manche Nacht, wenn die 
Brandung ſang und das Ziſchen der Geſchoſſe verſtummt 
war, leuchtete das Licht in dem Geſchenk der Belgierin. 
In ſeinem Schein ſchrieb ich die Briefe an dich und die 
Befehle für den kommenden Tag. 

„Einmal fuhr eine Granate in unſeren Winkel, und 
meine Hütte ſtürzte ein. Als ich aus der Ruheſtellung 
in den Graben zurückkehrte, fand ich den Löwen unver⸗ 
ſehrt unter den zerſplitterten Glasſcheiben liegen. Ich 
nahm es als gutes Zeichen für mich, denn nun gehörte er 
ja mir, wie das eroberte Belgien der deutſchen Regierung. 

„In Oſtende bekam die Laterne neue Scheiben, und 
eine geſchickte Hand nahm dem Meſſing die Beulen. 
Kurz darauf holte ich mir meinen Knieſchuß, und da ließ 
ich das glänzende Ding einpacken und in die Heimat vor⸗ 
ausſenden. Denn ohne es wollte ich nicht kommen, und 
ich glaubte, dir nichts Beſſeres bringen zu können als 
dies Geſchenk der kleinen Leidensgenoſſin, die ſo anders 
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denkt wie bu und doch in zwei Punkten genau fo tief und 
glühend empfindet: für ihr Vaterland und in ihrer —“ 
Er ſah auf, da war die junge Frau ſchon an ſeiner Seite 
und vollendete mit leiſer Stimme — „in ihrer Liebe.“ 
Ganz dicht ſahen die dunklen Augen den Verſtummten an. 
„Zuerſt, als du erzählteſt, wollte ich traurig werden, daß 
du kein Wort von dieſer Geſchichte ſchriebſt — aber es 
war doch ſchöner, alles aus deinem Munde zu hören. 
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Von ber fremden Frau mit ihrem fremden Stolz. Ich 
achte ihr Geſchenk ſehr hoch, und weißt du, wenn du wie— 
der fort biſt“ — es war das erſtemal, daß ſie davon 
ſprach, und ſie tat es nur flüſternd — „dann werde ich 
ſehr tapfer ſein müſſen, ſehr ſtolz und ruhig, denn er 
wird mich an viel Schwereres mahnen als an ban— 
gende Liebe allein: an ein verlorenes Vaterland — der 


belgiſche Löwe.“ 


Bilder aus aller Welt. 


Erzherzogin Iſabella von Oeſterreich, Gemahlin bes Armeeoberkommandanken Erzherzogs Friedrich. 
Nach dem Leben gezeichnet von Prof. Joſeph Hein, Berlin. 
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sol, Feride. 
Johannes Gaedide, 

bekannter pbotogr. Fachſchriftſteller, feierte 
feinen 80. Geburtstag. 
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Vorderſte Reihe von links: Otto Buidh, Dr. Kuckhoff, Frau H. Sudboff, Frau Direktor Ebers Rofe Rubner), 
Direktor Fritz Ebers (in Uniform), Frau Cäcilie Henckels, Elifabeth Graf⸗Wolf, Richard Jürgas, Paula Henckels, 
Friedr. Loges. Hintere Reihe: Albert Janſen, Frau Ur. Orthmann, Theo Sprüngli, Helene Orthmann. 


Sämtliche Mitglieder vor dem Stadttheater in Laon (Nordfrankreich), das am 19. Juni mit einer Aufführung von 


8 Bot. Avederer- Grillparzers Luſtſpiel „Weh dem, der lügt“ neu geweiht wurde. 
Geh. Reg.-Rat Dr.-Ing. h. c. W. v. Siemens, Gaſtſpiele rheiniſcher t 
Su I ERE EDU RORIS ftip heiniſcher Künſtler in Feindesland unter Leitung von Fritz Ebers 
feierte ſeinen 60. Geburtstag. Schluß des redaktionellen Teils. 


Spendet VBiomalz! 


Biomalz im Schützengraben 
Hat uns oft erquickt, erfriſcht, 
Waren andere gute Gaben 
Nur gar ſpärlich aufgetiſcht. 


Darum ſei Euch eins, Ihr Lieben, 
Das vergeßt mir keinesfalls, 
Ins Gedächtnis eingeſchrieben: 
Schickt uns öfters Biomalzl 
Kurt Wulff, 
Fahnenjunker im Inf.⸗Negt. 47 


* * 
* 


Verwundete und Erholungs- 
bedürftige weiſen nach dem Genuß 
von Biomalz bald ein beſſeres und 
blühenderes Ausſehen auf, wodurch 
der günſtige Einfluß dieſes Kräfti⸗ 
gungsmittels am beſten erwieſen 
wird. Doſe 1 M. und 1.90 M., 
mit Eiſen 2.50 M., mit Leeithin 
5 M. in allen Apotheken und 
Drogenhandlungen. 


Für die im Felde Stehenden 
eignen fih Biomalz⸗Kriegstaſchen⸗ 
Was Soldatenmütter raten: doſen, die wir für die 
Man kann ſeinen Lieben ins Feld nichts Beſſeres und Kräftigeres ſenden, als Hälfte des Preiſes 
Biomalz, denn in der Hitze hält fid) nicht Butter noch Wurſt und Fleiſch. And gegen Voreinſendung des Betrages 


Dauerwurſt iſt auch kein Genuß mehr, da ſelbige ſchon ſehr ausgetrocknet, gepfeffert : : : 
unb gefalzen ift und zum Durft reizt. GE deeg 
Eine andere Mutter ſchreibt: Kriegstaſchendoſen und koſtet 50 Pf. 
Man ſchicke den Kriegsteilnehmern öfter ſtatt Wurſt oder ftatt Rum, Kognak einſchließlich Porto. Chem. Fabrik 
oder Wein bie beliebten Kriegstaſchendoſen mit Biomalz. Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin !. 
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Die fieben Tage der Woche. 
3. Auguſt. 

In Richtung auf Lomza wird unter erfolgreichen Kämpfen 
Raum gewonnen. 

Die im Oſten zuſammengezogenen deutſchen Luftſchiffe 
unternehmen erfolgreiche Angriffe auf die Bahnlinien öſtlich 
von Warſchau. 

Die Armee des Generaloberſten v. Woyrſch erweitert die 
Brückenkopfſtellung am Oſtufer ber Weichſel. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen erreichen vor der Weſtfront von Jwan- 
gorod einen durchſchlagenden Erfolg. 

Von den Armeen des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
werden die feindlichen Linien öſtlich von Lenczna und nördlich 
von Cholm durchbrochen. 

Auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz greifen die Italiener 
den Plateaurand in Polazzo vergeblich an. 

4. Auguſt. 

Oft- und weſtpreußiſche Regimenter nehmen die noch durch 
Feldbefeſtigungen geſchützten Narew⸗Uebergänge bei Oſtrolenka 
nach 1 Widerſtande. 

Vor Warſchau werden die Ruſſen aus der Blonieſtellung 
in die äußere Fortlinie geworfen. Die Armee des Prinzen 
Leopold von Bayern befindet ſich im Angriff auf die Feſtung. 

Die öĩſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen der Armee des 
Generaloberſten v. Woyrſch ſind im Beſitz des Weſtteiles der 
Feſtung Iwangorod bis zur Weichſel. 

Gegenüber den verbündeten Armeen des Generalfeldmar- 
ſchalls von Mackenſen verſucht der Feind die Verfolgung zum 
Stehen zu bringen; er wird bei Qencgna erneut geſchlagen. 

5. Auguſt. 

Warſchau wird durch die deutſchen Truppen beſetzt, nach⸗ 
dem die Armee des Prinzen Leopold von Bayern in der 
Nacht die äußere und innere Fortlinie, in der ruſſiſche Nach⸗ 
huten noch zähen Widerſtand leiſteten, durchbrochen hatte. 

E 5 wird von öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen 
eſetzt. à 

Die Armeen der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz bleiben 
unter heftigen Kämpfen im weiteren Vordringen gegen die 
Straße Lomza -Oſtrow Wyszkow. 

Zwiſchen oberer Weichſel und Bug wird die Verfolgung 
fortgeſetzt. Oeſtlich des Bug rückt deutſche Kavallerie in Wla⸗ 
dimir⸗Wolynsk ein. 

In Kurland und Samogitien ſchlägt unſere Kavallerie die 
ruſſiſche bei Geraize, Birfhi und Onikſchty aus dem Felde. 


6. Auguſt. 

An der Narewfront, ſüdlich von Lomza, machen die 
deutſchen Armeen weitere Fortſchritte. Unſer Luftſchiffgeſchwader 
belegt die Bahnhofsanlagen von Bialyſtok mit Bomben. Die 
Ruſſen haben ſich von Warſchau nach Praga auf das rechte 
Weichſelufer zurückgezogen. Von dort aus beſchießen ſie das 
Stadtinnere Warſchaus. | 

Ein öſterreichiſch⸗ungariſches Unterfeeboot hat bas italienifche 
Unterfeeboot „Nereide“ bei Pelagoſa anlanciert und verfentt. 

Das italieniſche Luftſchiff „Citta bi Jefi“ wird beim Ber- 
ſuche, über den Hafen von Pola zu fliegen, durch Schrapnell⸗ 
feuer heruntergeholt. 

7. Auguſt. 


Gegen die Weſtfront von Kowno werden Fortſchritte 
gemacht. Die Armeen der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz 
haben nach heftigen Kämpfen den feindlichen Widerſtand 
zwiſchen Lomza und Bug⸗Mündung gebrochen. 

Die Einſchließungstruppen von Nowo⸗Georgiewsk dringen 
von Norden her bis zum Narew durch. Das Fort Dembe wird 
genommen. Von Süden her iſt die Weichſel hei Pienkow erreicht. 

Unſere Luftſchiffe belegen die Bahnhöfe von Nowo⸗Minsk 
und Siedle mit Bomben. 

8. Auguſt. 

Die deutſche Narewgruppe nähert fid der Straße Lomza — 
Oſtrow— Wyszkow. Serock an der Bugmündung wird beſetzt. 
Vor Nowo⸗Georgiewsk nehmen unſere Einſchließungstruppen 
die Beſeſtigungen von Zegrze. Bei Warſchau gewinnen wir 
das öſtliche Weichſelufer. 

Die Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand ſetzt im 
Raume zwiſchen Weichſel und Wieprz den Angriff fort. Lubatow 
wird genommen. Der geworfene Gegner flüchtet in Auſ⸗ 
löſung über den Wieprz. Auch ſüdlich und ſüdweſtlich Miechow 
erringen die Truppen einen vollen Erfolg. 

Ein engliſches U-Boot verſenkt das türkiſche Linienſchiff 


„Barbaroß $jeirebbin". 
9. Auguſt. 


Praga, gegenüber von Warſchau, wird beſetzt. 
Der engliſche Hilfskreuzer „India“ wird von einem deut. 
ſchen U-Boot bei Bodoe verſenkt. 


000 


Die Bedeutung des ruſſiſchen Büdjuges. 


Von General der Inſanterie z. D. v. der Boeck. 


Schneller, als nach den von maßgebenden ruſſiſchen 
Staatsmännern gelegentlich der kürzlich erfolgten Er⸗ 
öffnung der Duma gemachten Andeutungen erwartet 
werden konnte, hat das ruſſiſche Heer die Weichſel⸗ 
feſtungen Warſchau und Iwangorod den Truppen der 
verbündeten Zentralmächte überlaſſen und ſich zurück⸗ 
gezogen. Allerdings war die Eile, mit der dieſer wich⸗ 
tigſte Teil der ſogenannten „Zentralpoſition“ in 
Ruſſiſch⸗Polen geräumt wurde, durchaus teine freis 
willige, ſondern die Ruſſen wurden aus ihr und beſon⸗ 
ders aus Warſchau von den deutſchen Truppen regel⸗ 
recht hinausgeſchlagen. Wenn ſie bei letzterem Platz 
die auf dem rechten Weichſelufer gelegene Vorſtadt 
Praga noch beſetzt hielten und von hier aus Warſchau 
beſchoſſen, ſo hatte das wohl hauptſächlich den Zweck, den 
Vormarſch der Deutſchen möglichſt zu verzögern, um 
ihren Hauptkräften den Vorſprung für ihren Rück⸗ 
zug zu verſchaffen. Die Eroberung dieſer Vor⸗ 
ſtadt iſt bereits Tatſache; und die Eroberung der von 
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uns noch nicht beſetzten befeſtigten Plätze an ber Nje⸗ 
men —Bobr —Narew⸗Front kann nur nod) eine Frage 
von kurzer Dauer ſein. 

Ruſſiſcherſeits wird begreiflicherweiſe der Auffaſſung 
in der Hffentlichkeit entgegengetreten, als wenn der 
Rückzug des Heeres aus der ſtark befeſtigten Weichſel⸗ 
front einer Niederlage gleichkomme. Davon könne keine 
Rede ſein, ſo wird behauptet, vielmehr handle es ſich 

lediglich um eine ſich aus der gegenwärtigen Kriegs⸗ 
lage ergebende Maßregel, die bezwecke, den überſtarker 
Gegner in Gegenden zu locken, in denen die Chancer. 
für einen ſiegreichen Ausgang der Entſcheidungſchlacht 
günſtigere ſeien, als in einem Gebiet, das von jeher den 
ſchwächſten Punkt der ruſſiſchen Weſtgrenze gebildet 
habe. Dieſer Rückzug ſei lediglich als eine vorüber⸗ 
gehende Epiſode zu betrachten, denn mit Hilfe der uner⸗ 
ſchöpflichen Fülle an natürlichen Hilfsmitteln, welche dem 
Reiche bei ſeiner unermeßlichen Ausdehnung zur Verfü⸗ 
gung ſtänden, würde es bald wieder in der Lage ſein, 
ſiegreich vorzugehen, auch wenn die verbündeten Gegner 
ihnen nicht in das Innere des Landes folgen ſollten. 

Demgegenüber dürfte die Frage erlaubt ſein, warum 
denn die Ruſſen nach dem Scheitern ihrer großen Offen⸗ 
ſive gegen Deutſchland monatelang an der Weichſelfront 
ſtill gelegen und nicht früher ſchon ihre Gegner dahin 
gelockt haben, wo ſie glaubten, ſie vernichtend ſchla⸗ 
gen zu können. Die Antwort auf dieſe Frage dürfte in 
dem Hinweis zu finden ſein, daß ſie nach der Beſetzung 
des größeren Teils von Galizien und ihrem Fußfaſſen 
in den Karpathen der zuverſichtlichen Hoffnung waren, 
die Oſterreicher ſchlagen und in Ungarn eindringen zu 
können. Diefe Hoffnung ift ihnen feit der Winterſchlacht 
in den Karpathen, beſonders aber ſeit der mit dem Durch⸗ 
bruch am Dunajek anfangs Mai dieſes Jahres eröffneten 
großen Offenſive der Armeen der Zentralmächte gründ⸗ 
lich zerſtört worden. Durch dieſe Offenſive ſind die 
Ruſſen nicht nur zur Räumung von faſt ganz Galizien 
einſchließlich ſeiner Hauptſtadt gezwungen, ſondern auch 
in ihrer Zentralpoſition in Ruſſiſch⸗Polen in eine ſo 
gefahrvolle Lage gebracht worden, daß nur ein Rückzug 
ſie noch vor einer Kataſtrophe retten konnte. 

Dieſe Tatſache ſcheint auch von den Verbündeten 
Rußlands inzwiſchen erkannt und — wenngleich zögernd 
— in deren Preſſe zugegeben zu werden. Beſonders die 
engliſche Preſſe brachte in den letzten Tagen mehrfach 
ſehr ernſte darauf bezügliche Betrachtungen, indem ſie es 
einfach als Unſinn bezeichnete, den ruſſiſchen Rückzug 
von der leichten Seite zu nehmen oder ihn gar noch als 
ein Schulbeiſpiel überlegener ſtrategiſcher Geſchicklichkeit 
zu bezeichnen. Die Räumung Warſchaus wird dabei 
als ein ſchrecklicher Schlag für Rußland, aber auch für 
deſſen Verbündete bezeichnet, indem hierdurch die Ent⸗ 
ſcheidung auf den anderen Kriegſchauplätzen, vor allem 
auf dem weſtlichen, leicht ungünſtig für letztere beein⸗ 
ſlußt werden könne. 

Während diePreſſe der neutralen Staaten, und zwar 
ſelbſt ſolcher, die bisher in ihren Sympathien mehr zum 
Vierverband hinneigten, ſich in ähnlicher Weiſe äußert, 
ſind die offiziellen Kreiſe innerhalb dieſes Verbandes 
noch bemüht, den Standpunkt Rußlands in der Rück⸗ 
zugsfrage zu verteidigen. Die Tatſachen dürften aber 
bald der Erkenntnis über die wahre Bedeutung des ruf- 
ſiſchen Rückzuges allgemein Geltung verſchaffen. 

Diele Bedeutung liegt ſelbſtverſtändlich in erſter Linie 
auf militäriſchem Gebiet. Zu ihrer Beurteilung wird 
ſich eine kurze Erörterung der Frage empfehlen, wohin 
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der Rückzug des ruſſiſchen Heeres vorausſichtlich gehen 
wird? Sicheres hierüber iſt bis jetzt nicht bekannt ge⸗ 
worden, jedoch wird nach Preſſeäußerungen vielfach an⸗ 
genommen, daß ſich die ruſſiſchen Hauptkräfte zunächſt 
hinter den Bug zurückziehen werden, um hier, an die 
Feſtung Breſt⸗Litowsk angelehnt, dem weiteren Vor⸗ 
dringen der Gegner erneut Widerſtand zu leiſten. Ich 
möchte mich dieſer Anſicht nicht anſchließen. 

Das ruſſiſche Heer iſt nach den in der letzten 
Zeit fortgeſetzt erlittenen großen Niederlagen und 
den damit verbunden geweſenen hohen Verluſten 
an Perſonal und Material (allein drei Viertel Mil⸗ 
lionen an Gefangenen in drei Monaten) zu einer 
Offenſive großen Stils aus eigener Kraft — wenn über⸗ 
haupt noch — in abſehbarer Zeit keinesfalls befähigt. 
Seine Verbündeten ſcheinen denn auch zu befürchten, daß 
die Zentralmächte dieſe Zeit benutzen würden, um unter 
Feſthaltung der eroberten Zentralpoſition in Ruſſiſch⸗ 
Polen alle entbehrlichen Kräfte nach den Kriegſchau⸗ 
plätzen im Weſten und Süden zu werfen, um dort eine 
für ſie günſtige Enſcheidung des Krieges herbeizuführen. 
Sollte dies tatſächlich ihre Abſicht ſein und deren Aus⸗ 
führung gelingen, dann würde das allerdings ein Er⸗ 
gebnis des ruſſiſchen Rückzuges auf militäriſchem Gebiet 
ſein, wie es bedeutungsvoller nicht gedacht werden 
könnte. 

Aber die Bedeutung dieſes Rückzuges liegt nicht 
allein auf militäriſchem, fonbern auch auf politiſchem 
Gebiet. In dieſer Beziehung kann die Räumung Polens 
und vor allem ſeiner Hauptſtadt Warſchau ſeitens der 
ruſſiſchen Armee ſür die Zukunſt dieſes Landes von weit⸗ 
tragenden Folgen werden. Trotz mancher Verſprechun⸗ 
gen, zu denen ſich die ruſſiſche Regierung im Laufe des 
Krieges Polen gegenüber bequemt hat, iſt es bisher 
zu Taten in dieſer Hinſicht nicht gekommen. Daß man 
aber in Petersburg wegen eines eventuellen lim» 
ſchwungs in der Stimmung der polniſchen Bevölkerung 
zugunſten Deutſchlands beſorgt iſt, kam kürzlich in den 
Dumareden der ruſſiſchen Miniſter deutlich zum Aus⸗ 
druck. Der Empfang, den die Bevölkerung Warſchaus 
ſoeben den einziehenden ſiegreichen deutſchen Truppen 
und ihren Führern mitten im Kriegslärm hat zuteil 
werden laſſen, zeigt, wie ſehr dieſe Beſorgniſſe berech⸗ 
tigt waren. Die auf größere Selbſtändigkeit des Volkes 
hinzielenden Maßnahmen der deutſchen Verwaltung in 
den von den Deutſchen bereits beſetzten Gebieten von 
Ruſſiſch⸗Polen ſind anſcheinend in der Hauptſtadt nicht 
unbekannt geblieben. Das erweckt Hoffnungen auf end⸗ 
liche Erfüllung langjähriger Wünſche, gegen die ſich der 
Zarismus bisher taub gezeigt hatte. 

Schließlich darf bei Erörterung der Bedeutung des 
ruſſiſchen Rückzuges in politiſcher Beziehung der mora⸗ 
liſche Eindruck nicht unerwähnt bleiben, den dieſes Er⸗ 
eignis auf die Neutralen, insbeſondere auf die neutralen 
Balkanſtaaten machen wird; ob diefe hiernach ben um: 
ausgeſetzten Lockungen des Vierverbandes noch weiter 
Gehör ſchenken werden, erſcheint höchſt zweifelhaft, nach⸗ 
dem dieſer Verband ſie mit Verſprechungen auf ſeine 
Seite zu ziehen verſucht hat, deren Erfüllung jetzt 
weniger denn je in ſeiner Macht liegt. ö 

So darf denn die Tatfache des ruſſiſchen Rückzuges 
aus der Zentralpoſition in Ruſſiſch⸗Polen als ein für die 
verbündeten Zentralmächte im höchſten Grade erfreu⸗ 
liches Anfangsergebnis des zweiten Kriegsjahres be⸗ 
zeichnet werden, deſſen Bedeutung von Tag zu Tag 
mehr hervortreten dürfte. 
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Ein Gang durch Warfchau. 


Von H. v. Dickinſon⸗ Wildberg. 


So iſt denn die Hauptſtadt Ruſſiſch⸗ Polens nach 
mehr als hundert Jahren wieder in deutſcher Hand! 
Von den drei berühmten Königſtädten des alten polni⸗ 
iden Reiches ift Warſchau die jüngite. Es erſcheint in 
der Geſchichte zuerſt als Sitz der Herzöge von Maſo⸗ 
vien. Im Jahre 1550 wurde es von Sigismund 
Auguſt zur Reſidenz erhoben, und alsbald wurde es zum 
Ziel erbitterter Kämpfe, zum Mittelpunkt kriegeriſcher 
Bewegung. 

Die Schweden beſetzten Warſchau einige Jahre nach 
dem Weſtfäliſchen Frieden. Auch Brandenburgs Name 
verknüpft ſich hier zum erſtenmal mit der Weichſelſtadt. 
Trotz ſchwerer Drangſale, die der Nordiſche Krieg über 
Polen brachte, gelangte die Stadt zu immer neuer Blüte 
und erhielt unter der Regierung der beiden prachtlieben⸗ 
den wettiniſchen Könige im weſentlichen den Charakter 
einer großartigen Barockreſidenz, der ihm trotz aller Er⸗ 
weiterungen und Zuſätze bis heute noch geblieben iſt. 

Mit den furchtbarſten Leiden hat der moskowitiſche 
Nachbar und ſpätere Gewalthaber Warſchau heimzu⸗ 
ſuchen gewußt. Eine kurze Zwiſchenzeit der Ordnung 
und des Wohlſtandes folgte auf die Vereinigung mit 
Preußen im Jahre 1795. Bis zum Jahre 1807 iſt 
Warſchau die Hauptſtadt Südpreußens geweſen. So 
trat es zum zweitenmal in enge Verbindung mit Deutſch⸗ 
land, diesmal als Glied des zur Weltgeltung emporge⸗ 
diehenen Hohenzollernſtaates. 

Auf dem hohen linken Ufer der Weichſel liegt War⸗ 
ſchau hingebreitet. Man vergleiche ſeine Lage mit der 
von Krakau, von Lemberg; dies letztere in der flachen 
Talmulde eines kleinen Fluſſes, umgeben von Hügeln, 
eine Keſſelſtadt — Krakau hinwiederum die echte 


Burgſtadt, die ſich an den gewaltigen Bau des König- 
ſchloſſes dort am Oberlauf des Stromes anſchmiegte, 
der hier in behäbiger Breite zwiſchen Warſchau und der 
tiefergelegenen egen Vorſtadt Praga hindurch 
geht. 

Warſchau war dent die zugänglichſte der drei 
großen polniſchen Königſtädte, es bedurfte noch mehr 
als die andern des künſtlichen Schutzes. Mit einer ge» 
wiſſen Sorgloſigkeit hatten es ſeine Begründer dorthin 
geſtellt, mitten in ein nahezu ebenes Gelände, das nur 
nach der Weichſel zu einen ſtarken Abfall hat. Jenſeit 
dieſes Stromes ſcheint Aſien zu beginnen, nebelhaft und 
endlos. Hier iſt noch ganz und gar Europa, und alle 
ruſſiſchen Aufſchriften, ja der erzwungene Bau geſchmack⸗ 
loſer Kathedralen im orthodoxen byzantiniſchen Stil 
haben das [o ausgeſprochen weſtliche und europäiſche 
Antlitz der auguſtiſchen Stadt nicht zu fälſchen vermocht. 
Warſchau iſt mit Ausnahme der älteſten Teile ganz 
regelmäßig angelegt, nach einem Bauplan, wie wir ihn 
am beſten aus der Berliner Friedrichs⸗ und Dorotheen⸗ 
ſtadt kennen. Fahren wir vom „Wiener Bahnhof“ durch 
die „Neue Welt“ und die Krakauer Vorſtadt zum Schloß⸗ 
platz, ſo haben wir hier das Herz der Hauptſtadt Kron⸗ 
polens erreicht, einen Punkt, von dem aus wir nach 
allen Himmelsrichtungen unſere Vorſtöße in die unge⸗ 
heure Häuſermaſſe unternehmen können. 


Schon auf dem Wege hierher haben wir mit durſti⸗ 
gen Augen Eindrücke geſammelt. Die Häuſer im In⸗ 
nern erſchienen uns ſeltſam vertraut. Solche Häuſer, 
hoch und ſchmal und oft in Dreiecks giebeln endend, wir 
kennen ſie ja zur Genüge aus ſo vielen Städten des deut⸗ 
ſchen Oſtens. Manches gemahnt uns an Breslau, an⸗ 
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fatte von Warſchau und Umgebung. 
deres an Prag. Und doch hängt über allem ein be- 


ſonderer, fremdartig reizender, faſt exotiſcher Duft. 

Und Farbe iſt an allem, wenngleich verwaſchen, 
vom Alter verſchleiert. Auch dies ſcheinbar ein halb— 
orientaliſcher Zug. Der Anſtrich iſt lauchgrün, roſen— 
rot, zitronengelb oder milchblau. Früher allerdings 
war das auch bei uns nicht anders, der Often 
iſt nur konſervativer. Auf hellrötlicher Säule mit dunk— 
lem Fuß und Kapitäl ſteht eine Königsgeſtalt — Sigis— 
mund Auguſt — Kreuz und Schwert in Händen, neigt 
er ſich gleichſam ſchützend und mit huldreichem Gruß zu 


| feiner Stadt hernieder. 


Über Ziegeldächern graut eine Doppelturmkirche, 
halb Barock, halb gotiſch. Paläſte, pomphaft, ſtolz, viel- 
fenſtrig, Zeugen des Reichtums und der Lebensführung 
einer ſelbſtſicheren Adelskaſte, wachſen mitten heraus 
aus den Reihen engbrüſtiger Bürgerhäuſer. Und dort 
eine ſchwere antike Tempelfront: die Annenkirche. Und 
überall Bäume. Die Städte des europäiſchen Oſtens 
haben viel grüne Laubinſeln. So auch Warſchau. Die 
allergrünſte werden wir noch kennen lernen. 

Das Schloß nimmt ſich am ſchönſten von der Waſſer— 
ſeite aus; vom Platze geſehen, wirkt es trotz ſeiner Mäch— 
tigkeit nicht hoch und beherrſchend genug. Gehen wir 
zunächſt durch die Krakauer Vorſtadt, die aus einer ein— 
zigen breiten und reichbelebten Straße beſteht, zurück 
bis zum Sächſiſchen Platz, deſſen einheitlicher Barock— 
charakter eben durch jene neue Alexander-Newski-Kathe⸗ 
drale wie auch durch die Umwandlung des Palaſtes der 
Auguſte in ein ruſſiſches Verwaltungsgebäude zerſtört 
worden iſt. 
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Doch vor uns 
öffnen ſich edle Säu— 
lenhallen, ſie laſſen 
die Wunder eines 
königlichen Parkes 
ahnen: hier rauſcht 
der weltberühmte 
„Sächſiſche Garten“, 
der heute, gleich dem 
Berliner Tiergarten, 
mitten in einer Groß— 
ſtadt liegt. Lange 
wölbige Alleen hoher 
alter Kaſtanien und 
Linden, alles ſo weit— 
räumig, ſo wahrhaft 
fürſtlich angelegt. Ein 
Durchgang für Tau- 
ſende, dabei zugleich 
ein vornehmer Gr 
holungsort und wie- 
derum eine Welt ge— 
heimnisvoller Schat⸗ 
tenwinkel, die ſelbſt 
am grellen Tage ge— 
penſtig und unheim⸗ 
lich dämmern. Ueber 
allem der Rieſen— 
ſtrahl des großen 
Springbrunnens, der 
weiß hinaufleuchtet 
in den ſeidenwei⸗ 
chen, ſilberblauen 
1 des Polen: 
lande 

An der Südſeite des Sächſiſchen Gartens zieht die 

Königsſtraße entlang. In ihr ſteht der Rundbau der 
evangeliſchen Kirche; von ihrem Laternenturm kann 
man Warſchau weithin überblicken und dem Scim- 
merlaufe der eigenwilligen Weichſel lange mit den 
Blicken nachgehen. Wer alle die Adelspaläſte, die Kir— 
chen, die Villen der Vorſtädte aufzählen und beſchreiben 
wollte, der würde in einem Jahre nicht fertig. 
Die Heiligkreuzkirche, eines der ſchönſten Gottes: 
häuſer Warſchaus, birgt in ihrer Krypta das Herz Cho- 
pins. Auch im Leben eines der vielſeitigſten, genialſten 
deutſchen Künſtler hat Warſchau eine Rolle geſpielt: die 
Jahre, die Ernſt Theodor Hoffmann als preußiſcher 
Beamter hier verlebte, müſſen auf ſein ganzes Schaffen 
von dauernder Wirkung geweſen ſein. Die verwirrende 
Pracht und Phantaſtik der Weichſelreſidenz, das Rät⸗ 
ſelhafte ihres nach Weſten zurückgewandten Angeſichts, 
ſie ſcheinen immer wieder durch das Gewebe ſeiner Er— 
zählungen hindurchzudringen. 

Unter Auguſt dem Starken und ſeinem Nachfolger 
haben die Baumeiſter, die ſie in Dresden beſchäftigten, 
auch für Warſchau Ideen und Pläne geliefert. Einer 
der größten Vertreter des deutſchen Spätbarocks, Pöp— 
pelmann, der Erbauer des Dresdener Zwingers, hat am 
Bilde des polniſchen Königſitzes mitgeſchaffen. 

Wenn wir die Ujazdower Allee, eine lange, als 
Fortſetzung der Neuen Welt ſüdwärts laufende Linden⸗ 
ſtraße, die auch den Botaniſchen Garten [amt ber Stern- 
warte berührt, hinab nach Süden wandern, kommen 
wir zu einem allerliebſten Waſſerſchloß, das ſich König 
Stanislaus Poniatowski Ende des achtzehnten Jahr- 
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hunderts erbauen ließ. Es gehört nicht ber Stilſphäre 
des deutſchen Barocks an, iſt vielmehr in Anlehnung 
an ſüdländiſche Landhäuſer entworfen und offenbar 
ſchon vom Hauche des damals erwachenden Klaſſizis mus 
geſtreift. Lazienki, die Bäder, wird es kurzweg genannt. 
Der mattgelbe Bau, der mit ſtockhohem Säulenportikus 
auf eine mit Steinbildern geſchmückte Teichterraſſe hin⸗ 
austritt, wirkt auf dem Hintergrunde des dichtlaubigen 
Parks gar anmutig und heiter. Im Park finden wir 
unter anderen Erinnerungen das Reiterdenkmal Johann 
Sobieskis. 

Ein zweites Sommerſchloß, das Belvedere, zeigt in 
ſeinen Anlagen ſchon den ſogenannten engliſchen, die 
Architektur des Gartens in nachgeahmter Natur auf⸗ 
löſenden Geſchmack. 

Wie überall iſt auch in Warſchau die neuere Stadt 
im Weſten zu ſuchen, eine Erſcheinung, die ſich hier, wo 
die Weichſel eine ſcharfe Oſtgrenze bildet, ganz von ſelbſt 
ergeben mußte. Auf dem Kraſinskiplatz ſteht bie ruf- 
ſiſch umgebaute ehemalige Dreifaltigkeitskirche des Pia⸗ 
riſtenordens. Der ſtattliche Palaſt Kraſinski war im 
achtzehnten Jahrhundert das Sitzungshaus des polni⸗ 
ſchen Reichstags. 

Das Rathaus und das große oder alte Theater ſind 
kühle Repräſentationsbauten des vorigen Jahrhunderts. 
Zu den Bauten der ſächſiſchen Periode gehört dagegen 
noch der Palaſt Zamoyski am Bankplatz. Hinter dem 
Kraſinskiplatz beginnt das berühmte Judenviertel. Im 
Südweſten wiederum, nach dem Wolgaer Schlage zu, 
ſtreckt ſich mit endloſen Straßenzügen die eigentliche Ver⸗ 
kehrsgegend aus. | 

Die älteften Viertel Warſchaus haben wir uns bis 
zuletzt aufgeſpart. Da iſt im Norden die Altſtadt, höchſt 
winklig und urtümlich, erfüllt vom Gewimmel der 
ärmeren Bevölkerung. Sie enthält den Sankt⸗Johanns⸗ 
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Dom, den wir ſchon zu Anfang unſeres Ganges über 
den Ziegeldächern erblickten. Er iſt im Grundplan go⸗ 
tiſch und mit größter Wahrſcheinlichkeit einem deut⸗ 
ſchen Meiſter der Breslauer Schule zuzuſchreiben. 

Sein Inneres birgt prachtvolle Grabdenkmäler, 
unter anderem das Monument des Volksfreundes Sta⸗ 
nislaus Malachowski von Thorwaldfen. Den Markt 
und ſeine ſchmutzig grünen, roten und grauen Zeltbuden 
umſtehen die zumeiſt flachgiebligen Hausſronten, deren 
Dach zu höher ragenden Rückwänden anderer Häuſer 
hinankriecht. In der Neuſtadt, die gleich der Prager 
nur eine zweite Altſtadt iſt, ſpricht das katholiſch⸗pol⸗ 
niſche Barock des ſiebzehnten Jahrhunderts eine wuchtige 
Sprache. E 

Vom Schloßplatz gingen wir noch durch bie „Zjazd“ 
zur großen Gitterbrücke und blickten erſt zurück, als wir 
am öſtlichen Ufer ſtanden. Da zeigte ſich Warſchau 
plötzlich als Höhenſtadt; der Schloßturm und die 
Annenkirche rückten zu einer burgartigen Gruppe zu⸗ 
ſammen. Bläulich grün — denn es iſt an einem klaren 
Sommertage — flutet die Weichſel an ſchmalen Sand⸗ 
bänken vorbei durch die Brückenpfeiler. Friſch grünt 
es an den Uferhängen hinauf. Weiße Dampfer harr⸗ 
ten der Abfahrt nach Plock und Ciechocinek oder nach 
Willanow und Pulawy. 

Auf dem niederen Oſtufer breitete ſich die Vorſtadt 
Praga in eintöniger Betriebſamkeit, als hätte ſie nie 
das grauenvolle Blutbad erlebt, das der Wüterich Su⸗ 
warow am 5. November 1794 hier ins Werk ſetzte. 

Wir ſchritten langſam wieder hinüber nach dem 
Schloßviertel, dann abermals in die Krakauer Vor⸗ 
ſtadt, um das Denkmal anzuſehen, das die Polen ihrem 
Adam Mickiewicz errichtet haben. Zuſammen mit den 
fünf Theatern iſt dies die ſtärkſte Kundgebung, die ſie 
gegen die ruſſiſche Gewaltherrſchaft wagen durften. 


— — — 


Obſtfruchtbrote als Volksnahrung. 


Von J. Barfuß. 


Die Obſtfruchtbrote ſind wenig im Publikum bekannt, 


können aber in der jetzigen Kriegzeit ſehr wertvoll ſein. 


Da man durch dieſe Verwertung der Obſtfrüchte eine 
ſchöne Dauerware erhält, ſo ſind Fruchtbrote 
auch als Volksnahrung ſehr zu empfehlen. Das Kriegs⸗ 
brot enthält an und für ſich alle Nährſtoffe, die unſer 
Körper gebraucht. Unbedingt wird aber ein Obſtfrucht⸗ 
brot, aus Brotkornmehl und Obſtfruchtmark gebacken, 
noch nahrhafter ſein, weil dem Brot ein hoher Gehalt 
von Zucker einverleibt wird. Beiſpielsweiſe hat ge⸗ 
backenes Zwetſchen⸗ oder Pflaumenfleiſch je nach 
Sorte 42—45 v. H. Zucker, Apfel haben etwa 40 bis 
42 v. H., Birnen etwa 30 v. H. Zucker. 

Man kann Beerenobſtbrot, Steinobſt⸗ oder Kernobſt⸗ 
brot für ſich, d. h. ohne Miſchung, herſtellen. Doch laſſen 
ſich, wie wir nachher ſehen werden, auch gemiſchte Obſt⸗ 
fruchtbrote backen. Man nimmt hierzu namentlich 
Früchte, welche ſich nicht lange friſch halten, aber reif ſein 
müſſen und nicht angefault find. Es können unanſehn⸗ 
liche Apfel oder Birnen verwendet werden. Doch erzielt 
man durch recht ſaftige und zuckerreiche Früchte natürlich 
beſſere Brote. Süßweinſäurehaltige Früchte find für ben 
gedachten Zweck ſehr gut. 

Freilich die Beerenobſtzeit iſt bald vorüber, 
doch möge die Herſtellung von Waldbrombeeren-, 


Zwetſchen⸗, Reineclauden⸗, Mirabellen-, Apfel⸗ und 
Birnenbroten hier noch beſprochen werden. Lange 
gelagerte Früchte dieſer Art verwende man nicht, 
weil ſie möglicherweiſe ſchon angefault ſein können und 
damit der reine Fruchtgeſchmack beeinträchtigt wird. 
Ebenſo vermeide man vom Meltau befallene Stachel⸗ 
beeren, wenn auch nur als kleinen Zuſatz, weil die Brote 
hiervon einen dumpfigen Geſchmack bekommen. Muß 
man ſolche mit Meltau überzogene Früchte verwenden, 
ſo ſollten ſie vorher gewaſchen werden. Am beſten eignet 
ſich geſchütteltes Obſt. Man ſoll aber unter Obſtbäume, 
die auf hartem Boden ſtehen, beim Schütteln Stroh oder 
Holzwolle legen, damit die Früchte nicht beſchädigt wer⸗ 
den. Soll Fallobſt von Stein- oder Kernobſtſorten zur 
Verwendung kommen, ſo muß es gewaſchen und un⸗ 
bedingt von faulen Stellen befreit werden. 

Um Zwetſchenbrote herzuſtellen, gibt man Sommers 
oder Herbſtzwetſchen bzw. Pflaumen in einen großen 
Keſſel mit etwas Waſſer und läßt ſie leicht aufkochen. 
Iſt dieſes geſchehen, ſo treibt man die weichen Pflaumen 
durch eine kleine Paſſiermaſchine oder drückt den Saft 


und das Fleiſch durch ein paſſendes Sieb. Das Trennen 


der Häute und der Steine geſchieht ſchnell, ſofern Paſſier⸗ 
maſchine und Sieb nicht überfüllt werden. Das ge⸗ 
wonnene Fruchtmark kann ſofort mit Mehl oder Sem⸗ 
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melkrumen vermiſcht werden. Letzteres ijt am por. 
teilhafteſten. Hat man viel Zwetſchen oder Mi⸗ 
rabellen zur Verfügung, kann aber das vor⸗ 
handene Material nicht ſofort für Brote verbacken, ſo 
tut man gut, den Brei in hermetiſch zu verſchließende 
Steinkrüge oder Doſen zu füllen. Das Zwetſchenfleiſch 
hält ſich lange Zeit, wenn 1 Liter haltende Doſen oder 
Krüge etwa 40 Minuten in einem Dampfapparat ſte⸗ 
riliſiert werden. Die ſo behandelten Doſen oder Krüge 
ſtellt man kühl und kann dann das Obſtmark beliebig 
zum Brotbacken gebrauchen. Eierpflaumen und braun⸗ 
farbene Pflaumen können zur Hälfte gemiſcht werden. 
Man rechnet auf ein Pfund Zwetſchenmark zweiein⸗ 
viertel Pfund Weizenmehl. Das Mehl wird innig mit 
dem Fruchtmark vermiſcht, ſo daß ein gut knetbarer 
Zwetſchenbrotteig zuſtande kommt, aus dem kleine Ein⸗ 
pfundbrote zu formen ſind. Sind große Poſten Zwet⸗ 
ſchenmark vorhanden, die ſofort verbacken werden ſollen, 
fo verwendet man auf zwanzig Pfund Zwetſchenmark 
zwanzig Pfund Roggenmehl und zehn Pfund Weizen⸗ 
mehl. Die geformten Brote werden im Hausbackofen, 
im Küchenherd oder in der Herddörre gebacken. Mi⸗ 
rabellenbrote ſind beſonders ſchmackhaft, wenn man 
feſtfleiſchige, aromatiſche, ſchön gelb gefärbte Früchte 
ausgeſucht hat. Je reifer dieſe ſind, deſto mehr Saft 
enthalten ſie. Das gewonnene Mirabellenmark miſcht 
man mit Weizen⸗ oder Roggenmehl in einer Backmulde, 
und zwar nimmt man auf je zwei Pfund Mark ein⸗ 
einhalb Pfund Weizenmehl und zweieinhalb Pfund 
Roggenmehl. Mehl und Mirabellenmark werden dann 
unter Zuſatz von Waſſer zu einem elaſtiſchen Teig ge⸗ 
rührt. Der Fruchtbrotteig ſowohl für die Zwetſchen⸗, 
Mirabellen: und auch Kernobſtbrote foll nicht zu feucht 
ſein, damit er längere Zeit aufbewahrt werden kann. 
Mirabellen allein zu Brot verarbeitet geben eine aro⸗ 
matiſche Fruchtſpeiſe. Nicht minder aber erhält man 
auch ein ſehr ſchmackhaftes Brot von einem Drittel Mi⸗ 
rabellen und zwei Dritteln einer recht fleiſchigen Zwet⸗ 
fd, beiſpielsweiſe der Sorte Anna Schütt. Die 
Hauptſache -ift dann, daß das Fruchtmark innig oer, 
mengt wird, damit die verſchiedenen Obſtſäfte gleich⸗ 
mäßig verarbeitet werden. Will man hintereinander 
verſchiedenartige reine Obſtbrote herſtellen, ſo iſt die 
Paſſiermaſchine wie auch das Sieb zum Durchdrücken 
des Fruchtmarkes jedesmal zu ſäubern, um den je⸗ 
weiligen reinen Fruchtgeſchmack zu erhalten. Apfel⸗ 
brote gewinnt man aus Süß⸗ und Saueräpfeln. 
Erſtere bedürfen keines Zuckerzuſatzes, während es bei 
ſäuerlichen Äpfeln angebracht ift, dem Pfund Teigmaſſe 
30 bis 60 Gramm klaren Zuckers hinzuzuſetzen. Die 


Der Weltkrieg. 


„Kann ſein, daß wir Warſchau preisgeben, aber das 
macht nichts“, hatte der ruſſiſche Kriegsminiſter in der 
Eröffnungſitzung der Duma erklärt und jenen ſchiefen 
Vergleich mit der Preisgabe Moskaus vor hundert 
Jahren gezogen, deſſen Bedeutungsloſigkeit ſo leicht nach⸗ 
zuweiſen iſt. 

Heute folgen eben unſern kämpfenden Truppen die 
Wegebauer und Schienenleger auf dem Fuß. Dicht 
hinter der Front ordnen die techniſchen Truppen pünkt⸗ 
lich den Bahnverkehr und ziehen das Wegenetz der 
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ſauberen Apfel werden für dieſen Zweck weich gekocht. 
Um ein feineres Apfelfruchtbrot herzuſtellen, entfernt 
man das Kernhaus der Frucht. Nachdem die weichen 
Apfel in einem Holzbottich zerquetſcht find, ſiebt man 
die Maſſe durch, damit Kernhausreſte, Stiele uſw. 
ausgeſchieden werden. Von Natur weiche Apfel laſſen 
ſich auch auf einer Obſtmühle mahlen; das gewonnene 
Fruchtmark wird ebenſo, wie vorhin geſchildert, behan⸗ 
delt. In dieſer Art vorbereitete Apfelbrote läßt man 
etwas länger backen als jene, die aus gekochten oder 
gedämpften Upfeln hergeſtellt find. Man nimmt auf 
zehn Pfund Fruchtmark acht Pfund Weizenmehl und 
vier Pfund Roggenmehl. Soll der Apfelgeſchmack ſehr 
hervortreten, ſo rechnet man nur ein halbes Pfund 
Mehl auf ein Pfund Apfelmark. Da Weizenmehl nicht 
überall erhältlich iſt, kann man für dieſe Fruchtbrote 
auch Mehl verwenden, das ohne Brotmarken käuflich iſt. 
In Betracht kommen für unſere Zwecke Reismehl, Mais⸗ 
mehl und Tapiokamehl. Sollen dieſe Mehle gebraucht 
werden, ſo ſind ſie ſowohl allein wie auch gemiſcht gut 
zu verwerten. Handelt es ſich hauptſächlich darum, 
verſchiedene Obſtarten haltbar zu verarbeiten, ſo miſcht 
man z. B. ein Pfund Zwetſchenmark mit einem halben 
Pfund Tapiokamehl, oder man nimmt zu zwei Pfund 
Waldbrombeerenmark dreiviertel Pfund Zapiofa- und 
Kartoffelwalzmehl. Sind viele Waldbrombeeren im Hoch⸗ 
ſommer und Herbſt zu haben, fo können zur Herſtellung 
dieſer Brote auch Kartoffelpräparate, mit Roggen⸗ oder 
Weizenmehl vermiſcht, verwendet werden. Frucht⸗ 
brote, mit Kartoffelpräparaten und Mehl gemiſcht, be⸗ 
wahre man nicht zu lange Zeit auf. Dagegen halten 
ſich vorbenannte Obſtfruchtbrote, auch reines Birnen⸗ 
brot, mit irgendeinem anderen Backmehl vermengt, 
trocken lagernd, ſehr lange. Im Winter liefern dieſe 
gebackenen Brote, in Waſſer oder in Milch gelöſt, vor⸗ 
zügliche Suppen. Die Brote weichen leicht und beſitzen 
einen ſchönen Fruchtgeſchmack. Auch kann man die 
Fruchtbrote mahlen und Kompott oder einen dicken 
Brei herſtellen, der zu Fleiſch, Kartoffeln oder Gemüſe 
gereicht wird. Soll das Obſtbrot hauptſächlich zum 
Friſchgenuß dienen, ſo legt man den in Frage kom⸗ 
menden Obſtteig auf ein leicht angewärmtes Kuchen⸗ 
blech, welches vorher mit Backbutter etwas ausgeſtrichen 
iſt. Nachdem das Brot gar gebacken iſt, wird es in 
Streifen von 5 Zentimeter Breite und 15 bis 20 Zen⸗ 
timeter Länge geſchnitten, bie zu verſchiedenen Mahl⸗ 
zeiten verwendet werden können. Da in dieſem Jahre 
das Obſt in Deutſchland eine gute Ernte verſpricht, 
ſollten beſonders Obſtbaumbeſitzer dieſe Art der Obſtver⸗ 
wertung ausnützen. | 
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Marſch⸗ und Fahrſtraßen bis an bie äußerſten Stellungen 
vorwärts. Die Beförderung von Kriegsbedarf, Schlacht⸗ 
vieh und Lebensmitteln kennt heute keine Verzögerung. 
Schon vor dem Fall Warſchaus hatten die deutſchen 
Armierungstruppen die Erntearbeit auf den von den 
Ruſſen in der Eile verſchonten Getreidefeldern zwiſchen 
dem Bſura—Rawka-Abſchnitt und Warſchau angefaßt 
und Tauſende von Morgen Roggen, Weizen, Gerſte und 
Kartoffeln dicht hinter der Front abgeerntet. Im friſch⸗ 
eroberten Mitau aß man bereits Brot, das zwei oder drei 
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Tage vorher in Schleſien gebacken war. In Radom kaum 
eingerückt, wurde ſofort deutſches Bier gebraut, ſo daß 
Waſſer überhaupt nicht getrunken zu werden braucht und 
bie Mannſchaften von drohenden Epidemien verſchont 
bleiben — ganz abgeſehen von der allgemeinen Verſor⸗ 
gung der Feldtruppen mit einem geſundheitförderlichen 
Getränk. Noch wehten von den deutſchen Dächern die 
Siegesfahnen zur Feier des Falles von Warſchau und 
Iwangorod, da war bereits der neuernannte Polizei- 
präſident auf dem Wege nach der polniſchen Hauptſtadt. 
Und wenn es auch nur eine kleine Nebenſache iſt, bezeich⸗ 
nend ift auch das, daß in Polen bereits Hundeſteuer er- 
hoben wird. 

Das alles konnte der Herr Kriegsminiſter übrigens 
als Fachmann nicht umhin, anzuerkennen. Er zog aus 
dieſen und anderen Tatſachen in ſeiner Dumarede die 
Nutzanwendung: „Sehen Sie, ſo iſt unſer Feind! Wir 
müſſen uns ſehr zuſammennehmen, ſonſt bleibt er viel⸗ 
leicht Sieger.“ 

Auch ber ruſſiſche Generalſtab äußerte fid) zur Ein- 
nahme Warſchaus mit einer Anſpielung auf die hiſtoriſch 
überlieferte „Rückzugsdefenſive“ ſo, als ob es ſich um 
einen freiwilligen, ordnungsmäßig durchgeführten Ufer⸗ 
wechſel handle. Dabei hatte ſeine Heeresleitung nur die 
Wahl zwiſchen ausſichtsloſer offener Feldſchlacht oder 
Preisgabe des polniſchen Feſtungsvierecks und ift ein- 
fach überwältigt. 

Derſelbe Generalſtab ſagte ferner, Warſchau würde 


deshalb geräumt, um der Stadt die Wirkungen einer Be⸗ 


ſchießung zu erſparen. Ein ſchwacher Verſuch zur Unter⸗ 
ftügung des erfolgloſen Liebeswerbens um die Polen 
ſeitens des Reichsrats, der von der Freiheit des polniſchen 
Volkes deklamierte, des Volkes, deſſen gegenwärtige 
Generation eine eherne Kette an die Gräber der Ver⸗ 
gangenheit und die Wiegen der Zukunft feſſele. Wie auf- 
richtig das gemeint war, beweiſen die Granaten, die nach 
der Einnahme Warſchaus in ohnmächtiger Wut von den 
abziehenden Ruſſen auf die altehrwürdige Polenburg, 
das Schloß der Herzöge von Maſovien, geworfen 
wurden. 

Die große Feſtungſperre Nowo⸗Georgiewsk—War⸗ 
ſchau—Iwangorod —Breſt⸗Litowsk bildet ein Gefüge fo 
feſt, daß unſere Feinde ſelbſt für den äußerſten Notfall 
einen unerſchütterlichen Rückhalt im Oſten daran zu 
haben glaubten. Zugleich liegt dort der Angelpunkt des 
wichtigſten ruſſiſchen Bahnnetzes. In den letzten Jahr⸗ 
zehnten iſt alles daran gewendet worden, dieſe Eigen⸗ 
ſchaften zu verſtärken. | 

Es hat großer Tatkraft bedurft und der pollen Hin⸗ 
gabe unſerer braven Truppen. Nun aber haben wir an 
dieſes Syſtem den Hebel angeſetzt. Jetzt ſoll dieſe ſtarke 
Aufnahmeſtellung unſeren Zwecken dienen. 

Die unbeteiligten Zuſchauer im Ausland halten mit 
der Anerkennung der Bedeutung des Ereigniſſes nicht 
zurück und werfen die Frage auf, ob die Zentralmächte, 
wie ſie uns nennen, nun an Rußland das begonnene 
Werk vollenden oder fid) im Oſten auf den Stellungskrieg 
einrichten und dafür im Weſten zum Avancieren blaſen 
werden. 
l Mit bieler Frage mag fid) auch die Konferenz be- 
ſchäftigt haben, zu der England als Chef der Firma 
ſeinen weſtlichen Teilhaber nach Calais eingeladen hat. 
Die zeitgemäßen Erörterungen, die dort gepflogen 
wurden, mögen nicht nur dem Ultimoabſchluß des ver: 
gangenen Kriegsjahres gegolten haben. Da England 
den Vorſitz führt, wird es Frankreich über den ſchlechten 
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Stand ſeiner Milliardeneinlage in Rußland nicht gerade 
ſehr ausführlich das Wort gelaſſen haben. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß der Geiſt treuer Gemeinſchaft ſich in Eng⸗ 
land nur ſo weit regt, als ſeine Stellung zu beiden Seiten 
des Kanals in Frage kommt, die ihm der gefällige Kom⸗ 
pagnon durch die Einräumung von Calais blind zuge⸗ 
ſtanden hat. Dieſe Stellung, die von weit größerer Be⸗ 
deutung iſt als Gibraltar und Suez! England, das die 
Finanzierung und die Propaganda der geſamten Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen Deutſchland in der Hand hat, wird zäh 
daran feſthalten, Kräfte zu ſammeln und aufzuſparen, 
um ſich nach althergebrachter britiſcher Überlieferung 
unter jeden Umſtänden ein gutes Geſchäft auf aller Welt 
Koſten zu fichern. 

Zur Zuverſicht Frankreichs wird es nicht gerade bei⸗ 
tragen, daß gerade jetzt in Flandern unter dem Druck 
unſerer Artillerie ſüdlich Dixmuiden ein Vorſtoß ſtatt⸗ 
ſand. Ebenſowenig, daß die deutſchen Erfolge in den 
Argonnen nicht länger beſtritten werden können. 

Italien ſpielt mit andauernder Erfolgloſigkeit ſeine 
Rolle am Kriegstheater weiter — im Nebenſaal, um ein 
neugeprägtes Schlagwort anzuführen. - X. 


3 n G 


Unſere Feldherren. 


Prinz Leopold von Bayern, der Eroberer von 
Warſchau. 


Von bem im Armeehauptquartier in jüngfter Zeit aufge» 
nommenen Bilde des Prinzen Leopold von Bayern, das wir 
auf S. 1161 dieſes Heftes veröffentlichen, iſt in unſerem Ver⸗ 
lage ein Sonderabdruck als Kunſtblatt veröffentlicht. Es er⸗ 
ſcheint eine Luxus⸗Ausgabe in Handpreſſen⸗Kupfer druck zum 
Preis von 1 Mark. Beſtellungen darauf nimmt jede Buch⸗ 
und Kunſthandlung ſowie der Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin, und deſſen Geſchäftsſtellen entgegen. Die früher er⸗ 
ſchienenen Bildniſſe unſeres Kaiſers in Felduniform mit dem 
Eiſernen Kreuz, der Könige von Bayern, Sachſen und Württem⸗ 
berg, des Großherzogs von Heſſen, des Herzogs Albrecht von 
Württemberg, der Kronprinzen Rupprecht von Bayern, der 
Feldmarſchälle von Hindenburg, von Mackenſen und von 
Bülow, der Generaloberſten von Einem und von Heeringen 
und der Generale von Emmich, von Lochow, von Linſingen, 
Wichura und Ludendorff ſind auch weiterhin erhältlich. 


In Belgien und 
Russisch-Polen 


bezieht man jetzt durch 
unfere deutfchen Poflämter 


DIE WOCHE: 


monatlih zum Preife von 
1 Mark 9 Pfennig zuzüglich 
4 Pfennig Zuftellungsgebühr 
frei ins Haus. Wie Wodie 
iff auch in allen befetzten Ge- 
bieten bei den Zeitungshänd- 
lern, auf den Bahnhöfen und 
in den Kiosken erhältlich. 


VERLAG AUGUST SCHERL G.M.B.H. 
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Deutſche Truppen paſſieren Cychanow. Im Hintergrund das Rathaus. 
Der Durchbruch der ruſſiſchen Narewlinie. 
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Gardeulanen raffen vor der Kaſerne der beſetzlen Stadt Cychanow. ee 


| Der Durchbruch der ruſſiſchen Narewlinie. 


Zu Allenſtiein: Die Kaiferin begrüßt Gr v. Schlieſſeu. Pool. Jenifyewsty 
Raiferin und ftronprinzeſſin in Oſtpreußen. 
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Auf dem Balkon vordere Reihe, von links: fionprinseffin Cecilie, die Raiferin, Prinz joachim. 
Raiferin und fitonprinsef(in bei der Ausfegnungsfeier im Schloßhof in Königsberg i. Pr. 
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dot. Guſchmann. 


General v. Dieffenbach (1) und Major v. Carracciola (2, Leutnant Gebfet unb fein Burſche Türd, 
beide im Beſitz bes Eifernen Kreuzes 1. Klaſſe. | erhielten gemeinſam l 
General von Dieffenbach mit feinem Stab. das Eiferne Kreuz 1. Klaſſe. 
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Bon links: 93iaefelbtoebel b. R. Kuliſch: Leutnant v. Hesler; Oberleutnant Foerſter: Ha'ptmann Drechſel. Hauptmann Blumberg: Leutnant Ganbert; 
Vizefeldwebel b. R Hude; Oberleutnant Suren. 
Inhaber des Eifernen Rreuses 1. Klaſſe. 
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Meh. 2. Bolizelpräfibent von Bobenftein, 3. General d. Inf von en 
leut leben, Generalpollzelmeiſter von Me ollyelprüfibent von Bodenſteln. 3. General b. Inf. von Oven, 
5 en En EE von Metz. t 'Bürgermelfter von Foꝛet. 


Gruppenbild vom Garkenfeſt. 
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Hoſphol. Benſemann. 
Die verwundeten im Pulvergarten. 


Ein Gartenfeſt für die Derwundeten in metz. 
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es ging ein Wind zu Tale — 


Es ging ein Wind zu Tale, 
Schlaftrunken lag das Cand, ` 
Da id) zum letzten Male 

Rn deinen Bänden ftand, 


. Da von den Zweigen fielen 
Die Dlátter taub und hranh, 
Da ſterbend von den Stielen 
Die letzte Blüte fank. 


6686868888866 


Dom Winde hergetragen 

Ein Schluchzen ſcholl im Grund, 
Da deine Lippen lagen 

Ruf meinem bangen Mund. 


Das Doneinandermüllen 

Trank unfrer JDorte Glut, 

Lag ſchwer in unfern Rüffen 

Und rauſchte uns im Blut. 
Helene Brauer. 


RESELLER 


Ernte. 


Cerchengezwitſcher und Frauengelächter 

(über dem goldenen fibrenfeld, 

Clebliche Mädchen — ein ftrenger Pächter — 
Emfige Mäher — jeder ein Held. 


Blitzend ſchwingen die Senfen im Rrelſe, 
Mädchen bücken fid) rofig zur Saat, 
Zärtliche Scherze verflattern leife, 

Tief auf den Boden gleitet die Mahd 


Halm an Balm und fibren an fibren, 
Diedergefd)nitten pom blinkenden Stahl, 

Rings in den Lüften ein Rufen und JDebren — 
Über dem Boden des Sterbens Qual. | 


Schwarzblaue Wolken hängen vom Himmel, 
Schräg blickt dle Sonne vor dunkler JDand, 
Cerchengezwltlcher und Mädchengetümmel — 


Erntefegen über dem Land. 
Maria Stona. 


Auf Seldwache in Feindesland. 


Hierzu 8 Aufnahmen von Paul Wagner. 


Die ruhmreiche Geſchichte unſerer Tage erzählt meiſt 
nur von den Helden, die in mutigem Sturm den 
Feind bezwungen, die Mann gegen Mann kämpften 
und ſiegten und aller Uebermacht zum Trotz neue 
Erfolge an unſere Fahnen hefteten. 

Auch von kühnen Fliegern, ſchneidigen Patrouillen⸗ 
führern iſt viel die Rede, ſelten aber hört man etwas 
von ben Braven, die auf einſamer Wacht vor dem 
Feind ſtehen und den nervenaufreibenden Sicherungs⸗ 
dienſt verſehen. Ihnen ſollen dieſe Zeilen gewidmet ſein. 

Solange es eine Kriegführung gibt, hat der Wacht⸗ 
dienſt eine hervorragende Rolle geſpielt. In früherer 
Zeit zwar beſchränkte er ſich auf primitive Formen, 
indem die nachts lagernden kriegeriſchen Stämme beſonders 
gewandte Leute als Horcher und Späher vorſandten. 

Mit der Vergrößerung und ſtrafferen Organiſation 
der Heere aber erhielt auch der Sicherungsdienſt andere 
Formen und wurde allmählich nach ganz beſtimmten 
Grundſätzen entwickelt. 

Wie außerordentlich wichtig für die geſamte Feld⸗ 
zugsleitung der „Wachtdienſt“ iſt, geht ſchon daraus 
hervor, daß für Nachläſſigkeiten oder gar grobe Verſtöße 
beſonders ſchwere Strafen vorgeſehen ſind. Die Sicherung 
der ruhenden Truppen oder die Ueberwachung eines 
beſetzten feindlichen Landes erfordert oft ſehr erhebliche 
Kräfte, und auf den Schultern der mit der Aufſtellung 
der Wachen betrauten Offiziere laſtet eine ſchwere 
Verantwortung. 

In dem jetzigen Kriege hat beſonders der Wachtdienſt 
in Belgien, in Frankreich und Rußland ganze Korps 
notwendig gemacht, und ſelbſtverſtändlich wurden zu 


dieſem Dienſte hauptſächlich Soldaten der älteren 
Jahrgänge herangezogen. 

Ueberall an wichtigen Punkten der Städte, an den 
Bahnlinien, an Tunneln und Ueberführungen ſtellte 
man Wachen aus, bie jür die Sicherheit ſorgen. Auf 
unſeren Bildern ſehen wir unſere braven Soldaten bei 
all den verſchiedenen Dienſtverrichtungen, die der 
Wachtdienſt mit ſich bringt. Iſt er auch an ſich ſehr 
wichtig, verantwortungsvoll und auch anſtrengend, ſo 
ſtellt er doch an die Marſchleiſtungen keine hohen An⸗ 
forderungen, ſo daß ihn ſogar ein alter Landſturmmann 


verſehen kann, der vierzig Kilometer Landſtraße wohl 


nicht mehr gewachſen wäre. Aber mit dem Ernſt des 
Dienſtes wechſeln heitere Stunden der Erholung, ſo daß 
das Leben auf Poſten auch ſeine romantiſchen Seiten hat. 

Am ſchlimmſten ſind allerdings die Wachtmann⸗ 
ſchaften daran, die — ſagen wir nach einer ſiegreichen 
Schlacht — ſchnell für die Nacht ausgeſtellt werden, 
um der eignen erſchöpften Truppe Sicherung zu ge⸗ 
währen. Da fehlt es denn meiſt an Der Zeit, irgendwelche 
Vorbereitungen zur Unterkunft zu treffen, und oft 
ſtehen die Kämpfer auf freiem Felde, allen Unbilden 
der Witterung preisgegeben. Dank dieſen Helden, die 
dann, mit der Ermattung ringend, ausharren in eiſer⸗ 
nem Willen, ihre Pflicht zu tun! 

Iſt aber die Beſetzung beſtimmter Punkte für 
längere Zeit vorgeſehen, wie es im Stellungskrieg 
häufig iſt oder bei Beſetzung feindlichen Landes, dann 
ſorgen geſchickte, fleißige Hände dafür, den Aufenthalt, 
ſo raſch es geht, erträglich zu machen. An Stelle der 
Zelte, die über die erſte Verlegenheit hinweghelfen 
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wird ausgeteilt. 
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müſſen, treten bald 
Unterſtände oder gar 
wohnliche Baracken 
mit dem entſprechen— 
den „Feldluxus“. 

Man hat nach 
den Mühen des Dien— 
ſtes Gelegenheit, ſich 
zu waſchen, man 
kann unter Dach und 
Fach ausſchlafen, 
und ein beſonders 
feierlicher Augenblick 
iſt es, wenn das 
ſorgſam vorbereitete 
Eſſen verteilt wird. 
Sind aber die Ver— 
pflegungsbedingun— 
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NX 


wenn die Hähne krähn“. 


gen ausnahmsweiſe 
günſtig, wie bei den 
weit hinter der Front, 
z. B. in Belgien 
ſtehenden Truppen, 
ſo wird das Wacht⸗ 
lokal vorübergehend 
zum gemütlichen Ka⸗ 
ſino, wo man ſich 
mit Genuß der Ver⸗ 
tilgung einer echten 
„Maß“ hingeben 
kann. M 
Die Bitte, nicht 
nur materielle Lie⸗ 
besgaben ins Feld zu 
ſenden, ſondern auch 
Zeitungen und gute 
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In der Wachtſtube. Ä | Der Schlafſaal. 
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Bücher, ift grade im Hinblick auf bie im Wachtdienſt 
ſtehenden Truppen beſonders dringlich. Hier kann 
paſſende Lektüre über manche langſam dahinſchleichende 
Stunde hinweghelfen und den Geiſt der Soldaten vom 
blutigen Kriegſchauplatz ablenken und freundlicherer 
Gefilden zuführen. 
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Nuſſiſcher Jude. , 
Typen aus einem Gefangenenlager. Zeichnungen von Jof. Pieper. 
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Ein [o erquidter Mann kehrt dann doppelt gern 
wieder zur Pflicht zurück. Darum: Gedenkt in ber 
Heimat nicht nur der Kämpfer im offnen Felde oder 
im Schützengraben, ſondern auch derer, die auf Feld⸗ 
wache und Poſten ſtehen, und laßt ſie nicht . 
leiden an guter geiſtiger Koſt. 
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Ruſſiſcher Infanterift. 
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mannſchaften mit ihren Hunden auf dem Wege zum Schlachtfeld. 3. Der Sanitätshundführer nimmt von dem Sanitätshund 
den bei dem Verwundeten aufgefundenen Gegenſtand in Empfang. 4. Sanitätskompagnie paſſiert einen zerſchoſſenen 
Ort auf dem Wege zur Front. (Phot. Gebr. Haeckel.) 


Dom weſtlichen friegſchauplatz: Unſere Sanitätsmannſchaften im Selde. 
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Johanniterritter Reichsgraf Fritz v. Hochberg (x) auf ber Reife un Kleinailen 500 dem ſüduchen färfifgen Kriegſchauplag. 
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Raft eines deutſchen Cajatefítupps auf dem Dach eines Chans im Taurus. 
Deutſche Samariterhilfe in der Türkei. 
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Blockade. 


Roman von 


Nachdruck verboten 
12. Fortſetzung. 

Trotz ſeines Argers mußte Stürkens lachen. Er las 
ſelbſt, denn er konnte ſich gar nicht denken, daß dieſer 
Vorſchlag ernſt gemeint ſein ſollte, und fand eine ſar⸗ 
kaſtiſche Randbemerkung: „Danach könnte die Flotte 
wohl auch in der Lüneburger Heide liegen.“ 

„Es wird einmal anders werden“, ſagte er. 

Clifford legte die Mappe zurück. 

„Es iſt möglich“, ſagte er. „Aber dann werden wir 
nicht mehr gutmütig zuſehen. Jetzt iſt es ein ausge⸗ 
zeichnetes Vergnügen, die ‚Times‘ zu leſen, wie fie von 
den ‚lunatic professors' in Frankfurt berichtet, bie eine 
Kriegsflotte gründen wollen. Es iſt wirklich ein Spaß, 
Mr. Stürkens“ — 

„Wenn wir Erfahrung geſammelt haben“, Stürkens 
Geſicht war rot, erregt. 

„Gewiß, Mr. Stürkens. Aber nun wünſchen Sie 
von uns unſere Erfahrungen. Aber glauben Sie mir, 
es iſt nicht die mangelnde Erfahrung, an der die Flotte 
ſcheitern wird, ſondern die merkwürdige Reichsgewalt, 
die Sie ſich geſchaffen haben, und die keine Nation ver⸗ 
ſtehen kann. Mit wem verhandelt man? Mit den 
Profeſſoren oder dem König von Preußen oder Sſter⸗ 
reich? Und wer befiehlt? Die Regierungen oder die 
Profeſſoren? Hier, Mr. Stürkens, leſen Sie den merk⸗ 
würdigen Artikel — kein Geld für die deutſche Flotte. 
Oſterreich, Sachſen, Kurheſſen und Luxemburg⸗Limburg 
weigern Zahlung.“ Er nahm ein Zeitungsblatt, um 
die Zahlen zu leſen. „Es iſt beſtimmt worden, daß 
ſechs Millionen Taler für die Flottengründung veraus⸗ 
gabt werden. Aber man muß jetzt ſchon damit rechnen, 
daß nicht die Hälfte gezahlt wird. Mit vier Millionen 
Talern iſt keine Kriegsmarine zu gründen. Wenn die 
Deutſchen es doch tun, haben ſie viel Mut und viel 
Illuſionen.“ 

Stürkens kannte den Artikel. In den Waffen⸗ 
fabriken hatte man ihn gefragt, ob man wegen der Zah⸗ 
lung Sicherheit habe. 

„Sie wiſſen, Mr. Clifford,“ ſagte er, „daß die jetzige 
Gründung nur ein Notbehelf iſt. Aus ihr ſoll die 
künftige Flotte hervorgehen, wie ſie einmal des deut⸗ 
ſchen Reiches würdig ſein wird.“ | 

Mr. Clifford ftedte feine Pfeife wieder in Brand, 
tranf Whisky und griff nad) den neueſten Kohlenpreiſen. 
„Gewiß, Mr. Stürkens“, fagte er. 

Das war das Wunderbare: Peter Stürkens empfand 
keine Entmutigung. Er hatte der Marinegründung ſo 
lange mißtrauiſch und wenig freundlich gegenüberge⸗ 
ſtanden, als er die deutſche Flotte im Hamburger Hafen 
geſehen. Es kränkte den Seemann in ihm, daß eine 
in ſeinen Augen lächerliche Gründung den Spott und 


*) Die Formel „Copyright by... wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats» 
ſprache tft, ſetzen, (o würde uns der amerikaniſche Urheberſchuß verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Meta Schoepp. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin*) 
den Hohn der fremden Seeleute hervorrufen konnte. 
Es hatte ihm das Blut in die Schläfen getrieben, als 
er die Grimaſſen der Dänen, das Gelächter der Englän⸗ 
der beobachtet, die am Grasbrook vorüberkamen und 
auf die deutſchen Kriegſchiffe wieſen, die ſo kläglich vor 
Anker lagen. Und der Hamburger Reeder Gleichgültig⸗ 
keit gegenüber dem Werk, das ſie doch im Frühjahr 
mit ſo großer Begeiſterung ins Leben gerufen, erfüllte 
ihn mit Entrüſtung. Er, der die engliſche Marine 
kannte, hatte offen geſagt, daß er die Deutſchen für 
eine Kriegsflotte nicht reif hielt. Hatte ihre unfrucht⸗ 
bare Begeiſterung kindiſch und lächerlich genannt. Mit 
Liedern und Hurrarufen hatten Tauſende von Menſchen 
ihren Patriotismus zu bekräftigen geglaubt, und nicht 
eine einzige Tat war geboren. Mit Tellern und Sam⸗ 
melbüchſen war man von Stadt zu Stadt gelaufen; 
ein Volk von 40 Millionen Seelen hatte mit all ſeinen 
Aufrufen, ſeinen Baſaren und Lotterien an freiwilligen 
Beiträgen etwa 90,000 Taler zuſammengebracht. Das 
war des deutſchen Volkes unwürdig. Es hatte ihm die 
Schamröte ins Geſicht getrieben, als nach einem Eſſen 
im Hotel de l'Europe für die Flotte geſammelt wurde 
und zwei Herren aus Harburg eine Beteiligung kühl 
ablehnten: „Wir ſind Fremde.“ Und noch immer konnte 
er Duckwitz nicht verzeihen, daß er einem Engländer 
mehr getraut als ihm, dem Deutſchen. Aber die Schiffe 
liebte er. Seitdem die beiden ſtarken, gutgebauten 
Schiffe dem deutſchen Reich gehörten, war eine Zu⸗ 
neigung zu ihnen erwacht, über die er lächelte, und die 
er doch nicht abſchütteln konnte. Viel öfter, als es 
nötig war, ging er auf die Werft, beobachtete die fort⸗ 
ſchreitende Arbeit, unterſuchte die Keſſel, kroch in den 
Gängen umher, klopfte und ſtellte Meſſungen an, trieb 
zur Eile an und war verſtimmt, daß man nicht ſchneller 
vorwärts kam. Stundenlang war er Sonntags, wenn 
die Arbeit ruhte, auf der Werft; ſeine Augen leuchteten, 
wenn er die Dampfer betrachtete. Berühmt waren die 
Schiffe der Cunard⸗Linie, und er als Sachverſtändiger 
erkannte wohl, welchen guten Kauf man gemacht. Da 
war die „Britannia“ von 450 Pferdekräften, hatte 180 
bis 200 Fuß Länge, 35 bis 40 Fuß Breite! War ſo 
ſtark und ſtattlich gebaut! Eine Freude war es, ihre 
Keſſel, ihre Maſchinen zu ſehen, die ungeheuren By- 
linder, deren Durchmeſſer 72 Zoll betrug! Wie ein 
Rieſe mußte das Schiff auf dem Meer wirken! 45 Fuß 
war ſein Räderkaſten über der Waſſerfläche, der turm⸗ 
artige Rauchfang hatte 60 Fuß Höhe bei einem Um⸗ 
fang von 25! 99 mal hatte das Schiff feit feiner Erbau⸗ 
ung im Jahre 1840 den Ozean durchkreuzt, denn ihm 
hatte der Poſtdienſt zwiſchen Liverpool und Neuyork 
obgelegen; fein Körper, aus Tiek⸗, Eichen: und Maha- 
goniholz erbaut, hatte nichts an Zuverläſſigkeit verloren, 
und ſeine Schnelligkeit von 10—11 Knoten bewies die 
Kraft ſeiner Maſchine. Durch Spantenverſtärkung und 
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Verdopplung ber Querbalken mar das Oberdeck für eine 
Batterie tragfähig hergeſtellt, und dem Kenner lachte 
das Herz, wenn er die Eleganz des Maſchinenhauſes 
ſah. Und faſt ſo war die „Arkadia“, das Schweſterſchiff. 
Welch ein Genuß, dieſe Schiffe das Waſſer durchfurchen 
zu ſehen! Sie waren den Dänen in jeder Beziehung 
ebenbürtig! Würden ihnen gefährliche Gegner werden! 
Ihre Schonertakelage mit den mächtigen Vor⸗ und 
Schratſegeln, deren ſie ſich bei Seitenwind bedienten, 
würde ſie wie Schwäne über die Wogen gleiten laſſen. 

Peter Stürkens ſah die Schiffe an, und ſein Herz 
klopfte ſchneller. Manchmal war ihm, als fei fein 
Schickſal mit dem ihren verknüpft. Eins von ihnen 
ſollte ihn an die deutſche Küſte bringen. Er malte ſich 
aus, daß er an Bord war und Lie Einfahrt zur Weſer⸗ 
mündung beobachtete. Er malte ſich aus, daß die Frau, 
die in dem düſteren Hauſe am Hamburger Flet lebte, 
von ſeiner Ankunft erfuhr und vielleicht am Hafen war, 
um ihn zu erwarten. Er malte ſich aus, wie ihre 
gelben Augen mit den dunklen Reflexen ſuchend über 
das Schiff glitten, wie ſie prüfend die Hand hob, wie 
ſie trippelnd vorwärtslief. 

„Stopp,“ ſagte er, wenn er ſo weit war, und eine 
Blutwelle ſtieg zu ſeinen Schläfen; raſch ſtrich er mit der 
Hand über die Augen und wandte den Schiffen den 
Rücken. Aber ſein Antlitz behielt den Ausdruck jener 
tiefen Freude, die es wie von innen heraus verklärte, 
und um ſeine Lippen ſpielte ein Lächeln. In ſolcher 
Stimmung ſchrieb er lange Briefe an ſie, die niemals 
abgeſchickt wurden. Er ſchrieb ihr, daß er ſie nicht wie⸗ 
derſehen dürfe, als bis ihre Scheidung ausgeſprochen 
ſei; daß ihn nichts ſo glücklich mache als das Bewußt⸗ 
ſein, daß ſie in dieſer ſchweren Zeit in ſeinem Hauſe ſei, 
und daß die Sehnſucht nach ihr ein köſtliches Glück ihn 
dünke. Er ſchrieb ihr, wie dankbar er dem Schickſal 
war, daß es ihm harte Arbeit auferlegte in einer Zeit, 
da es ihn mit tauſend Armen zu ihr zog; wie über alle 
Maßen glücklich er war, daß ernſte Pflichten ihm die 
Heimkehr verboten. Wie hätte er mit der geliebten 
Frau unter einem Dach leben können, ohne daß ihr Ruf 
litt? Wie hätte er ſie täglich ſehen können, ohne ihr zu 
ſagen, was ſie ihm war! So aber blieb ſie die Heilige für 
ihn und die Welt. Erſt wenn ſie eines Tages frei ſein 
würde, wollte er ſein Schickſal in ihre geliebten, kleinen 
Hände legen. Wenn ſie frei war, ſollte ſie wiſſen, daß 
ſie ſeine Königin war, daß die Sonne, die von ihr 
ausging, ihn ganz erfüllte und einen neuen Menſchen 
aus ihm gemacht hatte. 

Nein, er ſchickte die Briefe nicht ab. Aber wenn 
er ſie ſchrieb, meinte er, Feierſtunden ſeines Lebens zu 
genießen. Vor einem Altar opferte er; ſah mit Augen, 
deren tiefer Glanz ſeiner Seele Seligkeit offenbarte, 
auf die heilige Flamme, die er entfachte, und betete 
Gott in ſeinem ſüßeſten Wunder an. 

Aber die Flamme erloſch, wenn Mr. Clifford ihm 
feine Anſichten über die deutſche Flotte auseinander: 
ſetzte. 

„Ein Volk von Denkern iſt nicht für Seemacht ge— 
ſchaffen. Wir bewundern an ihnen ihre Kenntniſſe, 
manchmal ihre Sitten; ihre Bildungsanſtalten ſind 
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prächtig, nirgends wird ſo viel geſungen wie in Deutſch⸗ 
land, man ſagt, in der ganzen Welt gibt es nicht ſo viel 
Sentimentalität und Gemüt wie am Rhein, und es 
gibt immer noch Menſchen, die behaupten, Blücher war 
größer als Wellington. Iſt das nicht genug? Sie haben 
Humboldt, und ſein Ruhm erfüllt die Welt. Iſt ſein 
Kosmos nicht mehr wert als ein Königreich? Und ich 
hörte, daß es nichts ſo Wunderbares gibt wie einen 
preußiſchen Leutnant oder eine alte Ruine am Rhein. 
Iſt es da nötig, noch eine Kriegsmarine zu haben, von 
der Sie nichts verſtehen? Es iſt ein falſcher Ehrgeiz 
des deutſchen Volkes, der es viel Geld koſten wird.“ 

„Wenn der Anfang erſt gemacht iſt“, ſagte Stür⸗ 
kens. g . , 

„Gewiß“, ſagte Clifford ernit. 

„Und ich bin ſicher, daß die Cunard⸗Schiffe ausfahren 
werden.“ l 

Clifford neigte lächelnd den Kopf. 

„Und Sie wiſſen nicht,“ ſagte Stürkens und reckte 
ſich hoch auf, „wie zähe der Deutſche iſt, wenn er einen 
einmal gefaßten Plan durchſetzen will. Wenn wir 
etwas wollen, tun wir's auch.“ 

„Viel Glück“, ſagte Clifford und ſchüttelte ihm zum 
Abſchied herzlich die Hand. 

- * 

Auf einmal kam Befehl von Frankfurt, daß die 
Schiffe ſoſort abfahren ſollten. Die Arbeiten waren 
einzuſtellen. Die Zimmerleute in Bremerhaven waren 
angewieſen, ſie zu vollenden. Die Ingenieure zuckten 
gleichmütig die Achſeln. Zwei Monate würde man wohl 
noch mit all den Verbeſſerungen und Verſtärkungen zu 
tun haben. Aber vielleicht war eine überraſchende Aus⸗ 
fahrt das einzige Mittel, die Schiffe überhaupt aus dem 
Hafen zu bringen. Einige wollten mit an die deutſche 
Küſte. Das günſtige Angebot, das die Marineverwal⸗ 
tung ihnen gemacht, ſchmeichelte dem engliſchen Stolz, 
und immer noch hatte deutſches Geld guten Klang. 
Sie ſtanden ruhig auf der Werft und beobachteten die 
Arbeiter, die ſchreiend, lärmend, lachend mit den Werk⸗ 
zeugen über den Schultern oder in den Händen der Eile 
ſpotteten, mit der die Deutſchen plötzlich ihre Schiffe 
haben wollten. Sie hatten auch geſehen, wie ein Däne 
davongeſtürzt war, jedenfalls, um den Konſul zu be⸗ 
nachrichtigen, und beobachteten jetzt die Direktoren der 
Cunard⸗Linie, die die Schiffe vor der Ausfahrt noch 
einer gründlichen Beſichtigung unterwerfen wollten. Wie 
ſtolz und ſicher ſie kamen, die Herren Direktoren. Sie 
ſprachen leiſe miteinander. Einige lachten. Seitdem 
ſie in geſchäftlichen Beziehungen zu der deutſchen Marine 
ſtanden, hielten ſie die Hamburger Marinezeitung, die 
ihnen viel Vergnügen bereitete. Der Redakteur hatte 
eine ganz beſondere Art, Drohungen auszuſtoßen. „Es 
iſt ſicher,“ ſchrieb er, „daß von nun an Deutſchlands 
Handel nicht mehr ungeſchützt iſt. Das tapfere, ſee⸗ 
gewohnte Volk der Küſten bedarf nur des Anführers. 
Mögen die Dänen ſich hüten! Vielleicht rechnen ſie 
auch jetzt noch auf die Uneinigkeit Deutſchlands! Aber 
diesmal dürften ſie ſich irren.“ | 

„Wie ſtolz fie find“, ſagt einer. Und ein junger 
Sekretär unterdrückte nur mühſam ein helles Lachen. 


* 
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„Und wie fie aus der Schule ſprechen!“ fagte ein an» 
derer unb wies lächelnd auf einen Artikel, der ber ted) 
niſchen Kommiſſion bittere Vorwürfe machte. Der ame⸗ 
rikaniſche Kommodore Parker ſollte geſagt haben, daß 
es für ihn und ſeine Kameraden unmöglich ſei, zu dieſer 
Kommiſſion in dienſtliche Beziehung zu treten, weil ſie 
bis auf wenige Ausnahmen aus Mitgliedern beſtände, 
die vom Seeweſen nichts verſtehen und trotzdem einen 
bureaukratiſchen Dünkel zeigen, an dem alle Verſuche, 
ſie eines Beſſeren zu belehren, ſcheitern. 

„Aber die Kommiſſion hat ſich aufgelöſt,“ ſagte Clif⸗ 
ford, „Prinz Adalbert wird ſich jetzt mit der preußiſchen 


Marine beſchäftigen. Er ſcheint doch an der deutſchen 


die Freude verloren zu haben. Die Mannſchaften wer⸗ 
den bei Rügen für Kanonenboote eingeübt.“ 

Die Ingenieure ſchloſſen ſich ihnen bei ihrem Rund⸗ 
gang an. Überall wurde noch gehämmert, geſägt, ge- 
nietet; die Leute putzten die Meſſing⸗ und Eiſenteile, 
ölten die Maſchine. Mit ungeheurem Lärm wurden 
Kohlen in den Kohlenraum entladen. Krane kreiſchten, 
grelle Pfiffe zerriſſen die Luft; Maſchiniſten mit ge⸗ 
ſchwärzten Geſichtern, mit öligen Jacken hantierten an 
den großen Zylindern, hockten auf den Kolben, krochen 
im Maſchinenhaus umher, unterſuchten Schrauben, 
ölten und putzten die großen Schwungräder. Manchmal 
riefen ſie ſich luſtige Worte zu; grinſten und lachten — 
wie Teufel ſahen ſie aus. 

Es wimmelte von Menſchen am Hafen. Um jeden 
Verdacht zu entkräften, ſollte nur ein Teil der Geſchütze 
auf die Schiffe kommen. Aber alles, was zur Armie⸗ 
rung gehörte, Lafetten, Kugeln, Geſchütze, Handwaffen 


und Munition, ſollte ein großer Segler an die deutſche 


Küſte bringen. Tag und Nacht hatte Peter Stürkens 
gearbeitet, um die Lieferungen rechtzeitig und vor allem 
in muſtergültiger Ordnung an Bord bringen zu laſſen. 
Jedes Stück hatte ſein Zeichen, jede Kiſte trug den 
Namen des Schiffes, zu dem ſie gehörte. Niemals hatte 
er ſich beim Laden eines Schiffes beteiligt. Er wußte, 
daß die Stauer es nicht liebten, wenn die Reeder ſich 
um ihre Arbeit kümmern. Aber bei dieſen Schiffen 
ſchien ihm äußerſte Vorſicht geboten. Er hörte, wie die 
Ingenieure ihre Meinungen tauſchten, wie ſie wünſchten, 
daß die beiden deutſchen Schiffe endlich Liverpool ver⸗ 
laſſen möchten, damit man von der wachſenden Ner⸗ 
voſität erlöft wurde! Er hörte ihre kräftigen Flüche 
und ihre wenig freundlichen Wünſche. Er fühlte die 
Feindſeligkeit der Arbeiter, trotzdem gerade ſie gewöhnt 
waren, Hamburger als Engländer anzuſehen; er emp⸗ 
fand ihre ſteigende Erregung, wenn ſie davon ſprachen, 
daß ihre ſchönen engliſchen Schiffe nun deutſche Schiffe 
werden ſollten. Alle auf der Werft wußten, daß Na⸗ 
mensbretter angefertigt worden waren; in goldenen 
Buchſtaben zeigten ſie die neuen Namen, die die deutſche 
Marineverwaltung für fie beſtimmt hatte. „Barbarofja” 
hieß fortan die „Britannia“. Und „Erzherzog Johann“ 
das Schweſterſchiff. Die „Times“ hatten ſofort geſagt, 
daß ihr die Namen als böſe Omen gälten. Aber Stür- 
kens lachte. Neidiſch und boshaft waren die „Times“. 
Es war die wachſende Eiferſucht, die ſie ſo böſe Worte 
für die deutſche Marine finden ließen. 


Und er arbeitete, als wäre er ſelbſt ein Stauer. Ord⸗ 
nete mit lauter Stimme an. Fand immer neue Wege, 
die Leute zur Eile anzufeuern. Faßte ſelbſt an in zor⸗ 
nigem Eiſer. Hatte harte Worte für Saumſelige. 
Kapitän Tomkins, der den Segler an die deutſche Küſte 
bringen ſollte, lehnte am Fockmaſt, rauchte ſeine Pfeife 
und tat, als gehe ihn die ganze Ladung nichts an. Wenn 
der Herr ſich darum kümmerte — wenn der Herr alles 
beſſer wußte als der Kapitän — gut. Wenn das 
die neue Mode in Hamburg war, Schiffe zu laden, war 
das nicht nach ſeiner Art. Er war Kapitän Tomkins: 
und Mr. Stürkens war Deutſcher! 

Und mit unerſchütterlicher Ruhe fah er in bas Ge: 
wühl; hörte er gleichmütig auf den immer wilderen 
Lärm am Hafen; ſah er Stürkens' hohe Geſtalt auf⸗ 
tauchen und verſchwinden; ſah er die Haufen von Gü⸗ 
tern, die alle verſtaut werden ſollten. Wie wichtig Mr. 
Stürkens hinter den rieſigen Trägern herſchritt, die die 
großen Kiſten an Bord brachten. Er hatte keine 
Ahnung, daß ſie Munition enthielten. Aber er dachte, 
wenn Goldſtaub darin wäre, könnte der Herr auch 
nicht beſorgter ſein. Manchmal klirrte es in großen 
Kaſten — das waren die Enterbeile und Piken. Die 
Männer keuchten unter der Laſt der Körbe — mit 
Kugeln waren fie gefüllt. Geſchützrohre wurden herbei- 
geſchleppt, Lafetten wurden gebracht — Platz da! — und 
unſanft wurden läſtige Zuſchauer zur Seite gedrängt! 
Rückſichtslos wurde umgeriſſen, wer ſich in den Weg 
ſtellte. | 

Mit dem langen Verzeichnis in der Hand ftand Peter 
Stürkens unter den Leuten. Knapp und kurz waren 
ſeine Befehle. Die grauen, ſcharfen Augen ſchienen 
alles zu ſehen. Sie ſchweiften zu Kapitän Tomkins, der 
ſo ruhig ſeine Pfeife rauchte. Sie muſterten die Mann⸗ 
ſchaften, die faul und träge umherſtanden; ſie verfolgten 
die engliſchen Zollbeamten, die diesmal ihren Dienſt 
nicht zu kennen ſchienen. Eine eiſerne Ruhe fdjien von 
ihm auszugehen, und doch hämmerte das Herz in ſeiner 
Bruſt. Ihm war, als ſei er verantwortlich, daß der 
Segler mit ſeiner Ladung glücklich die deutſche Küſte er⸗ 
reichte. | 

Und die fieberhafte Tätigkeit hielt auch auf den 
Werften an. Der Befehl war jo überraſchend getom- 
men, daß man alle Anordnungen überſtürzen mußte. 
Die Direktoren der Cunard-Linie hatten damit gerechnet, 
daß die Schiffe nicht vor dem 15. März ausfahren wür⸗ 
den. Und nun kam der Befehl am letzten Februartage. 
Es mußte für Mannſchaften geſorgt werden, man mußte 
den deutſchen Minifter verſtändigen, daß ſein Vorſchlag, 
deutſche Seeleute mit der Herüberbringung zu betrauen, 
untuníid) war. Noch hatten die däniſchen Behörden 
nicht eingegriffen; aber ſicherlich mußte ihr Verdacht rege 
werden, wenn deutſche Seeleute eintrafen, um engliſche 
Schiffe zu führen! Und wäre es nicht eine Beleidigung 
der engliſchen Nation, wenn man ihren tüchtigen Leuten 
nicht vertrauen könnte. Gibt es tüchtigere Seeleute? 
Lernen nicht alle Nationen von ihnen? Und ſind eng⸗ 
liſche Lotſen weniger zuverläſſig als deutſche Lotſen? 

„Mitte März werden die Schiffe auf der Weſer 
ſein“, ſagte Mr. Clifford. 
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Stürkens ging unruhig in dem behaglichen Kontor 
auf und ab. | 

„Und Kapitän Brommy reift ſchon in dieſen Tagen 
nach Bremerhaven“, fuhr der Engländer fort. 

Stürkens achtete nicht darauf. „Wenn wir wenig⸗ 
ſtens einen deutſchen Führer hätten.“ 

Das war der Wunſch, an dem er hartnäckig feſthielt, 
und der Mr. Clifford bedenklich ſchien. „Es wäre eine 
Beleidigung gegen engliſche Seeleute“, ſagte er. „Die 
‚Times‘ ſchreiben, daß das ganze deutſche Volk der 
engliſchen Nation dankbar ſein muß für dieſe Schiffe.“ 

Stürkens blieb ſtehen. Seine tiefliegenden Augen 
hatten einen fieberhaften Glanz. 

„Ich wünſchte, Mr. Clifford, wir hätten die Schiffe 
auf der Weſer.“ 

„Sie ſind gut verſichert.“ 

Stürkens ſah ihn an, nickte mit einem gezwungenen 
Lächeln und eilte trotz des ſpäten Abends wieder auf 
die Werft. 

An einem unfreundlichen Tage ſtach der Segler mit 
dreitauſend Armierungsgegenſtänden in See, und Ka— 
pitän Tomkins, der von großer Senſitivität war, ging 
ſofort in ſeine Kabine, um die unangenehmen Eindrücke 
der letzten Tage in altem Whisky oder Gin zu er- 
ſticken. Er hatte keinen Blick für den Deutſchen gehabt, 
ber ihm äußerſte Vorſicht empfohlen hatte — ein eng: 
liſcher Kapitän iſt immer vorſichtig! Und er hatte keinen 
Dank gehabt für den heißen Wunſch zu glücklicher An- 
kunft — ein engliſcher Kapitän hat immer eine glück— 
liche Ankunft. Er war voll Groll gegen dieſen Ham- 
burger, der ihm in einer Stunde mehr Verhaltungsmaß— 
regeln gegeben hatte als ſeine Geſellſchaft in all den 
Jahren, in denen er bei ihr in Dienſt ſtand. Und in 
tiefem Groll überſah er, daß auch der Steuermann und 
der Bootsmann ihre erregten Gemüter beruhigen 
mußten. Die ganze Nacht herrſchte heiliger Friede an 
Bord; der Mann auf der Back träumte von feiner £ieb- 
ften, und die Matroſen ſchliefen, nachdem fie das Grop- 
ſegel eingezogen hatten. Aber als ſie aufwachten, war 
es gerade noch Zeit, das Ruder herumzureißen und an 
die Pumpen zu ſtürzen. Das Schiff war auf die Felſen 
gerannt, unb im unterſten Schiffsraum gluckſte und gur- 
gelte das Waſſer. Kapitän Tomkins fluchte, und die 
Mannſchaft arbeitete wie toll, um ſich über Waſſer zu 
halten. Einige Tage ſpäter hatte Liverpool das Glück, 
den Kapitän wieder im Hafen zu ſehen. Die 
ganze Ladung mußte gelöſcht werden, und Kapitän 
Tomkins empfand es als ein beſonderes Glück, daß der 
lange Hamburger einen Tag früher mit der „Arkadia“ 
abgereiſt war. Denn nun konnte er ſich Ruhe gönnen 
bei der Umladung, trotzdem Herr Duckwitz immer wieder 
darauf aufmerkſam machte, daß vor Ablauf des Waffen⸗ 
ſtillſtandes die beſtellten Güter an ihrem Beſtimmungs⸗ 
ort ſein müßten. Unter Kapitän Tomkins Leitung wurde 
nun die Ladung auf drei kleine Segler gebracht, und es 
gelang ihm, die Zollbeamten und däniſchen Agenten zu 
täuſchen. Aber als die Schiffe endlich ausführen, blot- 
kierten die Dänen bereits die deutſche Küſte. Es war 
ein Zufall, daß eins die Weſer glücklich erreichte, das 
zweite flüchtete unter Norderney, von wo die Ladung 
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mit Leichterfahrzeugen über das Watt nach Bremer⸗ 
haven geſchifft wurde; das dritte aber floh nach England 
zurück, wurde von da nach Oſtende geſchickt, von wo 
aus die geladenen Gegenſtände mit der Eiſenbahn nach 
der Weſermündung geſchafft wurden. Leider hatten 
die Stauer die Ordnung, die Peter Stürkens für ſo 
wichtig gehalten, für überflüſſig angeſehen. Und ſo kam 
es, daß die Lafetten auf dem erſten, die Geſchützrohre 
auf dem zweiten und die Kugeln auf dem dritten Schiff 
ſich befanden, daß zuſammengehörende Gegenſtände zur 
Armierung des „Barbaroſſa“ mit allen drei Schiffen 
verſandt waren, und daß eine heilloſe Verwirrung unter 
all den an Bord befindlichen Dingen herrſchte. Niemand 
wußte, was für den „Barbaroſſa“, was für den „Erz: 
herzog Johann“ beſtimmt war. Kapitän Brommy 
konnte ſehen, wie er ſich zurechtfand. 

Aber am 10. März wußte man davon noch nichts. 
Und als Peter Stürkens bei der Abfahrt des „Bar: 
baroſſa“, der zwölf Stunden vor dem „Erzherzog Jo— 
hann“ auslief, entblößten Hauptes am Kai ſtand, war 
ſein Herz voll Freude, voll von Hoffnung. Er hielt 
den Atem an, als das Schiff ſo ſtolz und ſicher ſeinen 
Kurs nahm. Seine Augen leuchteten, als die rieſigen 
Schaufeln anfingen rauſchend ſich zu drehen. Noch 
wehte die britiſche Flagge an der Gaffel; wer hätte jetzt 
die deutſche geachtet? Aber in wenigen Tagen würde 
man ſie hiſſen! Nach wenigen Tagen würden deutſche 
Männer Beſitz ergreifen von dieſem wundervollen Fahr: 
zeug. Der Grund war gelegt zu Deutſchlands Macht 
auf See. Wenn dieſes ſtarke, ſtolze Schiff armiert war, 
fanden die Dänen ſich einem Gegner gegenüber, der 
ihren Fregatten wohl gefährlich werden konnte. 

„Gute Fahrt!“ ſagte er leiſe und neigte leicht den 
Kopf. Aber die leuchtenden Augen folgten dem Rauch. 
der dem hohen Schornſtein überreich entquoll. Und er 
dachte, wenn es der Herrgott und die Engländer nun 
ehrlich meinen, iſt das Schiff in wenigen Tagen auf 
der Weſer. Die See iſt ruhig und die Luft klar, gute 
Fahrt. 

Der Herrgott hat es gewiß ehrlich gemeint. Aber 
vielleicht war auch dieſer engliſche Führer ſenſitiv. Viel⸗ 
leicht vertraute auch er zu ſehr auf gutes Wetter und 
ſichtige Luft, oder aber er fühlte, daß das Kommando 
eines deutſchen Schiffes nicht ſo verantwortlich iſt wie 
das eines engliſchen. Er konnte ſeinen Leuten ver: 
trauen, die oft genug in ſchwerem Wetter die Reiſe über 
das Weltenmeer gemacht und fid) brav gehalten hatten. 
Und dem Schiff konnte er vertrauen, dem prächtigen, 
tadelloſen Schiff, das wie alle Cunardſchiffe den Ruf 
genoß, „daß es nie Unglück gehabt und nie Havarie 
erlitten“. 

Um ſo größer war ſein Erſtaunen, daß das ſchöne 
Schiff ibn fo bitter enttäuſchte. Bei Yarmouth fuhr es 
feſt, neigte ſich, und ein Teil der bereits placierten Ge⸗ 
ſchütze ging über Bord. Die Mannſchaften ſahen er⸗ 
ſtaunt, daß auch Cunardſchiffen nicht zu trauen iſt. 
Nachdem man fid) aber überzeugt, daß ber „Barbaroſſa“ 
glücklicherweiſe nicht ſchwer beſchädigt war, verſuchte 
man [o gut wie möglich zu bergen, was nicht verloren ge: 
gangen war, blieb einige Tage vor Anker und fuhr end⸗ 
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lich mit halber Kraft weiter. Der Kapitän hoffte, wenn 
alles gut ging, am 18. März auf der Weſer zu ſein. 

Auch davon wußte Peter Stürkens nichts. Er war 
ſo voll ſroher Zuverſicht, er konnte ſich gar nicht er— 
innern, wann ſein Herz ſo leicht und froh geſchlagen 
hatte. 

„Sie ſehen aus,“ ſagte Mr. Clifford, „als ob Sie ſich 
auf den deutſchen Frühling freuen.“ 

Und Stürkens lachte faſt verlegen. 

„Ja, Mr. Clifford, ich freue mich auf den deutſchen 
Frühling.“ 

„Die ‚Times‘ ſchreiben, daß es noch viel Eis und 
Schnee bei Ihnen gibt.“ 

„Aber die Märzveilchen ſind die ſchönſten“, ſagte 
Peter, und wieder war das ernſte Geſicht wie von innen 
heraus verklärt. 

„Vergeſſen Sie ja nicht über die Veilchen unſer Ge- 
ſchäft.“ | 

Da lachten fie beide. „Und vergeſſen Sie nicht,” fagte 
Clifford, „an unſeren Beſchlüſſen feſtzuhalten. Es iſt 
ganz ausgeſchloſſen, daß wir der deutſchen Flotte Kredit 
geben.“ — — 

Mit der Flut ſollte die „Arkadia“ in See gehen. 
Mr. Clifford brachte ſeinen jungen Freund ſelbſt an 
Bord. Er machte ihn mit dem engliſchen Führer, Leut⸗ 
nant Jackſon, bekannt und lachte, als Peter heftig fragte, 
warum nicht wenigſtens ein deutſcher Lotſe an Bord 
war. 

„Unſere Trinity⸗Lotſen find ſicher!“ 
zeigte eine hochmütige Miene. 

Stürkens fuhr auf. 

„Ich habe genug Schiffe zwiſchen Liverpool und 
Hamburg ſegeln laſſen, um zu wiſſen, daß man in der 
Nordſee einen Nordſeelotſen und feinen Trinity-Lotſen 
nimmt. Ich bin Hamburger, Leutnant Jackſon, und ich 
kenne die Schiffahrt.“ 

Mr. Clifford legte ſeine Hand auf den Arm des er— 
regten Mannes. 

„Ich bin überzeugt, lieber Stürkens, daß Ihre Sorge 
ganz überflüſſig iſt. Jackſon iſt ein tüchtiger Offizier, 
er kennt ſeine Pflicht, er weiß, welche Verantwortung 
auf ihm laſtet, und unſere Lotſen ſind zuverläſſig. Es iſt 
an die deutſche Marineverwaltung berichtet worden, 
daß engliſche Führer das Schiff nach Bremerhaven brin- 
gen werden, und Herr Duckwitz war einverſtanden. Ich 
ſelbſt würde keinen Augenblick zögern, mein Schiff dieſen 
Führern anzuvertrauen.“ 

Peter Stürkens wußte, daß er die Wahrheit ſprach. 
Aber die Unruhe wich nicht. Er ſchalt ſich ſelbſt wegen 
ſeines Mißtrauens. Aber je mehr er das ſtolze Schiff 
bewunderte, deſto beforgter war er um ſeine Sicherheit. 
Dieſer nüchterne, kühl überlegende Frieſe ſchien wirklich 
von der Ueberzeugung getragen zu ſein, daß ſein Geſchick 
mit dem des Schiffes irgendwie verbunden ſei. Sein 
Herz ſchlug raſcher, als er dachte — dieſes Schiff wird 
mich an die deutſche Küſte bringen. Als wenn eine Hoff⸗ 
nung damit verknüpft war. Er wagte es ſich ſelbſt nicht 
klarzumachen, was er erwartete. Aber immer wieder 
dachte er an den Brief, den er an Edith geſchickt. Er 
berichtete darin von ſeinen Geſchäften, hoffte, daß es ihr 
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gut gehe und ſie die große Einſamkeit ſeines Hauſes 


nicht zu ſtark empfinde. Sprach ganz ſachlich über ihre 


Scheidung — denn die ſtolzen Löwengaards zeigten eine 
geradezu beleidigende Bereitwilligkeit, in die Löſung der 
Ehe zu willigen und der jungen Baronin ſogar eine 
kleine Rente auszuſetzen und — — wie etwas Neben⸗ 
ſächliches war der letzte Satz dieſes Briefes — „Mitte 
März werde ich mit unſerem zweiten Kriegsſchiff in Bre⸗ 
merhaven eintreffen; vielleicht intereſſiert es Sie, Frau 
Baronin, es in Augenſchein zu nehmen. Ich würde ſtolz 
ſein, Ihr Führer zu ſein.“ Vielleicht empfand ſie wirklich 
Neugierde, das Schiff zu beſichtigen? Es war nicht zu 
erwarten. Und trotzdem hatte ſein Herz ſtürmiſch ge⸗ 
klopft, als er ihr ſcherzend die Reiſeroute vorſchlug: „Wir 
haben es dem unermüdlichen Eifer unſeres Marine⸗ 
miniſters zu danken, daß bie Eiſenbahnlinie Hamburg: 
Lehrte über Bremen ſeit dem 1. Mai 1847 eröffnet wer⸗ 
den konnte, wodurch eine Reiſe nach Bremerhaven viel 
von ihren früheren Schrecken verliert. Es iſt natürlich 
nur ein Spiel meiner Phantaſie. Aber was könnte man 
in dieſem nebelumhüllten Lande ſehnlicher wünſchen 
als die Sonne?“ Sie würde ganz beſtimmt die beſchwer⸗ 
liche Reiſe nicht machen. Und doch ſchien ihm Edith ſo 
eng, ſo lächerlich eng mit der Ankunft des Schiffes ver⸗ 
knüpft! | 
Er verſuchte feine Erregung zu bekämpfen. Ging 
neben Clifford langſam auf Deck auf und ab, hörte 
flüchtig auf des alten Freundes geſchäftliche Ratſchläge 
und beobachtete dabei die Mannſchaft, die vom deck 
herab jid) lachend mit den Kameraden am Kai unter: 
hielt. Die Leute gefielen ihm nicht. Der Bootsmann 
hatte ihnen zweimal einen Befehl zugerufen, ohne daß 
ſie ihm nachgekommen wären. Die Burſchen unten 
neckten und höhnten, daß ſie auf einem deutſchen Schiff 
Dienſt tun wollten. | 
„Sie wiſſen ſelbſt, Mr. Clifford,“ ſagte Stürkens 
nochmals, „daß die Trinity⸗Lotſen niemals für die Nord⸗ 
ſee genommen werden. Ich kenne die Beſtimmungen 
ſo gut wie Sie und jeder engliſche Seemann. Sie ſind 
nur für den Kanal und die engliſche Küſte, von der Inſel 
Wight bis London angeſtellt! Sie lotſen die Schiffe 


die Themſe hinauf bis London Bridge — und Sie wiſſen 


ſelbſt, was für ein gefährliches Fahrwaſſer die Nord- 
ſeeküſte iſt!“ 

Clifford ſchüttelte faſt ärgerlich den Kopf. „Wie 
eigenſinnig Sie ſind!“ Aber er fragte den Bootsmann 
nach dem Lotſen. 

Er war noch nicht an Bord. Aber er glaubte nicht, 
daß er ein Trinity⸗Lotſe war. Man fährt mit Trinity⸗ 
Lotſen nicht über die Nordſee, wenn man ſein Leben 
liebt. 

Da lachte Clifford. 

„Gut, Mr. Stürkens. Das war eine gute Antwort.“ 

Mit der Flut verließ das Schiff den Hafen. Der Kai 
war gedrängt voll Menſchen. Es war doch in der ganzen 
Stadt bekannt geworden, daß das ſchöne, ſtarke Cunard- 
ſchiff nach Deutſchland verkauft war. Mit wenig freund⸗ 
lichen Blicken ſah man ihm nach. Die Zeitungen hatten 
ſo viel alarmierende Artikel über die Gefahr einer deut⸗ 
ſchen Seemacht und die Beeinträchtigung des engliſchen 
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Handels gebracht, daß man bereits von einer deutſchen 
Invaſion ſprach. Keine freundlichen Wünſche folgten 
dem ſtattlichen Schiff. Man zürnte Lord Palmerſton, 
daß er zu dem Verkauf Erlaubnis gegeben hatte. Man 
ſchalt auf den Prinzgemahl, deſſen Deutſchtum man 
ſchuld gab, daß England ſelbſt die Hand geboten hatte 
zu ſeiner Schwächung. Man ſprach von der Gefahr 
des deutſchen Kriegshafens — und wenn Bremerhaven 
nur einen Teil all der Vorzüge gehabt hätte, die man 
ihm andichtete, hätten die Deutſchen ſtolz darauf ſein 
können. 

Je weiter ſich der „Erzherzog Johann“ vom Lande 
entfernte, deſto ruhiger wurde Stürkens. Und als der 
Lotſe an Bord kam und ſo ruhig und ſicher zur Brücke 
ſchritt, mußte er über ſeine Befürchtungen lächeln und 
gedachte des Bootsmanns Worte: man fährt nicht mit 
einem Trinity⸗Lotſen über die Nordſee, wenn man ſein 
Leben liebt. Nach und nach kam auch wieder die große 
Freude über ihn, die er bei Betrachtung der ſchönen 
Schiffe jetzt immer empfunden. Ja, das Der dieſes 
ruhigen Frieſen ſchlug ſtürmiſch, als er dachte: die erſten 
Kriegſchiffe hat nun die deutſche Nation! Er ſtieg auf 
die Back und hatte ein gutes Wort für den Mann, der 
zur engliſchen Küſte zurückblickte, und wandte ſich von 
ihm ab, damit er nicht das frohe Lachen ſeiner Augen 
ſah! Er hätte ihn faſt auf die Schönheit des Schiffes 
aufmerkſam gemacht. Wie es vorwärts ſtürmte! Wie 
es ſo ſicher und unentwegt Kurs hielt! Zwei weiße 
Wege verliefen fid) von ihm weit, weit in der Ferne; 
es waren die tief aufgewühlten Waſſer, die von den 
rieſigen Rädern aufgepeitſcht waren, bie wirbelnd auf- 
ſpritzten und wie Dünung zerrannen. Er war nie ein 
Freund der Dampfſchiffe geweſen. Aber dieſes liebte 
er! Seine Kraft und ſeine Sicherheit liebte er; liebte die 
immer gleiche, triumphierende, machtvolle Melodie ſeiner 
Maſchine. 

Stundenlang ſtand er auf der Galerie im Maſchinen⸗ 
raum. Welch eine Gewalt in den raſtlos arbeitenden 
Kolben, welch prachtvolle Harmonie in dem Wunder 
dieſer Konſtruktion. Wie alles ineinandergriff, all die 
Kurbeln und Kolben, all die Arme und Glieder. Ein ge— 
waltiger Rhythmus war dieſes Rieſenwerk! War ein 
Zeugnis von der Schöpferkraft des Menſchen und ſeines 
ſchaffenden Geiſtes ſtolzes Gebilde! Lautlos, unaufbór- 
lich bewegten ſich die eiſernen Arme; fünfhundert Pferde⸗ 
kräfte waren in ſtiller, raſtloſer Tätigkeit, geſpeiſt von 
den beiden gewaltigen Keſſeln, die wie zwei langgeſtreckte 
Koloſſe an der Rückwand des Maſchinenraumes lagen. 
Vor ihren Türen ſtanden halbnackte Heizer, ſchaufelten 
Kohlen in den Heizraum, und jedesmal, wenn das 
Feuer neu geſpeiſt wurde, flammte es glutig auf, warf 
glutigen Schein auf die von Ruß und Schweiß bedeckten 
Körper, ſpiegelte ſich in blitzendem Stahl, in glänzendem 
Meſſing wider. Die Männer ſchienen ſelbſt Maſchinen 
geworden zu ſein. Schweigend bedienten ſie die Feuer— 
ſtellen, waren wie Höllengeiſter; waren Diener des Mo— 
lochs, die ihn ſpeiſen, um ſeine Kraft zu beleben. — 

Wenn Deutſche ſolche Schiffe bauen könnten, dachte 
Peter Stürkens und lächelte, als wenn er über einen 
ſchönen Traum lächelte. — — 
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Bis gegen Mitternacht blieb er auf Deck. Sah die 
Wache auf der Back langſam auf und ab gehen, ſah 


die hagere, lange Geſtalt Leutnant Jackſons auf der 


Brücke neben dem Lotſen bewegungslos ſtehen. Ein 
friſcher Wind blähte die großen Segel, zerriß den Rauch, 
der dicht unb ſchwarz dem hohen Schornſtein entquoll. 
Kalt und ſternenklar war die Nacht. Das Licht der roten 
und grünen Laternen ſpiegelte ſich in dem unruhigen 
Waſſer. Manchmal rollten Sturzſeen über das Deck. 
Manchmal ſprang eine See klatſchend über die hohe 
Bordwand. Manchmal tauchte der Bug tief in die 
dunkle Flut und hob ſich triefend aus weißem Giſcht. Die 
rieſigen Schaufeln unter dem Radkaſten aber peitſchten 
die Wogen. Ein wildes Spiel war es, immer neu und 
packend, wenn ſchäumend und rauſchend und brodelnd 
die weißen Waſſer aufwirbelten. Und Stürkens ſah 
dem wilden Spiel zu — und dachte an Edith. Er fab. 
über das Meer, das ſchwarz und unermeßlich ſich dehnte 
— und dachte lächelnd an Sagen und Märchen längſt 
vergangener Tage. Ein alter Maat hatte ihm von einer 
Meeresfrau erzählt, die wahr und wahrhaftig auf dem 
Klüver ſaß und ihn aus grünen Augen ernſt anſah — — 
er glaubte heute an die Meerfrau! Kapitän Claaſen 
hatte erlebt, wie ein wunderſchönes, nacktes Weib plötz⸗ 
lich auf der Back neben ihm ſtand und feine weißen, 
kühlen Arme ſo feſt um ſeinen Nacken legte, daß ihm der 
Atem vergangen war. Peter Stürkens glaubte ihm. 
Und ein junger Matroſe konnte nur mit aller Macht zu⸗ 
rückgehalten werden, über Bord zu gehen — der hörte 
deutlich im Kielwaſſer von zärtlicher Stimme ſeinen 
Namen gerufen und konnte nicht widerſtehen — ſo 
packte ihn die Sehnſucht! Ach, Peter Stürkens verſtand 
den jungen Matroſen und begriff die Sehnſucht — ihm 
war ja ſelbſt, als ſeien es weiße Hände, die manchmal 
über die Bordwand ſich legten. Aus den Wellen tauchte 
ein ſüßes Geſichtchen auf — und verſchwand mit den 
Wellen. Es lachte in den Segeln, bie der Wind blähte, 
und es drängte ſich warm zu ſeinem Herzen — und nahm 
ihm die Luft und nahm ihm den Atem — und doch ſtand 
er bewegungslos, um den köſtlichen Wohn nicht zu zer⸗ 
ſtören. a 

Er ſchlief nur wenige Stunden und meinte, nie köſt— 
licher geſchlafen zu haben. Kraft und Willen tönten aus 
dem gleichmäßigen Stampfen der Maſchine. Aus dem 
Rauſchen der Waſſer aber vernahm er deutlich ſehn⸗ 
ſüchtige Stimmen. — 

O — Edith! — — 

Der friſche Wind hielt auch am nächſten Tage an: 
der „Erzherzog Johann“ flog vor ihm wie ein wunder⸗ 
voller Schwan. Manchmal tauchten die mächtigen Segel 
in die grüne Flut; und grüne Wogen wälzten fid) ihm 
entgegen, zerſchellten an dem ſtarken Bug, ſpritzten 
ſchäumend über das Deck, und die Männer wiſchten fid) 
den ſalzigen Waſſerſtaub aus den rußigen Geſichtern. 

„Sind Sie jetzt zufrieden, Sir?“ fragte Leutnant 
Jackſon, als Stürkens mit ihm den Tee einnahm. 

Und Stürkens lächelte „Allright“. i 

Und por Freude ſchüttelte ibm Stürkens die Hand. 
Ja, die Deutſchen würden ſtolz ſein können auf ihre erſten 
Kriegsſchiffe! 
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Sie blieben nur kurze Zeit zuſammen. Den £eut- 
nant trieb es auf die Brücke. Die holländiſche Küſte kam 
in Sicht. Die weit ausgeſtreckten Sandbänke von Ter⸗ 
ſchelling konnten nicht mehr fern ſein. Unruhig wälzte 
ſich die See. Weiße Dünung zeigte ſich am Horizont. 
Gleichmäßig unb ſicher ſtampfte die Maſchine. Auf deck 
ſtanden die Matroſen, träge, gleichmütig, die Hände in 
den Taſchen, kauten ihren Tabak, grinſten, wenn ſie zu 
dem Deutſchen hinüberſahen, ſpotteten, wenn er immer 
wieder die Stufen zu dem Räderkaſten hinauf- oder in den 
Maſchinenraum hinabſtieg — ruhelos war dieſer Deut- 


ſche. Man wich gern ſeinem ſcharfen, ſpähenden Blick 
aus. Man wandte ihm den Rücken, wenn er langſam 
ſich nahte. Noch hißte das Schiff die engliſche Flagge. 


Noch ſtand es unter engliſchem Kommando. 
keinen Umſtänden hätte die Mannſchaft den geringſten 
Befehl dieſes Deutſchen ausgeführt. | 

Und das Schiff pflügte die grünen Wogen, und der 
Wind ſang ſein jauchzendes Lied. Und unermeßlich 
dehnte ſich das grüne, wogende Meer. Vom blauen 
Himmel herab ſah die kalte Märzſonne. — 

Stürkens lehnte an der Galerie des Maſchinenraumes, 
als plötzlich ein furchtbares Krachen und Berften das 
Schiff bis in ſeine Tiefen erſchütterten. So ungeheuer 
war der Stoß, daß er weit in die Galerie zurückge— 
ſchleudert wurde; ſo ungeheuer, daß zwei der ſtärkſten 
eiſernen Balken über ihm ſich aus dem Gefüge löſten und 
mit voller Wucht herunterſauſten. Ein gellender Schrei 
— ein wütender Fluch — der zweite Ingenieur lag mit 
zerſchmettertem Fuß neben der Maſchine, die bebend und 
ſchütternd plötzlich ſtillſtand. Eine weiße Dampfwolke 
erfüllte den mächtigen Raum — ziſchend, pfeifend fuhr 
der kochende Giſcht aus dem geöffneten Ventil des 
großen Dampfkeſſels, erſtickte mit heißem Brodem die 
grellen Angſtſchreie, war ein Höllenſchlund, deffen prat- 
felnder Atem Tod und Verderben bedeutete. Gleich— 


zeitig brauſte und gluckſte es im Schiffskörper wie von, 


einſtürzenden Waſſermaſſen; mit dumpfem Anprall 
ſtürmten die Wogen gegen die Schiffswand, brauſten 
gegen die triefenden, hoch aus dem Waſſer ragenden 
Schaufeln, raſten über das hilfloſe Schiff hin. 
Sekundenlang ſtierte Peter Stürkens in den weißen, 
kochenden Dampf, ehe er ſich taumelnd erheben konnte, 
ehe er begriff, daß dieſer ausſtrömende praſſelnde Giſcht 
den Untergang des Schiffes bedeutete. Nur ein banger 
Gedanke kam und ſchwand — und verurſachte ihm einen 
fo furchtbaren Schmerz, daß er die Fauſt auf das plötz⸗ 


lich ausſetzende Herz preßte — — ſein Schickſal verknüpft 
mit des Schiffes Schickſal — — wenn gelbe Augen ihn 
vergebens ſuchten — — Es währte Sekunden. 


Das Ventil wurde von einem iriſchen Ingenieur ge: 
ſchloſſen, der in deutſche Dienſte getreten war. Dann 
ſprang er die gußeiſerne Treppe hinunter, ſtieß gegen 
den kläglich aufragenden Kolben, taumelte gegen einen 
eiſernen Pfoſten — mit der linken Hand bedeckte er die 
Augen, um ſie vor dem beißenden Qualm zu ſchützen, 
mit der rechten taſtete er ſich vorwärts durch Giſcht und 
Brodem und heißen, kochenden Dampf. 

Einmal ſagte er — Edith! Und preßte die Zähne 
aufeinander. Und dachte an ihre gelben Augen mit den 


Unter 


dunklen Reflexen. Deutlich, zum Greifen deutlich 
ſchwebte ſie vor ihm in grünem, ſeidenem Kleid, das ſie 
an den Seiten raffte, während ſie ſich ernſt vor ihm ver⸗ 
neigte. Gerade in dem kochenden Dampf, gerade vor 
dem pfeifenden Ventil ſchwebte ſie — 

»Und das Waſſer im Maſchinenraum, das er vor den 
weißen Dämpfen nicht ſehen konnte, gluckſte und 
qurgelte.. 

Und bie Wogen rannten Sturm gegen den bebenden 
Schiffskörper. 

Und gräßlich war das Heulen, die Hilfeſchreie der 
Verwundeten. 

Und immer tiefer ſenkte ſich das Schiff — 

Es waren Sekunden vergangen, ſeitdem er auf der 
Galerie geſtanden — aber ihn dünkten es Ewigkeiten. 
Es war nicht Zeit genug, um Atem zu ſchöpfen — aber 
für ihn lebte plötzlich die Sehnſucht vieler Monate, kon⸗ 
zentrierte ſich in dieſen Sekunden zu einer Gewalt, die 
ihn gefühllos machte gegen Schmerz, unempfindlich ge⸗ 
gen Gefahr! Jeder Nerv in ihm wurde Wille! Jede 
Fiber wurde Energie! Vielleicht galt es ſein Leben — 
aber er wagte es für eine Hoffnung. Und während der 
Tod auf ihn lauerte, war ſein ganzes Sein brauſendes 
Leben! Seiner Seele jauchzende Hoffnung war nie ſo 
lebendig als in dieſer Minute verzweifelter Todesnot. 

Und hinein in den weißen Giſcht — hinein in die bro⸗ 
delnden Dämpfe — — 

Wie Feuer ziſchte ihm des Keſſels kochender Atem 
entgegen! Er hörte ein Brüllen und Toſen wie von tau⸗ 
ſend Gebirgswäſſern. 

So dicht waren die weißen Dämpfe, daß er zweimal 
umſonſt den Arm nach dem Ventil ausſtreckte. Von ſo 
furchtbarer Gewalt, daß er nur mit Aufwendung ſeiner 
ganzen Kraft die Offnung ſchließen konnte — aber dann 
empfand er einen ſo wahnſinnigen Schmerz, daß plötz⸗ 
lich goldene Sonnen vor ſeinen Augen tanzten, die in 
dunkler Nacht verſchwanden. Für Minuten verließ 
ihn das Bewußtſein. 

Aber er wachte auf durch den Fußtritt eines Mannes, 
der an ihm vorbeihaſtete, um nach dem Leck zu ſehen, 
durch das die See in den Schiffsraum ſtrömte. 

„Verdammt!“ ſagte der Mann. Denn faſt wäre er 
über ihn geſtolpert. Und haſtete weiter. 

Auf Deck heulten die Schiffspfeifen. Da das Ziſchen 
und Brauſen des Dampfes aufgehört hatte, hörte Peter 
deutlich das Schreien und Fluchen, das Heulen und 
Schreien der Mannſchaft. Taumelnd vor Schmerz ſtieg 
er hinauf, unfähig, den furchtbar verbrannten Arm auch 
nur zu heben. Er hielt ſich mit der Linken feſt an dem 
meſſingnen Geländer der Schiffstreppe. Denn jetzt 
ſpülten die Seen über Deck. Es hatte ſich wütende 
Dünung gebildet. Eilfertig kamen die grünen Wogen, 
Schaumkronen auf ihren Häuptern; prallten gegen den 
Schiffsbauch, bäumten ſich hoch auf. 

Hoch auf der Brücke ſtand Leutnant Jackſon, grau 
und fahl, neben ihm der Lotſe, der ſeine Befehle brüllte 
über den Haufen Männer hinweg, die ſinnlos waren in 
ihrer Angſt. 

Lächerlich waren die Kommandos, denen niemand 
nachkam. Unſinnig, denn nur die Maſchine konnte das 
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Schiff von der Bank löſen, auf ber es fid) feftgefabren. 
Aber er wußte in dieſen furchtbaren Minuten, was er 
tat! Wie toll heulten die Burſchen, die vor ſo kurzer 
Zeit ſo träge und gleichmütig über das Waſſer geſehen; 
liefen umher — 

„Kapp die Maſten!“ ſchrie der Bootsmann. Er ſah 
darin die einzige Möglichkeit, das Schiff zu retten. Die 
ſchweren Segel tauchten tief in die erregten Wogen; der 
Wind ſprang in das Leinen und drückte es nieder. 

„Zu den Booten.“ 

„Stopp!“ brüllte Leutnant Jackſon. 

Aber niemand hörte in dem Schrecken. Da ſprang 
er von der Brücke herab, gefolgt von dem Lotſen. 

„Zu den Booten!“ 

Die Matroſen brüllten es. Schlugen mit Fäuſten um 
ſich, wenn ein anderer ihnen in den Weg kam. 


La. umm 
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Aber nur das Luv-Boot war zu erreichen. Das 
andere hing tief im Waſſer. 

„Die Beile! Die Beile!“ Der Bootsmann ſchrie es 
in den Sturm hinein. 

Und ſtürzte weiter, als er ſah, wie der Leutnant mit 
einigen beſonneneren Leuten bereits die Taue kappte. 

Ein wütender Kampf entſpann ſich um das Boot. 
Mit Meſſern und Fäuſten verteidigten es einige Bur— 
ſchen vor Kameraden, die ſich ſeiner bemächtigen woll— 
ten. In ihrer wilden Angſt achteten fie nicht ber toſen— 
den Brandung, achteten nicht der Seen, die ſich nun 
brüllend auf die Breitſeite des Schiffes warfen. Unter 
jedem der furchtbaren Stöße erbebte es. Durch ein Leck 
von Mannesdicke ſtrömte und ſtrömte das Waſſer. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das herzogliche (citatis 


Hierzu 7 Abbildungen. 


Die deutſchen Truppen haben Mitau, die Haupt: 
ſtadt Kurlands, genommen, und von den Zinnen Des 
alten Herzogſchloſſes flattert wieder das deutſche Banner 
als Wahrzeichen neuauferſtandener deutſcher Herrſchaft 
über die weiten Lande! 
Bis in die letzten Tage 
hinein keuchte im Selop- 
hof der Kraftwagen des 
ruſſiſchen Gouverneurs, der 
mit feinen wenigen Ge- 
treuen Rat gehalten hatte, 
als die beſorgniserregende 
Meldung eingetroffen war, 
deutſche Ulanen ſeien in 
Schloß Grünhof, der einſti⸗ 
gen Sommerreſidenz fur: 
ländiſcher Herzöge, einge— 
zogen und ſtänden nur 
noch eine knappe Weg⸗ 
ſtunde vor der Haupt⸗ 
ſtadt. Nun hat den ruſſi⸗ 
ſchen Schergen der bereit. 
gehaltene Kraftwagen 
über die ſchwimmende 
Aabrücke hinweg nach 
Riga und Pleskau, viel⸗ 
leicht auch [don nach 
Petersburg in Sicherheit 
gebracht und mit ihm 
auch alle die Herren vom 


Lebenstage auf ſeinem Schloße Friedrichsfelde bei Berlin 


und in ſeinem ſchleſiſchen Herzogtum Sagan zu ver— 
leben. Zwölf lange und ſchwere Jahrzehnte, da Kur— 
land, zum ruſſiſchen „Gouvernement“ herabgeſunken, 
das deutſche Zepter mit 
der ruſſiſchen Knute ver⸗ 
tauſchen mußte. Was das 
einſtige Herzogtum ſeit 
1795, dem Jahre der ruffi- 
ſchen Einverleibung, erlebt 
und geduldet, ijt die Ge: 
ſchichte einer Leidenzeit, 
die ihren grauſigſten Höhe- 
punkt gerade in dieſen 
Tagen erreicht hat, wo 
ſeine deutſchen Bewohner 
verfolgt, gedemütigt und 
nach Sibirien verſchleppt 
werden, nur weil ſie 
Deutſche ſind, wo Städte, 
alte Herrenſitze und Bau 
ernhöfe von Koſakenſchwär⸗ 
men geplündert und einge 
äſchert und der reiche Ernte⸗ 
ſegen zerſtampft oder nieder⸗ 
geſengt wird, nur damit ſie 
den deutſchen Truppen nicht 
in die Hände fallen. Sie iſt 
aber auch die Geſchichte peut: 
ſcher Treue und deutſchen 


Tſchin, die einſt die ſar⸗ Herzog Jakob von Kurland, Schwager des Großen Kurfürſten Feſthaltens an den von den 


matiſchen Gefilde zum 
Schaden dieſer alten deut 
ſchen Provinz ausgeſpien hatten. Denn der Deutſche 
ſteht wieder im Land und hat Einlaß verlangt 
in ſein einſtiges Beſitztum, das man ihm ge— 
nommen hat, als ſein ſchützender Arm nicht mehr bis 
an die Geſtade der Düna reichte und der ruſſiſche Zar 
den deutſchen Herzog aus dem Lande jagte. Hundert— 
undzwanzig Jahre find es her, [eit der letzte Herzog 
Peter Biron das Land verließ, um den Reſt ſeiner 


(1642 —1682.) 


Vätern überkommenen gei- 
ſtigen und ſittlichen Kräften 
deutſchen Volkstums. Und wie nirgends in der Welt 
ein Häuflein Deutſchtum vom alten Mutterlande 
hundertundzwanzig Jahre hindurch fo vergeſſen und 
ſeinem Schickſal preisgegeben worden iſt wie in dieſer 
älteſten deutſchen Oſtſeekolonie, ſo iſt ſich aber auch 
an keinem Fleckchen Erde eine Gemeinſchaft von kaum 
einer Viertelmillion Deutſcher in Sprache, Glauben 
und Sitten bis auf den heutigen Tag ſo treu geblieben 
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Das herzogliche Schloß von Mifau an der Aa. 


wie gerade dieſe Nachkommen deutſcher Ordensritter 
und Kaufleute. 

So iſt es erklärlich, daß unſere ſiegreichen Truppen, 
je tiefer ſie in das Herz Alt-Kurlands vordringen, 
ſich zu ihrer freudigen Ueberraſchung allenthalben von 
deutſchem Weſen und deutſcher Kultur umgeben ſehen, 
daß ſeine Bewohner aber wiederum in unſeren Sol— 
daten ihre Brüder und Befreier begrüßen, von denen 
ſie nur das eine erhoffen: ſie möchten nie wieder aus 
dem Lande herausgehen. Denn täten ſie das und 
räumten den ruſſiſchen Horden wieder den Platz, dann 
hätte das letzte Stündlein aller Deutſchen geſchlagen, und 
das ruſſiſche Schafott würde im ganzen Lande aufgerichtet! 

Seitdem der größte Teil Kurlands im Beſitz unſe— 
rer tapferen Armee iſt, erwacht auch bei uns wieder 
ein warmes Intereſſe für den baltiſchen Bruderſtamm, 
und wir fangen an, uns in die geſchichtliche Vergan— 
genheit Liv», Eſt⸗ und Kurlands, jener Provinzen, die 
ja mit Recht auch von den Ruſſen als die Perle der 
zariſchen Krone gefeiert worden ſind, zu vertiefen. 
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Soweit bas ehemalige Herzog: 
tum Kurland in Betracht kommt, das 
ja zurzeit durch die Erfolge Hinden— 
burgſcher Strategie in den Vorder— 
grund des allgemeinen Intereſſes 
gerückt iſt, ſtellen ſich ſeine wichtig— 
ſten geſchichtlichen Begebenheiten in 
kurzen Strichen folgendermaßen dar: 
Mit der 1250 erfolgten Eroberung 
des Gebietes durch den Deutſchen 
Orden tritt das heutige Kurland erſt 
eigentlich in den großen Rahmen 
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Alte deutſche Trinitatiskirche 
in Mitau. 


der Weltgeſchichte ein, 
denn mit ihr erhält die 
eingeborene Bevölkerung 
das Chriſtentum und mit 
der Zeit auch die erſten 
Grundlagen einer halb 
geiſtlichen, halb welt⸗ 
lichen Verfaſſung. Her⸗ 
zogtum wird es erſt 
1561, als König Sig⸗ 
mund Auguſt von Polen 
den letzten livländiſchen 
Meiſter des Deutſchen Dr- 
dens, GotthardKettler, mit 
Kurland und Semgallen 
als Herzog belehnt. Ihm 
folgen 1587 nacheinan— 


m de feine Söhne Friedrich 


Seite 1184. 


und Wilhelm, worauf im Jahre 1642 Friedrichs Neffe 
Jakob den kurländiſchen Herzogsthron beſteigt. Ge⸗ 
langte ſchon unter Gotthards Regierung das Land zu 
reicher Blüte, ſo iſt es ihm unter Herzog Jakobs vierzig⸗ 
jähriger weiſer Führung beſchieden geweſen, einen un⸗ 
geahnten Aufſchwung auf allen Gebieten ſtaatlichen 
Lebens zu erringen. Jakob war es, der die Gleich— 
ſtellung der proteſtantiſchen und katholiſchen Kirche in 
ſeinem Reiche garantierte. Bei ſeinem Regierungsan— 
tritt erkannte er durch die ſogenannte Kompoſitionsakte 
die Ritterſchaft als einzigen Landesſtand an. Landes— 
herr und Adel haben hernach in Frieden miteinander 
gelebt, was leider ſonſt nicht immer der Fall geweſen 


Schloß Edwahlen bei Goldingen, 
ſeit 1585 im Beſitz des Freiherrn von Behr. 


war. Beſonders ſegensreich war aber Jakob auf kauf— 
männiſch gewerblichem Gebiet tätig. Er gründete im 
Lande Eiſen-, Kupfer- und Stahlhäuſer und förderte 
ſo die Gewinnung der reichen Bodenſchätze Kurlands. 
Zahlreiche andere gewerbliche Anſtalten verdanken ihm 
das Leben. Von ganz beſonderem Intereſſe und heute 
eigen anmutend iſt aber die Tatſache, daß Herzog Jakob 
ſogar überſeeiſche Kolonialpolitik betrieb. Er erwarb 
zu dieſem Zweck nicht nur in Weſtafrika zwei Inſeln 
an der Gambiamündung, ſondern dehnte ſeinen See— 
handel noch weiter aus, als er von König Jakob von 
England die Antilleninſel Tabago zum Geſchenk er— 
hielt. Eine beträchtliche Segelflotte, die auf der Werft 
von Windau erbaut war, durchquerte damals unter 
kurländiſcher Flagge die Ozeane und vermittelte den 
Handel zwiſchen der weiten Welt und dem mächtigen 
Herzogtum. Hierzu kam noch, daß Jakob mit einer 
Schweſter des Großen Kurfürſten, des Gründers des 
preußiſchen Staates, vermählt war, deſſen Machtreich⸗ 
tum in Europa auch für Kurland glückliche Folgen 
hatte. 

Auf Herzog Jakob, der in der Silveſternacht 1681 
ſtarb, folgte ſein Sohn Friedrich Kaſimir, der aber 
ſchon 1698 die Regierung feinem Sohn Friedrich Wil- 
helm übergab. In dieſe Zeit fällt der Beginn des 
ruſſiſchen Einfluſſes ef die Geſchicke Kurlands. Peter 
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der Große hatte ſchon längſt ſein Auge auf die drei 
Provinzen Livland, Eſtland und Kurland geworfen. 
Nachdem er bereits 1710 im Frieden zu Nyſtadt die 
beiden erſteren nebſt Ingermanland erworben, ver- 
heiratete er noch im ſelben Jahr ſeine Nichte Anna, 
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Schloß Alt-Autz, 
im Beſitz des Reichsgrafen von Medern. 


die nachmalige Kaiſerin von Rußland, mit Herzog 
Friedrich Wilhelm von Kurland und brachte ſo das 
Land in ſeine Botmäßigkeit. Das Unglück oder auch 
der mächtige Zar wollte es noch, daß Herzog Friedrich 


Das aus den letzten Kämpfen bei Mitau vielgenannie 
Schloß Grünhof. 


Wilhelm unmittelbar nach ſeiner Vermählung ſtarb und 
ſeine Witwe unter Peters Schutz ihren Sitz im Schloß 
zu Mitau nahm. Obwohl der Oheim ihres Gemahls, 
Herzog Ferdinand, die Regierung übernahm, ſo hatte 
dieſer nur einen ſehr geringen Einfluß, weil er faſt 
ausſchließlich in Deutſchland lebte. 
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Die kurländiſchen Stände erwählten nun im Jahre 
1726 den Sohn des Königs von Polen, Moritz von 
Sachſen, zum Herzog, doch waren Rußland wie auch 
Polen ſelbſt gegen dieſe Wahl, ſo daß es ſchließlich zum 
Kompromiß kam und Ferdinand 1731 von Auguſt ll. 
mit Kurland belehnt wurde. Er ſtarb ſchon 1737, und 
mit ihm erloſch das herzogliche Haus Kurland. Herzogin 
Anna, die inzwiſchen den Zarenthron beſtiegen hatte, 
ſetzte ihren Günſtling Ernſt Johann von Biron als 
Herzog ein, den ſie aber bereits nach drei Jahren nach 
Sibirien verbannte, ſo daß die Stände abermals zur 
Herzogswahl ſchritten und 1758 den Prinzen Karl von 
Sachſen zum Staatsoberhaupt erwählten. Die mittler⸗ 
weile zur Regierung gelangte Kaiſerin Katharina II. 
berief aber fünf Jahre ſpäter Biron aus Sibirien zurück 
und ſetzte ihn in Mitau zum Herzog ein. Er regierte 
auch unter ruſſiſchem Oberbeſehl noch mehrere Jahre 
das Land und trat ſeinen Thron ſodann 1769 dem 
Erbprinzen Peter ab, der aber vom kurländiſchen 
Landtage 1795 wegen ſeiner ſchreienden Mißregierung 
abgeſetzt wurde. 

Damit erreichte das Herzogtum Kurland ſein Ende, 
denn noch im ſelben Jahre wurde es von Rußland 
als ruſſiſche Provinz erklärt und unter ruſſiſche Ver⸗ 
waltung geſtellt. Freilich geſtand die ruſſiſche Krone 
dem unterworſenen Lande die Beibehaltung der alten 


deutſchen Landesrechte und Privilegien zu, wie fie 
Peter der Große den beiden Schweſterprovinzen Livland 
und Eſtland im Nyſtadter Friedensvertrag garantiert 
hatte. Kurlands Selbſtändigkeit nach außen war 
aber dahin, wenn auch innerlich an der alten deutſchen 
Landesverfaſſung nur wenig gerüttelt wurde und es 
eigentlich erſt Alerander III. vorbehalten blieb, die von 
ſeinen Vorgängern ausdrücklich beſchworenen Rechte 
und Privilegien des Landes preiszugeben und der 
rückſichtsloſeſten Ruſſifikation Tür und Tor zu öffnen. 

Daß ihm und ſeinem Nachſolger ſolches äußerlich 
bis zu einem gewiſſen Grade gelungen iſt, weiß man 
ja, daß aber Kurlands Deutſchtum innerlich der ruſſiſchen 
Welle tapſer ſtandgehalten hat und heute um nichts 
weniger deutſch geblieben iſt in Kopf und Herz als 
zu den glänzendſten Zeiten des deutſchen Herzogtums, 
iſt eine ebenſo unbeſtrittene Tatſache. 

Heute aber, wo es ſich um Sein oder Nichtſein 
des ganzen baltiſchen Deutſchtums handelt, klingt in 
jedes Balten Herz mit doppelter Inbrunſt der Vers 
aus dem alten Kurländerlied: 


„Bald vielleicht ſchon dringt der Freiheit Licht 
Auch zu uns hernieder, 

Heil dann, wenn die morſche Kette bricht, 
Heil dann uns, ihr Brüder!“ 
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Walter Grademanns neuer Bure, 


Erzählung von Ilſe Reite. 


Krächzend drehte der Kran ſich beiſeite, ein paar Win⸗ 
den raſſelten, ein Kommando erſcholl, dann fing der 
„Rudolf“ an zu ſtampfen und zu pruſten, ziſchender 
Dampf ſchoß aus ſeiner Flanke, und langſam drehte er 
ab. Er legte ſich bequem zurecht, gerade in der Mitte 
des Stromes, und glitt dann plötzlich ſtolz und ſchlank 
geradeaus, eine Schleppe von ſchaumigen Blaſen hin- 
ter ſich herziehend. Im Süden ſtand Frankfurt, über 
der roten Brücke, die in ſieben Bogen ſich über den 
Strom ſpannt, mit dem runden, ſpitz behelmten Turm 
der greiſen Marienkirche, und der „Rudolf“ ließ die hohen 
Fabrikſchlote der Vorſtadt links liegen und gewann 
bald die offene Weite des grünen Wieſenlandes, wo der 
ſtarke Strom breit und blinkend dahinwallte. Möwen 
ſpazierten auf den bewachſenen Buhnen, der Sang der 
Lerchen und das Summen der Grillen klang von den 
ÜUferwieſen herüber, hinein in den raſtloſen Pulsſchlag 
des fahrenden Dampfers. Gleichgültig hielt der „Ru⸗ 
dolf“ von Bake zu Bake und machte zielbewußt zwiſchen 
Untiefen und Strudeln hindurch ſeinen Weg nach 
Norden. 

Der Kapitän Walter Grademann ſtand an dem 
etwas erhöhten Platz und ließ die Griffe des Steuer: 
rades durch ſeine großen braunen Seemannshände 
wandern. Er mochte die Mitte der Dreißig ſtark über⸗ 
ſchritten haben, war von kräftiger Geſtalt und trug um 
ſein gebräuntes Geſicht einen verſchnittenen Vollbart, 
der rötlichblond war wie ſein aufrecht ſtehendes Haupt⸗ 
haar. Jetzt legte er die Hand über die ſehr hellen 
blauen Augen und ſpähte: Lebus kam in Sicht. Auf 
einem Hügelrücken, wie eine zierliche Krone auf einem 
Kiſſen, lag das Städtchen mit ſpitzen Dächern und Kirch⸗ 
turm in der Landſchaft. Langſam kam es näher, ent— 


faltete ein paar ſeiner Gehöfte und lieblichen Winkel, 
dann ſchob es ſich wieder zuſammen und duckte ſich vor 
dem Blick des Zurückſchauenden tief in das grüne Land. 
Kapitän Grademann kannte alle die Städte und Dörfer, 
die an ſeiner Fahrt lagen, er war überall dort geweſen 
und wußte, die ganze Oder entlang, von Frankfurt bis 
Stettin, womit der Boden bebaut wurde, was die Fa⸗ 
briken arbeiteten und welch berühmten Ereigniſſe ſich 
einſt an Ort und Stelle abgeſpielt hatten. In der Ge⸗ 
ſchichte war er ſchon auf der Schule zu Hauſe geweſen. 
Die Schule — ja, das war ein beſonderes Kapitel in 
Walter Grademanns Leben. In ſeiner Kabine, zwiſchen 
nautiſchen Büchern und Reiſebeſchreibungen, ſtand das 
deutſche Lehrerlexikon, darin flug er des Abends nach 
und unterrichtete jid), wo der und der, den er einſt ge- 
kannt oder von dem er einmal gehört, jetzt ſteckte, an 
welcher Schule er wäre und [o weiter. Ihn ſelbſt ver- 
band eine getreuliche Freundſchaft mit feinen alten Leh- 
rern, und das Lexikon, von dem er immer den neueſten 
Jahrgang beſaß, unterhielt ihn auf ſeinen Oderfahrten 
von den vielen Freunden und Bekannten im Reiche. 
Dieſe ſeltſame Liebhaberei des Kapitäns Grademann 
gründete ſich wohl kaum darauf, daß er in ſeiner Jugend 
vom Küſtriner Gymnafium gewieſen worden war, ein 
Unglück, das die höhere Laufbahn Walter Grademanns 
ein für allemal ausſchloß. Er hatte dann ſeinen hellen 
Kopf mit allen darin ſteckenden Kenntniſſen und Neigun⸗ 
gen bald mit einer Schiffsjungenmütze bedeckt und war 
in die Welt gefahren. Ob er nun durch die Fifth Ave⸗ 
nue in Neuyork ſchlenderte, ſich von einem Kuli in die 
Spelunken Pekings führen ließ oder den Botaniſchen 
Garten in Melbourne beſuchte — immer war die 
Aufmerkſamkeit und Teilnahme an den lern- und 
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febensmerten Dingen der Welt die gleiche. Bis dann 
eines Tages — es war fchon eine ganze Weile nad) 
feinem Steuermannseramen — in biefes ftarfe Dafein 
das giftige Unglück hineinplatzte — Kapitän Grade- 
mann wurde aufgeregt und heftig, wenn er daran dachte, 
und zornig packten ſeine Hände die Griffe des Steuer⸗ 
rades und riſſen ſie herum: es gab in dieſen Tagen 
einen beſonderen Grund, weshalb er ſooft daran denken 
mußte! 

Weiße Wolken ftanden flaumig über den Wieſen, 
das Mittagslicht brütete heiß und träge auf dem 
Strome. Ein Schleppzug kam oderaufwärts: der hoch⸗ 
näſige kleine Dampfer pfiff den „Rudolf“ ſchon von 
weitem an; er ſtieß eine ſelbſtgefällige Bugwelle vor 
fich her und zog hinten vier ſchwere Billen; tief ins 
Waſſer eingeſenkt, wie dumme, geduldige Tiere kamen 
fie mit und hielten fid) eines genau hinter dem andern; 
zwei waren rot angeſtrichen und färbten ſcheinbar das 
Waſſer, das fie befpülte; die weißen Pegel leuchteten 
und erzählten, wie ſchwer belaſtet die armen Zillen 
wären. 

Kapitän Grademann kannte das alles ſchon ſeit zehn 
Jahren. So lange war es her, daß er für den Unter⸗ 
nehmer in Frankfurt und den anderen in Stettin 
Frachten die Oder hinab⸗ und hinaufbeförderte. Wie 
jemand anders die Möbel in ſeiner Stube, ſo kannte er 
die Buhnen, Biegungen und Strudel ſeines Stromes, 
der ſeine Heimat und ſein Heim war. Außer dem Leh⸗ 
rerlexikon hatte Kapitän Grademann übrigens noch eine 
andere Liebhaberei: das Schauſpiel, insbeſondere die 
Oper. Wo es irgend anging, reiſte er hin, um eine 
Aufführung zu hören, und ſchlug ſich deswegen gern 
eine Nacht auf der Eiſenbahn um die Ohren. Mozart, 
Beethoven, Wagner — er kannte ſie alle und ſchaffte 
ſich auch ſämtliche Texte an, die er gehört hatte. Neben 
den kleinen roſa Bändchen ſtand das Schauſpielerlexi⸗ 
kon, und auch hier war es ihm das größte Vergnügen, 
allen ſeinen unbekannten Freunden, die er einmal im 
Rampenlicht geſehen und gehört, auf ihren Lebens⸗ 
wegen nachzugehen. 

Mit Genugtuung und Würde ſpielte er nun, nach 
dem Knacks in ſeiner Vergangenheit, den Philoſophen 
auf der Oder 

Allmählich kam Küſtrin in Sicht: aus buſchigem 
Grün blickte das Schloß, in dem die Zimmer des Großen 
Friedrich lagen. Nun erſchienen auch die Befeſtigungs⸗ 
wälle und Forts, die beiden Brücken ſpannten ſich dun⸗ 
kel über dem Strom, und bilderbuchzart lief ein Pferd⸗ 
chen mit Wagen darüber hin. Auch fo ne olle Feſtung, 
die heutzutage einpacken kann, dachte der Kapitän, als 
er an den Wällen vorbeifuhr. 

In Küſtrin wohnte Walter Grademanns Braut, 
Marie Rettenfelder. Er freute ſich, in dem vernünfti⸗ 
gen, tüchtigen jungen Frauenzimmer, das mit ihrer 
Schweſter ganz allein die geerbte Gärtnerei bewirtſchaf⸗ 
tete, einen verſtändigen netten Menſchen zu haben, mit 
dem man auch über allerlei reden konnte. Mittags war⸗ 
tete ſie gewöhnlich am Bollwerk, heute aber blieb ſie 
aus, und das verſtimmte den Kapitän. 

Man war bereits wieder fort von Küſtrin; rechts 
neben den weißen Petroleumtürmen blinkte nun die 
Warthemündung auf. Schwere Kähne, aus dem Pofen- 
ſchen kommend, ſchwammen den Fluß hinab, vom 
ſchwachen Oſtwind getrieben, der in ihren großen, gelb- 
braunen Segeln ſtand. Bald darauf erwuchs auf den 
Hügeln des öſtlichen Ufers ein feiner, ſenkrechter Strich 
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am Himmel: das Denkmal der Schlacht von Zorndorf, 
die dort einſt getobt hatte. Der Kapitän runzelte die 
Stirn, während ſein Blick nach dem feinen Strich 
ſchweifte: ja, Zorndorf und Kunersdorf, da oben bei 
Frankfurt, das waren Namen, die ſehr bald wieder le⸗ 
bendig ſein konnten! Der Ruſſe — Grademann riß 
heftig das Steuer um die Hälfte herum — hatte der 
Ruſſe nicht ſchon lange genug nach unſerem Oſten ge⸗ 
ſchielt? — Und benutzte er jetzt nicht die faule Geſchichte 
zwiſchen Serbien und Oeſterreich, um ſich einzumiſchen? 
Es gab Krieg, Krieg mit dem Ruſſen und dem Franzo⸗ 
ſen und dem Engelländer dazu! Er und die Engländer 
nicht kennen! Wozu iſt man denn fünfzehn Jahre in der 
Welt herumgefahren und hat feine Leute draußen fen: 
nen gelernt? Er wußte ja, wie wir draußen angeſchrie⸗ 
ben waren. Er kam nun ganz beſtimmt, der Krieg, ja 
— und wenn er nun kam? Was würde er tun? 

Seine Brauen begegneten ſich: was würde er tun? 
Seit jenem Unglück, da war es eben aus mit ihm! 
Würde er jemals wieder Bootsmannsmaat ſein? Kein 
Gedanke! Ein Mann, der vierzehn Tage „geſeſſen“ hat! 
Und warum? Warum entehrt und geächtet für das 
ganze Leben? Weil ein verwünſchter leichtſinniger 
Kerl, als er, Grademann, unten im Kohlenraum iſt, trotz 
ſeines ausdrücklichen Verbotes das Maſtumlegen allein 
beſorgen muß und vom niederſtürzenden Maſtbaum 
erſchlagen wird! Seine Frau klagt, „fahrläſſige Tötung“ 
lautete das Urteil, und er, Grademann, muß figen! Nun, 
ſie waren zwar ausgeſtrichen für ihn, dieſe vierzehn 
ſchwarzen Tage, einfach nicht mehr da, und die zehn 
Jahre, die er nun auf ſeinem „Rudolf“ die Oder befährt — 
kaum einmal hat er daran zurückgedacht — aber jetzt, jetzt 
ſind ſie plötzlich wieder da, und wie ein höhniſches 
Fragezeichen ſteht ſie nun vor ihm, ſeine nächſte Zukunft: 
ſoll er fid) freiwillig ſtellen mit feinen Kenntniſſen, 
ſeinen Erfahrungen, ſeiner Kraft — oder wird er ruhig 
bleiben, wo er iſt — er iſt ja zum gemeinen Matroſen 
degradiert! — und weiter als Philoſoph auf der Oder 
fahren, bis man ſich vielleicht eines ſchönen Tages des 
alten Landſturmmannes erinnert, während draußen der 
Krieg, die große gewaltige Wirklichkeit ſich abſpielt? 
Nein, nein, die tauſend blitzenden Augen des Abenteuers 
blicken ihn an... l 

Zur gewohnten Stunde wurde angelegt in Bellin, bie 
drei Leute, bie er zur Bedienung bes Dampfers mit: 
hatte, gingen hinauf in die Häuſer zu ihren Frauen, 
und Kapitän Grademann blieb, wie immer, zur Nacht 
auf ſeinem Schiff. 

Als am nächſten Morgen früh um drei Uhr losge⸗ 
macht wurde, merkten die verſchlafenen Leute dem Ka⸗ 
pitän nicht an, daß er eine ſehr unruhige Nacht hinter 
ſich hatte. 

Im Morgennebel glitten die Fliſſaken auf ihren 
großen Flößen den Strom hinab, ein paar frühe Schlepp⸗ 
züge waren unterwegs, und das Tuten der Dampfer 


klang groß in das weite Land, das vom feuchten, herben 


Duft der Nacht noch erfüllt war. Der Kapitän ließ den 
armen Dampfer laufen wie nicht recht geſcheit, die Leute 
wußten im Augenblick gar nicht, was plötzlich mit ihm 
los war. 

Als die Sonne ſich klar und blank aus den Frühwolken 
geſchält hatte, ſah man ſchon den hohen Turm von 
Königsberg in der Neumark über den Wieſen, und zur 
Linken tauchte bald darauf das Schloß von Schwedt 
empor, wo der „tolle Markgraf“ ſein unholdes Weſen 
getrieben. Der alte Turm von Vierraden und die Ge⸗ 
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gend, wo auf den großen grünen Flächen ber viel- 
gekaufte Havannatabak wächſt, zog vorbei. Nach einer 
Weile erkannte man ſchon die rote Backſteinſtadt Garz 
a. d. Oder, als man aber an Greifenhagen vorbeifuhr, da 
ſchrie der Fährmann dem Kapitän durch die heiße Sonne 
wie verrückt zu: Kriegzuſtand — Kriegzuſtand erklärt! 

Als Walter Grademann das hört, da läßt er, haſt 
du nicht geſehen, ſo ſiehſt du doch, einkohlen, daß dem 
Heizer unten die Glut auf den Augenlidern trommelt, 
und jagt ſeinen armen „Rudolf“ wie beſeſſen die Oder 
herunter. 

Buhnen und Baken ziehen vorüber, kleine Loren lau⸗ 
fen drüben durch bie Landſchaft und helfen den Berlin — 
Stettiner Großſchiffahrtskanal bauen. Man fährt durch 
ganz flaches Land, nun kommen wieder niedere Hügel, 
und als ſie vorüber ſind, verlangt der Blick immer unge⸗ 
duldiger nach den Türmen von Stettin am Horizont. 
Und als ſie endlich da ſind: klein, grau, zart, da fragt er 
ſich: wozu das alles eigentlich verlaſſen? Die große 
gute Oder, den ſchmucken, flinken „Rudolf“, wer wird 
denn nun die Frachten fahren und den Dampfer in⸗ 
ſtand halten? Und ſeine Bücher alle und die ſchwarze 
Marie! Und der ſchöne Frieden und die Selbſtändig⸗ 
keit! Bloß um von einem hundsföttiſchen Ruſſen oder 
Engländer mit einem Haufen anderer kaputt geſchoſſen 
zu werden und als ſtark beſchädigte Waſſerleiche die 
Oſtſee oder meinetwegen die Nordſee zu verſeuchen! 
Ja, wenn er wenigſtens noch Bootsmannsmaat wäre 
und denen drüben zeigen könnte, was 'ne Harke ijt! Er 
würde dann auch ſchnell Oberbootsmannsmaat werden 
— im Kriege iſt das ja nicht anders — aber ſo! Wie 
irgend ein lumpiger grüner Bengel, der Muttern aus 
der Küche gelaufen iſt, behandelt werden, ſich anſchreien 
laſſen, als ob man von nichts eine Ahnung hätte und 
nie in ſeinem Leben eine Peilung gemacht hätte — 
nein, nein und tauſendmal nein. Es wird auch ohne 
ihn ſchon gehen, und wenn man ſo'n ollen degradierten 
Gemeinen des Marinelandſturms einzieht — na, dann 
iſt immer noch Zeit. Wozu denn die alte Geſchichte aus 
dem Grab graben? Nee, Junge! 

Walter Grademann ſteht nach einer unruhigen 
Stunde mit geſpannten Geſichtzügen am Steuer, denn 
nun kommt die ſchwierige Einfahrt in den Stettiner 
Hafen; die ſchwarzen Schlote am Ufer verqualmen 
hitzig die blaugraue Luft über der Stadt, die Fabriken 
hämmern und ſchüttern wie im Fieber, ohrenzerreißend 
heulen die Dampfſirenen, und die großen Schlepper 
tuten unabläſſig dazwiſchen, die nichtsnutzigen Motor⸗ 
boote kreuzen mit ihrem ewigen „Tacketacke“ hin und 
her, die großen D⸗Züge donnern dröhnend über die 
mächtigen Eiſenbahnbrücken, Soldaten, in dem neuen 
Feldgrau, marſchieren die Laſtadie entlang, und in all 
dem Hämmern und dem Heulen, der bleiſchweren Hitze 
und dem beizenden Blitzen des Waſſers ſteht ein Wort, 
ein einziges Wort: Mobil! 

Walter Grademann treten die Schweißtropfen auf 
die Stirn, und wie er die Griffe ſeines Steuerrades 
bald rechts und bald links hinauf⸗ und hinabwandern 
läßt, ſo jagt er ſeine Gedanken unaufhörlich im Kreiſe 
herum. 

Als fie aber an die gewohnte Landeſtelle am Boll- 
werk kommen und die Leute ſich ſchon ſchläfrig erheben 
wollen, um an das Tauauswerfen zu gehen, da brüllt 
Kapitän Grademann durchs Sprachrohr den Heizer an: 
„Volldampf voraus! Neuer Kurs!“ — und den Teufel 
ſich um die Konzeſſion ſcherend, die betretenen Geſichter 
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der dummen Arbeiter keines Blickes würdigend, jagt er 
ſeinen kleinen ſchwarzen „Rudolf“ in die ihm verbotenen 
mächtigen Wellen des ſchäumenden Haffs, ſteuert ihn 
glücklich hindurch, gelangt am ſpäten Nachmittag nach 
Swinemünde zum Marinekommando. 


* * 
* 


An einem der mörderiſchen, todbleichen Wintertage 
in Flandern war es, daß der Bootsmannsmaat Grade⸗ 
mann von der 4. Diviſion im wütenden Geſchoßregen 
mit einem Kameraden in ein brennendes Haus ſtürzte, 
wo ein Schwerverwundeter lag, der ſich nicht rühren 
konnte. Keine Tragbahre, nichts war da, worauf ſie 
ihn hätten legen können, und in der großen Not packte 
Grademann die Marmorplatte des Waſchtiſches, und 
darauf trugen die beiden den Kameraden eine Stunde 
lang durch das feindliche Feuer. Wie durch ein Wunder 
waren ſie heil davongekommen, und Grademann, der 
bald darauf Obermaat wurde, blieb Monate noch im 
Felde. 

Wenn Walter Grademann zurückdachte, erſchien es 
ihm faſt lächerlich, wie ſein Leben plötzlich einen neuen 
Kurs genommen: Zuerſt als Freiwilliger in Swine⸗ 
münde wieder eingeſtellt, dann noch raſch Kriegshochzeit 
mit der ſchwarzen Marie in Kiel, ihr alles dort gezeigt, 
ſo daß ihre grauen Augen immerfort das Blitzen be⸗ 
kamen, dann auf ein Kriegsſchiff, ſehr bald wieder Ober⸗ 
matroſe und Bootsmannsmaat geworden und dann 
nach Flandern — monatelang ſchon. Schreiben tat er 
nicht — am Anfang ein paar Poſtkarten, das war alles, 
und ſeine Marie hielt auch nicht viel von dem Papier⸗ 
gekritzel, und ſo machten ſie der Feldpoſt weiter keine 
Arbeit. | 

Als aber eines Julitages der große Zug mit Ber: 
wundeten über Brüſſel Aachen —Köln nach Berlin aus 
der Halle des Genter Bahnhofs rollte, da ſaß Obermaat 
Grademann mit einem dick umwickelten Bein darin. 
Nach einer langen Fahrt kamen fie in Berlin an, und er 
ſagte ſich: „Geld haſt du, da biſt du, alſo gehen wir“ 
und humpelte am Abend in das feenhaft ſtrahlende 
Opernhaus. Beinah hätte er diesmal den ſchönen 
Abend doch verwünſcht: am nächſten Tage nämlich, 
als er am Stettiner Bollwerk fein ſchwimmendes Zus 
hauſe ſucht, da iſt es nicht zu ſehen. In der „Ufer⸗ 
glocke“, wo ſein Heimatplatz iſt, und wo Grademann 
ſeine Mahlzeiten hält, iſt überhaupt kein Menſch. „We⸗ 
gen Einberufung geſchloſſen“ ſteht draußen an der Tür, 
und nach einer ganzen Weile erſt hört der Kapitän von 
einem Hafenarbeiter, daß der „Rudolf“ geſtern ganz 
gemütlich nach Küſtrin abgefahren iſt. Den Düwel 
ok! Grademann, es iſt faſt ein Witz, muß ſich wahr⸗ 
haftig auf die Bahn ſetzen und zu Lande über Jädicken⸗ 
dorf dem Dampfer nachzuckeln. Zur Rechten fließt 
immer die Oder, aber zu ſehen iſt ſie nicht vom Zuge aus 
und der Ausreißer darauf auch nicht. In Küſtrin 
am Kai iſt alles leer. Ja, der „Rudolf“, ſo'n kleiner, 
ſchwarzer mit weißgelber Binde um den Schornſtein, 
der wäre ſchon ſeit geſtern durch, nach Frankfurt, ver⸗ 
rät ihm ein herumlungernder Dreikäſehoch. Grade⸗ 
mann humpelt in die Stadt zurück zur Gärtnerei Ret⸗ 
tenfelder, aber auf dem Grundſtück ſtehen jetzt Kartof⸗ 
feln und Roggen ſtatt Blumen. Das Haus iſt ver⸗ 
ſchloſſen. 

Grademann flucht innerlich ſeine ſchwerſten See⸗ 
mannsflüche, die er draußen im Felde wieder aufgefriſcht 
hat. Es iſt ihm aber viel zu dumm, die guten 
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Küſtriner danach auszufragen, was aus feiner Frau ge— 
worden iſt. Alſo wieder auf die Bahn und mit dem 
nächſten Zuge weiter hinterher nach Frankfurt gezottelt! 
Da geht's vom Bahnhof gleich mit der Elektriſchen 
herunter zur Oderbrücke. 

Und dann bietet ſich den Frankfurtern ein denk⸗ 
würdiges und unerhörtes Schauſpiel: die Treppe zum 
Kai hinunter humpelt an feinem Stock ein Marine: 
menſch und läuft unten wie beſeſſen auf und ab, brüllt 
und ſchreit, ſtampft mit dem Stock und mit dem geſunden 
Bein auf und ballt die Fäuſte nach dem kleinen ſchwar⸗ 
zen Dampfer, der ſich eben bequem in der Mitte des 
Stromes einrichten will, um Volldampf vorauszugeben. 
Das junge Frauenzimmer, das an Bord ſitzt und jtridt, 
wird ſchließlich ganz verängſtigt, es könnte jemand von 
der Behörde ſein, und läuft zu der andern mit dem 
ſchwarzen, glatten Haar, die am Steuerruder ſteht, die 
läßt erſchrocken ſtoppen und dreht langſam bei. 

Na, nun gibt das eine gründliche Überraſchung: die 
Marie ſteht einfach am Steuer und führt den „Rudolf“! 
Als Walter Grademann über die ſchwanke Planke glück⸗ 
lid) beraufgelangt ift, geht das Fragen los, während 
die Leute wieder feſtmachen. Sie hat's halt gelernt, 
das Fahren, und ſich ein Zeugnis ausſtellen laſſen! Und 
nun fährt ſie ſchon bald ein Jahr, und die Schweſter 
hilft ihr beim Kochen und Aufwaſchen. Sie hat eben 
die Verträge mit den Unternehmern erneuert. Die 
Marie iſt ſehr verwirrt und unruhig und läuft davon. 
Etwas völliger und hübſcher iſt ſie geworden, denkt 
Grademann und ſieht ihr nach, wie ſie in der Kajüten⸗ 
treppe untertaucht. „Ja, de Frugenslüd!“ Nehmen ein⸗ 
fach ſelbſt das Steuer, wenn der Mann fort iſt! Be⸗ 
luſtigt den Kopf ſchüttelnd, ſpuckt er in die Oder. Da 
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kommt die Marie wieder mit einem weißen Bündel, 
das ſie ihm in den Arm legt. 

38—a—a—s? Grademanns blaue Augen weiten 
ſich immer mehr. Nein, nein, iſt es möglich! Na, das 
hätte er ſich allerdings nicht gleich zugetraut! 

„Das iſt eben der lütte Rudolf“, ſagt Marie, und 
ihre hellen Augen unter dem ſchwarzen Scheitel be— 
kommen wieder das Blitzen. „Du haſt ja nie ge— 
ſchrieben ...“ 

Am nächſten Tage fahren ſie los. Grademann führt 
wieder das Steuer, aber er muß es für die längſte Zeit 
doch der Frau überlaſſen, denn fein verwundetes Bein 
hält das Stehen nicht lange aus. Er nimmt ihr alſo der⸗ 
weil „den Kleinen“ ab und ſitzt mit ihm auf dem Lade— 
raumverdeck in der Sonne. Die Buhnen und Baken 
ziehen vorüber, der Wind weht in den grünen Ufer⸗ 
wieſen, und die Heckwelle läuft wie ein kläffender Hund 
hinter dem Wagen ſchäumend dem „Rudolf“ nach. 
Die Marie hatte ganz recht: ſie mußte eben das Haus, 
in das ſie gehört, verwalten lernen, und wenn das 
Haus ein Frachtdampfer iſt, dann heißt's eben: ſteuern 
können. 

Gott, iſt das ſchön, wieder einmal auf der guten ollen 
Oder zu ſchwimmen. Die Bücher freilich, denen hat er 
lange untreu ſein müſſen. Wir heimatlich es auf dem 
„Rudolf“ iſt, und wie der Kerl qualmt! Der „Rudolf“ 
iſt alles: das Haus, der Garten, der Ernährer der Fa⸗ 
milie — und der Pate! Der Kapitän packt das weiße 
Bündel und hält Rudolf Grademann ſtramm von ſich 
und ſieht ihm mit dem Blick eines Vorgeſetzten in die 
Auglein: „Opernſänger ſoll er werden oder Lehrer oder“ 
— ſeine Arme ſtraffen ſich — „er geht zur Marine“! 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Kaffee Hag und seine Güte. 


Die Kenner haben schon lange festgestellt, daß infolge seiner 
sorgsamen Bearbeitung, die auch eine besondere Oberflächen- 
reinigung vorsieht, die Geschmacks- und Aromaeigenschaften von 
Kaffee Hag, des coffeinfreien Bohnenkaffees, zu einer hohen Voll- 
endung entwickelt worden sind. Ein Vergleich zwischen gewöhn- 
lichem Kaffee und coffeinfreiem Kaffee Hag wird, wenn die Auf- 
güsse in neutralen Tassen ohne Bekanntgabe des Inhalts vorgesetzt 
werden, zugunsten des letzteren ausfallen. Wir bitten, diesen Ver- 
such zu machen. Kaffee Hag ist bei Ihrem Kaufmann erhältlich. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
10. Auguſt. 

„Truppen der Armee des Generals v. Scholz durchbrechen 

SE von Lomſcha und nehmen bie Feſtung. 

eſtlich von Warſchau iſt die Armee des Prinzen Leopold 
von Bayern bis nahe an die Straße von Stanislawow — 
Nowo-Minst gelangt. 

Die Armee des Generaloberſten v. Woyrſch erreicht in der 
Verfolgung die Gegend nördlich und öſtlich von Zelechow; ſie 
nimmt Anſchluß an den von Süden vordringenden linken 
Flügel der Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls v. Mackenſen. 

11. Auguſt. 

Ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte aus Kowno heraus 
ſcheitert. Oeſtlich von Lomſcha dringen unſere Truppen gegen 
bie Bobr⸗Narew⸗Linie vor. Der Gegner hält noch den 
Brückenkopf bei Wizna. 

Südlich von Lomſcha weicht die ganze ruſſiſche Front. Unſere 
verfolgenden Armeen überſchreiten den Czerwony⸗Bor und 
dringen öſtlich desſelben vor. Der Bahnknotenpunkt ſüdöſtlich 
von Oſtrow wird genommen. 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche Fahrzeuge beſchie ßen die italleniſchen 
Küſtenbahnanlagen von Molfetta bis Senoſan⸗Giorgio. 


12. Auguſt. 

In den Argonnen wird nördlich von Vienne-le-Chäteau eine 
ſranzöſiſche Befeſtigungsgruppe, das „Martinswerk“, erobert. 
Der Feind erleidet große blutige Verluſte. x 

Südlich des Njemen fchlagen Truppen der Armee de 
Generals v. Eichhorn einen mit erheblichen Kräften am Dawina⸗ 
abſchnitt unternommenen Angriff blutig ab. Die Armee des 
Generals v. Scholtz nimmt den Brückenkopf von Wizna und 
wirft ſüdlich des Narew den Feind über den Gacfluß. 

Die Armee des Generals v. Gallwitz ſtürmt Zambrowo 
und dringt weiter ſüdlich unter ſtändigen Kämpfen über 
Andrzejow in öſtlicher Richtung vor. — Zwiſchen Weichſel 
und Bug wird unter vielfachen Kämpfen mit feindlichen Nach⸗ 
huten die Verfolgung fortgeſetzt und der Muchawka⸗Abſchnitt 
überſchritten. Lukow iſt beſetzt. 

13. Auguſt. 

In den Argonnen werden mehrere franzöſiſche Angriffe 
auf das von uns genommene Martinswerk abgeſchlagen. 

Deutſche Marineluftſchiffe erneuern in der Nacht vom 12. 
pm 13. Auguſt ihren Angriff auf bie engliſche Oſtküſte und 

ewerfen hierbei die militäriſchen Anlagen in Harwich mit 
autem Erfolg. : 


14. Auguſt. 

Das türkiſche Hauptquartier teilt mit, daß ein deutſches 
Unterſeeboot im Aegäiſchen Meer ein 10,000 Tonnen großes 
Transporifchiff mit Soldaten verſenlt hat. N 

Nördlich bes Njemen in der Gegend von Aleſow, Kupiſchky, 
Weſchinty und Kowarsk entwickeln ſich neue Kämpfe. Vor 
Kowno nehmen unſere Angriffstruppen den befeſtigten Wald 
von Dominilanka. Zwiſchen Narew und Bug erreichen unſere 
Armeen in ſcharfem Nachdrängen den Slina⸗ und Nurzec⸗ 
Abſchnitt. 

Die verbündeten Truppen nähern ſich dem Bug nordöſtlich 
von Sokolow. Weſtlich der Linie Loſice — Miendzyrzec 
verſucht der Feind durch hartnäckige Gegenſtöße die Verfolgung 
um Stehen zu bringen; alle Angriffe werden abgeſchlagen. — 
Herner überſchreiten die verbündeten Truppen in der Verfolgung 
die Straße Radzyn — Dawidy — Wlodawa. 

15. Auguſt. | 

Ein ruſſiſcher Ausfall aus Kowno wird zurückgeſchlagen. 
Angriffstruppen arbeiten ſich näher an die Feſtung heran. — 
Zwiſchen Narew und Bug wird ber Nurzec⸗Uebergang von 
unſeren Truppen erzwungen. i 

16. Auguſt. 

Nach dem erfolgreichen NurzecsUebergang weichen die 
ruſſiſchen Truppen zwiſchen Narew und Bug. — der linke 
Flügel der Armee des Prinzen Leopold überſchreitet den Bug 
weſtlich von Drohiszyn. 

O O 


Afrika und die Europäer. 
Von Profeſſor Dr. K. Dove, Freiburg i. B. 


Seit einem Jahr ſteht die Alte Welt in Flammen. All 
ihre Teile werden unmittelbar vom Krieg berührt, wäh⸗ 
rend der große weſtliche Kontinent nur mittelbar die 
Zuckungen empfindet, die augenblicklich die europäiſchen 
Länder durchzittern. Dabei laſſen ſich, während noch 
allerwärts die eherne Sprache der Geſchütze jeden anderen 
Laut übertönt, zweifelnde Fragen vernehmen, wie nach 
der Beilegung des ungeheuren Streites fih das wirt- 
ſchaftliche Leben der Beteiligten geſtalten wird. Wie im⸗ 
mer die Veränderungen ausfallen mögen, die die Karte 
unſeres heimatlichen Weltteils erfahren muß, eins iſt 
ſicher: Die Völker Mittel⸗ und Weſteuropas haben nach 
den bereits vorliegenden Anzeichen mit einer veränderten 
Stellung Außereuropas zu ihrer künftigen Arbeit zu 
rechnen. Ihnen allen werden ehemalige Märkte verloren 
gehen, andere werden gewonnen werden. Die über: 
ſchüſſige Kraft unſerer alten Kulturnationen wird ſo 
manches Feld, auf dem ſie ſich vordem betätigte, ver⸗ 
fchloffen oder doch zum mindeſten die Tätigkeit erſchwert 
finden. Grund genug für ängſtliche, um die Weiter⸗ 
entwicklung der wirtſchaftlichen Beziehungen beſorgte Ge⸗ 
müter, mit einigem Zagen auf die Zukunft zu blicken, die 
dem Weltkrieg unmittelbar folgen ſoll. 

Glücklicherweiſe beſteht viel weniger Grund zur Sorge, 
als den meiſten Kreiſen, ſelbſt ſolchen, die in engem Zu⸗ 
ſammenhang mit Handel und Verkehr ſtehen, geläufig 
iſt. Mag die geſchäftslüſterne Union ihren Konkur⸗ 
renten manche Erwerbsmöglichkeit in Mittel- und Süd⸗ 


amerika abſchneiden, mag der Einfluß Japans den Wett- 


bewerb in Oſtaſien dem Weißen aller Länder erſchweren. 
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io befindet fid) bod) bas für ein zielbewußtes Schaffen der 
Kulturwelt wichtigste unb ausſichtsreichſte Gebiet fo gut 
wie ganz in ben Händen ber Europäer. 

Was die Vereinigten Staaten anſtreben, die politiſche 
und ökonomiſche Vormachtſtellung in dem ganzen Welt⸗ 
teil, das iſt auf dieſem Felde, in dem großen Südkontinent 
der Alten Welt, zur Tatſache geworden, ganz Afrika 
unterſteht bereits heute Europa und iſt berufen, dieſes 
dereinſt wirtſchaftlich zu ergänzen. Was drüben in der 
Neuen Welt noch als bloße Doktrin gelehrt wird, iſt hier 
bereits vollzogen und bedarf nur des Friedens, um ſeine 
Bedeutung voll zu erweiſen. 

Freilich muß dieſer Friedenſchluß eine Anderung der 
Beſitzverteilung bringen, die den Grundſätzen der Gerech⸗ 
tigkeit mehr entſpricht als bisher. Politiſche Anderungen 
werden ja in dieſem großen Neuland von den Gingebo- 
renen meiſt kaum als ſolche empfunden, und wirtſchaft⸗ 
liche ſind ſelbſt mit durchgreifenden Umgeſtaltungen des 
Kolonialbeſitzes in dem Hauptteil Afrikas ſchon darum 
für den Verlierer erträglicher als anderwärts, weil dieſer 
Teil der Erde eben erſt in den Anfängen der Entwicklung 
ſteht. Von der Art der ſicherlich eintretenden Beſitz⸗ 
verſchiebungen kann hier nicht geſprochen werden. Daß 
die vor dem Krieg beſtehende Verteilung nicht allein 
durchaus ungerecht, ſondern zugleich ein ſchwerer Nach⸗ 
teil für den wünſchenswerten Grad dieſer Entwicklung 
war, daß ſie ſomit gerade den gemeinſamen Intereſſen 
ber europäiſchen Handels- und Induſtrievölker zuwider- 
lief, das mag der Leſer aus folgender Zuſammenſtellung 
entnehmen: 

Größe des afrikaniſchen Kolonialbeſitzes 1914 im 
Verhältnis zur Größe bes Mutterlandes.*) 
Deutſchland 4:9 England 19:4 Portugal 23:2 

Frankreich 12: 1 Spanien 0:4 


Italien 3:2 
Belgien 79:9 


Die Unhaltbarkeit dieſer Zuſtände wird indeſſen in 
ein noch klareres Licht gerückt, wenn man die Leiſtungen 
einzelner Staaten auf afrikaniſchem Gebiet miteinander 
vergleicht. Ich wüßte kein beſſeres Beiſpiel der großen 
Gegenſätze zu geben als das, was die beiden jetzigen 
Kriegsgegner, Deutſchland und Frankreich, in friedlichem 
Wettbewerb im afrikaniſchen Baumwollbau erreicht 
haben. Deutſchland hat in feinen viel kleineren Be- 
ſitzungen ſeine Baumwollernte in den Jahren 1905 bis 
1911 von 308 auf 1598 Tonnen zu je 1000 Kilogramm 
geſteigert, Frankreich mit ſeinen ausgedehnten, für den 
Anbau dieſer wichtigſten von allen Faſerpflanzen ge⸗ 
eigneten Kolonien dagegen nur von 19 auf 388 Tonnen. 
Indem einzelne der in der kleinen Tabelle aufgeführten 
Länder ihre Kolonien nicht genügend zu entwickeln ver⸗ 
mochten, haben ſie das gemeinſchaftliche Intereſſe der 
europäiſchen Kulturwelt geſchädigt. Ein Punkt, den 
unſere Gegner gefälligſt auch bei Gelegenheit berückſich⸗ 
tigen mögen. Der Beſitz überſteigt auf ſeiten unſerer 
Feinde eben vielfach ihre Fähigkeit, ihn ſo zu entwickeln, 
wie das induſtrielle Geſamteuropa es nach dem Ende des 
Krieges nicht allein wünſchen, ſondern geradezu fordern 
muß. Gegen dieſe in der Größe des in Afrika vor uns 
liegenden Arbeitsfeldes und der ſehr verſchiedenen 
Leiſtungsfähigkeit der an ſeinem Beſitz beteiligten 
Staaten und Völker begründete Tatſache hilft kein 
Spielen mit Worten; man muß ihr bei der kommenden 
Neugeſtaltung der Dinge ins Auge ſchauen und die — 
ich wiederhole es — für alle Europäer nützlichen Folge⸗ 
rungen daraus ziehen. 


*) Die zur Sahara gehörenden Gebiete ſind nicht eingerechnet. 
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Bei all dieſem erſcheint auffallend, daß ein Weltteil, 
dem wir eine ſo hohe Bedeutung beimeſſen ſollen, bisher 
ſo wenig beobachtet wurde. Fehlt es doch nicht einmal 
an Stimmen, die nicht mehr und nicht weniger behaupten, 
als daß dieſe ungeheure, Europa an Größe dreimal 
übertreffende Ländermaſſe ziemlich wertlos ſei, weil ſie 
ja bis jetzt, etwa mit Aſien oder Amerika verglichen, im 
Welthandel noch ſo ſehr im Hintergrnud geblieben iſt. 
In der Tat iſt die Rolle, die wir Afrika in dieſer Be⸗ 
ziehung bis unmittelbar vor dem Weltkrieg ſpielen ſehen, 
wenig geeignet, einen oberflächlichen Beurteiler von 
ſeinem Wert zu überzeugen. Noch 1911, in dem Jahr der 
großen britiſchen Zählung, ſehen wir dieſen Weltteil an 
der Einfuhr aller Länder mit nur 3,3, an der Ausfuhr 
mit nur 3,6 vom Hundert teilnehmen, obwohl er von der 
bewohnten Fläche der Erde erheblich mehr als 20 vom 
Hundert einnimmt. Wirklich ein ſcheinbarer Wider⸗ 
ſpruch zu dem, was ich vorhin über ihn als das künf⸗ 
tige Hauptarbeitsfeld des werktätigen weſtlichen und 
mittleren Europas ſagte, aber eben doch nur ein ſchein⸗ 
barer. Jedenfalls iſt gerade jetzt für jeden über die Zu⸗ 
kunft nachdenkenden Menſchen, zumal für den Kaufmann 
und den Induſtriellen, von Wichtigkeit, ſich über die 
Gründe dieſer Rückſtändigkeit eines ganzen Kontinents 
klar zu werden. 

In erſter Linie waren es die faſt unglaublichen 
Schwierigkeiten, mit denen jede Güterbeſörderung zu 
kämpfen hatte, die faſt alle Handelsware, einige wenige 
ausgenommen, vom Weltverkehr ausſchloſſen, bevor es 
weiter in das Innere führende Eiſenbahnen gab. Hierfür 
nur ein Beiſpiel. Um die Kupfererze von Otavi in 
Deutſch⸗Südweſtafrika an das Meer zu bringen, die im 
Jahre 1909 in Swakopmund zur Verſchiffung gelangt 
ſind, hätte es eines Parkes von mindeſtens 5000 Wagen 
mit ungefähr 70 000 Zugochſen bedurft. Unter ſolchen 
Umſtänden vermochte man zwar Elfenbein und 
Straußenfedern aus dem Innern an die Küſte zu ſchaffen, 
aber weniger wertvolle Gegenſtände konnten nur in 
großer Nähe der See noch mit Gewinn verfrachtet 
oder in das Innere befördert werden. Koſtete doch das 
Verbringen einer einzigen Gewichtstonne von Dares- 
ſalam nach dem Tanganjikaſee in der eiſenbahnloſen Zeit 
rund 3000 Mark. Um nur an einen ſo wichtigen Rohſtoff 
wie die Baumwolle anzuknüpfen, ſo lagen bis vor ganz 
kurzer Zeit neun Zehntel von ganz Afrika jenſeit der 
Grenzen, innerhalb deren ſie noch mit einigem Nutzen in 
den Handel gebracht werden konnten. Eiſenbahnen aber 
gab es bis vor ganz kurzer Zeit in völlig ungenügendem 
Maße, und auch heute find ihrer unendlich viel weniger, 
als zur völligen Erſchließung des Weltteils notwendig 
wäre. Im Jahre 1912 beſaß er erſt 43 000 Kilometer, 
d. i. 8000 weniger als Frankreich. Was das heißen will, 
ergibt ein einfacher Vergleich, denn dieſe Zahl bedeutet 
etwa dasſelbe, wie wenn das Königreich Sachſen nur eine 
Bahnlänge von 21 Kilometer beſäße. 

Neben den Verkehrſchwierigkeiten muß aber auch 
die veränderte Auffaſſung der europäiſchen Handelswelt 
von den wirtſchaftlichen Aufgaben fremder Produktions⸗ 
gebiete für die lange dauernde Unterſchätzung Afrikas 
verantwortlich gemacht werden. Die Wertſchätzung der 
Gegenſtände, die man als Welthandelsgüter bezeichnet, 
hat nämlich innerhalb des letzten Menſchenalters ſelbſt 
eine durchgreifende Anderung erfahren. Als die Auf⸗ 
teilung Afrikas durch die Völker Europas einſetzte, alſo 
in der erſten Hälfte der achtziger Jahre des verfloſſenen 
Jahrhunderts, da ſah man, wie ſich die älteren Kolonial⸗ 
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freunde bei uns gewiß nod) erinnern werden, bie fo. 
lonien in erſter Linie als die künftigen Lieferanten von 
Genußmitteln an. Der Bedarf an Rohſtoffen war zu 
jener Zeit noch verhältnismäßig gering. So führte 
Deutſchland 1880 an Rohbaumwolle erſt für 148 Mil⸗ 
lionen Mark ein, an Kaffee aber ſchon damals für 
151 Millionen Mark. Dieſen Werdegang der Schätzung 
überſeeiſcher Handelsgüter zeigt uns in ſinnfälligſter 
Weiſe der jedem von uns geläufige Sprachgebrauch. 
Denn er lehrte uns, gerade dieſe ehemals wichtigſten 
Gegenſtände der tropiſchen Ausfuhr, die Genußmittel, 
einfach unter der Bezeichnung „Kolonialwaren“ gu: 
ſammenzufaſſen. Heute aber, ſeit dem ungeheuren An⸗ 
wachſen unſerer Induſtrie, haben die Rohſtoffe, deren ſie 
bedarf, und die uns dieſelben Kolonien liefern ſollen, eine 
ungleich größere Wichtigkeit erlangt. Das ergibt ſich am 
beſten aus der Nebeneinanderſtellung dreier beſonders 
wichtiger Genußmittel mit den drei für Europas Indu⸗ 
ſtrie wichtigſten, von auswärts bezogenen Rohſtoffen. 
Stellen wir die in Deutſchland für Kaffee, Kakao und 
Tabak an das Ausland abgeführten Summen den für 
Kupfer, Kautſchuk und Baumwolle an dasſelbe bezahlten 
gegenüber. Dann zeigt ſich, daß der Wert der drei Ge⸗ 
nußmittel zu dem der drei Rohſtoffe in unſerer Einfuhr 
nach Abzug der Wiederausfuhr ſich 1880 verhalten hat 
wie 4:5, 1910 ſtellte fid) dagegen das Wertverhältnis 
der genannten Kolonialwaren, obwohl auch ihre Einfuhr 
ungemein gewachſen iſt, zu dem der angeführten Roh⸗ 
ſtoffe nur noch wie 5: 12. 

So iſt es gekommen, daß erſt im Laufe der allerletzten 
Jahrzehnte das Haſten und Drängen der europäiſchen 
Nationen nach dem Erwerb des letzten verfügbaren Neu⸗ 
landes, alſo des afrikaniſchen Bodens, begann, mit dem 
der Weltteil ſozuſagen erſt erwachte. Von dem Beginn 
einer wirklichen Erſchließung in neuzeitigem, d. h. in 
wirtſchaftlichem Sinn kann ſomit erſt ſeit einer ganz 
kurzen Reihe von Jahren geſprochen werden, denn die 
politiſche Beſitzergreifung bedeutete nach dem über die 
Schwierigkeiten dieſer Erſchließung Geſagten noch keines⸗ 
wegs den Beginn der wirklichen Koloniſation. Es dürfte 
manchen überraſchen, daß noch vor einem Menſchenalter 
das unabhängige Afrika 24 Millionen Quadratkilometer 
umfaßte, alfo beinahe das Zweiundeinhalbfache der 
Fläche Europas. Während eines Vierteljahrhunderts iſt 
dieſe gewaltige Ländermaſſe auf etwa vier Millionen 
Quadratkilometer zuſammengeſchrumpft. Wer ſich dieſe 
Größe der erſt kürzlich von Europäern beſchlagnahmten 
Gebiete vergegenwärtigt, wird ohne weiteres verſtehen, 
daß ein Land von der doppelten Größe unſeres hei⸗ 
miſchen Erdteils noch nicht über die Anfänge ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen heraus ſein kann. 


Worin beruht nun der unvergleichliche Wert dieſes 


großen Kontinents für die europäiſchen Nationen, die 
Ruſſen allenfalls ausgenommen? Die Frage iſt leicht 
zu beantworten. Die ganze übrige Erde befindet ſich 
zum größten Teil in den Händen ſelbſtändig wirtſchaf⸗ 
tender Völker, zu denen man in dieſem Fall die ſich 
ſelbſt regierenden Siedlungskolonien Englands ebenfalls 
rechnen kann. Eine Ausnahme bilden nur Indien, das 
niederländiſche Südaſien und allenfalls das franzöſiſche 
Indochina. Das rieſenhafte Afrika dagegen iſt das 
größte, völlig aus Neuland beſtehende Gebiet, in dem 
die europäiſche Welt nach eigenem Gutdünken und auf 
Grund ihrer beſonderen Bedürfniffe wirtſchaften kann. 
Selbſtändige Kulturen, die einen ſolchen. Gang der Er⸗ 
ſchließung hemmen könnten, wie wir fie z. B. in Indien 
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antreffen, gibt es hier außerhalb Nordafrikas nicht. So 
bildet der ganze Weltteil gewiſſermaßen ein rieſenhaftes 
brachliegendes Gut, das der zielbewußten Arbeit des Be⸗ 
ſitzers harrt. Europa iſt der einzige Kontinent, der den 
Anbau von Pflanzen wärmerer Zonen nur in ver⸗ 
ſchwindendem Umfange erlaubt; für ihn bildet daher 
Afrika den unentbehrlichen Erſatz für das, was den 
andern in verſchwenderiſcher Fülle zuteil geworden iſt, 
es iſt die notwendige Ergänzung unſeres heimiſchen Erd⸗ 
teils. Mit ſeiner Hilfe vermögen wir, unbekümmert um 
das Geldbedürfnis amerikaniſcher Baumwoll- unb Kaf» 
feepflanzer oder auſtraliſcher Schafzüchter, dereinſt unſere 
kaufmänniſchen Lager und unſere Fabriken mit all den 
Dingen zu verſorgen, die uns zur Lebenshaltung und 
zur Arbeit unentbehrlich geworden ſind. In einer ein⸗ 
zigen Hinſicht erfüllt die Südfeſte der Alten Welt nicht 
die Wünſche, die man an den Erwerb außereuropäiſcher 
Beſitzungen zu knüpfen pflegt. Die Scharen von Aus⸗ 
wanderern, die alljährlich das alte Europa verlaſſen, 
würden nur zum kleinſten Teil eine neue Heimat auf 
afrikaniſchem Boden finden. Was aber die Natur auf 
der einen Seite verſagt, gewährt ſie auf der andern in 
üppiger Fülle, ſobald der Weiße ſich ernſtlich an die 
koloniale Arbeit heranmacht. Sogar in der Ernährung 
der übervölkerten Landſchaften unſerer Induſtriegebiete 
wird es vielleicht ſchon in naher Zukunft einen wichtigen 
Platz unter den Fleiſch liefernden Ländern der Erde ein⸗ 
nehmen. Der außertropiſche Süden, der Nordweſten 
und auch die grasreichen Hochländer außerhalb der 
heißen Zone können ungeheure Maſſen von Rindern 
und Wollſchafen ernähren. Daß ſie's bis jetzt noch nicht 
tun, liegt eben daran, daß man eine Viehzucht im euro⸗ 
päiſchen Sinne in den meiſten dieſer Gegenden erſt ſeit 
ganz kurzer Zeit, in vielen überhaupt noch nicht kennt, 
und daß es dort, wo ſie bereits vorhanden war, an 
Eiſenbahnen zur Verfrachtung ihrer Erzeugniſſe fehlte. 
Wie dieſe in Bälde auf die Verſorgung Europas wirken 
können, erſieht man aus dem Plan der Britiſh South 
African Company. Dieſe wollte die in Rhodeſien zu 
haltenden Rinderherden von Großſchlächtereien verwer⸗ 
ten und rechnete darauf, mit der Kap —Kairobahn das 
Fleiſch um eine volle Woche ſchneller nach Europa liefern 
zu können, als das von Argentinien aus möglich iſt. 

Das hier angeführte Beiſpiel zeigt, daß nichts weiter 
als großzügiges Denken nötig iſt, um uns Afrika in 
einem ganz andern als dem althergebrachten Lichte er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Freilich muß man vorher mit der al⸗ 
bernen, immer noch nicht erſtorbenen Schulweisheit auf⸗ 
geräumt haben, daß dieſer Weltteil deshalb weniger pro⸗ 
duktionsfähig ſei, weil er den Europäern ſo lange als 
„nicht begehrenswert galt“. Ich glaube dieſen Einwand 
durch meine Ausführungen bereits hinreichend als 
grundfalſch gezeichnet zu haben, möchte aber auch den 
poſitiven Beweis für ſeine Verkehrtheit erbringen. Je⸗ 
dermann weiß, daß der Verbrauch eines der wichtigſten 
Nähr⸗ und Genußmittel, des Kakaos, in den letzten Jahr⸗ 
zehnten bedeutend zugenommen hat. So kam auf 
Deutſchland im Jahre 1880 erft ein Kopfverbrauch an 
Kakao von 50 Gramm; genau dreißig Jahre ſpäter hatte 
er ſich verzwölffacht. Die natürliche Folge dieſer un⸗ 
geheuren Bedarfſteigerung in allen Kulturländern war 
eine Einführung der Kakaokultur in anderen als den ur⸗ 
ſprünglichen Erzeugungsgebieten. In dieſem beſonderen 
Fall ſprachen keine Verkehrsbedenken gegen ihre Be⸗ 
gründung auch in klimatiſch geeigneten afrikaniſchen 
Ländern, denn dieſe liegen unmittelbar an der Küſte. 
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So geſchah, was bie eben erwähnten Neunmalweiſen 
fid niemals hätten träumen laffen. Trotz der gleidh- 


zeitigen Verdoppelung der Welternte ſtieg der Anteil 


Afrikas an dieſer von 1903 bis 1913 von 23 auf beinahe 
40 vom Hundert, und eine einzige engliſche Beſitzung, die 
Goldküſtenkolonie, brachte es gar in der kurzen Zeit 
von 1897 bis 1913 von 71,000 Kilogramm Kakaobohnen 
auf die erſtaunliche Menge von 51,200,000! 

Man ſieht alſo, Afrika kann produzieren. Freilich 
nicht von ſich aus, wenigſtens nicht in irgendwelchem 
größeren Umfange. Dazu ſind die Eingeborenen ohne 
europäiſche Anleitung nicht imſtande. Wo ſie wichtige 
Rohſtoffe lieferten, wie z. B. Palmöl und Kautſchuk, da 
wurden dieſe in ganz ungeordneter Weiſe, teilweiſe ſo⸗ 
gar auf dem Wege eines wilden Raubbaus, gewonnen. 
Lag ſomit die Ausbreitung der Europäerherrſchaft im 
Intereſſe des Welthandels, ſo kam ſie doch nicht min⸗ 
der den farbigen Afrikanern zugute, denen [o erſt Ge: 
legenheit zur Entſtehung eines Dauer verheißenden 
Wohlſtandes gegeben iſt. | 

Es kann nicht Sache dieſer Zeilen fein, eine Behand» 
lung all der Dinge zu geben, die der große Kontinent 
ſeinen nunmehrigen Herren zu liefern vermag. Es ge⸗ 
nüge der Hinweis darauf, daß von Genußmitteln in 
großem Umfange Kakao, Kaffee und Tabak, von pflanz⸗ 
lichen Rohſtoffen namentlich Kautſchuk, Baumwolle und 
die für Europa immer größere Bedeutung gewinnenden 
Pflanzenfette neben mancherlei Gerbſtoffen und Pflan⸗ 
zenfaſern in Betracht kommen. Auch wertvolle Nutz⸗ 
hölzer gibt es in den ungeheuren Wäldern der Aquator⸗ 
zone in Hülle und Fülle. An tieriſchen Erzeugniſſen ſind 
es neben dem Fleiſch der Rinder und Schafe vor allem 
Wolle und Häute, die an Bedeutung die ehemals ein⸗ 
zigen Handelsartikel des Innern, das Elfenbein und die 
Straußfedern, bereits überholt haben. Die für große 
Betriebe und für den Verkehr nötige Kraft aber werden 
wegen Mangels an Kohlen künftig die wenigſtens in 
den Tropen faſt unerſchöpflichen Waſſerkräfte liefern. 

Doch nicht allein in der Gütererzeugung, ſondern auch 
im Verbrauch europäiſcher Waren wird dieſer Teil der 
Erde bald mit ganz anderen Summen erſcheinen als 
vor dem Kriege. Es iſt ein Erfahrungſatz, daß mit der 
höheren Geſittung der Farbigen auch ihr Verbrauch an 
fremden Handelsgegenſtänden ſich hebt. Nun zählt aber 
Afrika in den Ländern, in denen die Einwirkung der 
europäiſchen Kultur ſich bereits ganz allgemein durch⸗ 
geſetzt hat, bis heute erſt 14 Millionen Einwohner gegen 
122 Millionen, die noch wenig oder gar nicht von ihr 
erreicht wurden. Trotzdem entfielen auf dieſen Bruch⸗ 
teil der afrikaniſchen Bevölkerung vom Einfuhrwert des 
Jahres 1911 nicht weniger als 43 vom Hundert. Einen 
beſſeren Beweis für das, was die Maſſe der Afrikaner in 
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der kommenden Zeit als Käufer für Europa bedeuten 
wird, vermag man ſicher nicht anzuführen. 

Wie aber Afrika auf all den erwähnten Gebieten 
zum größten Teil noch einer rohen und unbearbeiteten 
Maſſe gleicht, aus der erſt die Hand des Meiſters einen 
Bau formt, und wie er dazu zahlreicher Helfer nicht ent⸗ 
raten kann, ſo wird auch die endliche Vollendung des 
großen Kulturwerks an einem ganzen Kontinent unge⸗ 
zählten Mitarbeitern Arbeit und Brot geben. Beängſti⸗ 
gend faſt erſcheint allen die eine Aufgabe, Hunderte von 
Strömen in Feſſeln zu ſchlagen, um die in ihren ſtürzen⸗ 
den Gewäſſern aufgeſpeicherte Kraft dem Menſchen 
dienſtbar zu machen. Jagt doch ein einziger von ihnen, 
der Kongo, alljährlich etwa ebenſoviel Waſſer über die 
gewaltigen Felsriegel in ſeinem Unterlauf dem Meere 
entgegen wie alle europäiſchen Flüſſe und Ströme zu⸗ 
ſammen. Und dennoch wird keine allzu lange Zeit ver⸗ 
gehen, bis die Technik unſerer Tage auch dieſe Aufgabe 
gelöſt hat. Dieſe und andere Kulturwerke aber bedeuten 
für unſere Großinduſtrie in ihrer Anlage und Erhaltung 
ungeheuren Gewinn. Auch dafür noch ein Beiſpiel. 
Nehmen wir, recht niedrig greifend, an, daß für die Er⸗ 
ſchließung Afrikas ein Eiſenbahnnetz von der Länge des 
in Ruſſiſch⸗Mittelaſien vorhandenen genüge, ſo müßten 
in dem Weltteil noch mehr als 300,000 Kilometer ge⸗ 
baut werden. Da ſich die Baukoſten eines ſolchen bei afri⸗ 
kaniſchen Bahnen durchſchnittlich auf wenigſtens 80,000 
Mark ſtellen, ſo ergibt das eine Anlageſumme von 24 
Milliarden, von der ein ſehr großer Teil als Entgelt für 
Lieferungen uſw. unmittelbar den europäiſchen Kultur⸗ 
völkern zugute kommen würde. Dazu kommt das rol⸗ 
lende Material, ferner die Steigerung der Kaufkraft der 
farbigen Arbeiter, alles Dinge, die ebenfalls der In⸗ 
duſtrie und dem Handel große Vorteile bringen werden. 

Arbeit lockt den Tüchtigen mehr als Genießen. Das 
gilt ſo gut von Völkern wie vom einzelnen. Eine unge⸗ 
meſſene Fülle von Arbeit harrt der europäiſchen Welt, 
wenn der letzte Schuß dieſes Krieges verklungen ſein 
wird. Ein ſehr großer Teil der ſich auſs neue regen⸗ 
den Tätigkeit aber wird der Erſchließung und Nutzbar⸗ 
machung des Weltteils gelten, von dem hier die Rede 
war. Daß die Zuteilung der friedlichen Aufgaben und 
der Vorteile, die ihre Löſung gewährt, nach anderem als 
dem bisher angewandten Maß erfolgt, dafür wird, ſo 
hoffen wir, der Ausgang der kriegeriſchen Ereigniſſe 
ſorgen. Wenn Deutſchland nach Maßgabe der unab⸗ 
änderlichen wirtſchaftlichen Notwendigkeiten, nicht wie 
bisher in den Hintergrund gedrängt, auch auf afrikani⸗ 
ſcher Erde ſich betätigen kann, wie es ſeiner Stellung 
innerhalb Europas entſpricht, dann wird, deſſen dürfen 


wir gewiß ſein, ſich ſeine Tüchtigkeit auch auf kolonialem 


Gebiet als ein Segen für die Menſchheit erweiſen. 


Das deutſche Dorf im Rriege. 


Von Hans Oſtwald. 


Wahrlich, das deutſche Dorf hat ſich gut gehalten im 
Kriege! Es hat gezeigt, welche Kraft, welche Feſtigkeit, 
welch unermüdlicher Wille zur Arbeitſamkeit, welche 
Fülle von Fleiß und Tüchtigkeit, welch Gemeinſchafts⸗ 
ſinn in ihm leben und fruchtbar ſind. 

Iſt irgendwo in deutſchen Gauen ein Stück Land 
unbeſtellt geblieben? Iſt in einem Dorf ein Acker brad) 
geblieben, der vorher Frucht und Nahrung getragen? 


Nein, überall wurde die mühſelige ländliche Arbeit mit 
der gleichen Gewiſſenhaftigkeit wie ſonſt durchgeführt. 
Nachdem im vergangenen heißen Sommer die Män⸗ 
ner von der Ernte hatten fortmüſſen, nachdem die Zu⸗ 
rückgebliebenen in größtem Eifer Roggen und Hafer, 
Weizen und Gerſte geborgen, wobei ihnen manche in 
hellſter Begeiſterung zur Erntehilfe aufs Land geſtrömte 
ſtädtiſche Kraft mit beſtem Willen und Wiſſen geholfen 
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Mackenjen jprad: 


Es fpradj Herr Auguft Madtenſen, 
Gen ralfelomarſchall im jeere: 
Mir ſche ukte, wenn ich eins erkenn, 
Der Jfaijer bobe Ehre. 

Das war fein fücfflidjes Vertraun. 
Odj rare zu einem zweiten: 

jum Jjodjvertraun, auf Gott zu baun, 
Da waró's ein wacker Reiten. 


Doch als ich ritt im Ruſſenlanò 

Dur Sonnenſchein und Regen 

Und idj mit Gott in Aaiſers gauò 
Durft legen Sieg und Segen, 

War's oft mir, daf beim Jer und Jin 
Ein Grübeln in mir wohnte: 

QDofür an Ehren der Gewinn 

Sich wohl am tiefften lohnte. 
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Du meine Alinge, blink und blank, 
Voraus, voraus geflogen! 

Der Multer gilt des Sohnes Dank, 
Die mid zum Mann erzogen. 

Und wenn ich meine Schar eut6reun', 
Ruf ih: Für Mutters Ehre! 

— 6o Jpradj Jere Auguſt Madenſen, 
Gen ralfelomarſchall im feere. 
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Es fpradj Herr Auguft Mackeufen, 
Qen'taffelómacjdjall im Jjeece: 

Ob Feind und effe ich berenn’, 
Olfidj ſchünt gar feltne Wehre. 

Ein oͤritt Vertrauen um mid weht, 
Das flarkſte iff's im Bunde. 

Es iff ein Jdjlidjtes Fraungebet 

Aus meiner Mutter Munde. 
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Sie gab mir mehr als Blut und Bein 
Vom eignen Blut und Beine, 

Sie oof ibr ganzes Jer; Hinein, 

Das hüt ich wie im Öohreine. 

Und ſtanò ich ag und zögernò gar, 
Ihr Jer, (üt für mid) wachen: 
„Als idj in Schmerzen oid) gebar, 

Da (at ich es mit Laden.” — 
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hatte, ging das Dorf ſchon wieder an die Vorbereitung 
der neuen Ernte. Kaum waren die Halme gefallen 
unter der Senſe oder unter der Mähmaſchine, kaum 
hatten die Erntewagen die hochgetürmten Garben ein⸗ 
gefahren oder zur Feldſcheune und zum Dreſchplatz bei 
der Dreſchmaſchine geſchafft, da wurde dem Acker neue 
Kraft zugeführt. Dungwagen verteilten ihre ſchwere 
Laſt auf die Felder. Und der Pflug zog bald ſeine dunk⸗ 
len Furchen durch das Gelände. 

Das iſt wahrhaftig ſo: Die Zurückgebliebenen nah⸗ 
men die Arbeit der Hinausgezogenen mit zu ihrer 
ſonſtigen Arbeitsleiſtung auf ſich. Und nicht nur die 
Menſchen. Auch die Tiere mußten Kriegsleiſtungen her⸗ 
geben. Auch von ihnen waren viele mithinausgezogen. 
Manches Pferd mußte jetzt doppelt ſo lange im Geſchirr 
gehen, mußte doppelte Laſt vorwärts ziehen. Und es 
war, wie wenn die Tiere gewußt hätten und wüßten, 
was auf dem Spiele ſteht — ſie verſagten nicht. Sie 
leiſteten, was von ihnen verlangt werden mußte. 

Wer jetzt hinauskommt in ein deutſches Dorf, wird 
den Pferden kaum anmerken, daß ſie ein beſonders 
ſchweres Jahr hinter ſich haben. Der deutſche Bauer 
hat ſie, trotzdem er ihnen die Haferration arg kürzen 
mußte, doch ſehr gut über dieſe ſchwere Zeit fortgebracht, 
hat ſie, wie immer, liebevoll gepflegt und gehegt — und 
fährt nun die zweite Kriegsernte wieder gewiſſenhaft 
und ſorgſam ein. Und mit Pferden, die ein glattes und 
glänzendes Fell haben. Wo es an Pferden fehlte, ſind 
inzwiſchen ja auch die Beutepferde hinzugekommen. 


So merkt denn der Wanderer an den Pferden nicht 
oder nur ganz ſelten den Krieg im deutſchen Dorf. Er 
wird ihn aber auch ſonſt kaum merken. Iſt doch die 
bäuerliche Tätigkeit auch in dieſen Zeiten ihren ruhigen, 
beſtimmten Gang gegangen, ohne abzuirren, ohne von 
ihrem ſorgenden Ziel zu laſſen: Brot und alles, was zur 
Leibesnahrung und Notdurft gehört, zu erzeugen. Da 
wurde unabläſſig Dung gefahren. Dann wurde er ſorg⸗ 
ſam ausgebreitet, Kunſtdünger geſtreut. Es wurde ge⸗ 
pflügt, nicht minder tief und gründlich als vorher. Dann 
wurde ſauber geeggt, auf daß die Saat einen weichen 
Boden zu ihrer willigen Aufnahme fände. Und dann 
wurde die heilige Tat vollzogen und dem Boden die 
Saat anvertraut, auf daß er ihr ſeine Kraft gebe und ſie 
keime, ins Licht hineinwachſe, blühe und gedeihe. Auch 
wurde gejätet, die Kartoffeln wurden gehäufelt, die Rü⸗ 
ben gehackt, das Gemüſe gereinigt vom Unkraut und 
nichts verſäumt, was den Pflanzen nützen konnte. 

So war es denn ſelbſtverſtändlich, daß nicht viel Zeit 
für andere Dinge blieb. Vergnügungen gab es über⸗ 
haupt nicht. Tanzabende wurden nicht abgehalten. Kein 
Verein rief feine Mitglieder zuſammen zu Verſamm⸗ 
lungen und Unterhaltungen. Die Jäger, die ſonſt ſo 
manche luſtigen Abende veranſtaltet hatten, kamen faſt 
gar nicht oder nur ſehr ſelten aus der Stadt. Waren 
doch auch von ihnen die meiſten eingezogen. Familien⸗ 
feſte — gewiß, die wurden abgehalten. Hochzeit, Be⸗ 
gräbnis, Taufe. Aber ſie wurden nicht gefeiert wie 
ſonſt. Viel, viel ſtiller wurden dieſe Tage begangen. 
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Nicht ſaß man tagelang beiſammen, ſchmauſend und 
überſprudelnd vor Lebenskraft. Still ſaßen die Frauen 
und Mütter am Kaffeetiſch und erzählten einander von 
den Brüdern und Männern und Vätern, die draußen im 
Kampf ſtanden. Die nicht einberufenen Männer aber 
hörten zu, wenn ein Urlauber erzählte — oder verfolgten 
auf der Landkarte den Vormarſch der deutſchen Armee. 

Nur ein einziger Verein tagte. Und das war der 
Frauenverein. Sie alle taten ja ſchon, was ſie konnten, 
die Mütter und Schweſtern, Frauen und Schwägerin⸗ 
nen der hinausgezogenen Krieger. Gern ſtiegen ſie in 
die Räucherkammer und ſchnitten Speck und Schinken 
ab, holten auch eine Wurſt herunter, um das alles den 
Männern an der Front zu ſchicken. Auch wurde für 
alle Verwandten und Bekannten, die im Felde ſtanden, 
geſtrickt und genäht. Aber damit begnügten ſich die 
Frauen nicht. An den dunklen Winter⸗ und Frühjahrs⸗ 
abenden verſammelten ſie ſich im Schulhauſe oder bei 
einer Gaſtwirtin und ſtrickten und nähten auch noch für 
die anderen, die keine Verwandten hatten, für die nie⸗ 
mand ſorgen konnte. Und mehrmals ſammelten ſie 
Kleidungſtücke und Efßwaren für die Krieger, für Flücht⸗ 
linge und für andere Bedürftige. Nicht nur eine Kiſte 
voll, nicht nur einen Wagen voll brachte das Dorf zu⸗ 
ſammen. Nein, mehrere hochbeladene Wagen voll fuh⸗ 
ren dann mit ihrer wohltätigen Laſt zur nächſten Sam⸗ 
melſtelle. 

„Oh — wir werden davon nicht arm!“ ſagten die 
Frauen und ſahen den Wagen mit voller Stolz glänzen⸗ 
den Augen nach. 


* * * 


Wer in dieſen verfloffenen Monaten ins deutſche 
Dorf kam, konnte ihm nur wenig vom Krieg anſehen. 


Der Krieg konnte ihm nichts anhaben. Wie ſonſt ging 


das Dorf ſeinen Pflichten nach. 


Gewiß wurden auch hier die Telegramme, die Be⸗ 


richte der Oberſten Heeresleitung geleſen. Aber meiſt 
einen Tag ſpäter, als wir ſie in den Städten bekamen. 
Und ſie wurden mit bäuerlicher Ruhe genoſſen, konnten 
wohl ruhig eine Stunde auf dem Tiſch liegen, ehe ſie 
aufgenommen und geleſen wurden. 
Erſt wurde eben die Arbeit fertiggemacht, die gerade 
angefangen war. 
Und dieſe Sicherheit, dieſe Ruhe, dieſer Pflichteifer 
ijt denn wahrlich auch die befte Grundlage für unſeren 
ſchließlichen Sieg. 


Morgens kommt der Schäfer wie immer, zieht von 


Hof zu Hof, holt ſeine Herde zuſammen und wandert 
mit ihr hinaus auf die Weiden an den Hängen. Er iſt 
ſchweigſam wie immer, ſagt nur manchmal: „Wir 
könnten viel mehr abweiden. Da ſind noch manche Feld⸗ 
winder, bie fein Menſch nutzt — jetzt im Krieg müßten 
wir doch alles abweiden!“ Das ſagt er vielleicht jetzt 
manchmal. Aber ſonſt zieht er wie immer mit ſeiner 
Herde zum Dorf hinaus. 

Die Obſtbäume in den Gärten ſind gepflegt wie 
immer. Sie ſind verſchnitten und gedüngt. Und manch 
einer trägt mehr als ſonſt, als wüßte er, daß wir in 
dieſem Jahr beſonders viel gebrauchen. 

An den Sträuchern glühen und glitzern die Beeren 
wie geſchliffene Rubine. Alle Hände ſind eifrig dabei, ſie 
einzuſammeln in Schüſſeln und Töpfe und ſie dann ein⸗ 
zukochen zu köſtlich duftendem Mus. 

Das Gemüſe ſteht auf den Beeten, üppig und 
ſtrotzend; ein Beweis, wie keine Mühe geſcheut wurde, 
die Gärten und die Gartenfrüchte zu züchten und zu 
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pflegen. Wie unermüdlich und raſtlos wurde immer 
und immer wieder gegoſſen und gewäſſert, als die Früh⸗ 
jahrsdürre den Garten zu zerſtören drohte. Und ſo holen 
die Familien nun faſt alles aus dem Garten, was ſie 
eſſen. Die Kartoffeln, die Bohnen, den Salat, Kohlrabi, 
Mohrrüben, Gurken, Spinat, Rettiche. 

Und dabei haben ſie noch Zeit gefunden, auch für das 
Auge zu ſorgen. Überall blühen die Blumen in den Vor⸗ 
gärten und hinter dem Hauſe wie ſonſt; die Malven oder 
Stockroſen mit ihren Blütenbüſchen an ihren hoch⸗ 
ſchließenden Stangen, die glühenden und duftenden 
Nelken, der blaue Ritterſporn, die leuchtenden Feuer⸗ 
lilien, die dauerhaften Strohblumen und all das, was 
eben in ſo einem richtigen deutſchen Bauerngarten 
wächſt — wo auch faſt nie einige Roſenſtöcke fehlen. Ja, 
in manchen Fenſtern ſtehen auch noch Feldſträuße: röt⸗ 
licher Sauerampfer, weiße Kamille, hellgelbe Goldraute. 
Auch zum Pflücken von Feldſträußen iſt noch Zeit ge⸗ 


weſen. 
% * * 


Immer geht bas Dorf feinen Pflichten nach. Die 
Kühe werden früh gemelkt, und die Milchwagen, groß 
und klein, mit Pferden beſpannt oder auch von Kindern 
gezogen, haſten zur Bahn zum Milchzug. Die Männer 
gehen mit den Senſen auf die Wieſen. Alle, die eine 
Senſe ſchwingen können, ſind unterwegs. Keine Wieſe 
bleibt ungemäht. Iſt auf einem Gehöft kein Mäher, 
hilft ihm der Nachbar; oder der Urlauber, der zur Ernte 
daheim iſt, ſpringt mit zu. Und ebenſo bleibt auch kein 
Kornfeld ungemäht. Einer hilft dem andern. Wer aber 
gar zu große Felder hat, der ſchafft ſich vielleicht eine 
Mähmaſchine an, von denen wir ja in deutſchen Landen 
genug ſtehen haben. 

Und ſo ſieht es im deutſchen Dorf kaum anders aus 
als in Friedenzeiten. Nur, daß ab und zu eine feldgraue 
Uniform zu ſehen iſt, oder daß ein Soldat im Drillich⸗ 
anzug auf dem Acker ſteht und die Senſe wetzt. 

Auch zieht wohl hier und da ein Trupp Gefangener 
einen Feldweg entlang. Sie haben die Erlaubnis er- 
halten, bei der Bearbeitung des deutſchen Bodens und 
bei der Bergung der deutſchen Ernte zu helfen. Und ſo 
ſtehen ſie da in ihren lehmgelben Uniformen und mühen 
ſich im Schweiße ihres Angeſichts, bewacht von einem 
braven Landſturmmann, der ſein Gewehr im Arm trägt 


und bedächtig aus ſeiner Pfeife qualmt. 


Allerdings: in der Schmiede gibt es keine Geſellen 
mehr. Und manch Meiſter mußte auch mit hinaus. 
Aber die beiden Lehrlinge geben ſich die größte Mühe, 
die Wagen, die Pflüge und die Maſchinen des Dorfes 
in Ordnung zu halten. Sie wiſſen: es gilt, den Krieg 
zu gewinnen, die unzähligen Ruſſen zu fangen, die 
Franzoſen weiter zurückzudrängen und den Engländern 
die Macht zu verkleinern. 

Ja, das Dorf lebt wie immer. 

Die Radler fahren ſo lebhaft wie ſonſt die Dorfſtraße 
entlang unter den blühenden Linden hin. Die rüſtigen 
Alten gehen Rohr ſchneiden nach dem Sumpf, um reich⸗ 
lich Futter für das Vieh zu gewinnen oder um ein Rohr⸗ 
dach ausbeſſern zu können. Die Knaben gehen fiſchen 
und angeln, gehen auch des Abends baden... Der Aus» 
rufer zieht durch das Dorf, irgendeine Bekanntmachung 
über das abzuliefernde Heu ausſchellend. Die Mühlen 
mahlen eifrig das Korn und drehen fleißig ihre Flügel. 
Frauentrupps wandern in die Wälder, dort Beeren zu 
pflücken. Die Kinder ziehen nachmittags mit einer 
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Kaffeekruke unb eingepadten Brotſchnitten, alles verſtaut 
auf einem kleinen Handwagen, aufs Feld au ben Mähern. 
Abends kommt der Erntewagen heim, vorn die Männer, 
hinten die behaubten Frauen und die braungebrannten 
Kinder. Nach dem Abendbrot ſpielen die Kinder fröhlich, 
wie eben Kinder ſpielen und fingen; vielleicht nur einmal 
anſtatt „Mariechen ſaß auf einem Stein“ — irgendein 
Soldatenlied: 

„Ach Mädchen weine nicht! 

Sei nicht ſo traurig, 

Mach deinem Burſchen 

Das Herz nicht ſchwer!“ 


Auch kommen vielleicht ſeltener als ſonſt Männer in 
den Krug oder in ben Gajtbof. Und wenn welche fom- 
men, ſind es wohl oft Urlauber. Manchmal auch Ge⸗ 
neſende. Sie ſind nicht gar zu redſelig, ſie prahlen nicht 
mit ihren Taten. Kaum, daß ſie die Geſchichte ihrer 
Verwundung erzählen: „Ach — ein Schrapnell! Wir 
mußten gegen die Ruſſen vorgehen. Die lagen am Wald⸗ 
rand; und uns blieb nichts übrig, als über das blanke 
Feld wegzuſtürmen. Ihre Artillerie funkte mächtig 
rüber. Wenn wir nicht zurück wollten, gab's bloß den 
Sturm. Und da kriegte ich eben ein Schrapnell!“ 

Sie erzählen das ohne Wichtigkeit. Sie haben eben 
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ihre Pflicht getan. Fürs Vaterland, für ihr Dorf. Für 
das deutſche Dorf. 

Und ſie tun auch daheim ihre Pflicht. Mähen und 
beſorgen die Ernte. Aber ſie fühlen ſich nur ſelten wohl 
daheim. Sie wollen hinaus, ſolange da draußen noch 
keine Ruhe ift. . . Die Pflicht, da draußen zu kämpfen, 
erſcheint ihnen wichtiger. 

Sie erſüllen trotzdem daheim ihre Pflicht. Sehen 
nach dem Haus, das friſch getüncht iſt, freuen ſich über 
den erneuerten Zaun beim Nachbar und über den neuen 
Stall des anderen Nachbars, ſind zufrieden, daß neben 
allen Scheunen ſchon die Holzſtapel für die kalten Winter⸗ 
tage ſtehen. Und loben es, daß vor allen Dingen für die 
Zukunft des Viehſtandes geſorgt wurde. Auf der Pferde⸗ 
weide hüpfen die jungen Fohlen; auf der Rindviehkoppel 
weiden die Kälber und das Jungvieh. Überall laufen 
Küken und Güſſel umher und folgen nicht den gluck⸗ 
ſenden Hennen. Im Schweinekoben grunzen und 
quietſchen die Ferkel. — — — 

Ja, die Zurückgebliebenen haben ihre Pflicht getan. 
Sie haben nichts verſäumt. Auch ihr Pflichtgefühl wird 
dazu beitragen, daß wir ſiegen. : 


Das Dorf bat feine Pflicht getan. 
Das deutſche Dorfl 


Der Weltkrieg. 


Die Lage im Oſten ſcheint nach Nachrichten, bie feit 
dem Fall Warſchaus vorliegen, im großen und ganzen 
beſtimmt zu werden durch das Tempo, in welchem die 
verſchiedenen Heeresgruppen die ungeheure Aufgabe 
erfüllen, die in einem ſolchen Umfange noch nie: 
mals einer Heeresleitung durch 
die Kriegsereigniſſe vorgeſchrieben 
wurden. 

Das Schickſal von Nowo⸗Geor⸗ 
giewsk, dem dritten Stützpunkt des 
polniſchen Feſtungsvierecks, kann 
als beſiegelt betrachtet werden. Nur 
durch Hilfe von außen wäre es 
den Ruſſen möglich, dem Verhäng⸗ 
nis Einhalt zu gebieten. Dieſer Fall 
iſt aber ebenſowenig möglich wie ein 
Entweichen der Beſatzung. Hat es 
auch bei den früheren Belagerun⸗ 
gen immer eine Lücke gegeben, 
welche nach der ruſſiſchen Seite zu 
offen blieb, ſo iſt diesmal die Ein⸗ 
ſchließung vollſtändig. Schon iſt 
die Meldung von dem Fall einer 
ſtarken Vorſtellunz, bie im Sturm 
genommen wurde, eingetroffen, 
und man darf aus der hohen 
Zahl der Gefangenen ſchließen, 
daß hierbei von unſern Truppen 
ganze Arbeit gemacht iſt. 

Die zweite wichtige Meldung 
aus dem Oſten bringt die Fort⸗ 
ſchritte unſerer Truppen vor Kowno. 
Dort ſind ganz außerordentliche 
Schwierigkeiten zu überwinden. Das 
Gelände rings um Kowno ift, mit 
Benutzung der Terrainſchwierig⸗ 
keiten, die durch die Wälder, Sümpfe 
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und Seen gebildet werden, zu einer ausgedehnten Feld⸗ 
befeſtigung geworden. Immerhin hat unſere ſchwere 
Artillerie die Feſtung bereits bearbeitet. 

Mit Lomſcha ift der weſentlichſte Sützpunkt der 
Narew—Njemen⸗Linie in unſere Hände gefallen. Lom⸗ 


b .. 
— e, — * "m 
— 


€ 
Ce 


» 
o» 


w 

» i 
» 

Je Au 
a 

4 x 
T a. 

= 


== En 


„ Schau! 


Seite 1195. 


ſcha, an fih ein unbedeutender Ort, gibt den Namen her 
für ein Befeſtigungſyſtem, welches von weſenllicher 
Bedeutung als Stützpunkt war. 

Jetzt iſt nur noch Breſt⸗Litowsk von der ruſſiſchen 
Feſtungſperre übrig. Wie aus den Berichten erſicht⸗ 
lich, überwindet ſowohl die Armeegruppe des Prinzen 
Leopold als auch die Armeegruppe Mackenſen die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich einer Einſchließung bieten. Auch hier 
iſt das Gelände günftig für eine Erſchwerung unſerer 
Annäherung. Unſere in Gewaltmärſchen dem ab— 
ziehenden Feinde nachrückenden Bayern haben ſich, ſeit⸗ 
dem fie die Stadt Siedlce, halbwegs nach Breſt⸗Li⸗ 
towsk, genommen haben, bereits ſo weit vorgearbeitet, 
daß fie in gleicher Entfernung vor Breſt-Litowsk an: 
gelangt ſind und zum gleichen Zeitpunkte wie ihrerſeits 
die Gruppe Mackenſen. Die Frontbreite iſt derart, daß 
die verbündeten Truppen die Feſtung in einem Halb— 
kreiſe umfaſſen, der von Tag zu Tag enger wird. Zu 
Beginn dieſer Woche waren wir etwa bis auf 40 Kilo⸗ 
meter herangerückt. 

Bemerkenswert iſt, mit welcher ruhigen Objektivität 
England die militäriſche Lage in Rußland offen be⸗ 
ſpricht, und charakteriſtiſch iſt, daß ein Regierungsverbot 
die Wetten auf den Fall Petersburgs einzuſchränken 
ſucht. Wie berichtet wird, neigt man in letzter Zeit in 
England dazu, Petersburg verloren zu geben, und die 
zahlreichen daraus ſich ergebenden Wetteinſätze für den 
Fall Petersburgs ſcheinen der Regierung Anlaß zu 
geben, eine ſolche Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung 
zuungunſten ihrer öſtlichen Verbündeten zu unter⸗ 
drücken. Ä 

Ebenſo offen aber befpricht man im britiſchen Reich 
diejenigen Befürchtungen, aus denen die alte Invaſions⸗ 
idee immer wieder neue Nahrung ſchöpft. Hat doch der 
Sprecher des engliſchen Unterhauſes die Schreckniſſe 
einer feindlichen Landung in England vor aller Offent⸗ 
lichkeit ausgemalt, die nach ſeiner Meinung durchaus 
im Bereich der Möglichkeit ſtände. 

Unterſtützt werden dieſe Befürchtungen durch die ver⸗ 
ſchiedenen Luftangriffe der letzten Woche, über welche 
unſer Admiralſtab in ſeiner ruhigen Sachlichkeit meldet, 
daß es erfolgreiche Unternehmungen geweſen ſeien, von 
denen die Luſtſchiffe unverſehrt zurückgekommen ſeien. 
Die Wirkungen der Angriffe auf britiſche Kriegsſchiffe 
auf der Themſe, auf die Docks von London, ferner den 
Torpedoboots⸗Stützpunkt Harwich, wichtige Anlagen 
am Humber uſw. ſeien nach unſeren Beobachtungen er⸗ 
giebig geweſen. f 

Auch von den andern Kriegſchauplätzen hat neuer- 
dings die Marine Verſchiedenes zu melden gehabt, wo⸗ 
bei die andauernde Arbeit unſerer U-Boote nach wie 
vor ihre wichtige Rolle ſpielt. 

Gerade die Tätigkeit der U-Boote und ihre Erfolge 
geben unſern ſkrupelloſen Gegnern wieder einmal An⸗ 
laß zu ungerechten Verdächtigungen, die von uns 
prompt widerlegt ſind. 

Wir haben aufgehört, uns um die öffentliche Mei- 
mung nicht zu kümmern, auf das Urteil der Welt, im 
Bewußtſein unſerer Anſtändigkeit, nichts zu geben, 
gleichgültig zu ſein gegen Beifall oder Mißbilligung, 
vor allem gegen das, was wir als Skandalgeſchichten 
aus Abneigung vor allem Niedrigen verachtet haben. 

Es gibt eben eine innere und eine äußere Ehre, die 
beide gleich ſorgſam zu hüten find. Schweigen zu ehren» 
rührigen Gerüchten wird als ſtumme Zuſtimmung ge— 
deutet. Wir haben von unſeren Feinden gelernt, daß Be— 


Nummer 34. 


ſchimpfungen hingehen zu laſſen ein Fehler iſt. Wir 
halten auf Achtung und ruhen nicht, bis uns Gerechtig⸗ 
keit widerfährt. 

Im Weſten hatten die Franzoſen beſondere Unter⸗ 
nehmungen in den Argonnen angekündigt. Es iſt ab⸗ 
zuwarten, ob etwas daraus wird und welches Ergebnis 
dieſen Unternehmungen beſchieden ſein wird. Einige 
Abwechflung an der weſtlichen Front gab es durch feb. 
haftere Gefechte in den Vogeſen, ohne daß indeſſen 
etwas beſonders Bemerkenswertes zu berichten ware 


Unſere Feldherren. 


Kronprinz Wilhelm. 


Unſer Bild „Kronprinz Wilhelm im Felde“ wird gewiß in 
weiteſten Kreiſen den Wunſch erwecken, dieſe neuſte Aufnahme 
in künſtleriſcher Ausführung zu beſitzen. Unſer Verlag hat 
daher von dem Bild Sonderabdrucke als Kunſtblätter ver⸗ 
öffentlicht. Es erſcheint eine Volksausgabe, Bildgröße 40:28 cm, 
zum Preiſe von 1 Mark. Beſtellungen darauf nimmt jede Buch⸗ 
und Kunſthandlung ſowie der Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin, und deſſen Geſchäftsſtellen entgegen. Die früher er⸗ 
ſchienenen Bildniſſe unſeres Kaiſers in Felduniform mit dem 
Eiſernen Kreuz, der Könige von Bayern, Sachſen und Württem⸗ 
berg, des Großherzogs von Heſſen, des Herzogs Albrecht von 
Württemberg, des Kronprinzen Rupprecht von Bayern, der 
Feldmarſchälle Prinz Leopold von Bayern, von Hinden⸗ 
burg, von Mackenſen und von Bülow, der Generaloberſten 
von Einem und von Heeringen und der Generale von Emmich, 
von Lochow, von Linſingen, Wichura und Ludendorff ſind 
auch weiterhin erhältlich. 


Soeben erſchien: 


Landſturn 


Kriegsgeſänge 


Hans Brennert 


Ein köſtliches Sammelbuch friiher, volkstümlicher 
Soldatenlieder, die meiſtens ſchon von unſeren 
Feldgrauen draußen und daheim geſungen werden. 
Hans Brennert hat den rechten Ton getroffen, der 
von Herzen kommt und zu Herzen geht. Ernſt 
und Frohſinn, Tragik und Humor wechſeln in den 
ungekünſtelten, warmempfundenen Geſängen und 
Liedern, denen hin und wieder auch Melodie und 
Begleitung beigegeben ſind. Ein echtes und rechtes 
Soldatenbuch, eine helle Freude für alt und jung. 


Preis 1 mort 


Bezug durch den Buchhandel und durch die 
Geſchäftsſtellen des Verlages Auguft Scherl 
©. m. b. H., Berlin SW. Franfo gegen 
Voreinſendung von 1 Mark 10 Pfennig. 
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Ankunft des erſten Austaufchtransportes der Schwerverwundeten aus Rußland 
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Phot. Schaul. 


General von Scholtz (X), der Eroberer von Comſcha, in der Stadt. 
| Die Eroberung von Lomfca. 
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Raijer Franz Joſeph. 
Zu ſeinem 88. Geburtstag. 
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Dolpyot. auhlewindt. 


Prinz Leopold von Bayern reitet bie Front der Ehrenkompagnie ab. 


Holpuot. fübletetnet. 


Deutfhe Infanterie rückt in bie polniſche Hauplſtadt ein. 


Die Eroberung von Warſchau. 
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Rronprinz Wilhelm im Felde. 


Spezlalaufnahme für dle „Woche“. 
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Ein Promenadenkonzert in der Stadt. 
Im eroberten Warſchau. 
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Phot. Seunccke. 
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Ulanen paſſieren einen Hohlweg. 
Oeſterteichlſch⸗ungatiſche Kavallerie in Ruffifch=Polen. 
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herr von Wangenheim (lints) und Herr von Flotow (rechts) in Oberhof. Mio 


Deutfd)e Diplomaten auf Urlaub. 
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Seidenbau in Deutfchland. 


Bon Profeſſor Dr. Udo Dammer. 


Mit dem Eintritt Italiens in die Reihe unferer 
Feinde iſt uns die letzte Möglichkeit genommen, aus 
dem Ausland Rohſeide einzuführen. Denn die Roh⸗ 
feide, die in S[terreid) und Ungarn gewonnen wird, 
brauchen dieſe Länder ſelbſt. So entſteht die Frage, 
ob es möglich iſt, daß Deutſchland ſeinen Bedarf an 
Rohſeide oder wenigſtens einen nennenswerten Teil 
in der Zukunft wird ſelbſt erzeugen können. 

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts gehörte 
Deutſchland mit zu denjenigen Staaten, die Seide in 
einigermaßen nennenswerter Menge erzeugten. Dann 
brach nicht nur in Deutſchland, ſondern in allen ſeiden⸗ 
bautreibenden Ländern Europas eine Krankheit der 
Seidenraupen aus, die den europäiſchen Seidenbau zu 
vernichten drohte. Ein winziger Pilz war die Urſache 
der Seuche, der die unangenehme Eigenſchaft hatte, von 
den Elterntieren auf die Eier übertragen werden zu 
können. Es war das Verdienſt des franzöſiſchen For⸗ 
ſchers Paſteur, die Mittel und Wege ausfindig gemacht 
zu haben, wie man der Krankheit Herr werden konnte, 
nämlich dadurch, daß man die Elternſchmetterlinge da⸗ 
rauf hin unterſucht, ob ſie den Pilz enthalten, und nur 
ſolche Eier zur Weiterzucht benutzt, von denen man 
durch mikroſkopiſche Unterſuchung der Eltern weiß, daß 
ſie pilzfrei ſind. Solche Eier werden ſeitdem als paſteu⸗ 
riſiert bezeichnet. Die Unterſuchung der Schmetterlinge 
iſt, nebenbei bemerkt, ſo einfach, daß ſie z. B. in Ungarn 
von jungen Mädchen, die natürlich dazu angelernt wor: 
den ſind, ausgeführt wird. 

Während in Frankreich und in Italien der Seiden⸗ 
bau von jeher eine ſehr große Rolle ſpielte, war er bei 
uns in Deutſchland ſtets nur von untergeordneter Be⸗ 
deutung. Damit iſt es wohl allein zu erklären, daß man 
von der Entdeckung Paſteurs bei uns keinen Gebrauch 
machte, ſondern lieber den ganzen Seidenbau einſchlafen 
ließ, während das Paſteuriſieren der Eier in Italien 
Hund Frankreich ſchnell Aufnahme fand und es ermög⸗ 
lichte, daß der Seidenbau dort auch weiterhin ein loh⸗ 
nender Erwerbzweig namentlich der Frauen und Kin⸗ 
der wurde. Nur in Ungarn wurde das Paſteuriſieren 
auch eingeführt, und zwar obligatoriſch, ſo daß ſich auch 
dort ein lohnender Seidenbau entwickeln konnte, der 
jetzt nahezu auf der gleichen Höhe ſteht wie der franzö⸗ 
ſiſche, während beide allerdings weit von dem italieni⸗ 
ſchen übertroffen werden. 

Daß der Seidenbau bei uns niemals zu großer Blüte 
kommen wollte, hatte wohl zwei Gründe: die höhere 
Wertſchätzung der Arbeit einerſeits, die Unſicherheit 
der Futterpflanze anderſeits. Der Italiener wie auch 
der Franzoſe ſchätzen einen Nebenerwerb von etwa 
60 Mark im Jahre höher ein als der Deutſche, zumal 
dann, wenn er durch die Frauen und Kinder in einer 
etwa vierwöchentlichen Arbeit gewonnen werden kann. 
Bei den Südländern iſt allerdings dieſer Nebenerwerb, 
wenn ſich jemand auf ihn legt, ziemlich geſichert, wäh⸗ 
rend er bei uns in Deutſchland bisher keineswegs ganz 
geſichert war wegen der Unſicherheit der Futterpflanze. 
Letztere nämlich, der weißfrüchtige Maulbeerbaum, treibt 
ſeine Blätter ſo ſpät im Jahre aus, daß die Gefahr be⸗ 
ſteht, daß die Blätter von einem Spätfroſt zerſtört wer⸗ 
den, wodurch die ganze Zucht der Seidenraupen in 
Frage geſtellt iſt. Dazu kommt dann noch, daß die 


Seidenraupe als ein Kind wärmerer Länder gegen nie⸗ 
dere Temperaturen etwas empfindlich iſt. 

Dieſe Überlegungen veranlaßten den verſtorbenen 
Botaniker Harz in München, Verſuche anzuſtellen mit 
einer anderen Futterpflanze, die weniger empfindlich 
iſt als der Maulbeerbaum, eine Seidenraupenraſſe zu 
züchten, die gegen niedrige Temperaturen widerſtands⸗ 
fähig iſt. Aus der Literatur hatte Harz erſehen, daß 
man ſich in früheren Jahren, wenn einmal die Maul⸗ 
beerblätter erfroren waren, mit anderen Blättern als 
Futter beholfen hatte. Unter dieſen Pflanzen wählte 
Harz nun bie Schwarzwurzel, Scorzonera hispanica, 
aus. Anfänglich waren ſeine Verſuche wenig ermuti⸗ 
gend. Statt nach etwa 28 bis 30 Tagen verpuppten ſich 
die Raupen unter den neuen Verhältniſſen erſt nach 
etwa 52 Tagen. Aber im Laufe der Jahre gelang es 
ihm doch, die Entwicklungzeit auf 42 Tage herabzu⸗ 
drücken. Leider mußte Harz damals aus rein privaten 
Gründen ſeine Verſuche abbrechen. Ihre Ergebniſſe 
legte er in einer beſonderen Schrift nieder. 

Dieſe Schrift, die im Jahre 1900 erſchien, kam einer 
Ruſſin, Frau Tichomirowa, in die Hände. Ihr weib⸗ 
licher Inſtinkt ließ ſie ſofort den Kardinalfehler, den Harz 
gemacht hate, erkennen. Harz hatte die jungen Raupen 
bei einer hohen Temperatur aus den Eiern ausſchlüpfen 
laſſen und dann die Jungen ſofort einer kühlen Tempera⸗ 
tur ausgeſetzt. Das vertrugen die jungen Tierchen nicht, 
ſie waren gleich von Anfang an geſchwächt. Frau Ti⸗ 
chomirowa brachte die jungen Raupen in eine etwas 
niedrigere Temperatur und hatte die Freude, zu beob⸗ 
achten, daß ſich die jungen Raupen ganz regelrecht in der 
normalen Zeit ausbildeten. Sie arbeitete nun in Ge⸗ 
meinſchaft mit Werderewski in Petersburg das Ver⸗ 
fahren aus. Die ruſſiſche Regierung unterſtützte die 
Verſuche und ſorgte dafür, daß die Dorfſchullehrer aus 
den verſchiedenſten Teilen des großen Reiches die Auf⸗ 
zucht der Seidenraupe nach dem neuen Verfahren lern⸗ 
ten und in ihren Dörſern einführten. Nebenbei ſei be⸗ 
merkt, daß es auf dieſe Weiſe gelang, ſogar in Archan⸗ 
gelsk den Seidenbau zu treiben! 

Als ich im Jahr 1896 in Petersburg war, lernte ich 
bei Werderewski das Verfahren kennen. Wenige Jahre 
ſpäter wurden dann bei Potsdam Verſuche aufgenom⸗ 
men, die feſtſtellen ſollten, ob ſich der Seidenbau bei uns 
auf der neuen Grundlage ausführen ließ. Dieſe Ver⸗ 
ſuche, die ſpäter in Krefeld weitergeführt wurden, hatten 
das Ergebnis, daß der Seidenbau bei uns ſehr wohl 
mit der Schwarzwurzel ausführbar iſt. Außerdem lehr⸗ 
ten Verſuche aber noch, daß mit der neuen Futterpflanze 
nicht nur eine Zucht im Lauf eines Jahres ausgeführt 
werden kann, ſondern mehrere Zuchten hintereinander. 
Ja, es ſtellte ſich heraus, daß unter beſonderen Bedin⸗ 
gungen die Eier der erſten Generation nach einer be⸗ 
ſtimmten Zeit noch in dem ſelben Jahr zur Entwick⸗ 
lung gebracht werden können. Damit war der Beweis 
erbracht, daß es mit der Schwarzwurzel möglich iſt, bei 
uns in Deutſchland von Frühjahrsbeginn bis zum Herbſt 
Seidenraupen zu züchten. Das iſt volkswirtſchaftlich von 
außerordentlicher Bedeutung, weil dadurch die Möglich⸗ 
keit geboten wird, von einer beſchränkten Anzahl Züchter 
eine große Menge Seide zu erhalten. Mit der Maul⸗ 
beerpflanze iſt das nicht möglich, weil die Blätter des 
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Maulbeerbaumes bald [o hart werden, daß die Raupen 
fie nicht mehr als Futter annehmen. So hat al[o bie 
Schwarzwurzel vor dem Maulbeerbaum einen Doppel- 
ten Vorzug. 

Es ſind von anderer Seite Mitteilungen € 
daß man mit ber Schwarzwurzel feine guten Erfah: 
rungen gemacht habe. Dieſe Mitteilungen mögen an 
ſich richtig ſein. Aber die Mißerfolge können nach 
meinen eigenen Verſuchen nur darauf beruhen, daß bei 
der Zucht ſelbſt etwas verſehen worden iſt. Wird genau 
gearbeitet, werden vor allen Dingen die nötigen Tempe⸗ 
raturen innegehalten und wird dafür geſorgt, daß das 
Futter nicht zu kalt und ſtets trocken iſt, d. h. frei von an⸗ 
haftender Feuchtigkeit, dann iſt ein Mißerfolg ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Eine andere Frage von grundlegender Bedeutung ijt 
die, ob die mit Schwarzwurzelfütterung erzielte Seide 
auch ebenſo gut iſt wie diejenige, welche man mit Maul⸗ 
beerblattfütterung erzielt. Die erſten Verſuche, die ich 
ausführte, ergaben, daß die Kokons weſentlich leichter 
waren als die der Maulbeerzuchten. Indeſſen hat es 


ſich herausgeſtellt, daß hieran nur die Auswahl der 


Raſſe die Schuld trug. Als andere Raſſen zur Zucht ge⸗ 
nommen wurden, erhöhte ſich das Gewicht der Kokons 
auf das normale von 500 Stück auf ein Kilo. Das ge⸗ 
ringere Gewicht war nicht auf einen kürzeren Faden, 
ſondern auf einen dünneren Faden zurückzuführen. Das 
wäre ja an ſich kein Fehler, weil es dadurch möglich iſt, 
eine feinere Seide zu erhalten, zumal dieſer dünnere 
Faden eine größere Feſtigkeit und einen höheren Sei⸗ 
denglanz beſaß. Ein ſo feiner Faden iſt natürlich höher 
zu bewerten als ein dickerer, weniger feſter und weniger 
glänzender. 

Es iſt nun die Frage aufgeworfen worden, ob ſich 
der Seidenbau für unſere Kriegsbeſchädigten als ein 
Nebenerwerb eignet. 
weiteres zu bejahen. Ich lege dabei aber den Haupt⸗ 
ton auf Nebenerwerb. Erſte Vorbedingung iſt, daß der 
Kriegsbeſchädigte ein Stück Land hat, auf dem er die 
Pflanzen kultivieren kann. Die Fläche an ſich braucht 
gar nicht groß zu ſein. Daraus ergibt ſich, daß der 
Seidenbau vor allem in Kleinſiedelungen auszuführen 
iſt, in denen der Kriegsbeſchädigte ſeinen Haupterwerb⸗ 
zweig findet und der Seidenbau im weſentlichen dazu 
berufen iſt, ihm bares Geld in die Hand zu bringen. 
Die Summe, die er durch den Seidenbau nebenbei er⸗ 
werben kann, wird vorausſichtlich bei Schwarzwurzel⸗ 


Die Frage iſt im vorhinein ohne 
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kultur ſich auf etwa 2- bis 300 Mark belaufen; bie alſo 
groß genug ift, um in einem ſolchen Haushalt eine be: 
deutende Rolle zu ſpielen. Gelingt es, eine größere An⸗ 
zahl Kriegsbeſchädigter zum Seidenbau zu veranlaſſen, 
ſo iſt es ſehr wohl möglich, daß wir einen bedeutenden 
Teil der Rohſeide, die wir bisher aus dem Ausland be⸗ 
zogen, im Inlande erzeugen können. Aber es iſt meines 
Erachtens unbedingt notwendig, daß wie in Ungarn 
bei uns das Paſteuriſieren der Eier obligatoriſch gemacht 
wird, weil nur dadurch die Sicherheit geboten wird, 
daß der neu ins Leben tretenden Induſtrie nicht wieder 
dieſelben Gefahren drohen, die ſie einſt bei uns ver⸗ 
nichtet haben. Aus ebendemſelben Grunde bin ich auch 
unbedingt der Anſicht, daß die von einigen Seiten an- 
geſtrebte Einführung der nordchineſiſchen Seidenraupe 
bei uns zu verhindern iſt. Es ſcheint auf den erſten Blick 
ſehr verlockend, daß man mit dieſer eine Raupe hat, die 
im Freien auf Eichen gezüchtet werden kann. Aber ge⸗ 
rade dieſe Freilandzüchtung trägt die Gefahr in ſich, daß 
dadurch jede Kontrolle über die Raupen verloren geht 
und Herde ſich bilden können, von denen aus unſere 
übrige Seidenzucht auf das ärgſte gefährdet werden 
kann. Gegen die Einführung dieſes Seidenſpinners, der 
fälfchlich auch unter dem Namen Tuſſaſeidenſpinner 
geht, ſpricht auch der Umſtand, daß die Raupen dieſer 
Art Geſellſchaftstiere ſind, die ſich in Neſtern verpuppen, 
ſo daß ſehr häufig die ſo gefürchteten Doppelkokons ent⸗ 
ſtehen, die nur ſchwer abzuhaſpeln ſind, ganz abgeſehen 
davon, daß die Seide an ſich ſehr viel gröber und braun 
gefärbt iſt. Wollen wir nun ſchon einmal den Seiden⸗ 
bau bei uns wieder ins Leben rufen, ſo muß dies unbe⸗ 
dingt mit einer Raupe geſchehen, die ein Produkt liefert, 
das auf dem Weltmarkt voll konkurrieren kann und nur 
allerbeſte Seide liefert. Das iſt aber mit dem nordchine⸗ 
ſiſchen oder falſchen Tuſſaſeidenſpinner niemals zu er⸗ 
reichen. 

Es iſt jetzt eine Bewegung in die Wege geleitet wor⸗ 
den, die darauf hinzielt, den Seidenbau bei uns in 
großem Maßſtab einzuführen. Es iſt zu hoffen, daß dies 
gelingen wird, und ſo wird der Krieg auch hier das 
Gegenteil von dem erreichen, was er erreichen ſollte: 
ſtatt uns zu vernichten, wird er uns weiter unabhängig 
vom Ausland machen, und zwar auf Koſten derjenigen, 
die uns vernichten wollten. An ſich iſt der Seidenbau 
ſo einfach, daß es ganz gut möglich iſt, daß ſich unſere 
Damen die Seide zu einem ſeidenen Kleide ſelbſt heran⸗ 
ziehen können. 


Bau eines Scd)fíiGengrabens vorm Feinde. 


Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen von Gebr. Haeckel. 


Wer vor einem Jahr den Ausſpruch getan hätte, 
daß ſich der friſche, fröhliche Feldkrieg auf einer Front 
von vielen hundert Kilometern zum zähen, monate⸗ 
langen Stellungskrieg mit Bajonettangriffen und Wer- 
fen von Handgranaten auswachſen würde, der wäre 
einfach ausgelacht worden. Man rechnete wohl damit, 
daß bei der verheerenden Wirkung des Artillerie⸗ und 
Infanteriefeuers das „Eingraben“ zu Ehren kommen 
werde, und hatte dementſprechend im Frieden ſchon die 
Truppen darauf vorbereitet, aber das ſollte doch nur 
ein vorübergehendes Behelfmittel ſein, nicht aber zur 
Hauptverteidigungswaffe werden. 

Während wir im Often zuſammen mit den Öfter- 
reichern die ruſſiſchen Heere vor uns hertreiben, führen 


wir ſeit einem halben Jahr im Weſten einen hinhal⸗ 
tenden Feſtungskrieg. Denn was wir da auf unge— 
heuren Strecken von Flandern bis zu den Vogeſen an 
Feldbefeſtigungen aufgeführt haben, geht weit über das 
hinaus, was man im landläufigen Sinne unter 
„Schützengräben“ verſteht. — Zuerſt handelte es ſich 
natürlich nur um flüchtig aufgeworfene Erddeckungen, 
um unſere Soldaten vor Feuer und Sicht zu ſchützen. 
Je länger wir aber in den Stellungen blieben und die 
Gewißheit wuchs, daß wir vielleicht Monate drin aus: 
harren müßten, um ſo gründlicher erweiterte man das 
Geſchaffene und mühte fih, neben dem unbedingt Not- 
wendigen und Praktiſchen auch das Angenehme zur 
Geltung zu bringen, ſoweit das die Verhältniſſe zuließen. 
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Heranſchaffen von Bauſtoffen. 


Die urſprünglich roh in den gewachſenen Boden ge- 
bauten Stellungen wurden allmählich vertieft, die Erd⸗ 
ränder geglättet, mit Grasſoden, ſpäter ſogar mit Holz 
verkleidet und Auflagen für die Gewehre hergeſtellt. 
Dann ging man fo ſchnell wie möglich an die Errichtung 
von Unterſtänden zum Schutz der Mannſchaften, die in 
der Bereitſchaft blieben. Zunächſt genügten einige Bal⸗ 
ken und Bretter, die über Erdhöhlen gelegt und mit 


Armierungſoldaten beim Beginn des Baues. 


Sand beworfen wurden, ſpäter ſchaffte man Baum: 
ſtämme und Eiſenſchienen herbei, und bald war man fo 
weit, Unterſtände zu haben, die ſogar Volltreffer auszu⸗ 
halten imjtanbe waren. Wo Wälder in der Nähe 
waren, mußten die Baumbeſtände herhalten, ſonſt nahm 
man aus den Dörfern das notwendige Material. Er⸗ 
hebliche Arbeitskräfte nahm auch der Faſchinenbau in 
Anſpruch. An vielen Stellen machte es der Boden not⸗ 
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Wie Jaſchinen hergeſtellt werden. 
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Anfertigung von Schleßſcharten. 


wendig, die Grabenränder mit Flechtwerk zu bekleiden, 
um ein Nachſtürzen der Erdmaſſen zu verhindern. Wo 
Lehmboden war und der Abfluß des Regenwaſſers er⸗ 
ſchwert wurde, ging man ſogar ſo weit, die Graben⸗ 
ſohlen mit Ziegelſteinen auszupflaſtern oder Holzroſte 
anzulegen. Kurz und gut, der allmähliche Ausbau un- 
ſerer uneinnehmbaren Feſtung von Ypern bis zum 
Hartmannsweilerkopf wurde mit einer Planmäßigkeit 
und Umſicht betrieben, die ein glänzendes Zeugnis für 
deutſche Tüchtigkeit und Gründlichkeit ablegen. 


Zu Anfang mußten unſere Feldtruppen, mit teil⸗ 
weiſer Unterſtützung durch die Pioniere, ihre Arbeiten 
ſelbſt verrichten, und wenn man bedenkt, daß ſie ſich 
oft unmittelbar an ſchwere Schlachten und Märſche an⸗ 
ſchloſſen, ſo iſt die Tatkraft unſerer wackeren Kämpfer 
zu bewundern. Es iſt wahrlich kein Vergnügen, nach 
acht bis zehn Stunden Marſches oder Gefechts in glü⸗ 
hendem Sonnenbrand noch zum Spaten zu greifen. 
Aber die Notwendigkeit erforderte es zu Be⸗ 
ginn des Krieges, ſo daß viele fechtende Truppen 


Der Ausbau des Grabens. 
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U 

mit Schanzarbei⸗ 
ten beſchäftigt wer⸗ 
den mußten. Mit 
dem weiteren Vor⸗ 
anſchreiten der 
Mobiliſation und 
der erhöhten Aus⸗ 
nutzung der Volks⸗ 
kraſt trat natürlich 
ein Wandel ein. 
Es wurden beſon⸗ 
dere Armierungs⸗ 
truppen gebildet, 
die zu Tauſenden 
nach dem Oſten und 
Weſten zogen und 
mit Hacke und Spa⸗ 


ten dem Vaterland 


ebenſo unſchätz⸗ 
bare Dienſte leiſte⸗ 
ten wie das kämp⸗ 
fende Heer. Man 
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die im feindlichen 
Feuer tapfer weiter 
geſchanzt hatten. 
Das Vollkommenſte 
auf dem Gebiet 
des Schützengraben 
baus aber ſtellten 
zuletzt wohl die 
Wohnräume dar, 
in denen wir ſogar 
den ganzen Winter 
zubrachten. Aus⸗ 
geſtattet mit allen 
Bequemlichkeiten 
und mitheizeinrich⸗ 
tungen, boten ſie 
den Truppen Un⸗ 
terkunſt, die ſie vor 
Krankheit gut be⸗ 
wahrte. Wenn einſt 
am Friedenſchluß 
Eichen und Lor⸗ 


verulkte wohl die „Schipperbataillone“ in gutmütigem beer verteilt werden, dann vergeſſe man die braven 
Spott, aber man achtete ihre Tätigkeit hoch, und ſogar Armierungstruppen nicht, deren Schützengrabenbau 
Eiſerne Kreuze wurden an Armierungſoldaten verliehen, mit dazu beitrug, uns den Sieg zu ſichen. X. 
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Blick auf das Kurhaus (Rüdfeite). Oben: Am Strande. 
Aus dem Rriegsbad QOj[tende. 
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Pyot. Hoblweln & Girde. 
Soldaten, die von der Front kommen, um für die Kompagnie einzukaufen. 
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T Phot. Hohlwein & Girde, 
Die „Place Ducale“ während des Marktes. ö 


Dom weſtlichen ftriegſchauplatz: Ein Markttag in Charleville. 
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Blockade. 
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Roman von 


Nachdruck verboten 
18. Fortſetzung. 

Der zweite Leutnant rief den Männern etwas zu — 
eine Warnung war es. Das Boot mußte zertrümmern, 
ſobald es von den Tauen los kam! Es war doch un⸗ 
möglich, das ſchwache Fahrzeug in dieſe wütende See 
hinunterzulaſſen — hatten ſie denn den Verſtand ver⸗ 
loren? | | 

„Zurück!“ ſchrie er. 

Ein Burſche mit verzerrtem, von Wut und Angſt 
entſtelltem Geſicht machte Miene, ſich auf ihn zu ſtürzen. 

Aber der Leutnant hatte keine Zeit und keine Luſt, 
dem Wahnſinn dieſer Menſchen auch nur eine Minute 
zu opfern. Mit den Ingenieuren lief er in den Maſchi⸗ 
nenraum, zu den Pumpen — wenn die Maſchine im⸗ 
ſtande war, noch zu arbeiten, konnte an Rettung gedacht 
werden. Und ſie ſtürmten an Peter Stürkens vorbei. 

Er hielt ſich noch an dem Geländer der Treppe; ſah 
aus den tiefliegenden Augen über das Chaos hinweg. 
Die wilde Verzweiflung ſeines Herzens war ſo groß, 
daß ſie den furchtbaren Schmerz betäubte! So groß 
war ſie, daß ſie jetzt ſogar ſeine Energie lähmte. Er war 
unfähig, ſich von der Stelle zu bewegen, ſich vor den 
Sturzſeen zu bergen, die nun in wildem Lauf über das 
Deck ſtürmten. Aus flackernden Augen ſah er die ſinn⸗ 
loſe Verwirrung um ſich her — und wußte plötzlich, daß 
er das Unglück geahnt hatte. Er wußte, warum er 
ruhelos geweſen — aber was nutzte ihm das jetzt? 
Lachte er in das Brüllen und Toben? Sein Kiefer 
zuckte. Das fahle Geſicht war entſtellt — er dachte — 
zum Narren hielteſt du mich diesmal, Herrgott — und 
lachte wirklich laut in die Schrecken hinein. Eine 
Gottesläſterung war dieſes Lachen. 

Und dieſes ſchreckliche Lachen miſchte ſich mit dem 
grellen, wahnſinnigen Geſchrei, das das Brüllen und 
Heulen des Elementes noch übertönte. Es war ſechs 
Burſchen gelungen, die Taue des Sicherheitsbootes zu 
löſen. Die Meſſer zwiſchen den Zähnen hatten ſie ſich 
über den Schiffsbord geſchwungen, um ſich des nur noch 
loſe hängenden, heftig hin und her ſchaukelnden Bootes zu 
bemächtigen — da ſtürmte eine ſchwere See heulend 
vorwärts, warf ſich brüllend auf das Schiff — hob das 
ſchwere Boot hoch auf und ſchleuderte es gegen bie Bord- 
wand, daß es krachend aufſchlug, daß es mit furchtbarer 
Wucht die Unglücklichen zermalmte, die in ihm ihre 
Rettung finden wollten. 

„Gott helfe euch!“ ſchrie einer. Der ſah, wie der Giſcht 
ſich rötete. 

Der Steuermann brüllte ihnen einen Fluch nach — 

Die. Mannſchaft ſtarrte wie geiſtesabweſend in die 
Dünung. Und auf einmal kehrte die Diſziplin zurück, 
die ſo völlig verloren gegangen war. Auf einmal er⸗ 
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innerten ſie ſich ihrer Pflichten. Sie gehorchten den 
Kommandos des Leutnants Jackſon wie zitternde, er⸗ 
ſchreckte Kinder! Im Nu waren die Taue gekappt — 
da flatterten die großen Schrattſegel, vom Winde ge⸗ 
packt, luftig davon. Da fing das Schiff- an, zitternd fid) 
zu heben — ja, die erſten keuchenden Stöße der Maſchine 
waren das Zeichen des wiedererwachenden Lebens. 
Stöhnend arbeiteten die Pumpen — die mächtigen Räder 
erbebten. 

Der Leutnant ſtand wieder auf der Brücke. 
Hände bluteten. 

„Steuerbord!“ befahl er. 

Der Mann am Ruder atmete auf. Es gehorchte 
ſeinen Fäuſten. Langſam und rhythmiſch ſtampfte die 
Maſchine — die Pumpen fingen an, das durch das Leck 
einſtrömende Waſſer auszuwerfen. Wie toll arbeiteten 
die Männer an den Handpumpen. Scharf und laut 
tönten die Kommandos von der Brücke. 

Und der Koloß gehorchte. Kreiſchend, ſtöhnend, 
ſtoßend ſchob er ſich von der Bank — hob ſich langſam — 
die rieſige Schaufel auf Steuerbord ragte nicht länger 
troſtlos in die Lüfte. 

Der zweite Ingenieur meldete, daß die Maſchine mit 
halber Kraft ſicher arbeiten konnte. 

„Ich glaube, wir können mit eigener Kraft die Weſer 
erreichen.“ Der Ingenieur war ſeiner Sache ſicher. 

„Danke“, ſagte Leutnant Jackſon. Und ſah auf Pe⸗ 
ter Stürkens. Wollte der Hamburger etwas? Nein. 
Der hatte nur eine ſo merkwürdige Bewegung mit der 
Linken zum Herzen gemacht und war wie leblos nach 
vorn geſtürzt. Der Bootsmann, der gerade vorüberging, 
beugte ſich über ihn. N 

„Alles wieder in Ordnung, Sir“, und packte ihn an 
der Schulter, um ihn aufzurichten. Da ſtieß Peter 
einen gellenden Schmerzenſchrei aus. Der erſte Maat 
lief zu ibm, [ab den verbrannten Ärmel, faf das zuſam⸗ 
mengeſchrumpfte Fleiſch ſeiner Hand und wußte plötz⸗ 
lich, was man dieſem Mann zu verdanken hatte. 

„Ich glaube, Sir,“ ſagte er zu Leutnant Jackſon 
und legte die Hand an den Lackhut, „daß er das Ventil 


Seine 


ſchloß. Er hat ſeinen Arm dabei verbrannt, armer 


Burſche —“ 

Leutnant Jackſon nahm ſchweigend die Meldung 
an. Zu einer Erwiderung war keine Zeit. Er achtete 
auf das Keuchen der Maſchine. Aus dem hohen Schorn⸗ 
ſtein quoll ſchwarzer, ſtinkender Atem. Langſam und 
ſchwerfällig ſchob ſich das Schiff aus der Dünung, ar⸗ 
beitete ſich in das offene Waſſer zurück. Unheimlich 
war das Gurgeln und Plätſchern im Schiffsraum; un: 
heimlich bas leiſe Stöhnen und Achzen im Holz — un: 
geduldig wartete der Leutnant auf den Zimmermann, 
der ihm Meldung über das Leck machen ſollte. 

Eine halbe Stunde lang wartete er. Dann kam der 
Mann, halb erſtarrt in den durchnäßten Kleidern. In 
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bem eiſigen Waſſer batte er wohl das Leck gefunden, 
aber auch geſehen, daß man des einſtrömenden Waſſers 
nur durch ununterbrochenes Pumpen Herr werden 
konnte. 

Es war nicht alles in Ordnung. Der Zimmermann 
hatte eine außerordentlich unangenehme Entdeckung ge⸗ 
macht. 

„Ich will gehängt ſein, Herr,“ ſagte er, „wenn ich 
nicht recht habe. Vergebung, Sir — aber ich glaube, der 
Kiel iſt gebrochen —“ 

„Well“, ſagte der Leutnant T fuhr mit der Hand 
über die Stirn. Kalter Schweiß bedeckte ſie. 

Gleichmütig ſah der Lotſe über die unendlich ſich 
dehnende See. 

Krank, gebrochen, todesmatt kam das Schiff, das 
Deutſchlands Hoffnung ſein ſollte, auf der Weſer an, 
wenige Tage vor Ablauf des Waffenſtillſtandes, da 
die däniſchen Korvetten wieder klargemacht wurden, 
um die Blockade der deutſchen Küſte von neuem auf⸗ 
zunehmen. Ein Weſerlotſe fuhr ihm entgegen, um es 
in das ſchwierige Fahrwaſſer zu pilotieren, denn ſchon 
waren die Zeichen und Tonnen von der Küſte entfernt 
worden. Und einige Stunden ſpäter meldete der op⸗ 
tiſche Telegraph an der Hafeneinfahrt, daß ein großes 
Dampfſchiff unter engliſcher Flagge langſam ſich nähere. 

Seit Tagen hatte man in Bremerhaven in wach⸗ 
ſender Erregung das Schiff erwartet. Man wollte die 
umlaufenden Gerüchte von einer Strandung nicht glau⸗ 
ben, die von England herüberkamen. Soviel Hoffnung, 
ſoviel Freude herrſchte in der kleinen Hafenſtadt, ſeit⸗ 
dem der Fregattenkapitän Brommy erſchienen war und 
man endlich erkannte, daß es mit der deutſchen Flotte 
Ernſt ſei. Man wollte ſich durchaus die Freude durch 
ſchlechte Nachrichten nicht verderben laſſen. Als der 
„Barbaroſſa“ kam und man von ſeinem Unfall gehört, 
hatte man ungläubig die Köpfe geſchüttelt und Frem⸗ 
den gegenüber die Havarie geleugnet. In einem Freu⸗ 
dentaumel war die ganze Stadt; alles lief auf den 
Deich, um das Wunder zu feben, um Deutſchlands 
erſtes Kriegsſchiff zu ſehen; die alten Geſchütze von 
„Fort Wilhelm“ gaben Salut, Brommy ließ ſich unter 
dem Jubel und Hurrageſchrei der Bevölkerung langſeits 
des Schiffes rudern, um im Namen des deutſchen 
Reiches Beſitz von ihm zu ergreifen, und als plötzlich 
die engliſche Flagge ſank und ſchwarzrotgold lang⸗ 
ſam geheißt wurde, da riſſen die Männer die Mützen 
von den Köpfen! Da ſchluchzten die Frauen, und das 
deutſche Lied erſcholl, pflanzte fid) fort von Mund zu 
Mund, den ganzen Deich entlang. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles.“ 

Aber nun lag der „Barbaroſſa“ in Brake in Re⸗ 
paratur. Die Maſchine mußte in mehreren ihrer we⸗ 
ſentlichſten Teile erſetzt werden; das Verdeck war auf⸗ 
gebrochen. Die in England unterbrochenen Arbeiten 
an der inneren Einrichtung wurden fortgeſetzt, und die 
Schanzbekleidung erhielt eine neue Konſtruktion, welche 
geſtattete, daß ſie für den Gebrauch der Kanonen über⸗ 
all ſtückweiſe ausgehoben werden konnte. Bis Ende 
Mai hofften die Ingenieure, mit den Arbeiten fertig 
zu ſein. 
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Es war eine bittere Enttäuſchung für die Bürger. 
Wie bitter ſie für den Kapitän war, erfuhr man nicht. 

Da kam das zweite Kriegsſchiff, und wieder raunte 
man ſich von Havarie zu? Man wollte es nicht glauben! 
Man wollte es durchaus nicht glauben! Und als die 
Kunde von der Ankunft des engliſchen Dampfers wie 
ein Lauffeuer die Stadt durcheilte, da ſtürzte alles in 
toller Eile zum Deich, zu den neu aufgeworfenen 
Schanzen, zur Hafeneinfahrt. Die Männer ließen ihre 
Arbeit, die Frauen liefen vorwärts mit den Kindern 
auf den Armen. Der Schiffbauer Rickmers aus Helgo⸗ 
land verließ ruhig und bedächtig ſeine kleine Werſt. 
Von der Inſel her hatte er noch ſeine langſamen Be⸗ 
wegungen, den ſchiebenden Gang beibehalten. Er 
ſteckte ein Plümchen in den Mund, verſenkte die Hände 
in den Taſchen und dachte an den „Falm“, von dem 
ſein Falkenauge ſo oft ſehnſüchtig nach geſtrandeten 
Schiffen ausgeſehen. Bremerhaven hatte keinen Falm. 
Und merkwürdigerweiſe wußten ſeine Einwohner den 
Wert geſtrandeter Schiffe nicht zu ſchätzen. Nur aus 
alter Gewohnheit ſtieg er auf den Deich, wenn es ver⸗ 
lautete, daß ein Schiff in Seenot war. 

Ja, die ganze Stadt war in Erregung. Wer aber 
in der Nähe des Hafens war, lief raſch zum Kanonen⸗ 
plag, um Kapitän Brommy die Nachricht zuzurufen. 
In den letzten Tagen waren dort die Lafetten einge⸗ 
troffen, die man in Hamburg für die Kanonenboote ge⸗ 
baut hatte, und wurden nach ſeinen Angaben aufge⸗ 
ſtellt, während die von Preußen gelieferten Kanonen⸗ 
kugeln rot angeſtrichen und zu Pyramiden aufgeſtapelt 
wurden! Dabei achtete der Kapitän ſcharf auf die Kom⸗ 
mandos, die der belgiſche Leutnant Du Colombier durch 
ſeine 24 Mann ausüben ließ. Es waren angeworbene 
Leute, die zu Marineſoldaten ausgebildet werden ſoll⸗ 
ten, denn die Regierungen waren durchaus nicht ge⸗ 
neigt, ihre gedrillten Mannſchaften der Flotte zu über⸗ 
weiſen. Oldenburg hatte verſprochen, 37 wehrpflichtige 
Seeleute zu ſtellen — aber vorläufig hatte man ſie noch 
nicht. Allerdings war der Leutnant ganz zufrieden. 
Denn es ſtanden nur ſechs Gewehre zur Verfügung, ſo 
daß er das Exerzitium umgehen laſſen mußte, bis wei⸗ 
tere Gewehre eingetroffen waren. Aber Brommy war 
weniger geduldig. Und er hatte es mit Freuden be⸗ 
grüßt, als das Kriegsminiſterium eine Kompagnie des 
bremiſchen Kontingents bis auf weiteres zum Dienſt 
auf den Schiffen kommandierte. 

Aber die Bürger, die ihn auf dem Kanonenplatz 
vermuteten, täuſchten ſich diesmal. Er war den Deich 
hinuntergegangen, um die fortſchreitenden Arbeiten am 
hölzernen Pulverturm und am Laboratorium in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, wo man etwa 1000 Faß Pulver 
unterbringen wollte. Er wußte, daß die Arbeit noch 
einmal ſo ſchnell vorwärts ging, wenn ſie unter ſeiner 
perſönlichen Kontrolle ſtand. Wenn die Leute von wei⸗ 
tem ſahen, wie er mit ſeinem raſchen, leicht wiegenden 
Gang den Deich entlang kam, flog ein Funke von 
ſeiner Energie zu ihnen hinüber. „De Ohl kömmt!“ 
ſagte ein Zimmermann und begann zu laufen, wenn 
es auch gar nicht nötig war. Und einen zweiten, 
der eben noch wehmütig über den breit und 
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ſtolz fid) wälzenden Weſerſtrom geblickt, durchfuhr es 
wie ein Schlag. Auf einmal fauften die Äxte, wurde 
gehämmert, geſägt, gehobelt — — „de Ohl kömmt!“ 
Hellſchen falſch wird de Ohl, wenn er ſieht, daß man nur 
mit halber Kraft ſchafft. Er macht nicht viel Worte, 
de Ohl. Sieht einen nur aus den dunklen, blitzenden 
Augen an, daß es einem heiß und kalt über den Rücken 
läuft. Ganz was Eigenes hat er in den Augen. Und 
wenn er kurz und ſcharf ſagt: „Ich liebe das nicht“ — 
„Ich wünſche, daß das nicht wieder vorkommt“, 
dann war bas ſchlimmer als die ganze Rede vom han- 
noverſchen Korporal, der die Militäroberhoheit auf Fort 
William war und genau wie ſeine Regierung den 
neuen Schanzen febr ſkeptiſch gegenüberſtand. Der 
Korporal kam vom hannoverſchen Fort bis zum Reichs⸗ 
pulverturm, und wenn er ſich da mit einer Fauſt auf 
feinen ungeheuren Degen ſtützte, die gewaltige Pidel- 
haube aus der Stirn rückte, aus dem Frackſchniepel ſein 
rotes Taſchentuch zog — — der Korporal war entſchie⸗ 
den gegen die Neuerung des einreihigen Waffenrockes 
— dann lieſen alle Arbeiter zuſammen und hörten ſeine 
Reden an und ſagten beiſtimmend: „Dat's wohr!“ Der 
Korporal lachte über die Neuerung, daß es ein Deutſches 
Reich geben ſollte. Wie kam er als Hannoveraner dazu. 
ſich deutſch ſchimpfen zu laſſen? — „Dat 's wohr“, ſagte 
der Zimmermann. Der Korporal ſagte, er kannte viele 
Länder. Wolfenbüttel kannte er und Kniephauſen und 
Lippe⸗Detmold und Waldeck — in der ganzen Welt 
waren fie bekannt. Aber mer in der Welt kannte Deutſch⸗ 
land? — „Dat 's wohr!“ ſagte ein anderer Zimmermann. 
„Aber wenn das kein Deutſchland gibt,“ ſagte der Kor⸗ 
poral und ſtreckte ſeinen Bauch vor, deſſen Rundung aus 
dem Ausſchnitt des Frackes plaſtiſch ſich hervordrängte, 
„wenn das kein Deutſchland gibt, dann iſt es lächerlich 
mit der deutſchen Flotte.“ In ſeinen Augen blieben eng⸗ 
liſche Schiffe — engliſche Schiffe und ein griechiſcher 
„Kapitän — ein griechiſcher Kapitän, und wenn er zehn: 
mal Brommy hieß. — „Dat 's wohr“, ſagte ein dritter 
Zimmermann und legte den Hammer hin, um den Fall zu 
erörtern. „Dat 's nich wohr“, ſagte der zweite und legte 
auch den Hammer hin. Und der erſte vergaß den Valken 
zu behauen, der ſeiner wartete, und erklärte dem Kor⸗ 
poral die Sachlage. Die engliſchen Schiffe waren nun 
Bremer Schiffe, und der griechiſche Kapitän war nun ein 
Bremer Kapitän, hol's der Teufel, und es war die reine 
Gutmütigkeit von den Bremern, daß ſie dem hannover⸗ 
ſchen Korporal geſtatteten, an den bremiſchen Pulver- 
turm zu kommen. l 

Aber auf einmal kam jemand den Deich entlang. 
Ging raſch, mit wiegenden Schritten. Was hat der 
Menſch für Eile! Die ganze norddeutſche Gemütlichkeit 
ſchwindet bei dieſer Eile. Und wie er den Kopf dreht: 
rechts ſieht er — links ſieht er — was gibt's denn groß 
zu ſehen? Das Marſchland? Die große Pappelallee in 
der Ferne? Und auf der anderen Seite der Strom? 
Das kennt man doch! Muß man deshalb ſtehenbleiben 
und mit dem Fernglas die Gegend begucken? Nach 
Blexen ſieht er; nach dem jenſeitigen Weſerufer hin, wo 
die Oldenburger nun auch die alte Franzoſenſchanze zu⸗ 
rechtbauen, weil die Weſermündung geſchützt werden 
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muß. Es liegen noch ein paar nütliche kleine Böller ba, 
bie bie Franzoſen vergeſſen haben. „Und vielleicht“, jagt 
der Korporal, „holen ſich die Oldenburger nun auch neue 
Geſchütze, weil ſie in Brake einen Oldenburger Hafen 
haben. Aber was geht den griechiſch-bremiſchen Kapitän 
die oldenburgiſch⸗franzöſiſche Schanze an? 

„Dat 's wohr“, ſagt der Zimmermann und zeigt eine 
entſetzliche Eile, einen Nagel an ganz verkehrter Stelle in 
die Bohle zu ſchlagen. 

Denn da kommt der Kapitän. Und langſam und 
majeſtätiſch zieht ſich die hannoverſche Militäroberhoheit 
zurück. 

„Ich liebe es nicht,“ ſagt Kapitän Brommy trotzdem 
zu Hannover, „wenn meine Leute bei der Arbeit geſtört 
werden“ — : 

Dat 's mobr, benft der Zimmermann. 

„Und ich wünſche durchaus nicht, daß auf irgendeine 
Weiſe notwendige Arbeiten vernachläſſigt werden“ — 
und er legt grüßend die weiß behandſchuhte Hand an den 
Quaſtenhut, und Hannover ſteht ſtramm und ſagt kein 
Wort. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß man vor dieſen 
blitzenden Augen zum Beiſpiel die Meinung über eine 
deutſche Flotte ausſprechen könnte. Der Kapitän aber 
dreht den dichten, ſchwarzen Schnurrbart und geht mit 
raſchen Schritten um den Turm herum, und ob der erſte 
Zimmermann will oder nicht — er muß vor den kalt 
muſternden Blicken ſich entſchuldigen, daß die Arbeit noch 
nicht weiter vorſchritt: Dicker Nebel war bis um 10 Uhr, 
wie Dampf kam es von der Weſer. Und Mudding will 
nicht, daß man im Nebel an den Deich geht. Und nachher 
hat Hanſen die ſechszölligen Nägel vergeſſen und mußte 
bis nach Lehe, ſie zu holen. Und dann kamen die bel⸗ 
giſchen Leutnants und wollten etwas wiſſen, und keiner 
konnte verſtehen, was ſie wollten. Und dann kam 
Hannover — — 

„Ich wünſche,“ ſagte der Kapitän — und man zieht 
ordentlich die Schultern hoch vor Schreck über den Ton⸗ 
fall — „daß der Turm in acht Tagen unter Dach iſt. 
Wenn es euch nicht möglich iſt, können ja die Braker 
Handwerker kommen“ — und feine weißen Zähne blitzen. 
wie er lächelt — als wenn es da etwas zu lächeln gibt. 


Aber das iſt ſicher, der Turm iſt in acht Tagen unter Dach. 


„Dat 's n Kirli!“ ſagt ber erſte Zimmermann, als der 
Kapitän den Bau des Laboratoriums beſichtigt und auch 
dort Entſchuldigungen anhören muß. „Kinnings, dat 's 
'n Kirl“ — und wie er die Leiter hinaufſteigt, ſpuckt er 
ſchon auf der zweiten Sproſſe in die Hände, damit es 
ſchneller geht. Und nimmt ſich kaum Zeit, dem Kapitän 
nachzuſehen, als er nach Fort William zurückgeht. 

Nur der hannoverſche Korporal ſieht ihm nad); febr 
von oben herab — denn er iſt gut einen Kopf größer wie 
er. Und ſehr verächtlich ſieht er ihm nach, denn er weiß, 
daß die Marine ſich mit ſechs Gewehren behilft, und 
kennt das Volk, das zu deutſchen Matroſen gemacht 
werden ſoll. Es ſpricht nicht für die deutſche Flotte, daß 
überall Agenten umherlaufen, um Mannſchaften an⸗ 
zuwerben. 

Als Leutnant Hippolyte Tack ſeinen Befehl an ſeine 
Mannſchaften gab, der von keinem ſeiner Leute ver⸗ 
ſtanden wurde, war Brommy am Fort William. Das 
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alte, in der Form eines niedlich gebauten, halben Monta⸗ 
lembertſchen Turmes aus Stein aufgeführte Fort war 
wohl weniger als Schutz denn als Zeichen ber hannover: 
ſchen Oberhoheit gedacht, und die alten, kleinen Geſchütze 
wirkten mehr als Schiffsböller denn als Befeſtigungs— 
geſchütze. Für das nicht unbedeutende Kriegsmaterial, 
das man an bie Nordſeeküſte brachte, war der Küſten⸗ 
ſchutz von dringendſter Notwendigkeit. Aber noch waren 
die erwarteten Geſchütze nicht eingetroffen; Gerüchte 
ſchwirrten ſogar umher, daß der Guß in Rönnebeck nicht 
befriedigend ausgefallen ſei, daß es fraglich ſei, ob man 
beim Wiederausbruch des Krieges überhaupt Geſchütze 
haben würde. Kapitän Brommy hätte Urſache gehabt, 
finſter und ſorgenvoll dreinzuſchauen. Aber war er 
nicht Seemann? ö 

Dreizehn Jahre war er alt, als er in Hamburg mit 
der Brigg „Heinrich“ ſeine erſte Fahrt antrat. Ein 
31jähriger Kampf mit Wind und Wetter auf Land und 
See war feitdem ſein Leben. Zürnt man im Taifun mit 
den Elementen? Es wird ſchon beſſer werden, denkt man 
noch, wenn das Waſſer einem bis an den Hals geht. 
Und ſelbſt auf dem Wrack denkt man nicht an den Tod, 
ſondern an das nächſte Schiff, das Rettung bringt. An 
Bord lernt man den Augenblick feſthalten. Sorgen für 
den nächſten Tag? Aber vielleicht freſſen einen die Fiſche 
am nächſten Tag! Reue um die Vergangenheit? Wer 
denkt daran, wenn der Wind jauchzt und das Schiff auf 
den Wogen reitet! Vorwärts! Und vergeſſen ſind die 
Schrecken, wenn man in den Hafen einläuft. 

Kapitän Brommy hätte wohl Urſache zu Sorgen und 
Arger gehabt. Aber all bas, was er hier in Bremer- 
haven erlebte, hatte er vordem im Piräus durchgemacht. 
Dort hatte er geholfen, den Fremden eine Flotte zu 
gründen, nachdem er in wilden Kämpfen mit räuberiſchen 
Türken, mit den Inſelpiraten ſeine Kraft bewieſen. Hier 
galt es das Vaterland! Sollte er da ungeduldiger ſein? 
Und ſah er nicht täglich, daß es vorwärts ging? Am 
9. März war er mit einem Sekretär nach Bremerhaven 
gekommen und hatte für die Gründung der Marine nichts 
als den guten Willen der Bevölkerung vorgefunden. Seine 
raſtloſe Tätigkeit, fein unbeugſamer Wille hatten es ver- 
mocht, Wunder zu ſchaffen. Bekleidungsmagazin und. 
Arſenal, Lazarett und Kaſerne waren gemietet und mur: 
den eingerichtet; Mannſchaften trafen ein; Offiziere aus 
Belgien und England meldeten ſich; auf den Werften 
entſtand reges Leben; der optiſche Telegraph über Dedes⸗ 
dorf nach Brake war ununterbrochen in Tätigkeit; am 
Haſen erhob ſich der Zeitball. Verträge mit Lieferanten 
waren geſchloſſen, und trotzdem es noch herzlich wenig zu 
bewachen gab und Urſache zu militäriſcher Betätigung 
nicht vorhanden war, gab es bereits vor jedem Gebäude, 
das mit der Marine in Verbindung ſtand, einen Poſten, 
wehte überall die ſchwarzrotgoldene Fahne; zogen die 
luſtigen Bremer Soldaten mit Pfeifen und Trommeln 
durch die Straßen. Sobald man wieder einen Matroſen 
hatte, wurde er ſofort aus dem reichlich verſehenen Maga» 
zin eingekleidet; es wurde darauf geſehen, daß die 
Offiziere in tadelloſer Uniform erſchienen; daß Befehle 
ganz nach militäriſchem Muſter ausgegeben und ent— 
gegengenommen wurden. Eine Gemeinſchaft ſollte von 
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Anfang an unter den Marinemitgliedern herrſchen, die 
ſie ſchon äußerlich vor der Bevölkerung auszeichnete. 
Und dazu gehörte in erſter Linie äußerſte Sauberkeit und 
ſtreng durchgeführte Diſziplin. Achtung und Liebe zur 
Flagge ſollte ihnen von Anfang an ins Herz wachſen. 
Und wenn auch irgendein Jochen oder Hinrich tiefſinnig 
grübelte, warum er durchaus am Flaggenpfahl am 
Deich ſtehen mußte, obgleich weit und breit kein Menſch 
zu ſehen war, warum der Kapitän ſchreckliche Drohungen 
wegen dieſes merkwürdigen Pfahles ausgeſtoßen, und 
warum dieſer Fetzen Stoff fo was Beſonderes war — 
ganz langſam begriff dieſer Jochen oder dieſer Hinrich, 
daß er für den Fetzen verantwortlich war. Und wenn 
neugierige Zuſchauer ſich um ihn ſcharten, gab er acht 
wie ein biſſiger Kettenhund, ſah unwillkürlich zu ihr auf. 
wenn der Kapitän ſie reſpektvoll grüßte — und grüßte 
mit. 14 Tage war Brommy in Bremerhaven — und 
hatte das Wunder vollbracht, daß das deutſche Volk in 
freudiger Zuverſicht an die deutſche Flotte glaubte. 
14 Tage war ein Mann da, der ganz erfüllt war von 
der ſtolzen, gewaltigen Miſſion, die man in ſeine Hände 
gelegt — und es hatte genügt, um eine nüchterne, bedäch⸗ 
tige Bevölkerung mit ſich ſortzureißen. Jetzt ſollten die 
Dänen kommen! 

Aber zuerſt mußten die Schiffe kommen. — 

Die Leute, die in kopfloſer Eile zum Deich liefen. 
während ſie ſchrien und jauchzten und winkten, riefen 
Kapitän Brommy jubelnd die frohe Kunde zu: „Das 
Schiff, das Schiff!“ Und da er es längſt geſehen hatte, 
grüßte er zurück mit lachendem Munde, mit lachenden 
Augen. Es war noch ſo weit draußen, daß es noch ge⸗ 
raume Zeit dauern würde, bis es nach Bremerhaven 
kam; wie eine endloſe, dunkle Fahne folgte ihm die 
Rauchwolke, die dem Schornſtein entquoll. Hell und klar 
war die Luft, und weit, weit hinaus dehnte ſich das 
grüne Meer. 

Hei, was gab es zu ſehen! Mund und Augen [perrten . 
die Leute auf. Es war ſchon feierlich beim „Barbaroſſa“ 
geweſen. Aber diesmal wurde es großartig, denn man 
hatte doch ſchon Mannſchaften und Soldaten, und Leut⸗ 
nant Colombier hatte ſeine 24 Mann trotz ſeiner fran⸗ 
zöſiſchen Kommandos ſo weit, daß ſie zu gleicher Zeit 
ſtramm ſtehen und die Hände an die Mützen legen tonn- 
ten. Auf Fort William wurden die Böller hergerichtet. 
An der Hafeneinfahrt ſchaukelte ein großes Boot, das 
Kapitän Brommy an den „Erzherzog Johann“ bringen 
ſollte. Richtige Matroſen, die aus der Handelsmarine 
übernommen waren, ſaßen an ſchweren Riemen. Sie 
lachten vor Vergnügen über ſich ſelbſt, ſo gut gefielen ſie 
ſich in ihren blauen Jacken und Hoſen, in den weißen 
Hemden mit blauen Kragen und Aufſchlägen, mit den 
ſchwarzſeidnen Halstüchern und Lackhüten auf den 
Köpfen. Auf den Bänken ſaßen zwölf Marineſoldaten 
unter dem Kommando des Leutnants Colombier nebſt 
einigen Trommlern und Pfeifern des bremiſchen Kon⸗ 
tingents. Am Bootsheck wehte ſchwarzrotgold gerade 
hinter dem Kapitänſitz. Die zuſammengerollte deutſche 
Flagge, die auf dem neuen Kriegsſchiff geheißt werden 
ſollte, lag im Bootsraum. 

Wie die Leute ſich drängten! Wie ſie ungeduldig auf 
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den Strom ſahen! Warum fuhr das Schiff ſo lächerlich 
langſam? Die tiefe Ebbe war längſt vorbei! Es kam ja 
nicht von der Stelle. Und die Böller auf Fort William 
ſchwiegen noch immer! 

Erſt drei Stunden ſpäter kam der Kapitän in großer 
Paradeuniform: dunkelblauer Frack mit vergoldeten 
Knöpfen und ebenſolche Beinkleider, weiße Weſte mit per» 
goldeten Knöpfen und ſchwarzſeidner Binde. Die Linke 
hielt den an ſchwarzlackierter Koppel hängenden Säbel, die 
Rechte rührte immer wieder grüßend an den mit Quaſte 
und deutſcher Kokarde verſehenen aufgeſtülpten Hut. In 
den goldenen Epauletten mit den dicken Troddeln ſpiegelte 
ſich die Sonne. 

Der Kapitän ſah ſehr ernſt aus. Und in banger Er⸗ 
wartung blickten Hunderte zu dem Koloß hin, der ſo 
langſam, ſo todesmatt den Weſerſtrom hinaufkroch. 

Raſch und gewandt ſprang Brommy in ſein Boot. 
Die Soldaten ſaßen ſtramm und legten die Hände an 
die Mützen, wofür der Kapitän höflich dankte. Die Rude⸗ 
rer legten ſich in die Riemen. 

„Hoch Kapitän Brommy“, ſchrie jemand von den Zu: 
ſchauern. ? 

„Hoch bie deutſche Flotte —" 

Er dankte zum zweiten- und drittenmal. Aber ſein 
Blick blieb ernſt, und die Lippen unter dem buſchigen 
Schnurrbart waren feſt aufeinander gedrückt. 

Er hatte längſt das Unglück erkannt, das das Schiff 
betroffen. Als das Boot längsſeits lag, meinte er einen 
Stich im Herzen zu fühlen, ſo ſchmerzte ihn das Krei⸗ 
ſchen und Stöhnen der Pumpen, und als Leutnant Jack⸗ 
ſon ihn an der Treppe empfing und ihm die Meldung 
machte von dem Unglück bei Terſchelling, hatte er kein 
Wort des Bedauerns oder des Tadels. Aber die Hand 
konnte er dem Leutnant nicht reichen. 

Da donnerten die Böller von Fort William, und unter 
Trommelwirbel ſank der Union Jack. Das Kommando 
des Leutnants ſtand mit den Händen an den Mützen 
ſtramm; der Leutnant und Kapitän Brommy ſalutierten; 
rauſchend ſtieg die deutſche Flagge am Maſt empor. 

„Im Namen eines hohen Reichsminiſteriums ergreife 
ich Beſitz von der Fregatte Erzherzog Johann“, ſagte der 
Kapitän. Nichts weiter. Seine Stimme war heiſer. Die 
Augen waren ſtarr auf die Flagge gerichtet. Er ſalu⸗ 
tierte zum zweitenmal. Ganz leiſe knirſchten ſeine Zähne. 
Raſch ging er auf die Brücke. Sah ſchweigend zur See 
hin. Auf ſeinem offenen, kühnen Geſicht lag die furcht⸗ 
bare Erſchütterung ſeiner Seele: Ein Wrack war das 
ſehnlich erwartete Schiff. Ein Hohn auf die Hoffnung 
nach deutſcher Macht auf See. 

Der Lotſe ſchielte auf den ſchweigenden Mann — mit 
dem möchte er nicht gern etwas zu tun haben. Er ſah 
zu Leutnant Jackſon hin, der bleich und erſchöpft an der 
Bordwand lehnte — er konnte ſich denken, daß dem nicht 
wohl geweſen bei ſeiner Meldung. Und achtete wieder 
auf den Strom. — 

Aber Brommy blickte ſeewärts. Seine Fauſt hatte 
den Degenknauf umklammert. Seine Bruſt hob und 
ſenkte ſich in tiefen Atemzügen. Das nächſtemal mehr 
Glück! dachte er und reckte ſich auf. Nun galt zu retten, 
was zu retten möglich war. Welcher Seemann ließe den 
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Kopf hängen, ſolange noch eine Schiffsplanke unter ſeinen 
Füßen ijt? Nun galt es kalte Beſonnenheit, feſten Kurs, 
um das Ziel zu erreichen. — 

„Durch!“ ſagte Kapitän Brommy und hatte eine feife 
Unterredung mit ſeinem Herrgott. 

Und ſalutierte zum drittenmal. 

* * * 

Edith hätte fid) gar zu gern das neue Schiff ange: 
ſehen. Aber das Wetter war ſo ungünſtig, daß Babette 
von einer Reiſe nichts wiſſen wollte. Und allein, das ſah 
die kleine Baronin ein, konnte ſie wirklich nicht nach 
Bremerhaven reifen. Die Zeitungen entwarfen oblige, 
liche Bilder von der Beſchaffenheit der Landſtraßen. Die 
Wagen blieben im Schneekot ſtecken, die Poſt von Ham⸗ 
burg nach Cuxhaven war umgeſtürzt, und zwei Reiſende 
waren ſchwer verletzt. Die Straßen von Bremen nach 
Bremerhaven waren ſo aufgeweicht und ſchadhaft gewor⸗ 
den durch die vielen Transporte, daß man ſehnlichſt auf 
die Wiedereröffnung der Schiffahrt auf der Weſer war: 
tete. Außerdem war es aber wirklich nicht ratſam für eine 
vornehme Dame, ſo kurz vor Wiederausbruch des Krieges 


ſich auf die Landſtraße zu begeben. Babette war über⸗ 


zeugt, daß Peter Stürkens es auch gar nicht ſo ernſt 
gemeint hatte. Und Edith war auch davon überzeugt. 
„Hol's der Snappſack“, hatte Kapitän Claaſen geſagt, 
der auch um ſeine Meinung gefragt worden war. Und 
hatte ſich leidenſchaftlich gekratzt und hätte ſich gern er⸗ 
boten, die Baronin nach Bremerhaven zu fahren. Am 
liebſten mit der Fregatte „Deutſchland“, denn einige 
Mannſchaften hatte man wieder an Bord. Aber Kom⸗ 
modore Strutt würde es nicht erlauben, weil er jeden 
Tag von Herrn Duckwitz den Befehl erwartete, auszu: 
laufen. Und die Olſch würde es nicht erlauben, weil ſie 
auf die junge Baronin eiferſüchtig war. Zakramento. 
Er wäre beinah geſtorben vor innerlichem Lachen, 
als er es gemerkt hatte. Im Hafenkrankenhaus fing es 
an. Nie hätte er gedacht, daß ihm ſein Bein ſo viel Ver⸗ 
gnügen verſchaffen würde. Die Baronin ſaß neben ſeinem 
Bett und las ihm etwas vor. Meiſtens aus bem Sturm: 
buch, bas alle Reifen mit ihm gemacht, bas von Gee- 
waſſer getränkt, das zerleſen und arg zerfetzt war, und 
das die wichtigen Lehren der Navigation enthielt. Edith 
ſagte, daß es ſehr langweilig wäre, und daß ſie lieber 
eine Liebesgeſchichte leſen würde. Sie las auch eine, 
gerade als die Olſch kam. Die Olſch blieb mit offenem 
Mund an der Tür ſtehen, als ſie den Beſuch ſah, wurde 
rot wie ein gekochter Krebs, und die Augen funkelten in 
ihrem Kopf. Aber als ſie hörte, daß die Dame eine 
Baronin war, ſchlug ſie ſaſt Rad vor Vergnügen und 
ſchlug immer nach hinten aus, was ſie einen Kratzfuß. 
nannte. So fing es an. Aber im Laufe der Zeit hatte 
ſie böſe Worte für Edith. Des Kapitäns Herz hüpfte 
vor Vergnügen, als er hörte, daß die ſchöne Baronin 
ihm Augen mache. Daß ſie ſeinetwegen Locken trug, daß 
ſie nur lachte, um ihm zu gefallen, und bekam faſt einen 
Erſtickungsanfall, als die Olſch auf einmal auch Locken 
trug und ſich einen mächtigen Hut auf den Kopf ſtülpte 
und ſich wütend wie ein Höllenhund neben ihn ſetzte 
und ihn anſtierte. Und weil es ihm gar nicht in den 
Sinn kam, daß ſie daſaß, um ihm zu gefallen, ſagte er 
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auch nichts, ſondern wartete ruhig ab, mas fie wollte. 
Und da hörte er's, Zakramento. Ihr gehörte er. Sie er: 
laubte es nicht, daß eine andere ihn ihr wegnahm. Was? 
Solange er bie „Nannt” führte, war fie gut? Und feit- 
dem er Deckoffizier war, war er ſogar für eine Baronin 
da? Sie hatte er zu lieben, verſtanden? Und ſie wollte mal 
ſehen — — | 

Gott bewohr mi, dachte Kapitän Claaſen. Wenn fie 
jung ſind, machen ſie einem zu ſchaffen. Aber wenn ſie 
alt ſind, iſt es noch viel ſchlimmer! Und er wußte, nie 
hätte die Olſch erlaubt, daß er ſeine Baronin nach 
Bremerhaven gebracht hätte. 

Glücklicherweiſe hatte er nicht viel Zeit, ſich mit 
Weiberangelegenheiten zu beſchäftigen. Es galt, die 
Fregatte inſtand zu bringen. Endlich hatte er dem Kom⸗ 
modore Strutt ſeine Bedenken über die Maſten mit⸗ 
teilen können. Und als von Frankfurt Befehl kam, nach 
Glückſtadt auszulaufen, ließ Mr. Strutt das Schiff unter⸗ 
ſuchen, und es ſtellte ſich heraus, daß der große Maſt 
geſprungen, der Fockmaſt verfault und die Stangen un— 
brauchbar geworden waren. Mr. Strutt nahm es 
ruhig. Aber Kapitän Claaſen nahm es nicht ruhig. 
Jetzt, da die Dänen wieder zur Blockade rüſteten, dachte 
man an die Reparatur! Die Hamburger Schiffahrt 
war auch für dieſes Jahr eingeſtellt, und man war genau 
fo hilflos wie bei Beginn des Krieges! Auf ben Juden: 
ſchruwen wurde gefcheuert — fie ſollten nach Bremer: 
haven. Die Hamburger ballten die Fäuſte und hatten 
böſe Worte für den Miniſter, der ihnen ihre Flotte 
nehmen wollte. Mr. Strutt ſagte, daß Kapitän Brommy 
ihm gar nichts zu ſagen hätte. Und ſeine Offiziere waren 
ganz ſeiner Meinung. Die Herren des früheren Flotten⸗ 
komitees waren empört, daß die ſtattliche Fregatte, die 
nun dem Deutſchen Reich gehört, nicht längſt vor Cux⸗ 
haven lag, und Kapitän Claaſen fluchte wie toll, weil er 
tatenlos an Bord zubringen mußte, während über 
Schleswig⸗Holſtein zum zweitenmal die Kriegsfurie ihre 
glühende Fackel ſchwang. 

„De Kuckuck ſoll mi totpedden“, ſagte er zu Babette, 
als er ihr einen Brief von Peter Stürkens brachte, da— 
mit ſie ihn vorlas; denn die Olſch hatte ihm die Brille 
weggenommen, damit er nicht Baronin Ediths Liebes- 
geſchichten leſen konnte. 

„Was ſoll denn nun werden? 30000 Mann 
Bundestruppen in Schleswig-Holſtein! Die Dänen 
dringen mit der Landmacht von Jütland und Alſen vor 
und haben ein Geſchwader nach Eckernförde geſchickt, 
um Truppen zu landen und die Stadt zu befreien. Damit 
ſchneiden ſie unſeren Truppen den Weg ab!“ 

„Snack!“ ſagte Babette. 

„Was? Das ſoll Snack ſein? Und das Geſchwader 
foll vielleicht auch Snack fein? ft nicht bie Galathea: 
dabei, bie er ſelbſt hatte entern wollen? Und bie Gefion’, 
bie er auch hatte entern wollen? Und Chriſtian VIII. 
ift dabei mit 84 Kanonen und zwei Steamer ‚Hefla‘ 
Geyſer“, die im vorigen Jahr die Elbe blockierten.“ 

Babette ließ es kühl. Eckernförde war weit. Viel 
wichtiger war ihr Peter Stürkens' Brief. 

„Und iſt das Snack,“ ſchrie Kapitän Claaſen außer 
ſich. „daß ſchon ſiebzehn deutſche Kauffahrer von den 
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Dänen aufgebracht ſind? Überall ſind ihre Kaper, und 
id) fig mit meiner Fregatte im Hamburger Hafen — ijt 
das Snack, Zakramento?“ 

Aber Babette hatte ſich die Hornbrille aufgeſetzt, ſaß 
auf der Diele in ihrem alten Lehnſtuhl, entfaltete den 
Brief und hörte nicht auf des Kapitäns herausfordernden 
Geſang: 

„Und die Jungfer Galathee, 
Fuhr ſpazieren in bie See“ — — 

Sie las nur wenige Worte — da fingen ihre alten 
Hände an zu zittern. Da vermochte ſie nichts mehr durch 
die Brille zu erkennen; da drehte ſich die Diele und der 
Kapitän und die alten Bilder — — 

„Ochott!“ ſagte Babette, und es wurde ihr ſchwarz 
vor den Augen. 

„Gott bewohr mi!“ ſagte Kapitän Claaſen und taſtete 
unwillkürlich nach ſeinem Degen, machte aber eine 
ſchwungvolle Bewegung nach ſeinem Herzen, als Edith 
eintrat. l 

„Wiſſen Sie, daß der Krieg wieder ausgebrochen 
iſt?“ fragte ſie ängſtlich. Sah Babette faſt leblos im 
Stuhl liegen — nahm den Brief — las neugierig und 
kniete auf einmal ſtill vor der alten Wirtſchafterin. „Nun 
müſſen wir wohl doch nach Bremerhaven fahren“, ſagte 
ſie. Und als Kapitän Claaſen genauer hinſah, bemerkte 
er, daß ihre Augen feucht waren. Dann ſagte ſie ihm, 
was in dem Brief ſtand, der von fremder Hand ge- 
ſchrieben war. Und daß Peter Stürkens' Arm vielleicht 
verkrüppeln würde. Und wie traurig es war, daß ſo 
Schreckliches gerade zum Oſterfeſt geſchehen mußte. 

Und wußte doch ſchon zwei Tage ſpäter auf der Reiſe 
nach Bremerhaven, wie gewaltig, überwältigend gerade 
diesmal der Oſterglocken Klänge durch deutſche Lande 
dröhnten — da ein ganzes Volk jauchzte über den ſo uner⸗ 
hört kühnen Sieg von Eckernförde, daß man feine Mög- 
lichkeit beſtritt. Die ſchwachen, kaum gedeckten Strand⸗ 
batterien hätten einen übermächtigen Feind vernichtet? 
Ein Märchen ſchien es den Deutſchen! Ein Barden— 
gefang, dem man lauſcht wie fernem Schwertergeklirr. 
Doch immer lauter erſcholl das Lied von dem Häuflein 
Männer, deren Todesverachtung, deren Heldenmut eine 
Welt aufhorchen ließ. Von den Schanzen an der Bucht 
hörte man, wo eiſerner Wille und berechnende Kraft 
herrſchten und ſich mit einer ganzen Nation brünſtigem 
Hoffen verbanden. Lachend, weinend rief man ſich das 
Wunder zu: Feindliche Schiffe vernichtet! Der Oſtwind 
hatte ſie in die Bucht getrieben, juſt vor die ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Batterien. — Gottes Odem trieb ſie. — 
Gottes Wille war es, der das Wunder ſchuf. 

Gott wollte es! Gott wollte es! Jauchzend, jubelnd 
flog die Kunde durch Deutſchlands Gaue. 


* * 
* 


Auf bejonberen Wunſch Brommys mar Stürfens in 
Brake in Wilkens Hotel untergebracht. Es lag am Deich, 
von feinem Fenſter aus fab man den breit find ftolz fid) 
wälzenden Strom; durch ein kleines Fenſterchen in der 
Giebelwand, das wie ein großes Auge wirkte, konnte 
man die beiden großen engliſchen Schiffe ſehen, die etwa 
50 Schritte vom Ufer entfernt im Strom lagen. Den⸗ 
noch war die Stromrinne des Brafer Hafens für fo 
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große Schiffe nicht tief genug. Es wimmelte von Ar- 


 beitern, die baggerten unb zimmerten, bie gruben und 


flopften. Auf dem „Barbaroſſa“ war. reges Leben. 
Ingenieure und Zimmerleute, Schmiede und Schiffbauer 
waren bereits vollauf mit den Reparaturen beſchäftigt. 
Wie lauter Hoffnung grüßte es von dem ſchönen Schiff, 
während der „Erzherzog Johann“ tot und ſchweigend 
lag. Vorläufig dachte man nur daran, das große Leck 
zu ſtopfen. Kommandant Hippolyt Tack, der elegante 
belgiſche Leutnant, bediente fih dabei eines eigentüm— 
lichen Kunſtgriffs. Er ließ eine große Menge Säge: 
ſpäne ins Waſſer bringen, die der Strom unter das 
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Schiff führte, und die ſich an das Leck ſo dicht und eng 
anſogen, daß man die ſaure Arbeit an den Pumpen 
wenigſtens für einige Tage ſparen konnte. ' 
„Es wird alles heil, lieber Stürkens“, [agte Brommy, 
wenn er zu raſchem Beſuch zu ihm kam. Wenn er in 
Brake war, fand er trotz hundert dringender Arbeiten 
doch einige Minuten für den Hamburger, dem die Flotte 
zu verdanken hatte, daß der „Erzherzog“ nicht ganz ver⸗ 
loren war. „Nur was die Haifiſche packen oder die 
chineſiſchen Piraten, ift in Lebensgefahr. Der ‚Erz: 
herzog‘ wird heil, und Ihr Arm wird heil.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Fürſorge für kriegs verletzte Eiſenbahner. 


Hierzu 5 Originalaufnahmen [ür die „Woche“. 


Der öſterreichiſche Eiſenbahnminiſter Dr. von Forſter 
und ſeine Gemahlin, Baronin Forſter, haben ein 
ſchönes Werk geſchaffen, für das ſie Hunderte von 
Männern, Frauen und Kindern in ſpäten Tagen noch 
ſegnen werden. Im vergangenen Januar erließ 
Freiherr von Forſter einen Aufruf an alle im Dienſte 
der Staatsbahnen ſtehenden Eiſenbahner, in dem er 
die Abſicht ankündigte, eine Standesſürſorge zu ſchaffen, 


welche die Wiederverwendung aller friegspeslebten 
Eiſenbahner, einſchließlich der Arbeiter, ermöglichen ſoll. 
Die Aktion ſollte mit der Auſnahme der kriegsverletzten 
Eiſenbahner in einem unter ärztlicher Aufſicht ſtehenden 


Geneſungsheim beginnen, wo ihnen neben orthopädiſcher 


und phyſikaliſcher Behandlung die ſachliche Ausbildung 
für eine neue Verwendung zuteil wird, wo ſie es gut 
haben ſollen und ihnen die Ueberzeugung beigebracht 
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wird, daß fie nicht etwa der Zukunft als Krüppel unb 
Invaliden entgegenfehen, fondern in einem nützlichen, 
befriedigenden Beruf ſich betätigen können. Die Mittel 
zur Durchführung der Fürſorge ſollten durch freiwillige 
Widmungen der öſterreichiſchen Eiſenbahnbedienſteten 
aufgebracht werden. 


1. Kriegsminiſter von Krobatin. 2. Fürſtin Franziska von Mon⸗ 

tenuovo, 3. Graf Abensperg-Traun, Präſ. des Roten Kreuzes. 

4. Eiſenbahnminiſter Dr. Freiherr von Forſter. 5. General Frhr. 
von Bolfras, Chef der Militärkanzlei des Kaiſers. 


Auf der Terraſſe des Geneſungsheims. 


Dieſer ſchöne Plan iſt vollkommen gelungen. 
Die Eiſenbahner ganz Oeſterreichs haben den 
Aufruf mit Begeiſterung aufgenommen — 
kein einziger verweigert ſeine Beihilfe — 
und wenn es einem in niederer Gehaltsklaſſe 
ſtehenden einmal nicht gelingt, den Monats— 
beitrag zu leiſten, ſo entſchuldigt er ſich frei— 
willig und verſpricht, für die Zukunft ſein möglich— 
ſtes zu tun. Bisher ſind an freiwilligen Bei— 
tragen 400000 Kronen zuſammengetommen. 
Seit März iit das Geneſungsheim der Gijen- 
bahner eine ſchöne Wirklichkeit geworden. In 
der neu entſtandenen Villenſtadt, die ein reicher Uus- 
länder (Esders) am Fuß des Kahlengebirges um eine 
zu neuem Leben erweckte Wallfahrtskirche erſtehen 
ließ, fand fih eine eben fertig gebaute Doppelvilla mit 
Garten; ſie bildet eine Heimſtätte für die Eiſenbahner, 
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an der Gründer, Pfleger und Pfleglinge ihre Freude 
haben können. In zweckentſprechender Weiſe ein⸗ 
gerichtet, iſt das Heim ein Juwel an Ordnung und 
Reinlichkeit, wie es die moderne Hygiene vorſchreibt. 


In luftigen, weiß geſtrichenen Zimmern, deren breite 
Fenſter über 


blumengeſchmückte Altane auf ganz 
Wien die Ausſicht öffnen, ſtehen 
immer nur fünf bis ſechs weiße 
Bettſtellen und ein weißer; 
Schrank; bie Speiſezimmer mit; 
bildergeſchmückten weißen Wän⸗ 
den haben an den drei Seiten 
Tiſche für je zehn Mann und! 
ſind außerhalb der Mahlzeiten. 
höchſt gemütliche Geſellſchaſts⸗ 
und Lehrräume. Hier lernen 

Analphabeten ſchreiben, die Um 
glücklichen, welche den rechten 


Arm verloren haben, mit de 
Linken die Feder führen; an 
ch 


ſtenographieren und üben fie 
im Maſchineſchreiben. Wer 
für einen anderen als den bis⸗ 
her geübten Dienſt ausgebilde 
wird, erhält hier den not 

digen theoretiſchen Unterricht. 


— e m 22 2 ES? 


Minifterpräf. Graf Stürgkh (lints). Eifenbahnminifter Dr. gr v. Sorter 
und deffen Gemahlin, Oberin ber Pflegeſchweſtern. 


Der Kernpunkt des Unterrichts befindet fid dm 
Garten, ber bas hübſche Haus des Eiſenbahnerheims 
umgibt, deſſen Anblick dem Herzen jedes Neuangekom⸗ 
menen wohl tut: Ein Bahnhof, allerdings im eingeengten 
Raum, aber doch alles in Lebensaröße. die Schablone 
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einer Lokomotive, die eines „letzten“ Wagens, die 
Schienen mit den Weichenſtellungen und alle Cignal- 
apparate, auch die komplizierteſten. Als Hauptſtück, 
durch das alles andere ſunktioniert, ein Stellwerk, das 
Häuschen, in dem auf Blockapparaten und Fahrftraßen- 
anzeigern die Züge in den Bahnhof und aus dem 
Bahnhof geleitet werden. In Verbindung damit durch 
Telephon ſteht die Stationskanzlei im zweiten Stock, wo 
auch das Telegraphieren gelehrt wird. 

Im Rieſenbetrieb der Staatsbahnen findet ſich wohl 
für jeden aus dem Krieg heimkehrenden Invaliden ein 
der Verwundung angemeſſener Dienſt. Wer nicht 
mehr auf der Strecke beſchäftigt werden kann, muß 
deshalb noch lange nicht in eine Schreibſtube oder gar 
in Penſion gehen, er kann z. B. im Stellwerk, das 
heute geſunde Leute verſehen, überaus nützliche Dienſte 
verrichten, kann feine vollen Bezüge weiter beanfpruchen, 
kann ſich als vollwertiger Mann, der für ſeine Familie 
ſorgt, fühlen. 

Dieſe frohe Gewißheit ſieht man den Leuten in 
ihren blaugeftreiften, ſommerlichen Anzügen, die im 
Garten und in den Lehrzimmern ſitzen, ſogar den 
ganz Schwerverletzten an den Augen und am Geſichts— 
ausdruck an. Jeder iſt unter ſeinesgleichen, hat die 
gleichen Lebensintereſſen, die gleichen Erfahrungen, 
die gleichen Hoffnungen für die Zukunft, alle find 
voller Vertrauen zu dem Mann und zu der Frau, die 
ſie alle unter ihre Obhut genommen haben. Das 
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haben ſie alle auf Befragen betont, als vorige Woche 
das Präſidium des Roten Kreuzes in der Perſon der 
Fürſtin Montenuovo und des Grafen Abensperg-Traun, 
der Kriegsminiſter und andere Perſönlichkeiten das 
Geneſungsheim der Eiſenbahner beſuchten. Einhundert— 
undſechs haben bisher die Pflege des Eiſenbahner— 
heims genoſſen — zweiundvierzig ſind bereits wieder 
im Dienſt. Im Auſtrag des Miniſters ſuchen zwei ſür 
dieſe Aufgabe beſonders geeignete Beamte die Spitäler 
und Lazarette des Reiches nach Eiſenbahnern ab, 
deren Verwundungen ſie für die Fürſorge geeignet 
machen. Sobald ſie entdeckt ſind, werden die nötigen 
Schritte unternommen, um ſie aus dem Spital ins 
Geneſungsheim zu bringen. 

Die Stimmung im ganzen Heim, in dem alles 
liebevolle Fürſorge atmet, ijt die denkbar befte. Be 
ſonders ſreuen ſich die Pfleglinge auf den Donnerstag, 
denn dann kommt die aus zahlreichen Mitgliedern 
beſtehende Muſikkapelle der Südbahn, ſchart ſich auf 
dem großen Platz vor dem Heim und vor der Wall— 
ſahrtskirche „Mariä Schmerzen“ um ihren Kapellmeiſter 
und erfreut ein paar Stunden lang die Kollegen, die 
ihre vaterländiſche Pflicht unter ſchweren Opfern getan 
haben, durch ſchöne Weiſen. Dann ſtrömt der ganze 
„Kaasgraben“ — ſo heißt die ſchöngelegene Gegend — 


auf dem Platze zuſammen, und die Pfleglinge des 


Fürſorgeheims fühlen ſich als Mittelpunkt einer popu⸗ 
lären Feier. B. W. 
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Ernte. 


Skizze aus unferen Tagen von Luci Fer. 


Der Morgen war voll Wieſenduft. Klee, Labkraut, 
Thymian. Irgendwo mußten auch wilde Roſen ſtehen, 
die wie Apfel duften. 

Eine Frau ritt den Hügel hinab. Ihre hellen Augen 
gingen über das Land. Wie ein Garten lag es unter 
ihr, grün und gelb und blau und rot, wie lange, ſchmale 
Blumenbeete. 

Da der Steinbruch mit den ockergelben Abſtürzen, 
da Racknitz mit der Mühle und Dörfer — links und 
rechts, tief in die Ebene hinein verkrochen. 
Dächer nur, ein paar Bäume und dünne, graue Steige, 
die oul die breite Chauſſee zu liefen. Der Fluß wie 
eine glitzernde Unruhe dazwiſchen und fern am Horizont 
das Gebirge wie eine blaſſe Wolkenwand. 

Sie ritt langſam und ſah den beiden Schwalben 
nach, die ihren Weg begleiteten. 

Ein ſchönes Land, ein ſchlafendes Land. 

Wo waren die Männer, die in kleinen grauen Plan— 
wagen auf der Chauſſee dahinfuhren zum Markte in 
der Stadt? Wo waren die Frauen mit den Geflügel- 
ſäcken, den Butter⸗ und Eierkörben? Wo waren die 
weißen Geſtalten, die mit Hammer und Spaten im 
Steinbruch herumkrochen, daß es klang, als ob der 
Stein ſänge? Wo waren ſie hin? Wohin war das 
Peitſchenknallen, das Pfeifen der Knechte und das Hü⸗ 
hü der Viehtreiber? 

Nein, man konnte es nicht vergeſſen. Immer mußte 
man daran denken. Sie ſagten, daß man hier im 
Lande Frieden hatte. Aber den Frieden wollte man ja 
nicht. Die Stille nicht. Man wollte Lärm und Zorn 
und Pfeifen und Befehle, man wollte alle die Geräuſche, 
die von Männern kommen. 


Ein paar 


Nicht, als ob ſie ſelber für ſich — ach nein. Mat⸗ 
thias war mit ſeiner ganzen wilden Kraft da draußen 
und hatte kaum Zeit — und auch kaum Luſt — zu mehr 
als drei Worten: „Geſund, vergnügt, vorwärts.“ Mat⸗ 
thias, der nach Kampf gehungert hatte, Matthias, der 
immer weit fort von ihr war. Nein — nicht um fie... 

Matthias würde wiederkommen und über ſeine Fel⸗ 
der jagen, und die Leute würden ſagen: „Der Herr, 
der Herr.“ N 

Aber es waren zu viele. Ganze Familien waren 
ausgehoben wie Vogelneſter von wilden Knaben... 

Wie war der Herbſt ſo ſchön geweſen. Die Septem⸗ 
berſonne rollte wie eine goldene Kugel von Oſten nach 
Weſten. Die Berge warfen ſie empor, der Fluß fing ſie 
auf. Wie fangen die Frauen auf den Ackern. Immer 
wieder läuteten die Glocken, immer wieder mußte die 
Fahne gezogen werden am Schloß. Sieg um Sieg. 
Was bedeutete ein Gefallener aus den Dörfern unten. 
Der Pflug warf die fette Erde um zu neuer Ernte. Die 
Kartoffeln häuften ſich in den Gruben. Alle Scheunen 
waren voll. 

Von früh bis abends war ſie im Sattel geweſen. 
Querfeldein über die Stoppeln; die Erde ſpritzte ihr 
ins Geſicht. O du ſchöner, heiliger Boden. 

Die Winde wiegten ihn ein — ſchlafe — ſchlafe. 

Zu Weihnachten würden ſie zurück ſein, die Männer, 
die Helden. Drei Tage wollten ſie feiern. Die Schweine 
waren fchon fett, der Apfelwein gärte in den Kellern. 

Und Weihnachten? Ein Feſt in Schnee und 
Dunkelheit. 

Zu Oſtern kommen ſie. 


Und Oſtern ging vorbei. Matthias ſteckte in pol⸗ 
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niſchen Sümpfen. „Verwünſcht“, ſchrieb er, „langſam 
vorwärts.“ In der Kreisſtadt war ein Lazarett. Viele 
Frauen kamen mit Tränen von dort zurück, „aber die 
Soldaten lachen“, erzählten ſie. 

Pfingſten? 

Was ging den Krieg ein Feſt an. Nichts. — Die 
Birkenreiſer vertrockneten an den Türen. Nur ein paar 
Urlauber gingen daran vorbei, ſchritten die Felder ab, 
ſahen in die Ställe und wollten wieder hinaus. 

War es nicht, als hätte die Heimat ſie losgelaſſen? 
Als verbrenne ſie ein inwendiges Feuer? 

Wollte Matthias nach Hauſe? Nein — nein. — 

„Du biſt jetzt Herr, Sophie“, hatte er beim Abſchied 
geſagt. Fragte er nach der Ernte? Sie ſchrieb ihm 
wie ein treuer Verwalter. Las er das? Lobte er ſie 
auch nur ein einziges Mal? Hatte er etwas erwidert 
auf ihre Klagen über die Trockenheit? 

„Wir gehen vorwärts,“ oder „die Grenze iſt ſicher.“ 
Als wäre da drüben jenſeit der Grenze ſeine Heimat. 
Als wäre der Krieg überhaupt ſein Beruf. 

Mußte man da nicht ein hartes Herz und harte 
Fäuſte bekommen und harte Briefe ſchreiben — wie 
letzte Woche? 

Da lag das Land, ſein Land. Da lag die Ernte. 

Sie würden auch nicht zur Ernte kommen. 
nein. Kein Tanz, keine bunten Bänder. Die Frauen 
hatten das Land beſtellt, die Frauen würden die Ernte 
einbringen. Still würde es ſein. | 

Sie würde oben in ber Halle figen und mit den 
Leuten ſprechen aus den Dörfern ringsum. Sie würde 
raten, tröſten, Saat austeilen und Liſten führen. Sie 
würde wieder Herr ſein im Lande. Und der Winter 
würde kommen und die Winde, die in die Fenſter ſingen. 
Und dann der Frühling. Und kein Mann und kein 
Kind. Die Vögel würden Neſter bauen, die Mutter⸗ 
tiere würden ſchwer durch die Wieſen gehen. — Und 
draußen der Krieg... 

Sie bog in die Chauſſee ein. Blumen ſtanden am 
Wege. Der ganze Graben war mit Nelken und Lab⸗ 
kraut überhängt. Blumen. Sie hatte Matthias einen 
großen Buſch ins Feld geſchickt. Kein Wort — keine 
Zeile. — Wer weiß, wo es vertrocknete. Ihr Geſicht 
wurde ganz hart. 

Der Fluß war jetzt neben ihr. Über den ſchmalen 
Steg ging der Waſſermüller, ſein Kind an der Hand. 
Das rote Röckchen flatterte; ſo feſt lag die Kinderhand 
in der Männerfauſt, daß die beiden nackten Füßchen 
tanzen konnten. Auf der Wieſe drüben kniete die 
Mutter und hielt die Arme auf. Wie ſie lachte. Man 
hörte es über den Fluß. 

Ja, ſie konnte lachen, wenn der Mann hier war, 
und die Mühle ging Tag und Nacht. Was tat es, wenn 
er nur eine Hand hatte, ſie zu ſtreicheln? 

Vor der Apfelweinſchenke hielt der Racknitzer Wa⸗ 
gen. Sie hörte die lärmende Stimme des alten Buch⸗ 
holz und ein ängſtliches Frauenlachen. Der blinde 
Rüffert ſaß unter der Kaſtanie im Hofe und horchte 
und ſchüttelte den Kopf. 

Sie ritt raſch in den Hügelweg hinein. Ihr Geſicht 
wurde noch härter. Der Racknitzer Steinbruch lag wie 
totes Land, da hatte der alte Buchholz Zeit für die 
Schenke. Konnte ſie etwa hineingehen und mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlagen? Matthias fehlte überall. 

Sie kam dicht am Paſtorhaus vorbei. Die vier 
Kugellinden drückten ihre runden Schatten an die gelbe 
Hauswand. Die Tür ſtand offen, doch niemand war an 
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den Fenſtern. Aber dann — weiter — im Garten 

ging es lang und ſchwarz durch die Roſenbüſche. 
Der Paftor kam mit einer Rofe in der Hand. Sein 

großes, gütiges Geſicht war ein einziges Lächeln. 

„Ein geſegneter Tag, Frau Gräfin.“ 

„Ein harter Tag. Sechs Geſpanne ſollten heute 
durchs Feld gehen. Da ſind mir geſtern abend die 
letzten Knechte eingezogen worden. Wer wird pflügen, 
pflanzen, ernten?“ 

„Und doch ein geſegneter Tag!“ 

„Herr Paſtor!“ 

„Und eine gefegnete Zeit!“ 

„Ach ſo.“ Sie ſchlug den braunen Pferdeleib mit 
der Reitgerte, daß der Fuchs aufbäumte, „wen der Herr 
lieb hat, den züchtigt er.“ 

„Nicht ſo, Frau Gräfin. Aber wußten wir denn vor⸗ 
her, was Frieden iſt? Wußten wir, was Liebe, was 
Freundſchaft, was Wohltun iſt? Wußten wir, was 
Opfermut, Tapferkeit, Heldenmut ſind? Wußten wir, 
was wahrhafte Größe iſt? Ja, wußten wir überhaupt, 
wie ſtark wir ſind?“ 

„Und um dieſes Wiſſen — dieſer Krieg? Ach, lieber 
Herr Paftor.” 

„Nicht darum, nicht darum. Aber iſt nicht jedes 
Ereignis zu ſegnen, das uns Erkenntnis bringt?“ 

„Nein, nein, nein. Matthias hat ſeine Heimat ver⸗ 
geſſen . .^ 

„Er bat fie nicht vergeſſen.“ Der Paftor legte por: 


ſichtig bie Roſe auf bie Hecke und nahm ein Buch aus 


der Bruſttaſche, ein ſchmales, ſchwarzes Lederbüchlein. 
Er blätterte und zeigte auf eine Seite. „Das hat mir 
Matthias heute geſchickt — ſür Sie, Frau Gräfin.“ 

Es war Matthias' Taſchenbuch vom letzten Jahre. 
Die Gräfin kannte es und ſtreckte die Hand aus. Da 
— der zweite Auguſt. „Sophie“ ſtand auf dem Blatt. 
Weiter nichts. Nur eine Ahre noch auf der Seite, eine 
volle Weizenähre, breitgepreßt, daß ein feiner Mehl⸗ 


ſtaub über dem Namen lag. 


Die Gräſin ſah auf dieſes einzige Wort. Dann ſah 
ſie einen Tropfen in den Mehlſtaub fallen und noch 
einen. Und dann ſah ſie, daß ſie allein an der Hecke 
ſtand. — — — 

Am Abend ſchrieb ſie einen Brief an Matthias. 
Aber nur die drei Worte: „Die Ernte reift“ und legte 
eine Weizenähre darüber. 

Die war in vollem Korn. 
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markiſcher Wald. £ 
J Das war im Wald, wo Singerbut N 
die ftillen Glocken über Stümpfe hing, 
i und wo vom Spiel fid) zitternd ausgeruht, 
dicht neben mir, det tote Schmetterling. 1 
D Aus jeder Nadel wollt mid) Duft betócen, i 
t das fjeldeRraut fing zart zu knoſpen an. 
1 Ein Taubengurren war verſteckt zu hören, 
1 der wilde Rukuk ließ mich nah heran. 
1 Und Stimmen hatten alle Baume, 1 
1 die grünen Wege ihrer Welt zu fegnen; 7 
„mit wat, als müßt das Glück, von dem id) träume, 4. 
d mir dort begegnen. g 
E. Albrecht=-Douffin. 


——ä—ñé—— —— — 


Ceite 1222. 


Nummer 34. 


Stockfiſch, Rlippfijd) und fi⸗Fiſch. 


Von Hans Dominik. — Hierzu 4 Aufnahmen. 


In Friedenzeiten haben wir uns in Norddeutſchland 
wenigſtens mit dem Pöckeln und Räuchern als alleinigen 
Fiſchkonſervierungen begnügt. Der Salzhering galt in 
Verbindung mit grünen Bohnen oder neuen Kartoffeln 
auch in der gut bürgerlichen Küche als Delikateſſe, und 
daneben erfreuten uns die Rauchfiſche, von der Kieler 
Sprotte und Flunder angeſangen bis zum vielgeprieſenen 
Spickaal. Dagegen ſanden ſich ſür die anderen Konſervie⸗ 
rungsmethoden, nämlich für die Trocknung im Freien und 
für die Trocknung in Verbindung mit [djarfer Salzung, 
die Liebhaber mehr an anderen Orten. Der ungeſalzene 
und unentgrätete Trockenfiſch, der ſogenannte Stockfiſch, 
fand als Faſtenſpeiſe großen Abſatz in Süddeutſchland 
und den ſkandinaviſchen Ländern. Der geköpfte, aus⸗ 
geweidete, au[getlappte, geſalzene und dann getrocknete 


norwegiſches Gewerbe. Sie erſolgt dort auf den 
Klippen auf beſonderen Trockengerüſten, und nach dieſen 
Klippen führt der geſalzene Trockenfiſch zweifellos auch 
den Namen „Klippfiſch“. Dort an der norwegiſchen 
Küſte beſitzt die Luft gerade jene Temperatur und 
Reinheit ſowie auch die Trockenheit, um eine voll⸗ 
kommene Austrocknung der Fiſche zu erreichen, ohne 
daß vorher ein Verderben des ſo ſehr empfindlichen 
Fiſchfleiſches eintritt. Bei uns in Norddeutſchland 
dagegen mit ſeinen anderen klimatiſchen Bedingungen 
ſind die Verhältniſſe ſo, daß eine Trocknung im Freien 
überhaupt kaum durchzuführen iſt. Hier hat nun die 
deutſche Technik wieder einmal ein Meiſterſtück geleiſtet. 
Aus der Praxis der Norweger wußte man, wie bereits 
geſagt, daß für eine gute, ſchnelle Trocknung möglichſt 


Entladen eines Jiſchdampfers. 


Fiſch hingegen, der ſogenannte Klippfiſch, hatte ſein 
Publikum in den ſüdeuropäiſchen lateiniſchen Staaten 
und weiter bis tief nach Afrika hinein bei den ewig 
ſalzhungrigen Negern. 

Im Kriege haben ſich die Verhältniſſe aus triftigen 
Gründen ſehr weſentlich geändert. Während jene ein⸗ 
gangs genannten Räucher⸗ und Pöckelfiſche doch nur 
eine ziemlich begrenzte Haltbarkeit beſitzen, ſtellen Klipp⸗ 


fiſch und Stockfiſch eine abſolute Dauerware dar, die 


ſich bei richtiger Lagerung und Aufbewahrung viele 
Monate und ſogar Jahre hindurch hält. Deshalb 
mußten die beiden Trocken verfahren für uns Bedeutung 
gewinnen. ſobald der Krieg uns nötigte, unſeren 
Eingang an friſchen Seefiſchen ſofort für den eigenen 
Gebrauch zu konſervieren und zur Streckung unſerer 
Lebensmittel über das ganze Jahr hin mitheranzuziehen. 

Im Frieden iſt die Fiſchtrocknung ein beſonders 


reine und trockene Luſt von einer beſtimmten, nicht zu 
hohen und nicht zu niedrigen Temperatur notwendig 
iſt. Das alles aber ſind Dinge, die man mit verhältnis⸗ 
mäßig einfachen techniſchen Mitteln erreichen kann. 
Man kann jede Luft durch Filterung und elektriſche 
Behandlung durchaus rein machen. Man kann ſie 
vollkommen vom Gehalt an Waſſer oder Waſſer dampf 
befreien, man kann ſie auf einen zehntel Grad genau 
auf jede gewünſchte Temperatur bringen und kann ſie 
ſchließlich durch Ventilatoren nach Belieben in einem 
geſchloſſenen Gebäude kreiſen laſſen. In einem Gebäude, 
in dem es nicht regnen kann, und in dem man auch 
ſonſt gegen alle Schädlichkeiten der Außenwelt geſchützt 
iſt. Nach dieſem Rezept iſt nun die deutſche Technik 
vorgegangen und hat an der Nordſeeküſte Trocknungs⸗ 
anſtalten errichtet, die ſehr viel beſſer als das ältere 
primitive norwegiſche Verfahren arbeiten. So nämlich. 
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Aufhängen d der geſalzenen Fiſche zum Trocknen. 


daß die Klippfiſche in 90—100 Stunden vollkommen 
getrocknet und haltbare Dauerware geworden ſind. Wir 
haben dann einen Fiſch, der noch etwa 35 Prozent 
Waſſer, 20 Prozent Kochſalz und etwa 42 Prozent 
Eiweißſtoffe enthält. 

Der ſo gewonnene Klippfiſch iſt unbedingte Dauer⸗ 
ware und kann, wie bereits geſagt, Jahre hindurch 
gelagert werden. Für den praktiſchen Bedarf iſt es 
aber nicht notwendig, alle Fiſche in dieſem Maß zu 
trocknen. Auch das ſcharfe Einſalzen, das bei ber 
Klippfiſchbereitung dem Trocknen vorausgeht, bedeutet 
ja ſchon eine Konſervierung, die immerhin für viele 
Wochen vorhält. Neben dem eigentlichen Trockenfiſch 
bekommen wir deshalb jetzt während des Krieges auch 
als ſogenannten K⸗-Fiſch oder Kriegsfiſch dieſen Salzfiſch 
ins Binnenland hinein. Er enthält noch 57 Prozent 


Waſſer, 26 Prozent Eiweiß und 16 Prozent Kochſalz. 

Sowohl Klippfiſch wie K⸗Fiſch müſſen vor dem 
Gebrauch gründlich und mit öſterem Waſſerwechſel 
gewäſſert werden, um zunächſt einmal alles Salz 
herauszuziehen. Beim K⸗Fiſch wird eine Wäſſerung 
von 10—20 Stunden genügen, wobei das Fiſchfleiſch 
ſelbſt noch 10 Prozent Waſſer aufnimmt und entſprechend 
an Gewicht gewinnt. Den Klippfiſch will man dagegen 
nicht nur entſalzen, ſondern auch wieder gehörig 
quellen laſſen, und eine Wäſſerung bis zu 60 Stunden 
iſt hier geboten. Zweifellos wird manche Hausfrau 
dieſe lange Vorbereitung als einen Uebelſtand empfinden. 
Aber man ſollte doch nicht vergeſſen, daß die ſorgfältige 
Innehaltung dieſer Vorſchriften dann auch einen Fiſch 
liefert, der dem friſchen Seefiſch vollkommen gleichwertig iſt. 
Der Klippfiſch iſt nicht nur ein gutes, ſondern auch 


Waſchen und Säubern der geſalzenen Jiſche. 
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£ageturg der getrockneten Jiſche. 


nie billiges Nahrungsmittel. Nach den Unterſuchungen 
von Dr. Buttenberg enthalten 500 Gramm Klippfiſch, 
die heute etwa 0,35 Mark koſten dürften, nach der 
Ausſührung der Wäſſerung in dem abfallfreien Fiſch⸗ 
fleiſch dieſelbe Eiweißmenge wie 740 Gramm mittelfeſtes 
knochenfreies Rindfleiſch. Jede Hausfrau weiß aber 
wohl, daß dieſe Fleiſchmenge heute weſentlich mehr 
als 35 Pfennig koſtet, und ſollte ſich daher mit dieſen 
Fiſchen ein wenig anfreunden. Dabei bliebe ſchließlich 
noch zu beachten, daß das Fiſcheiweiß ſehr leicht ver⸗ 
daulich iſt und daher den Magen ziemlich ſchnell 
verläßt. Obwohl es reichlich nährt, tritt doch bald 


wieder das Gefühl der Leere im Magen ein. Es 
empfiehlt ſich daher, ſür die Fiſchgerichte Zuſammen⸗ 
ſetzungen mit ſchwerer verdaulichen Nahrungsmitteln 
zu wählen, über die ja zahlreiche Rezepte vorliegen. 
Beſonders Kartoffeln, Steckrüben, aber auch Kohl und 
Kraut eignen ſich dazu. So entſtehen jene ſchmackhaſten 
Miſchgerichte, wie Klippfiſch gekocht, Kartoffelſuppe mit 
Klippfiſch, Labskaus auf norddeutſche Art, Labskaus 
auf portugieſiſche Art, Pichelſteiner von Klippfiſch und 
Pannfiſch von Klippfiſchreſten, die nicht nur nähren, 
ſondern auch das Gefühl der Sättigung erzeugen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


zur rationellen Zahn- und Mundpflege 
wegen seiner antiseptischen Wirkung sowie 


seines angenehmen Geschmacks bestens empfohlen. 


F. A. SARG's SOHN & Co. 
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Die fieben Tage der Woche. 


17. Auguſt. 


Truppen der Armee des Generaloberſten v. Eichhorn unter 
Führung des Generals Litzmann erſtürmen bie zwiſchen Njemen 
und Jeſia gelegenen Foris ber Südweſtfront von Kowno. 

Auf ber Nordoſtfront von Nowo⸗Georgiewsk werden ein 
großes Fort und zwei Zwiſchenwerke im Sturm genommen. 


18. Auguſt. 

Die Feſtung Kowno mit allen Forts und unzähligem 
Material, darunter weit mehr als ſechshundert Geſchütze, iſt 
in deutſchem Beſitz. Sie wurde trotz zäheſten Widerſtandes mit 
ſtürmender Hand genommen. 

Die Armeen der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz dringen 
weiter nach Oſten vor. Ihre vorderſten Abteilungen nähern 
ſich der Bahn Bialyſtok⸗Bielsk. — Vor Nowo⸗Georgiewsk 
werden zwei weitere Forts der Nordoſtfront erſtürmt. — Die 
Heeresgruppe Mackenſen wirft ihren Gegner über den Bug 
und in die Vorſtellungen der Feſtung Breſt⸗Litowsk. 

Oſtlich von Wlodawa dringen unſere Truppen über die 
Bahn Cholm— Breſt⸗Litowsk nach Often vor. 

Fünf Boote einer unſerer Torpedobootsfloitillen greifen 
bei Horns⸗Riff—Feuerſchiff an der jütiſchen Weſtküſte einen 
engliſchen modernen kleinen Kreuzer und acht Torpedoboots⸗ 

erftörer an und bringen den Kreuzer und einen der engliſchen 
Zerſtörer durch Torpedoſchüſſe zum, Sinken. 

In der Nacht vom 17. zum 18. Auguſt greifen unſere 
Marineluftſchiffe wiederum London an. Es werden die City 
von London und wichtige Anlagen an der Themſe ausgiebig 
mit Bomben belegt und dabei gute Wirkungen beobachtet. 

19. Auguſt. 

Der Reichskanzler erörtert im Reichstage die politiſche und 
mil itäriſche Lage. 

Unter dem Druck der Fortnahme von Kowno räumen die 
Ruſſen ihre Stellungen gegenüber Kalwarja — Suwalki. — 
Weiter ſüdlich erftreiten deutiche Kräfte den Narew Übergang 
weſtlich Tykocin. : 

Vor Breſt⸗Litowsk dringen deutſche Truppen bei Rokitno 
(ſüdöſtlich von Janow) in die Vorſtellungen der Feſtung ein. 
Oſtlich von Wlodawa folgen unfere Truppen dem Feinde. 

Das engliſche Unterſeeboot „E 13" wird am 19. Auguft 
vormittags durch ein deutſches Torpedoboot am Südeingang 
des Sundes vernichtet. 

| 20. Auguſt. 

Die Feſtung Nowo Georgiewsk, der letzte Halt bes Feindes 
in Polen, iſt nach hartnäckigem Widerſtand genommen. Die 
geſamte Beſatzung, ſechs Generale, über 85,000 Mann, wird 


zu Gefangenen gemacht. Die Zahl der erbeuteten Geſchütze 
beläuft ſich auf über 700. 


Der italieniſche Botſchafter Marquis Garroni überreicht 
der Pforte eine Note, worin erklärt wird, daß Italien ſich 
als mit der Türkei im Kriegszuſtand befindlich betrachte. 

21. Auguſt. 

Der deutſche Reichstag nimmt die Kriegskredite in Höhe 
von 10 Milliarden an. . 

Die Armee bes Generals v. Gallwitz nimmt Bielst und 
wirft ſüdlich davon die Ruffen über die Biala. — Vor Breſt⸗ 
Litowsk und öſtlich Wlodawa werden weitere Fortſchritte gemacht. 

Deutſche Seeſtreitkräfte in der Oſtſee dringen in den 
Rigaiſchen Meerbuſen ein. Bei den hierbei ſich entwickelnden 
Vorpoſtengefechten wird ein ruſſiſches Torpedoboot der „Emir ⸗ 
Bucharskij“⸗Klaſſe vernichtet. Beim Rückzug der Ruffen in 
ben Mohnſund werden bie ruſſiſchen Kanonenboote „Sſiwutſch“ 
und „Korejetz“ verſenkt. Drei deutſche Torpedoboote werden 
durch Minen beſchädigt. 


22. Auguft. 


Oſtlich und ſüdlich Kowno und des Narew machen unfere 
Truppen Fortſchritte. — Die Heeresgruppe des Generalfeld⸗ 
marſchalls Prinz Leopold überſchreitet bte Eiſen bahn Kleszezele — 
Wyſoko—Litowsk. — Die Angriffe der deutſchen und öfier- 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen an den Abſchnitten der Koterla, 
der Pulwa, dem Bug oberhalb Ogrodniki ſowie am Unterlauf 
der Krsna ſchreiten vorwärts. 

23. Auguſt. 

Die von den Ruffen gerüumte Feſtung Oſſowiecz wird beſetzt. 

Die türkiſch⸗bulgariſchen Verhandlungen gelangen zum Ab⸗ 
ſchluß. Bulgarien erhält dadurch die Möglichkeit freier Ver⸗ 
bindung nach Neubulgarien. 


O O O 


Die dritte Rriegsanleibe. 


Von Leo Jolles. 


Der Krieg hat das größte Einmaleins in die Praxis 
übertragen. Man weiß, daß es möglich iſt, Milliarden 
aus dem Boden zu ſtampfen, und wundert ſich 
nicht allzuſehr, wenn man hört, daß jeden Monat 
in Deutſchland 2000 Millionen Mark für die Krieg⸗ 
führung ausgegeben werden, daß der ganze euro— 
päiſche Krieg aber dreihundert Millionen täglich und 
100 000 Millionen Mark im Jahr koſtet. Wie ſich die 
Induſtrie den Bedürfniſſen des Krieges angepaßt hat, ſo 
hat ſich das Publikum in das neue Größenmaß der Aus⸗ 
gabenberechnung hineingefunden. Die Folge dieſer Er⸗ 
kenntnis iſt, daß niemand die finanziellen Notwendig⸗ 
keiten unterſchätzt, und daß die Kriegsanleihen, mit deren 
Hilfe die dem Reich bewilligten Kredite zu Geld gemacht 
werden, ſich immer mehr nach oben aufrunden. Wir 
wiſſen aus dem Mund des Schatzſekretärs Dr. Helfferich, 
daß die deutſche Finanzkraft ebenſo zuverläſſig iſt wie die 
Leiſtung unſerer Krieger. Das deutſche Volk hat ſich mit 
ſeinen Erſparniſſen in den Dienſt des Reiches geſtellt. Es 
hat dabei eine nationale Pflicht erfüllt und zugleich rich⸗ 
tiges Verſtändnis für die Eigenſchaften der fünfprozen⸗ 
tigen Reichsanleihe bewieſen. Wenn deren Volkstüm⸗ 
lichkeit unbegrenzt iſt, ſo kann man daraus nur ſchließen, 
daß das Volk in der Erkenntnis von den ſchätzbaren Vor⸗ 
zügen einer abſolut ſicheren und zugleich hoch verzins⸗ 
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lichen Kapitalsanlage gewachſen ift. Daß die Landwirt: 
ſchaft und Induſtrie ihre Kriegsgewinne der fünfprozen⸗ 
tigen Reichsanleihe zuwenden, iſt weder ein Kunſtſtück 
noch ein Opfer. Für keinen iſt es ein Geheimnis, daß 
auch der Krieg eine geſchäftliche Konjunktur darſtellt, die 
ſich vielen Unternehmern und Werkſtätten angenehm be⸗ 
merkbar macht. Eines Tages werden dieſe Früchte Ge⸗ 
genſtand einer Steuerernte werden (Dr. Helfferich er⸗ 
wähnt in ſeiner eindrucksvollen Reichstagsrede auch die 
geplante Kriegsgewinnſteuer. Sie wird kommen, wahr⸗ 
ſcheinlich als Vermögenſteuer; aber erſt nach dem Krieg, 
da es nicht eher möglich iſt, den ſogen. Kriegsgewinn 
per Saldo feſtzuſtellen). Die Kriegsausgaben kann dieſe 
Steuer jedoch nicht ernähren, da ſie erſt nach Beendigung 
des Krieges fällig werden ſoll. Deshalb kommen die be⸗ 
ſonderen Überſchüſſe zunächſt für die Kriegsanleihe in 
Betracht. Das iſt die gebotene Gegenleiſtung, die den 
Eindruck ungleicher Verteilung der wirtſchaftlichen Güter 
mildern kann. Die großen Einnahmen werden auch mit 
umfangreichen Zeichnungen vertreten ſein. Hier zeigt 
ſich am deutlichſten, wie der Austauſch von Gewinn und 
Anleihen vor ſich geht. Das Geld fließt in die Reichskaſſe, 
wird von dort aus in die Geſchäftsbezirke geleitet und 
kommt von ihnen wieder zur Reichskaſſe zurück. Seine 
Aufgabe iſt erfüllt, wenn Wirtſchaftsgüter in den Bereich 
der Kriegführung gebracht find, um dort praktiſche Ver⸗ 
wendung zu finden. Der deutſche Reichtum an Natur⸗ 
produkten und techniſchen Erzeugniſſen iſt groß genug, 
um die Kriegsanleihen mit dem nötigen praktiſchen In⸗ 
halt zu verſehen. Wäre die deutſche Heeresverwaltung 
nicht imftande, für das Geld, das fie an fid) heranzieht, 
Bewaffnung, Unterhalt, Bekleidung, Munition zu be⸗ 
ſchaffen, ſo wäre der Erfolg einer Anleihe nicht viel mehr 
als eine ſchöne Geſte. Die Kraft Deutſchlands beſteht 
darin, daß die Milliarden, die das Volk aufbringt, in 
Übereinſtimmung mit den Lebensäußerungen bes Wirt- 
ſchaftskörpers ſtehen. Es iſt keine hohle Phraſe wie in 
Frankreich und Rußland, wo Zahlen konſtruiert werden, 
hinter denen ſich eine unentwickelte, ſchwächliche Produk⸗ 
tivität findet. Die märchenhaften Induſtrieprogramme 
ſind im Grunde nichts anderes wie reklamehafte Ver⸗ 
ſchleierungen einer Unfähigkeit, die man erkennt, aber 
aus Furcht vor der Laterne ableugnen muß. Deutſch⸗ 
land führt den Krieg auch inſofern ehrlicher wie die 
Gegner, als es ſich von Anfang an nicht über die wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorausſetzungen getäuſcht hat. Es wußte, 
wie weit es ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen konnte. Die Feinde 
aber find, mit einer doppelten Lüge belaſtet, in das Tur dt. 
barſte Abenteuer, das je erlebt wurde, hineingegangen. Sie 
haben ſich, abſichtlich oder aus Unkenntnis, über Deutſch⸗ 
lands ökonomiſche Fähigkeiten getäuſcht und haben einen 
gefährlichen Irrtum über das eigene Können unter die 
Hilfsmittel ihrer Armierung geſchmuggelt. Man kann 
ſolche Rechenfehler nicht wieder ausgleichen. Das iſt 
ebenſowenig möglich, wie die lebendige Tatkraft des 
deutſchen Volkseinkommens und die reiche Arbeitsrente 
auszutilgen. 

Hätte das Volk allgemein darben müſſen, ſo wäre das 
an den Stellen erkennbar geworden, die von jedem 
Wechſel des Wohlſtandes zuerſt betroffen werden: bei 
den Sparkaſſen. Die haben aber, trotz einer Geſamtbetei⸗ 
ligung von beinahe 3000 Millionen Mark an beiden 
Kriegsanleihen, die Staffel von zwanzig Milliarden für 
ihre Einlagen wieder erreicht. Die Gelder, die in Reichs⸗ 
anleihe angelegt wurden, ſind durch Neueinzahlungen 
wieder ergänzt worden. Das ift ein Kennzeichen Der Cr- 
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giebigkeit des deutſchen Sparvermögens. Und man darf 
nicht vergeſſen, daß die Teuerung an den Haushalt viel 
höhere Anſprüche ſtellt, als in Friedenstagen erhoben 
werden. Nicht nur die normale Preisſteigerung, ſondern 
der Preiswucher hat an den Einkommen gezehrt, die 
Kaufkraft des Geldes verringert und die Grenzen der 
Sparmöglichkeit verengt. Trotzdem ſind in den erſten 
ſechs Monaten des Jahres 1915 rund 1500 Millionen 
Mark in die öffentlichen Sparkaſſen eingezahlt worden. 
Die Feinde lernen erkennen, daß der deutſche Wohlſtand, 
von dem viel weniger Rühmens gemacht wurde als von 
den unerſchöpflichen Reichtümern Frankreichs und Eng⸗ 
lands, eine beneidenswerte Konſtitution beſitzt. Alles 
mögliche zehrt an ihm, und er geht nicht zugrunde. Ge⸗ 
lingt es, den Wucher mit Lebensmitteln und wichtigen 
Gebrauchsgütern auszurotten (die Behörden ſind ent⸗ 
ſchloſſen, den Kampf bis zur gründlichen Abfuhr des 
Gegners durchzufechten), ſo wird ſich die Spartätigkeit 
noch beſſer entfalten, und die zur Anlage bereiten Über⸗ 
ſchüſſe werden in die Höhe wachſen. 

An dem Erfolg der dritten Kriegsanleihe iſt nicht zu 
zweifeln. Die Sammelbecken des Geldes ſind reichlich ge- 
füllt; und die Beſtimmung des in ihnen enthaltenen 
Stoffes iſt eine ſichere und ertragreiche Anlage. Erſt 
dann hat das Geld ſeine Sendung erfüllt. Die Banken 
ſind ſo üppig mit Geldmitteln verſehen, wie ſie es nie zu⸗ 
vor waren; die induſtriellen Unternehmen haben aus 
der Tätigkeit für Kriegzwecke große Überſchüſſe gewonnen 
und bedeutende Bankguthaben angeſammelt. An den 
Aufnahmeſtätten, die für die Kriegsanleihe in Frage 
kommen, herrſcht kein Geldmangel. Man ſieht im 
Gegenteil, wie fid) gewiſſe Poſten des Volks vermögens, 
die ein Übermaß von Temperament und ſpekulativer 
Neigung beſitzen, vordrängen, um Verbindung mit Wert⸗ 
papieren zu ſuchen. So entſtand eine auffallende und zu 
lebhafte Tätigkeit an der Börſe. Es wurde gewarnt: 
denn die Zeiten ſind nicht dazu angetan, einer unbe⸗ 
grenzten Hauſſeſpekulation als Hintergrund zu dienen. 
Aber weſentlich iſt die Folgerung, die ſich für die Bereit⸗ 
ſchaft des Geldes ergibt. Sie wird mit dem Ergebnis der 
dritten Kriegsanleihe ein neues Dokument aufſtellen. 

Anleihen, von denen man ſagen darf, daß ſie das 
volkstümlichſte Anlagekapital bilden, haben den Erfolg 
dauernd gewonnen. Die fünfprozentige deutſche Reichs⸗ 
anleihe bürgerte ſich ſo ſchnell ein, daß die Regierung im⸗ 
ſtande war, den Ausgabepreis immer weiter zu ſteigern. 
Die erſte Kriegsanleihe wurde zu 97,50, die zweite zu 
98,50 angeboten, und die dritte wird wahrſcheinlich zu 99 
Prozent zur Zeichnung aufgelegt werden. DieſerFortſchritt 
iſt nicht die Frucht theoretiſcher Erwägungen, ſondern das 
Reſultat praktiſcher Erfahrung. Die Anleihe wird zu 
einem Kurs gehandelt, der ſich um 100 Prozent herum 
bewegt; und dieſe außerordentlich günſtige Preisſteige⸗ 
rung (die einzige, deren man ſich wirklich freuen darf) 
hat es möglich gemacht, mit dem Zeichnungskurs der 
Kriegsanleihen immer weiter in die Höhe zu gehen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß eine deutſche Reichsanleihe, 
die fünf Prozent Zinſen trägt und bei ihrem Ablauf mit 
einem Preiszuſchlag von 1 Prozent eingelöſt wird, von 
keiner anderen Kapitalsanlage übertroffen werden kann. 
Eine große Anzahl von Dividendenpapieren gewährt 
keine höhere Rente als 5 Prozent, bietet alſo für die 
Gefahr, die in jedem ſolchen Beſitz liegt, nur den Vorteil 
eines möglichen Kursgewinnes. Der iſt keineswegs ſicher. 
Jede Anderung der geſchäftlichen Konjunktur und jede 
Trübung in der Atmoſphäre des einzelnen Unternehmens 
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kann bie Kurschance vernichten. Derartigen Scidfal- 
ſchlägen ift bie ſünfprozentige Reichsanleihe nicht aus- 
geſetzt. Ihr Ertrag iſt ebenſo ſicher wie das Kapital, das 
ſie repräſentiert; und der Kursgewinn wird nicht nur 
durch die Rückzahlung der Stücke zum Paripreis gewährt, 
ſondern auch durch den Reiz, den ein ſo ertragreiches An⸗ 
lagepapier auf den Käufer ausübt. Niemand kann heute 
ſchon ſagen, wie die gewerbliche Rente in den erſten 
Jahren des kommenden Friedens ausſehen wird. Viel⸗ 
leicht iſt ſie im Durchſchnitt höher, vielleicht niedriger als 
fünf Prozent. Sicher allein iſt die Verzinſung der 
Reichsanleihe. Von der weiß man, daß ſie vor dem Jahr 
1924 nicht geändert werden kann. Neun Jahre ſind eine 
lange Zeit für die Bindung an einen hohen Zinsfuß. Das 
Reich legt fich dieſes Opfer auf, um dem Volk für die Be⸗ 
reitwilligkeit gegenüber den Kriegsanleihen ein beſon⸗ 
deres Geſchenk zu machen. Die fünfprozentige Reichs⸗ 
anleihe iſt bis 1924 unkündbar. Sie kann bis zu dieſem 
Termin in keiner Weiſe verändert oder getilgt werden. 
Das Reich iſt an dieſe Verpflichtung, die ihm eine ſchwere 
Zinſenlaſt aufbürdet, gefeſſelt, während die Beſitzer der 
Anleihetitel zu jeder Zeit über ſie verfügen, ſie verkaufen 
oder verpfänden können. Aber es iſt nicht anzunehmen, 
daß jemand, der Kriegsanleihe zeichnet, die Abſicht hat, 
ſich ſchon nach kurzer Zeit wieder von dieſem Beſitz zu 
trennen, zumal da die Zeichnungsbedingungen (Vertei⸗ 
lung der Einzahlungsfriſten über mehrere Monate, Gr 
möglichung von Teilzahlungen bis zu 100 Mark, wäh⸗ 
rend bei den erſten beiden Anleihen Beträge bis zu 1000 
Mark ſchon zum erſten Termin gezahlt werden mußten) 
die ſofortige Bereitſchaft des baren Geldes nicht erfor⸗ 
derlich machen. Im übrigen beſteht kein Zweifel an dem 
Vorhandenſein einer ausgiebigen Barreſerve, bie bie An⸗ 
wendung von Aushilfen ſehr einſchränkt. Bei der 
zweiten Kriegsanleihe betrug die Beteiligung der Dar⸗ 
lehenskaſſen niemals mehr als rund 8 Prozent, während 
fie fid) zum Schluß bis auf 3% Prozent verringert hatte. 
Dabei iſt die Beanſpruchung der Darlehenskaſſen ein 
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völlig normaler Weg zum Erwerb der Kriegsanleihe. 


In jedem Geſchäft und bei jedem Privatmann kann es 


vorkommen, daß vorübergehend keine überſchüſſigen 
Barmittel vorhanden find. Soll das nun ein Grund fein, 
auf die Teilnahme am Erwerb der dritten Kriegsanleihe 
zu verzichten? Gewiß nicht. Wer ſicher iſt, daß er nach 
einigen Monaten genug bares Geld haben wird, um ſich 
einen beſtimmten Anteil der neuen Reichsanleihe zulegen 
zu können, der darf ohne Bedenken Wertpapiere ver⸗ 
pfänden, um auf dieſe Weiſe die Mittel zur Zeichnung 
der dritten Anleihe zu gewinnen. Es handelt ſich ja nur 
um die erleichterte Liquidierung eines erſt ſpäter fälligen 
Kapitalanſpruchs, Gewinnes oder Einkommens. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann die zweite Kriegsanleihe in dieſem Sinn 
als Stufe für die dritte angelegt werden. Die Darlehens⸗ 
kaſſen nehmen die Stücke älterer Kriegsanleihen zum 
höchſten Satz von 75 Prozent des Nominalwertes als 
Pfand. Die Koſten betragen 5% Prozent fürs Jahr. 
Das ijt eine Ausnahmebedingung zugunſten der Kriegs- 
anfeiben. Sonſt find 5% Prozent zu zahlen. Der 
Schuldner hat alſo nur wenig mehr an Zinſen aufzu⸗ 
bringen, als ihm die Anleihe ſelbſt trägt. Die kleine 
Differenz von knapp “ Prozent (denn die Kriegsanleihe 
gibt, da ſie unter 100 Prozent, dem Nominalwert, ver⸗ 
kauft wird, mehr als 5 Prozent Zinſen) verſchwindet 
völlig hinter dem unſchätzbaren Vorteil, ſich, ohne im 
Beſitz genügender Barmittel zu ſein, an dem Erwerb 
eines ſo ausgezeichneten Papiers wie der fünfprozentigen 
Reichsanleihe beteiligen zu können. 

Die neue Anleihe muß zu einer Tat des geſamten 
deutſchen Volkes werden. Ihre Milliarden müſſen ein 
weithin leuchtendes Fanal ſein, das den Feinden in 
Flammenſchrift die Bereitſchaft der deutſchen Nation 
kündet. Wie die Krieger auf den Schlachtfeldern, ſo 
werden die Bürger zu Haus jedes Opfer bringen, um den 
Sieg an Deutſchlands Fahnen zu heften. Sie werden 
den Gegnern zeigen, daß nicht nur deutſches Blut, ſon⸗ 
dern auch deutſches Geld mehr iſt als Waſſer. 


Gewicht und Wage. 


Von E. Grüttel. 


Auf unſere Gemüſe wird jetzt viel mehr Gewicht ge⸗ 
legt als in Friedenzeiten. Dieſe Behauptung iſt nicht 
etwa nur bildlich, ſondern auch rein buchſtäblich aufzu⸗ 
faſſen, denn ſeit wenigen Tagen haben wir durch Ver⸗ 
fügung des Oberkommandos in den Marken nur noch die 
Möglichkeit, Gemüſe nach Gewicht kaufen zu können. 
Dadurch erledigte ſich mit einem Schlage die Herrſchaft 
von Schock, Mandel, Bund, Korb, Liter, Kopf und ähn⸗ 
lichen Maßen, und in der Markthalle, in den Laden⸗ 
geſchäften, beim Karrenhandel regiert in Zukunft allein 
das Pfund. | 

Ein Pfund Kohl, ein Pfund grüne Bohnen, ein Pfund 
Karotten. was heute noch ungewohnt klingt, ift 
morgen ſchon jedem geläufig und übermorgen eine 
Selbſtverſtändlichkeit, über die man zur Kriegstagesord⸗ 
nung übergegangen ſein wird, ohne viel mit der Wimper 
zu zucken. Ja, bei einiger Ueberlegung erſcheint die 
neue Maßnahme ſogar ſehr angebracht, und man begreift 
eigentlich nicht, warum es erſt zum Weltkrieg kommen 
mußte, um einen allgemeinen Gemüſeverkauf nach Ge⸗ 
wicht einzuführen. Wurden doch ſchon ſeit Jahren neben 
ſämtlichen Obſtſorten beiſpielsweiſe Kartoffeln, Tomaten, 


Erbſen, Brechbohnen und einzelne andere Gemüſe pfund⸗ 
weiſe verkauft, während die Händler für Kohl, Spinat, 
Wurzeln, Kohlrabi, Steckrüben immer noch die verſchiede⸗ 
nen übrigen Maße in Anwendung brachten. 

Die neue Verfügung hat ſie nun, unbekümmert um 
Althergebrachtes, aus praktiſchen Gründen aus der Welt 
geſchafft. Und mutet es nicht ganz luſtig an, wenn man 
in der Markthalle ein Pfund vom Kraut befreite Mohr⸗ 
rüben in ſeine Markttaſche purzeln ſieht, oder wenn man 
allmählich lernt, das Gewicht eines wohlbeleibten Weiß⸗ 
kohls abzuſchätzen? Den ſchlanken Gurken wird man ſehr 
bald ihr Gewicht an der zierlichen grünen Taille ableſen, 
während die Kohlrabi, die ja — im Gegenſatz zu den 
Mohrrüben — mit dem dazugehörigen eßbaren Kraut 
gewogen werden dürfen, hinſichtlich ihrer gewichtigen 
Rundlichkeit beim Verkauf vielleicht zunächſt noch einiges 
Kopfzerbrechen verurſachen mögen. Jede anfängliche 
Unſicherheit dürfte aber durch die tägliche Übung raſch 
ſchwinden. Jetzt gibt es keinen Kopf Rotkohl, keinen 
Korb Sauerampfer und kein Bund Karotten mehr, und 
niemand wird dem eine Träne nachweinen. Es geht auch 
ſo und wahrſcheinlich ſogar ſehr bald viel beſſer als zuvor. 
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Soldatenlied im Often. 


Wenn alle ſcharfen Schüſſe ſäßen, 
wenn alle ſchwarzen Säue“) fräßen, 
wenn alle Minen explodierten, 
wenn alle Schrapnells auch krepierten, 

dann wär's kein Feſt, Soldat zu ſein — 
das tun ſie aber nicht — o nein! 


Der Feind ſchießt manchmal auch daneben, 
ſo bleibt doch der und jener leben 
und kloppt vergnüglich ſeinen Skat 
und ruht ſich aus zu neuer Tat! 


And hat's auch etwas lang gedauert, 
daß wir dem Ruffen aufgelauert, 
nun kriegt er ſeine Dreſche doch 
und muß heraus aus ſeinem Loch! 


Wir jagen ihn, und er muß laufen, 
ihm bleibt kein Raften noch Verſchnaufen, 
In der Schlacht am Bug. 


*) So nennt der Soldat bie ſchweren Granaten. 
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Überhaupt: man ſpricht fo viel von Hausfrauenſorgen 
in jetziger Zeit. Die Lebensmittel ſind im Preis geſtiegen, 
und manche Dinge, die früher in keiner Vorratskammer 
fehlen durften, kommen für uns durch die feindlichen Ab⸗ 
ſperrungsverſuche heute in Wegſall. Ohne die durch dieſe 
Hemmniſſe hervorgerufene erſchwerte Wirtſchaftsführung 
zu verkennen, muß aber doch zugeſtanden werden, daß es 
in bezug auf das Einkaufen verſchiedene Kriegsmaß⸗ 
nahmen gibt, die lediglich geſchaffen wurden, um die er⸗ 
wähnten Sorgen der Hausfrauen zu mildern und ihnen 
das Einkaufen von Lebensmitteln zu erleichtern. 

Da wir gerade beim Gewicht ſind, ſo denke ich zuerſt 
an die Wage. Sie ſoll jetzt, laut Verordnung, im Laden 
ſichtbar aufgeſtellt ſein. Daß eine derartige Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit verfügt werden muß, mag überraſchen. Doch 
können wir bei einigem Nachdenken nicht leugnen, daß 
man dieſem wichtigſten Inſtrument des ganzen Ladens 
als Käufer bislang wohl etwas zu wenig Beachtung wid⸗ 
mete. Und vom Händler wurde die Wage geradezu ſtief⸗ 
mütterlich behandelt und verbrachte, irgendwo in einen 
dunklen Ladenwinkel gedrückt, manchmal ein wenig 
geachtetes Daſein. Obſchon nicht recht einzuſehen iſt, 
weshalb eine blankgeputzte Meſſingwage mit bauchigen 
Schalen, blitzenden Gewichten und weiß geſcheuerten 
Marmorplatten durchaus häßlicher ſein muß als die ihr 
oftmals in geheimnisvoller Höhe vorgebauten Bled- 
doſen, Suppentafelpackungen, Plakate oder Glasdoſen 
mit Süßigkeiten. Wie wir das offene Geſicht eines 
Menſchen lieben, ſo bevorzugen wir auch das offene Ant⸗ 
litz der Wagſchale, die unſeren Einkauf abſchätzt. Und am 
allerniedlichſten iſt dabei das winzige Fünfgramm⸗ 
gewichtſtück, das nach einer alten, alten Sage als ſchel— 
miſcher Wildfang bekannt iſt und unbarmherzig an das 
Zwanziggrammſtück gekettet werden muß, damit es nicht 
— wegläuft. 
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wir ſitzen biffig ihm im Nacken, 

wir hetzen ihn, bis wir ihn packen! 
And unſre Schützen zielen gut, 

mit kaltem Grimm und harter Wut, 
Maſchinenfeuer ſpritzt ihn nieder, 
Granaten haun ihm in die Glieder, 
und endlich muß, Mann gegen Mann, 
noch Bajonett und Kolben dran, 

bis, was noch ſchlotternd, greinend lebt, 
vor uns die dreckigen Hände hebt — 
ſo tobt die tolle Jagd, huſſa — 
Weib, Kaiſer, Vaterland — hurra! 


Wenn alle ſcharfen Schüſſe ſäßen, 
wenn alle ſchwarzen Säue fräßen, 
wenn alle Minen explodierten, 
wenn alle Schrapnells auch krepierten, 
Dann wär's kein Feſt, Soldat zu ſein — 
Das tun ſie aber nicht — o neinl! 


Walter Bloem. 


Die Wage iſt's aber nicht allein, die heute dem Laden 
ein verändertes Geſicht verleiht. Schon im Schaufenſter 
fällt angenehm eine weitere Neuerung auf, die ebenfalls 
zu den Kriegsmaßnahmen gehört. Das iſt die Preistafel. 
Sie enthält die Preiſe beſtimmter Waren, muß polizeilich 
abgeſtempelt ſein und bei jeder Preisveränderung von 
neuem abgeſtempelt werden. Manchmal beſteht ſie nur 
aus einem mit unbeholfenen Schriftzügen verſehenen 
Zettelchen; ſie kann aber auch mit der Schreibmaſchine 
beſchrieben ſein; in den beſſeren Geſchäften hängt ſie ge⸗ 
druckt aus. Wer den Phyſiognomien dieſer Preisaus⸗ 
hänge nachgeht, kann auf ſolchen Wegen die eigengrtigſten 
Studien machen. Mit ein wenig Menſchenkenntnis läßt 
ſich da bisweilen die ganze Kriegsgeſchichte des Geſchäfts⸗ 
inhabers ableſen. Für die Hausfrau aber bedeutet die 
Einführung ſolcher Preisangaben eine bedeutende An⸗ 
nehmlichkeit, weil durch ſie einer gefährlichen Preis⸗ 
treiberei wirkſam entgegengearbeitet wird. Es ſoll 
gewiß niemand ſein Verdienſt genommen werden: gibt 
aber ein Ladeninhaber auf ſeiner Tafel den Preis für eine 
Ware allzu hoch an, ſo wird es niemand der Hausfrau 
rerargen, wenn ſie ohne Beſinnen zum nächſten Händler 
geht, der dieſelbe Ware zu angemeſſenerem Preis ver⸗ 
kauft. Da ſich nicht für alle Waren Höchſtpreiſe ſchaffen 
laſſen, ſo muß ſich eben der Verkehr auf dieſe Weiſe von 
ſelbſt regeln. Jede Hausfrau kann ſich dabei zwanglos 
nach ihrem eigenen Geldſäckel richten. 

Und wenn wir nun noch flüchtig die Kriegsmaß⸗ 
nahmen beleuchten, die angeblich ſoviel Hausfrauen: 
ſorgen verurſachen, ſo werden wir ja ſehen, was es mit 
dieſen nach der Meinung unſerer Feinde „fürchterlichen 
Anordnungen“ am Ende auf ſich hat. 

Die einſchneidendſte Maßnahme bedeutet für die 
deutſche Hausfrau ſicherlich die Brotkarte. Seit ihrer 
Einführung iſt mehr als ein halbes Jahr verfloſſen, und 
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in biefer Zeit haben wir richt nur gelernt, daß fid) bie 
Regelung des Verkehrs mit Brot glänzend bewährte, 
ſondern wir haben auch zu unſerer Genugtuung erfahren, 
daß ſie den Kreiſen der beſſer geſtellten Bevölkerung eine 
Erſparnis noch von der geſetzlich zuerkannten Ber- 
brauchsmenge ermöglichte, die eine Zuſatzbrotkartenver⸗ 
teilung an die körperlich ſchwer arbeitenden Bevölke⸗ 
rungſchichten dauernd gewährleiſtet. „Aber das Mehl“ 
— wird manche Hausfrau hier bekümmert einwenden, 
„125 Gramm Mehl auf den Kopf und die Woche iſt 
nicht viel!“ Ja, müſſen denn durchaus Pfannkuchen, 
Mehlklöße, Mehlſuppen, Geburtstags⸗ und Sonntags- 
kuchen gegeſſen werden? Es iſt Krieg. Unſere Soldaten, 
unſere Väter, Söhne und Brüder, ſtehen in Polen und 
Frankreich und leben ſozuſagen nur aus der Gulaſch— 
kanone. Alſo genügt für uns Daheimgebliebene die 
vorgeſchriebene Verbrauchsmenge an Mehl, zu deren Ab⸗ 
gabe an ſeine Kunden übrigens jeder Händler verpflichtet 
iſt, vollkommen. Sie reicht aus für vielköpfige Familien 
und für alleinſtehende Frauen; für Junggeſellen, die ihre 
Mahlzeiten außerhalb des Hauſes einnehmen, iſt ſie ſogar 
überflüſſig. Daneben darf jetzt ausländiſches Mehl, das 
nach dem 31. Januar 1914 nach Deutſchland eingeführt 
wurde, oder aus ſolchem Getreide vermahlenes Mehl 
meiner Kenntnis nach im ganzen Reich ohne Brotkarte 
verabfolgt werden. Eine gewiß willkommene Beihilfe, 
die ſich ſowohl Händler wie Hausfrau nicht entgehen 
laſſen ſollten. 

Mit der Einſchränkung des Brotgenuſſes geht der 
Minderverbrauch von Butter und Fetten Hand in Hand. 
Zwar gibt es keine Butterkarten ober Ühnliches. Hier 
verbietet aber die durch den Mangel an Futtermitteln 
hervorgerufene Preiserhöhung einen reichlichen Genuß 
von ſelbſt. Greifen wir alſo zu Buttererſatz, wie Honig, 
Marmeladen, Gelees, Weichkäſe. In den Kochvorfüh⸗ 
rungen der Kriegshilfen werden außerdem im ganzen 
Land Vorſchriften gegeben für das Braten ohne Fett. 
Das iſt natürlich ſelbſt für kundige Hausfrauen zunächſt 
nicht ganz einfach. Aber der Krieg hat die Frauen ſchon 
Härteres gelehrt als dieſe küchentechniſchen Geringfügig⸗ 
keiten. Wer hier verſagt, iſt nicht zu bedauern. Und 
darum ſollte man auch allerhöchſtens ein geringſchätziges 
Lächeln haben für die weiblichen Gemüter, die von dem 
ſchweren Schlag phantaſieren, den ihnen neuerdings das 
ſüßeſte, weichſte unſerer Genußmittel verſetzte: die 
Schlagſahne oder, wie man in einigen Gegenden ſo ge⸗ 
fühlvoll ſagt, das Schneemus. Schlagſahne gibt es von 
jetzt an nur noch im Kuchen ſelbſt. Als irgendwelche Zu⸗ 
gabe zu Kaffee, Schokolade, Negerküſſen und ähnlichen 
Genüſſen wird ſie nicht mehr verabreicht, denn ihr Nicht⸗ 
verzehr ſoll der Butterbereitung zugute kommen. Wahr: 
lich, eine derartige Verfügung ift hart. Man denke! Im 
zweiten Kriegsjahr ſoll man die Siege unſerer Tapferen 


nicht mehr mit Schlagſahne feiern dürfen. Wozu denn 


nod) Apfel- Kirſch⸗ und andere Torten. . . „mit oder 
ohne“? Wann werden die Zeiten wiederkehren, da man 
diefe verführeriſche Frage in Kaffeehäuſern, Tee- 
ſtuben und Erfriſchungsräumen hörte? ... Gewiß, auch 
ſüßer und ſaurer Rahm iſt bereits in einzelnen Groß⸗ 
ſtädten verboten worden. Doch darüber ließe ſich noch 
reden. Rahm iſt nicht notwendig zum Leben, man hat 
ihn ja ohnedies ſchon häufig gemiſcht erhalten. Rahm 


ließe fid) alfo ſchließlich noch entbehren, aber Schlag- 


ſah ne 


So gewinnt jede ernſte Kriegsmaßnahme durch die 
Beurteilung mancher unſerer lieben Frauen auch eine 
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humorvolle Seite. Und das iſt gut, denn der Humor darf 
nicht ausſterben in Kriegzeiten, ſo bitterernſt ſie auch 
immer ſein mögen. Wenn man zum Beiſpiel an die 
Hühner denkt. .. War es nicht beinah lächerlich, mit 
welcher Beharrlichkeit fich dieſes ſonſt ſo friedliche Feder⸗ 
vieh weigerte, gleich nach Kriegsausbruch Eier zu legen? 
Damals hatten wir noch reichlich Futter, aber die ge⸗ 
fiederten Damen reagierten nicht. Nur ſpärlich brachten 
ſie ihre Eier zur Welt, und wenn ſie ſich auch inzwiſchen 
eines vernünftigeren beſonnen haben, ſo beſteht doch 
infolge der ſtark verminderten Eiereinfuhr und des 
Mangels an geeigneten Futtermitteln ſchon heute in 
Deutſchland ein Eiermangel, mit dem fid) unſere Haus: 
frauen abfinden müſſen und abfinden werden. Wohl ge⸗ 
langen gewaltige Mengen an Eiern durch unſere großen 
Organiſationen in Kühlhäuſern und Kalkbaſſins überall 
im Reich zur Aufſpeicherung. Trotzdem werden die Eier 


im Winter noch teurer und ſeltener werden, als ſie es jetzt 


ſchon ſind. Hier ſollte alſo wirklich die Hausfrau „ſorgen“, 
und zwar dafür, daß das tägliche Frühſtücksei nur dem 
gereicht wird, deſſen Geſundheitzuſtand es unumgänglich 
erfordert; daß bei der Zubereitung von Speiſen ſo ſpar⸗ 
ſam wie irgend möglich mit den Eiern umgegangen wird, 
und daß endlich das Ei als Schmuckſtück von der Schüſſel 
gänzlich verſchwindet. Es gibt zahlloſe andere Hilfs⸗ 
mittel, um eine Speiſe zierlich und appetitlich anzurichten; 
das Ei hat im Kriege ernſtere Aufgaben zu erfüllen. 

Vielleicht iſt es noch nicht zu ſpät, die Sorge der Haus⸗ 
frau auch für den Hartkäſe zu erbitten. Solange wie 
möglich ſollte der Holländer, Schweizer, Tilſiter geſchont 
und dafür der Weichkäſe bevorzugt werden. Man ſtößt 
bei ſolchen Anregungen im Frauen- und auch Männer⸗ 
kreis leider immer noch auf überraſchende Starrköpfigkeit: 
„Das Ding iſt nicht verboten, ſolglich iſt es erlaubt.“ 
„Wenn nicht ich den Käſe kaufe, ſo kauft ihn ein anderer.“ 
Mit Worten läßt ſich da ſchwerlich ſtreiten, nur wunder⸗ 
lich, wie vorzüglich alles klappt, ſobald es Geſetz wird. 

Aber es gibt auch eine ungeſetzliche Wirtſchaſtspolitik. 
Die wird ganz allein von der Hausfrau gemacht. Der 
Kriegsbeſtand ihrer Hausſtandkaſſe diktiert ſie ihr, und 
wenn dieſe Politik, die viel ſchwieriger zu erledigen iſt 
als alles behördlich Vorgeſchriebene, innerhalb des Haus⸗ 
ſtands zu außergewöhnlichen und unbequemen, gewiſſer⸗ 
maßen privaten Kriegsmaßnahmen führt, ſo ſollte jedes 
Familienglied dieſe Anordnungen ebenſo willig befolgen 
wie die Verfügungen des Oberkommandos. Mehr als je 
iſt heute das Haus die Burg der Frau, und jeder in der 
häuslichen Gemeinſchaft muß es ſich zur Ehre anrechnen, 
der Herrin durch liebenswürdiges Entgegenkommen den 
Burgfrieden zu erhalten. 
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Det IUeltRrieg. (3u unfern Bildern.) 


Zu Beginn der verfloffenen Woche bot die Karte bes 
öſtlichen Kriegſchauplatzes ein Bild, bas fid) vergleichen 
ließ mit der Aufzeichnung der Wirkungen einer Sturm⸗ 
Hut, Durch die Lücken des durchbrochenen Deiches ift die 
Flut eingedrungen, hat dann den Deich in ſeiner ganzen 
Länge überſtiegen und ift in gleichmäßiger Überſchwem⸗ 
mung nach Oſten vorgerückt. Als Inſel blieb rings um⸗ 
ſchloſſen der Feſtungsbezirk Nowo⸗Georgiewsk ſtehen, 
während die Flutlinie ſtetig vorrückte. So war die 
Linie am 16. Auguſt angelangt hinter Auguſtow, vor 
Grodno und Oſſowiez, hinter Lomſcha, vor Oſtrow und 
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lief in ſüdöſtlicher Richtung hinter Sokolow, Siedlze, 
Cholm und Wladimir Wolynsk weiter. Am 17. bildete fie 
bereits eine gerade Linie von Oſſowiez über Wziem— 
jatitfe Hi —Biala und öſtlich von Wlodawa. 

So iſt die Umklammerung von Breſt-Litowsk über 
Erwarten ſchnell vor ſich gegangen. Nördlich Bielsk 
wurde die Bahn Bieloſtok—Breſt⸗-Litowsk von der Armee 
des Generals von Gallwitz erreicht, und die Truppen der 
Mackenſenſchen Armee drangen faſt gleichzeitig bei Ro- 
kitno in die Vorſtellungen der Feſtung ein. Ebenſo 
überwand die Heeresgruppe des Prinzen Leopold von 
Bayern den hartnäckigen Widerſtand der zurück— 
gedrängten Ruſſen. : 

Unaufhaltſam kämpfen fid) unfere Heeresgruppen in 
enger Fühlung miteinander vorwärts. Der Zuſammen— 
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hang ber fortſchreitenden Operationen und ihre Gleidh- 
mäßigkeit bieten den Eindruck eines unerbittlichen Ver— 
hängniſſes, dem ſich die ruſſiſchen Truppen vergeblich 
entgegenſtemmen. 

Noch erörterten die Pariſer Blätter die große Bedeu— 
tung der verſchiedenen Stützpunkte, die noch in ruſſiſchen 
Händen geblieben waren, ſetzten ausführlich auseinander, 
daß dieſe Punkte unter allen Umſtänden gehalten werden 
müßten, ſollte nicht die Kataſtrophe über die ruſſiſche 
Armee vollſtändig hereinbrechen: da kam als erſter 
Schlag die Meldung vom Fall Kownos und faſt gleich— 
zeitig als zweiter die Nachricht von der Erſtürmung von 
Nowo⸗Georgiewsk. 

Kowno auf dem überhöhenden Flußufer, in dem 
Winkel angelegt, der von der Mündung der Wilija in 
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ben Njemen gebildet wird, iff ſchon durch dieſe Lage ein 
Platz von hoher natürlicher Feſtigkeit. Seit Jahrhun⸗ 
derten war es denn auch ein ſtarker ſtrategiſcher Stüß- 
punkt und iſt als ſolcher von den Ruſſen mit allen mo⸗ 
dernen Mitteln ausgebaut und mit einem Fortsgürtel 
umgeben mit einem Radius von fünf bis ſechs Kilo⸗ 
meter. Schon als gemeldet wurde, daß unſere ſchwere 
Artillerie, gegen die, wie dieſer Feldzug von Fall zu Fall 
entſchieden hat, auch die ftärffte moderne Befeſtigung 
keinen Schutz bietet, die Feſtung unter Feuer genommen 
hat, war ihr Schickſal beſiegelt. 

Die Bedeutung des Beſitzes von Nowo⸗Georgiewsk 
iſt nicht minder hoch zu veranſchlagen. Sie wird ſich im 
weiteren Verlauf der Ereigniſſe ausweiſen und be: 
währen. 

Mit vollem Recht alſo erweckten dieſe beiden Sieges⸗ 
nachrichten das Vollgefühl entſcheidender Erfolge. Ver⸗ 
dienter Dank lebt in allen deutſchen Herzen für die Gene⸗ 
rale Eichhorn und Litzmann und für den General von 
Beſeler und für die gewaltigen Leiſtungen unſerer 
tapferen Truppen. 

So hat der 18. Auguſt, der Gedenktag der Schlacht bei 
Gravelotte, eine neue hiſtoriſche Bedeutung bekommen. 
An dieſem 18. Auguſt des Jahres 1915, an dem zugleich 
ganz Deutſchland mit dem in treuer Waffenbrüderſchaft 
ihm verbündeten öſterreichiſchen Volk den 85. Geburtstag 
des Kaiſers Franz Joſef in feierlichem Ernſt beging, 
wurde einmütig in ſtolzer Zuverſicht das Treuegelöbnis 
unſerer verbündeten, unter den Waffen ſtehenden Heere 
erneuert, das in den verfloſſenen zwölf Monaten ſo viele 
der Beſten mit ihrem Blut beſiegelt haben. Erhöht wurde 
die Bedeutung der Waffenerfolge unſerer Armeen durch 
die Meldungen der Flotte. 

Zunächſt iſt es ſehr erfreulich, daß unſere Marine dem 
Unweſen der armierten engliſchen Fiſchdampfer an der 
norwegiſchen Küſte Einhalt geboten hat. Überblickt man 
die Einzelheiten, die man z. B. aus den in norwegiſchen 
Blättern aufgeführten Tatſachen erfährt, ſo iſt es dank 
der Wacht unſerer Marine jetzt unmöglich, daß auch nur 
ein Schiff zwiſchen Norwegen und England der Aufmerk⸗ 
ſamkeit unferer Unterfeeboote entgehen könnte. Über- 
raſchend war ferner die Tatſache, daß von einem deutſchen 
Unterſeeboot aus über Waſſer engliſche befeſtigte Orte 
an der Küſte von Wales erfolgreich beſchoſſen wurden. 
Ferner wurde durch eine unſerer Torpedobootsflottillen 
an der jütiſchen Weſtküſte ein engliſcher Kreuzer und acht 
Torpedobootzerſtörer angegriffen und der Kreuzer und 
ein engliſcher Zerſtörer zum Sinken gebracht, ohne 
daß unſere Streikräfte Verluſte gehabt hätten. 

Während dieſer Ereigniſſe zur See und anderer, deren 
Vedeutung nach den bis jetzt vorliegenden Erhebungen 
noch nicht ſpruchreif iſt, erlitt England einen ſchweren 
Stoß durch einen neuen Angriff unſerer Marineluft— 
ſchiffe auf London. Die unzweideutigen lakoniſchen 
Meldungen des Admiralſtabes laſſen keinen Zweifel, daß 
diesmal ein Bombardement der City von London von 
erfchütternder Wirkung ſtattgefunden hat. Ebenſo find 
wichtige Anlagen an der Themſe und ferner bei Wood- 
bridge und Ipswich erfolgreich mit Bomben beworfen. 

In der Oſtſee rühren ſich unſere Seeſtreitkräfte. Sie 
vernichteten im Vorpoſtengefecht ein ruſſiſches Torpedo⸗ 
boot, brachten zwei Kanonenboote zum Sinken und 
fügten der ruſſiſchen Flotte weitere Schädigungen zu. 
Der Erfolg unſerer Unternehmungen beſteht in dem Gin: 
dringen unſerer Flotte in die Rigaer Bucht ſüdlich der 
Inſel Oeſel. Daß dieſer Flottenvorſtoß nach Riga im Zu⸗ 
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ſammenhang mit dem Vorgehen unſerer Armeen von 
weiterer Bedeutung iſt, bedarf keiner beſonderen Aus⸗ 
führungen. 

Die Italiener müſſen jetzt auch im Ausland auftreten. 
Die Gefolgſchaft, in die ſich dieſe Überläufer begeben 
haben, bringt es mit ſich. Die Herrſchaft über dieſen 
Entſchluß liegt wohl weniger in ihrer eigenen Macht als 
in den Händen der engliſchen Regie, von der die En⸗ 
gagementsbedingungen neutraler Kräfte nun einmal 
diktiert werden. 

Wie nicht anders zu erwarten, brüſtet ſich aber Italien 
mit ſeiner Kriegserklärung an die Türkei nicht wenig 
vor dem eigenen Spiegel. 

Was ſonſt noch zu erwarten iſt, wird vermutlich in 
den künftigen Kriegsberichten entſprechende Würdigung 


finden. 


Die Berichte von der bisherigen italieniſchen Front 
ſtellen nur immer wieder feſt, daß bis heute durch alle 
Kämpfe das Kraftbewußtſein und die ruhige Sicherheit 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen nur geſtiegen ſind. 


Dicht hinter der Grenze, gegen die ſich die Bemühungen 


der Italiener richten, geht die Bevölkerung ruhig und 
fleißig wie im Frieden ihrer Arbeit nach, ohne ſich im 
geringſten bedroht zu fühlen. Wird doch der Grenzſchutz 
von unſeren tapferen Verbündeten auf das beſte ver⸗ 
ſehen! Ohne den Ernſt und die ruhige Sachlichkeit der 
öſterreichiſchen Berichte zu beeinträchtigen, die ſo wenig 
wie die deutſchen je von den Ereigniſſen Lügen geſtraft 
werden, kommt bei dem Kapitel Italien bezeichnender⸗ 
weiſe bisweilen ein gewiſſer grimmiger Hohn zum Aus». 
druck, wenn gemeldet wird, daß die Italiener bald hier 
mit großem Aufwand einen Vorſtoß verſucht, der trotz 
des ſchönen Wetters ergebnislos verlief, bald dort unter 
brauſenden „Evviva-“ und ,A-basso Austria“-Rufen 
den Rückzug angetreten haben. X. 


Ein „Wirtſchaftsblatt für Heer und Marine“ wird 
jetzt im Auftrage des Königlich Preußiſchen Kriegsminiſteriums 
vom Königlichen Bekleidungs⸗Beſchaffungsamt, Berlin SW11, 
herausgegeben und erſcheint im Verlage Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. Es ift zum Preiſe von 3 M. für das Viertel- 
jahr portofrei vom Verlage zu beziehen. 

Das Wirtſchaftsblatt enthält nach der Verfügung des 
Kriegs miniſteriums neben Veröffentlichungen und Zug, 
ſchreibungen auch Aufklärungen über den Geſchäfts kreis und 
die Begebungsſätze der beſchaffenden Stellen, über Bedarfs⸗ 
deckung, über Fragen etwaiger Lieferanten ⸗Organiſationen, 
Arbeiter- und Lohnfragen. Das Blatt ſoll allen für das 
Beſchaffungsweſen in Betracht kommenden Dienſtſtellen eine 
Überſicht der wichtigſten Maßnahmen, Verfügungen und wiris 
ſchaftlichen Vorgänge im geſamten Heeres⸗ und Marines 
Lieferungsweſen vermitteln. 

* 


Im gleichen Verlage erſcheint auch „Der Staats- 
bedarf“, Zentralorgan für ſtaatliche und kommunale Wirte 
ſchaftspolitik und für das geſamte Lieferungsweſen. Diefes 
Blatt ift berufen, die gerade feit Kriegsbeginn fo oit geforderte 
Zentralſtelle zur Veröffentlichung der auf die ſtaatliche und 
kommunale Wirtſchafts politik und das geſamte Lieferungs- 
weſen bezüglichen amtlichen Bekanntmachungen zu bilden. 
Der „Staatsbedarf“ wird in Artikeln aus hervorragenden 
Federn die einzelnen Wirtſchaſtsgebiete beleuchten, ftommen- 
tare zu den amtlichen Bekanntmachungen bringen, allerlei 
kaufmänniſche, induſtrielle und techniſche Neuerungen behandeln 
und Anregungen mannigfachſter Art geben. Eine große Reihe 
von Autoritäten aus allen Wirtſchaftsgebieten iſt für die 
Mitarbeit gewonnen worden. Der „Staatsbedarf“ erſcheint 
wöchentlich einmal und koſtet 2 M. für das Vierteljahr. 

1 beider Blätter werden vom Verlag 
Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtr. 3641, 
bereitwilligſt zugeſandt. Wir verweiſen im übrigen auf die 
Anzeigen in der vorliegenden Nummer. 
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Blick in eine Straße Hoſphot. Kuhtewindt Aufziehen der erſten deutſchen Wache 


mit durchziehenden deutſchen Truppen. vor dem Haufe des früheren ruſſ. Feſtungs⸗Köommandanten. 
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Straßenbild mit der Peter- Paul- Kathedrale im Hintergrund. N 
Aus dem eroberten fomno. 
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Geſamtanſicht der Stadt Kowno mit ber von den Ruffen abgebrannten Njemenbrüde. 
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Warſchauer Bevölkerung auf der Promenade am Weichſelufer. 


Im Hintergrund die geſprengte Weichſelbrücke. 
Phot. Sennede 
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Hofpbot. E. Bieber. Holpyoı. W. Höſſert. 


Hulpbot. W. Höſſert. 
Hauptmann Prinz Franz zu Salm-Salm. Oberleutnant Berthold v. Ditfurth. Oberleutnant v. Esbeck-Platen. 


Leutnant Dettmer. 


Phot, - Roloff. 


Phot. W. Kuntzemüller. Phot. W. Janſon. 


Hauptmann M. Suſemihl. Offiziersſtellvertr. A. Wolff. Unteroffizier Hermann Weimann. 
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Phot. Naber & Schmolz. 
Stabsarzt Dr. Stier. Ilugzeugführer Alfred Friedrich. £eufnanf Beckmann. Gefreiter Cubmig Bach. 
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Wirkl. Geh. Rat Erz. Prof. Dr. Paul Ehrlich 7. der Erfinder des Salvarſans. 


Dom öſtlichen Kriegſchauplatz: Munitionstransport unterwegs. 
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l Das Steinobft. 
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Bon Wilhelmine Bird. 


In der Konfervierung nimmt das Steinobſt einen 
erſten Platz ein. Es ift aber ein Irrtum, anzunehmen, 
daß jede Art geeignet iſt; es iſt daher wohl am Platz, 
einige Hinweiſe zur Aufklärung zu geben, um vor Cnt- 
täuſchungen zu ſchützen. Mit einer wahren Haſt ſuchen 
viele ſchon das erft erſcheinende Steinobſt zu konſer⸗ 
vieren, das meiſt madig und von ſo lockerer Struktur iſt, 
daß es bei der Herſtellung ſofort ſeinen Saft austreten 
läßt und dann immer noch Fragmente des Frucht: 
körpers in dem Saft ſchwimmen. Das Frühobſt ſcheint 
von der Natur zu ſofortigem Gebrauch beſtimmt zu ſein, 
während uns das Beerenobſt namentlich das Material 
zu den Fruchtſäften gibt. — Nach Verwertung der letzten 
ſauren Kirſchen ſind es erſt die härteren Pflaumen— 
arten, die Mirabellen und namentlich die Aprikoſe, die 
uns ein geeignetes Material für die Konſervierung zu⸗ 
nächſt in die Hand geben. Wir haben dieſes Jahr auf 
die importierten Aprikoſen verzichten müſſen, büßten 
damit wohl an Quantität, aber nicht an Qualität ein, 
denn unſere heimiſchen Aprikoſen und unſere Spät⸗ 
pfirſiche ſtehen in der Konſervierung an erſter Stelle. 
Es erſcheint als eine Notwendigkeit, daß unſer Obſtbau 
mit dieſen beiden Fruchtarten ſich mehr als bisher be⸗ 
ſchäftigt, damit wir nicht dazu getrieben ſind, unaus⸗ 
gereiftes Obſt mit Mühen und fraglichem Erfolg zu 
konſervieren, wie es leider vielfach geſchieht. 

Unſere heimiſche, durch die Auguſtſonne goldig und 
rot gefärbte große Aprikoſe kann ſich, richtig behandelt, 
getroſt der teuren, vielgeprieſenen kaliforniſchen Frucht 
zur Seite ſtellen. Feſt im Fleiſch, unveränderlich in der 
Farbe und im Aroma, das der Zucker noch mehr auslöſt, 
wird fie bei richtiger Behandlang immer eine Glanz⸗ 
nummer unſerer Speiſekammer und des Tiſches bilden. 
Man legt fie am beſten mit der Schale ein, voraus- 


geſetzt, daß ſie in natürlicher Folge völliger Ausreifung 


der Frucht dünn und nicht zähe iſt. Geſchält löſt ſich 
die Struktur leicht und ſchädigt das Anſehen. Ich rate 
deshalb, die Haut zu belaſſen. Die Früchte werden 
dann gut gewaſchen, geteilt und von den Kernen be— 
freit. Man legt ſie mit der Schnittfläche nach unten 
ſchuppenartig übereinander, nachdem man ſie in ein 
Sieb gelegt, eine Minute in die heiße Zuckerlöſung ge⸗ 
taucht hat. Dieſes foll lediglich geſchehen, um eine mög: 
lichſt dichte Packung zu erzielen, da das Fleiſch durch 
die Hitze ein wenig gefügiger wird, auch die einzelnen 
Stücke ſich beſſer ineinanderſchieben. Kerne mit ein⸗ 
zulegen, ijt ganz Geſchmackſache. Sie enthalten Blau- 
fäure, und die ſollte man ſelbſt in geringſter Quan- 
tität nicht zu ſich nehmen. Ich rate deshalb immer da⸗ 
von ab. Wenig ſchmeckt man nicht, und viel iſt eben zu⸗ 
viel. Drei- bis vierhundert Gramm Zucker auf ein Liter 
Waſſer dienen als Aufguß, und die Steriliſation ge⸗ 
ſchieht bei 80 Grad Celſius 25 Minuten. Dann dürfen 
fie nicht länger im Waſſer verbleiben, da fid) ſonſt zu- 
viel Saft abſondert und die Frucht zu ſteigen beginnt. 
Die Aprikoſen geben eine köſtliche Marmelade. Je 
reifer die Frucht dazu, deſto beſſer. Sogar überreif 
kann ſie ſein, da der dann reichlich entwickelte Frucht⸗ 
zucker geringeren Zuſatz von Rübenzucker erfordert. Ge⸗ 
meinhin treibt man die Marmeladen durch ein Sieb, 
weit vortrefflicher ſind ſie aber, wenn man das Frucht⸗ 


riliſation. 


fleiſch zerkleinert, dann verkocht, ſo daß noch zuſammen⸗ 
hängende Fruchtſtückchen darin verbleiben, und dann 
den nötigen Zucker dazugibt. 

Der Pfirſich bereitet uns mehr Schwierigkeiten als 
ſeine Vorgänger. Dieſe wundervolle Frucht teilt ſich in 
zwei Arten: ſolche, die ſich nicht vom Stein löſen, und 
ſolche, die ohne weiteres den Stein bei Offnung abgeben. 
Daraus ergibt ſich, daß nicht alle ſich zur Konſervierung 
eignen. Faſt ohne Ausnahme ſind es die frühen, die 
Sommerpfirſiche, die ſich nicht vom Stein löſen. Über⸗ 
reich an Saft und von köſtlichem Aroma, können ſie 
nur zum Rohgenuß und zur Bowle dienen. Bei dem 
Einkauf zu Konſervierungzwecken muß die Hausfrau 
daher ſehr vorſichtig ſein und ſich überzeugen, ob der 
Stein ſich löſt. Der Pfirſich läßt ſich nicht mit dem Stein 
konſervieren. Der Kern iſt bekanntlich ſehr bitter. Auch 
dieſer wird im Süden häufig an Stelle des bitteren 
Mandelkerns in den Handel gebracht. Der Geſchmack 
dringt bei der Konſervierung in die Frucht und ſchädigt 
dann das Aroma. Erſt die früheſtens Ende Auguſt 
und im September reifenden Pfirſiche ſind ſteinablöſend. 
Es gehören dazu der herrliche weiße Silberpfirſich, 
äußerlich wenig gefärbt, die große Mignon, die rote 
Magdalene und namentlich der Proskauer Pfirſich. Mit 
letzterem hat die Pfirſichzucht einen großen Zug getan, 
und es iſt ihm und vor allen Dingen uns die größte 
Verbreitung zu wünſchen. Das Fleiſch der genannten 
Sorten iſt gedrängter als das der Sommerpfirſiche, 
ausgeglichen ſaftig und von köſtlichem Duft. Es läßt 
ſich in ſchnittglatte Hälften teilen, und das Fleiſch nimmt 
nichts von dem bitteren Kerngeſchmack an. 

So wenig wie mit dem Stein kann der Pfirſich mit 
der Schale konſerviert werden. Auch dieſe teilt der 
Frucht Bitterkeit mit. Nach ihrer Teilung in glatte 
Hälften und Entfernung des Steins gibt man ſie in ein 
Sieb und taucht es für eine Minute in kochendes 
Waſſer; man kann die Haut bann mit einem Zug ent- 
fernen, nachdem man zur Kühlung etwas kaltes Waſſer 
darübergegoſſen hat. Man ſchichtet ſie wie die Aprikoſe 
gleichmäßig in das Glas ſo dicht wie möglich, jede 
Schicht etwas andrückend, übergießt ſie mit einer Lö⸗ 
ſung von 300—400 Gramm Zucker auf ein Liter Waſſer 
und ſteriliſiert bei 75—80 Grad Celſius genau 20 Mi⸗ 
nuten, um dann das Glas aus dem Waſſer zu nehmen. 
All die Zuckerlöſungen kocht man auf und läßt ſie etwas 
erkalten. Ein ſo eingelegter Pfirſich von guter Qualität 
wird die höchſten Erwartungen nicht enttäuſchen. Er 
eignet ſich auch genau wie ein friſcher für Bowlen und 
iſt unbegrenzt haltbar. 

Die Mirabelle von Metz iſt eine beliebte Frucht und 
infolge ihres feſten Fleiſches und ihrer leichten Steinlös⸗ 
lichkeit zur Konſerve ſehr geeignet. Läßt man die Steine 
darin, ſo ſchmeckt man ſpäter beim Genuß leicht zu viel 
davon, ich rate zur Entkernung. — Die grüne Reine: 
claude wird meiſt zu unreif eingemacht, das iſt ein 
großer Fehler; ſie kann unmöglich dann ihre ganze 
Weſensart geben. Die Behandlung dieſer genannten 
Früchte ijt genau wie die der vorgenannten in der Ste- 
Die ungemein große Verwendbarkeit der 
Zwetſche ſollte ihr, namentlich in dieſem Jahre, alle 
Liebe zuwenden. Ganz unpomologiſch auch Pflaume 
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genannt, unterſcheidet ſie ſich von letzterer durch feſtes, 
herzhaftes Fleiſch, durch längliche gegen die mehr 
runde Form der Pflaume und durch einen flachge— 
drückten, mandelförmigen, ſchön gekerbten Stein. Sie 
feiert ihre Triumphe überhaupt erſt im September und 
noch Anfang Oktober. Ihr gebührt volkswirtſchaftlich 
die Palme. Außerſt felten mit Maden behaftet, da ſolche 
Früchte vor der Reife abfallen, hat ſie eine Struktur, 
die weiſe den Saft zu halten verſteht, eignet ſich daher 
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aud) [o vortrefflich zum Dörren. Die Bühler Zwetſche 
und bie Börfumer find einige ihrer beſten Vertreter 
von goldgelbem, aromatiſchem Fleiſch und kleinem, leicht 
löslichem Stein. Wie als unentbehrliches Mus, ſo iſt 
ſie im Ganzen, in Zucker oder in Zucker mit Eſſig einge⸗ 
macht, jederzeit ein Labſal. Mögen die Hausfrauen ſie 
zurzeit nach Möglichkeit ausnutzen. Den Höhepunkt 
erreicht ſie, wenn ſie geſchält, vom Stein befreit und 
dann genau wie der Pfirſich behandelt wird. 


notre Dame de Lorette. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen und eine Karte. — Phot. Unteroffizier Höhlig. 


Notre Dame de Lorette iſt der Name eines den Fran⸗ 
zoſen heiligen Berges bei Souchez. Es ift ein 
Wallfahrtsort der hier ſtreng katholiſchen Bevölkerung, 
und hieraus erklärt ſich auch der unheimliche Kampf aller 
Franzoſen, die geweihte Höhe zu behalten. Es iſt un⸗ 
möglich, an dieſer Stelle über all die heldenmütigen 
Kämpfe von Loretto zu berichten — drei Tage jedoch ſind 
der Erwähnung wert. Als erſter der 4. November 1914, 
an welchem Tage die Kapelle geſtürmt wurde. Dann 
kam der große Tag von Laretto! Der 3. März 1915 — 
der Sturm an dieſem Tag ſei nachfolgend geſchildert. 
Niemals wurde dieſer Berg, ber am 3. März in deutſche 
Hände fiel, von einem Feinde bezwungen. 

Jedem, der dieſen denkwürdigſten Tag der Weſtfront 
überlebte, ſteht er mit Donner und Eiſen ins Gedächtnis 
geſchrieben. Monatelang haben prächtige badiſche In⸗ 
fanterietruppen die ſchwere Stellung auf dem Berge ge— 
halten. Die Lage wurde immer ſchwieriger, und darum 
„Vorwärts“ die Loſung. Die Pioniere kamen herbei, 
bohrten gleich einem Teufelswurm den Berg an, und nach 
Wochen harter Arbeit waren in Minenſchächten gewaltige 
Ladungen verborgen. Seltſamerweiſe hatten die Fran⸗ 
zoſen nichts bemerkt, da ihre vorderſten Gräben, durch 
unſer Steilfeuer gefährdet, meiſt ſchwach beſetzt waren. 
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Es mar am Abend des 2. März, als fid) große. Re⸗ 
fervetruppen ſammelten, unb alle waren trog mibriger 
Verhältniſſe guten, entfchloffenen Muts. Jeder [tebtstebr 
bald auf feinem Poſten, denn es ift die Nacht vor bem 
Sturm. Ich bin in der Zündkammer oben auf dem 
Berge mit Blinken und Ordnen der Drähte ſowie Prüfen 
der Apparate und Leitungen beſchäftigt und femme 
mir vor wie der Teufel in der Hölle. 

Es iſt 5 Uhr morgens. Der Hauptmann betritt 
die Zündkammer. Jeder iſt auf ſeinem Poſten, und ſo 
muß der Sturm gelingen. 

Ein naßgrauer Morgen bricht herein, unheimliche 
Stille herrſcht um uns, ſelbſt die Lerchen von Loretto 
ſind ſeit Tagen verſtummt. 

Da plötzlich 7 Uhr! „Notre Dame be Lorette” er: 
bebt! Aus Höllenſchlünden brechen die Maſſen hervor 
und drohen uns ſelbſt zu begraben, die Trommeln wir⸗ 
beln, es bläſt der Horniſt, und alles ſtürzt vor in den 
Graben, der unten an der Loretto liegt — ſo ſtürmten 
wir vor und haben geſiegt. 

Noch ehe der Feind aus dem Traume erwacht, da 
liegt er beſiegt in unſerer Macht. So wurde „Notre 
Dame de Lorette“ genommen und brachte ein neues 
Ruhmesblatt der deutſchen Geſchichte. 


Karte Souchez-Coretto. 
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Die Trümmer auf dem Gipfel der „Coreitohöhe”. 
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Gefangene Marokkaner aus a JRaroftanervüfodjen* e der Chauſſee Soud) 


Die Blicke aller rings im Land find nach dem heili⸗ 
gen Berge gerichtet, und wen Gott liebhat, den läßt er 
ſiegen — und — Gott war mit uns! Dem ſtolzen 
Frankreich mußte wohl nach dieſer Botſchaft das Herz 
gebrochen ſein, denn es konzentrierte ungeahnt eine Ar⸗ 
tilleriemacht, wie ſie die Menſchheit noch nie erlebte. 
Die Ruhe nach dem Sturm war eingetreten — aber — 
es mußte noch etwas kommen! Und es kam! Es iſt der 
3. März 1915 nachmittags 4,40 Uhr. Da bricht urplötz⸗ 
lich aus den Feuerſchlünden der feindlichen Artillerien 
eine Gewalt hervor, unb der Berg in feinen Grundfeſten 
regt ſich. Ich befinde mich mit etwa 15 Mann in dem 
Minenſtollen der Sappe B, und jeder ſieht das Ende 
nahe. Wie eine ſterbende Schlange bewegt ſich der Stol⸗ 
len, die Rahmen beginnen zu klappern, und der Eingang 
iſt bereits zerſchoſſen. Der einzige Troſt, den wir haben, 
iſt: noch decken uns anderthalb Meter Erde. Draußen 


wirbeln Eiſen und Steine, Leben und Tod — alles be⸗ 


Sappeuce auf Lorelto. 


grabend. Ich ermahne zur Ruhe und Kaltblütigkeit. — 

Es iſt auch unheimlich, dieſes Donnern und Dröhnen 
— als wollte die Welt die Gottheit verhöhnen 
— da endlich um 5% Uhr wird es wieder ſtumm, unb 
langſam nur ſchallt's noch — bum — bum — doch 
drüben in dem Walde regt ſich's, in Linie vorwärts ſchon 
bewegt ſich's, Franzmännlein denkt nach ſolchem Gerben, 
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ba muß bod) aud) ber Deutiche fterben! Nein, lieber 
Freund, haft bu ausgefnallt, dann machſt du auch mal 
wieder halt! Drum gab's gleich wieder auf die Hoſen, 
und Finis war's mit den Franzoſen. Und denkſt du 
ſpäter in deinem Leben zurück an bas Lorettoleben, dann 
ſteigen — gleich Geiſtern hervor aus den Gräben — die 
Deutſchen, den Kaiſer zu ſchützen! 

Nun kam der 9. Mai mit der großen franzöſiſchen 
Offenſive, die bis auf einen örtlich beſchränkten Klein⸗ 
kampf vollkommen in ſich zuſammenbrach. In Erinnerung 
dieſer ſchweren Tage bis 20. Mai muß ehrenvoll der 
braven Pioniere und heldenmütigen Jäger gedacht 
werden, die wie eine eiſerne Mauer jedem An⸗ 
ſturm ſtandhielten. Die Nerven der Germanen haben 


Von links nach rechts der eee cunnäntfige, amerikaniſche und ſchwediſche Attaché. 
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ſich nun auch an die feindlichen Trommelfeuer ge⸗ 
wöhnt, und eine wuchtigere Kampfesweiſe vermag der 
Feind wohl kaum zu erſinnen. Weder engliſches Gold 
noch amerikaniſche Munition vermögen heute die deutſche 
Mauer zu durchbrechen. Was will der kleine Erfolg von 
Carency gegenüber ihren großen Verluſten an Menſchen 
bedeuten? Zudem ſind ſie heute nicht mehr und weniger 
als wir: Herrſcher von Loretto. 

Zahlloſe Regimenter und Bataillone zogen hier ein 
und aus. Für alle, hörte man ſagen, war es die 
ſchwerſte Stellung ihrer Kampfzeit. Wer einmal auf 
der Straße von Souchez nach Ablain oder von Souchez 
nach Béthune in die Stellungen auf Loretto einrückte, 
der erkannte, daß der Weg am Tage ungangbar war. 


A 


Phot. Bocdeder. 


Die 4 Malitärattachss vom Großen Hauptquasfier während ihres Aufenthaltes in Warſchau. 
Die neutralen Militärattahes in Warſchau. 
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Blockade. 


Noman von 


Nachdruck verboten. 
14. Fortſetzung. 

Als Brommy einen Tag nach dem Sieg bei Eckern⸗ 
förde Stürkens beſuchte, drückte er ihm die Linke mit 
beiden Händen und rief ihm freudig zu: „Ein 
Seeſieg, Stürkens! Begreifen Sie, was das bedeutet! 
Ein Geefieg, ber uns in den Beſitz der ſchönſten Fregatte 
bringt! Kann es der Marine eine ſchönere Vorbe⸗ 
deutung ſein? Sehen Sie, Stürkens, wenn ich das 
hätte miterleben dürfen — Mann — verſtehen Sie das? 
Jahre meines Lebens hätte ich um den Sieg geben 
können!“ 

Und Stürkens verſtand das. 

Die wütenden Schmerzen der erſten Tage hatten 
aufgehört. Der Braker Arzt hoffte, daß die Kraft des 
Armes erhalten blieb. Es war durchaus keine Urſache 
da, ſo ernſt in die Zukunft zu ſehen. 

Aber Stürkens ſah nicht ernſt in die Zukunft. Er 
ſah nur auf den „Erzherzog Johann“. 

„Vielleicht macht es Ihnen Vergnügen, hinaus⸗ 
zugehen,“ ſagte der Arzt, „die Luft iſt köſtlich. Es iſt ein 
wundervoller Oſterſonntag.“ 

Ja. Er wollte den Deich hinaufgehen. 

„Denn manchmal“, ſagte der Arzt, „bringt der Ofter- 
ſonntag Glück.“ 

Peter ſah auf das Wrack. 
heil wird?“ fragte er. 

Der Arzt lachte. „Nachdem wir das Wunder von 
Eckernförde erlebten, glaube ich auch daran, daß das 
Schiff heil wird.“ 

„Aber es würde ein Wunder ſein“, ſagte Stürkens. 

„Ach“ — der Arzt klappte ſeinen Pflaſterkaſten zu, 
rieb ſich mit dem Zeigefinger die Naſe, fuhr mit den ge⸗ 
ſpreizten Händen durch den wuchernden weißen Bart: 
„Warum ſollen wir keine Wunder haben? Ich habe 
vorhin die erſten Knoſpen geſehen, Herr Stürkens — 
die waren Wunder. In Großens Garten iſt eine ganze 
Ecke mit Schneeglöckchen — haben Sie ſich mal das 
Wunder angeſehen? Und wie ich vorhin an der Hafen⸗ 
anlegeſtelle war, habe ich ein leibhaftiges Wunder ge⸗ 
ſehen, Herr Stürkens. Manchmal hat man Glück, auch 
wenn man alt iſt. Und mir war es, als ob das Wunder 
nach Ihnen fragte. Wahrhaftig, Herr Stürkens, wenn 
Sie jetzt auf den Deich gingen, würden Sie das Wunder 
ſpazierengehen ſehen“ —— 

Er lachte gutmütig und ging. 

Und Stürkens hatte plötzlich große Eile, die Schnee⸗ 
glöckchen in Großens Garten zu betrachten. 

Aber anſtatt nach rechts zu gehen, ging er nach links 
zur Kaje hin. Warum? Weil von Hammelwarden 
die Oſterglocken übers Meer ſchallten? Weil es ſo köſt⸗ 
lich war, der friſchen Briſe entgegenzugehen, die vom 


„Meinen Sie, daß es 


*) Die Lormel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
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Strom heraufwehte? Oder weil da eine dicke, etwas 
unbeholfene Frauensperſon in langem, braunem Lang⸗ 
ſchal und gewaltigem braunem Bindehut ſtand, deſſen 
Schleier der Wind hin und her zerrte, und die ſich fort⸗ 
während ſchneuzte? 

„Babette“, ſagte Stürkens lächelnd. 

„Ochott,“ ſagte Babette und hielt ſich am Garten⸗ 
zaun, „und die Frau Baronin ſitzt da unten am Waſſer.“ 
Laut ſchluchzte ſie auf, umklammerte ſeine Linke: „Iſt 
das nun die Marine wert? Iſt es die ganze Kriegs⸗ 
marine wert, daß Ihnen ſo etwas paſſieren mußte? Ich 
habe zur Frau Baronin geſagt, ich habe mich mal am 
Teekeſſel verbrannt, weil das dumme Ding von Klein⸗ 
mädchen nicht aufgepaßt hat. Ihr Herr Vater ſelig hat's 
erlebt! Igittigitt, was war's für 'n Ärger. Das ganze 
kochende Waſſer in meinem Schoß! Wiſſen Sie's denn 
nicht mehr, Herr Peter? Und was iſt ein Teekeſſel gegen 
eine Dampfmaſchine, ſage ich zur Frau Baronin. Und 
Frau Baronin hat noch gelacht unb hat gejagt: Und was 
ift Herr Stürkens gegen Babette.“ 

Und da war's doch merkwürdig, wie Stürkens trotz 
des kranken Armes, den er in der Binde trug, lachte! 
Wie die tiefliegenden, grauen Augen plötzlich einen Aus⸗ 
druck hatten, der zu den Schneeglöckchen und zu den 
Oſterglocken und zur friſchen Briſe paßte — wie er den 
geſunden Arm um der alten Haushälterin Schultern 
legte und wie ein Junge ihr ins Ohr lachte: „Ach, Ba⸗ 
bette, liebe, alte Babette“ — 

„Ochott, Herr Peter“, ſchluchzte Babette und ſetzte 
ſich auf die Bank vor Wilkens Hotel, um ſich auszu⸗ 
weinen. Der Kellner kam wieder und erzählte, wie man 
den Herrn auf einer Tragbahre vom Schiff hierher⸗ 
gebracht. Sie hatten ibn faſt verhungern laſſen an Bord! 
Und wie ſah der Arm aus! Kapitän Brommy war extra 
von Bremerhaven gekommen, um nach ibm zu fehen. 

Und Babette ſchluchzte und weinte — nein, das war 
die Marine nicht wert! Das war ſie ganz gewiß nicht 
wert! Und da konnte nichts Gutes nach kommen. 

Der Arzt hatte recht. Lauter Wunder offenbarte der 
Oſterſonntag! Ein weicher, grüner Teppich breitete ſich 
vom Deich herab zum Strom, der die Flut ſich ſchwellen 
und blähen machte. Beinahe — dachte Stürkens und 
ſah nicht den Strom, ſondern die anmutige Geſtalt an 
ſeinem Ufer — beinahe iſt die Weſer ſo ſchön wie die 
Elbe. So breit und ſchwer wälzten ſich die Wogen. 
Silber und Gold blitzten und glitzerten auf ihren Köpfen. 
Eine weite, grüne Ebene ſpannte ſich am jenſeitigen Ufer 
aus — tauſend gierige, weiße Zungen leckten zum grünen 
Teppich auf. 

Es iſt merkwürdig, dachte Peter Stürkens, daß ich 
nie vorher ſah, wie ſchön und gewaltig der Strom iſt. 
Aber es iſt möglich, daß man ihn von der Tranbrennerei 
aus nicht ſo ſieht — und dabei ruhten ſeine Augen nicht 
einmal auf dem Strom! Dabei ſah er doch nur die reiz⸗ 
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volle Geftalt der Dame, bie fo unbeweglich, jo geruhſam 
verharrte. 

Am Deichabhang war eine Ziege angepflockt. Wie 
toll galoppierte ſie am langen Strick um ihren Pflock, 
bis der Strick ſo kurz war, daß ſie ſtehenbleiben mußte. 
Da ſenkte ſie drohend die Hörner gegen Stürkens — als 
ob der nur einen Augenblick an die Ziege gedacht hätte! 
Und ein merkwürdiger Hund, der den Leib einer Dogge, 
die Beine eines Teckels und den Behang eines Schafes 
hatte, kläffte heiſer von der Deichkuppe hinter ihm her. 

Ach, dachte Peter Stürkens und beſchleunigte ſeine 
Schritte nicht, um die Freude, die ihm die bewegungsloſe 
Geſtalt verurſachte, ja recht auszukoſten — ach, wie 
wundervoll ſo ein Oſterſonntag iſt! Und ſein Geſicht 
war wie von innen heraus verklärt, und um ſeine Lippen 
ſpielte ein Lächeln. 

Da wandte ſich Edith um. 

Auch ſie lächelte. Ihre Hände waren gefaltet. Und 
in dieſem Augenblick hatte ſie ſicher vergeſſen, warum ſie 
hierher gekommen war. Wie leuchtender Vernſtein 
ſtrahlten ihre Augen, verträumt, faſt verwirrt ſchien das 
reizende Geſicht unter dem großen, dunklen Hut. Un⸗ 
beſchreiblich lieblich war dieſes lächelnde, verträumte 
Geſchöpf. Der Frühling und der Strom, die Oſterglocken 
und Edith ſchienen Stürkens eins in dieſem Augenblick. 
Über all dieſer Herrlichkeit wölbte ſich der blaue Himmel. 
Aus weißen Wolkenbergen erhob ſich ſtrahlend die 
Sonne. 

„Ich wollte fragen,“ ſagte Edith und ſchien ein wenig 
atemlos, „ich wollte fragen, ob Sie mich brauchen 
können?“ 

Barhäuptig ſtand Stürkens. Und ihm war, als 
hüpfe der Strom, als tanze die Böſchung. Wie eine un⸗ 
endliche Welle bewegte ſich der Deich. Von Hammel⸗ 
warden brauſten und dröhnten die Glocken. Die ganze 
Luft war erfüllt von ihrem dröhnenden Lobgeſang. 

* , * 

Dietz war krank. Natürlich war er krank. Marianne 
war feſt davon überzeugt. Wie in einem Buch verſtand 
ſie in den geliebten Zügen zu leſen. Sie beobachtete ihn, 
wenn er auf ihre Bitten bei ihr blieb, um ein neues Buch 
durchzuleſen, um ein Lied zu hören, um einen Gaſt zu 
begrüßen. Sie beobachtete ihn durch einen Spiegel, 
durch eine angelehnte Tür, wenn er ſich allein glaubte. 
Und ſah die Qual auf ſeinem Antlitz, die ſie nur zu oft 
an den ſchrecklichen Tag in Rendsburg erinnerte: als 
das Grauen vor einem furchtbaren Geſchick ihn auf- 
ſtöhnen ließ, als das Entſetzen vor etwas Gräßlichem 
ſein Geſicht entſtellte. So etwas kann man doch nicht 
vergeſſen! Damals ſtrich ſie über ſeine heißen Hände, 
ſprach mit ihrer ſanften Stimme zu ihm — immer das: 
ſelbe: „Lieber Dietz — armer, lieber Dietz!“ Und manch⸗ 
mal wurde er ruhiger, manchmal verlor ſich die Qual, 
und er ſchlief ein. Aber jetzt wagte ſie nicht zu ihm zu 
ſprechen. Tante Agnes hatte geſagt, man darf da gar 
nicht merken laſſen, daß ſeine Unruhe auffällt. Vielleicht 
würde es ihn unſicher machen und ihm unangenehm ſein, 
wenn man ihn fragt. Weiß man, wie Männer darüber 
denken? Nie konnte Dietz vertragen, wenn man ihn 
tröſtete. Als er noch ein kleines Kind war, ſchämte er 
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ſich, wenn ihn jemand weinen ſah. Aber eines Tages 
kam er ſelbſt und ſagte, was ihm auf der Seele laſtete. 
Darauf muß man warten. Und Geduld muß man haben. 
Marianne hatte ſo große Geduld! Aber ſie bat Gott 
aus tiefſtem Herzen, den Tag bald kommen zu laſſen, 
da Dietz ſie zu ſich rief. 
Er war krank. Sie fühlte es, daß er krank war. Und 
ſie hatte ihn mit lächelndem Mund gefragt, während ihr 
Herz hämmerte: „Fühlſt du dich nicht wohl?“ Ihre 
Stimme klang ein ganz klein wenig neckiſch, und das 
ſchmale Geſicht, von den dunklen, ſchweren Haarwellen 
umrahmt, beugte ſich ſchnell zur Seite — wie neckiſches 
Spiel ſollte ihre Frage ſein. Sollte ja nicht ihre Seelen⸗ 
angſt verraten, ſollte nicht wie bange Teilnahme klingen, 
durch die ſie ihn vielleicht verletzte. Aber er brauſte auf! 
War bleich vor Wut! Stand vor ihr mit geballten 
Fäuſten! Spionierte ſie hinter ihm her? Sprach ſie in 
ihrer Mutter Auftrag? Was glaubte ſie von ihm? 
Längſt hatte er bemerkt, daß ſie ihn beobachtete; an der 
Türritze hatte er ſie geſehen! Hatte ſie davonhuſchen 
ſehen, wenn er plötzlich ſich umdrehte. Hatte ſie an 
ſeinem Schreibtiſch geſehen! Was wollte ſie von ihm? 
Ach, wie ſie zitternd ihn angeſtarrt! Unfähig, ein 
Wort zu finden, um ihn zu beruhigen, um ſich zu ent⸗ 
ſchuldigen; war blutübergoſſen, daß er ſo Häßliches von 
ihr denken konnte! Konnte ſie ihm erklären, daß es 
nur die Angſt war um ihn, die ſie unter den Papieren 
wühlen ließ, die dort gehäuft lagen, und in die ſie ihn 
ſooft vertieft fah? Weshalb durchſuchte er fo finſter die 
Zeitungen? Er ſagte, nach den Kriegsnachrichten ſuche 
er. Aber im Januar hatte man noch nicht an den Krieg 
gedacht! So oft war ſie morgens feſt entſchloſſen, mit 


ihm zu ſprechen. Aber wenn ſie ihn ſah, wagte ſie es 


nicht. Sie marterte ihr Hirn, um zu ergründen, was 
ihn ſo quälen konnte — und fand nichts! Und dachte 
an Edith in ihrer bitteren Verzweiflung — und hätte 
fie anflehen mögen — laß ihn mir, meinen Dietz! Nimm 
ihn mir nicht — — und fühlte doch, daß ſchon der Arg⸗ 
wohn ein ſo großes Unrecht gegen Dietz war! 

Aber ihre Mutter hatte recht. Es durfte nicht ſo 
weiter gehen! Nicht ihretwegen. Aber um ſeiner ſelbſt 
willen. Sie konnte nicht länger ſein verſtörtes Weſen 
ertragen. Sie durfte nicht länger mitanſehen, wie er 
ſchlaflos die Nächte verbrachte. Wie war es fürchter⸗ 
lich, ihn ruhelos auf und ab ſchreiten zu hören! Wie 
war es ſchrecklich, ſeine tiefliegenden Augen zu ſehen, 
die es vermieden, den ihrigen zu begegnen! Seit Wochen 
ging das ſo! Seit Wochen! 

Heute muß ich mit ihm ſprechen, dachte Marianne, 
als ihre Mutter gegangen war. Und wenn er noch ſo 
böſe wird, ich muß mit ihm ſprechen! Sie ſaß auf 
ihrem Erkerplatz, von dem aus ſie die Straße über⸗ 
blicken konnte. Ihre Augen waren von Tränen ver⸗ 
dunkelt, die Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß. l 

Und fie wartete. Stundenlang wartete fie. Es 
wurde Abend, unb der Diener meldete, daß ſerviert fei; 
ſie wollte nicht eſſen. Es war ſo traurig, allein am 
Tiſch zu ſitzen. Es wurde Nacht, und die Zofe fragte, 
ob ſie ihrer bedürfe — nein, ſie brauchte ſie nicht. Und 
es wurde ſtill im Haus, totenſtill. 
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Und fie wartete. 

Spät nach Mitternacht fam er. 
Schritten. Und fie wußte, daß er getrunken hatte. Sie 
preßte die Hände gegen die Schläfen — und entſchul⸗ 
digte ihn doch. Vielleicht war er mit luſtigen Freunden 
zuſammengeweſen? 

„Es wird ein deutſcher Sieg geweſen ſein“, ſagte 
Marianne und preßte die Hände ineinander. 

Mit ſchweren Schritten kam er. Pfiff Kapitän Claa⸗ 
ſens Lied: ; | 
„Und bie Jungfer Galathee 
Fuhr ſpazieren in die See —" f 

Dann haben ſie wieder über die Flotte geſprochen, 
dachte Marianne. 

Es war merkwürdig, wie 
ſie die Flotte haßte. Wie 
etwas Perſönliches. Wie 
etwas, das ſich zwiſchen ſie 
und ihr Glück geſtellt hatte. 

Sie litt, wenn Dietz non 

der glücklichen Zeit erzählte, 

da er auf der Hamburger 

Flottille unter Kapitän G(aa- 

ſen Dienſt getan; als ob 

ihr dadurch etwas geraubt 

worden ſei. Sie litt, wenn 

er wieder, immer wieder 

das Geſpräch auf die Schiffe 

brachte, die man in Brake | 
unb Bremerhaven erwartete. 

Papa ſagte, es find abjolut 

feine Chancen für die deut- 

ſche Flotte vorhanden! Und 

Papa wußte doch gut Be⸗ 

ſcheid! Papa ſagte, die — 
Regierungen haben im De: 
gember unter bem Drud ber 
Verhältniſſe teilweiſe die 
erſte Rate bezahlt. Aber 
es ſei gar nicht daran zu 
denken, daß ſie die zweite Be 
einzahlen würden! Die Flotte ſch 
hätte nur ſo lange wenigſtens 

eine äußere Berechtigung, 

als man ſich im Kriegzuſtand mit Dänemark befand! 
Die preußiſche Regierung war durchaus nicht geſinnt, 
länger die ſchwarzrotgoldene Empfindſamkeit mitzu⸗ 
machen, und der König hatte am 2. April die ihm aus 
der Hand der Volksvertreter angebotene Kaiſerkrone 
zurückgewieſen, mit Stolz und Entrüſtung über die Zu⸗ 
mutung, einer Volkswahl die Krone verdanken zu follen; 
das war wohl das deutlichſte Zeichen, daß man mit 
Frankfurt endlich gebrochen hatte. Ohne Preußen, ſagte 
Papa, iſt eine Flotte unmöglich. Aber in Frankfurt tut 
man alles, um der preußenfeindlichen Partei zum Siege 
zu verhelfen! So klug war Papa, aber Dietz wollte 
ihm nicht glauben! 

Er pfiff Kapitän Claaſens abſcheuliches Lied und 
lachte. Marianne war glücklich, daß ſie die Lampe ge⸗ 
löſcht. Denn jetzt ſchämte ſie ſich für ihn. Niemals 
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durfte er wiſſen, daß ſie ihn ſo geſehen! Zitternd 
fauerte fie neben dem Ofen — er war längſt kalt ge- 
worden, und fröſtelnd hatte ſie ſich in eine Pelzdecke ge⸗ 
hüllt. Aber durch die Glastür konnte ſie ihn beobachten, 
wenn er in den Bereich der Öllampe fam. Er ging auf 
und ab, pfiff ſein Lied, wieder, immer wieder. Der Hut 
ſaß ihm im Genick. Sein Geſicht glänzte feucht, und 
das Haar hing ſträhnig in die Stirn. 

Als die Jungfer am andern Tage das Zimmer 
lüften wollte, fand ſie Marianne mit auf die Bruſt ge⸗ 
ſenktem Köpfchen neben dem großen Kachelofen. Ihre 
Augen waren dick geſchwollen, die ſchweren Zöpfe 
fielen über die Schultern nach vorn; die kleinen Hände 
hingen über die Stuhllene 
herab. 

Man trug ſie ins Bett; 
legte Wärmflaſchen an ihre 
Füße; brachte heiße Milch — 

„Aber der Herr Baron 
darf nichts davon wiſſen“, 
ſagte Marianne ängſtlich 
und verwirrt, „er ängſtigt 
lid) fo, der Herr Baron —“ 

* k xk 

Das war es, was ibn 
quälte, was ihn toll machte, 
worüber er nie zur Ruhe 
kommen würde — er ſtierte 
auf die Blätter, die von 
dem Unglück bei Terſchelling 
berichteten, und erinnerte 
fid) des Abends bei Radowitz, 
da der Prinz ihn über 
Stürkens gefragt hatte. 

Er erinnerte ſich an den 
Graſen Canitz. Der hatte ihn 
ſo eigentümlich angeſehen, 
als von der Havarie des 
„Erzherzog Johann“ die 
Rede war. Kein Wort hatte 
er geſprochen. Aber Dietz 
hatte den Blick wie einen 
Schlag empfunden. Er trug 
die in den Blättern ver⸗ 
öffentlichte Erklärung des Miniſters Duckwitz mit ſich 
herum, daß dem Engländer Leutnant Jackſon auch nicht 
die geringſte Schuld an dem Unglück beizumeſſen ſei, 
und daß man keinen Anſtand nehme, ihn in das Offi- 
zierkorps der deutſchen Flotte aufzunehmen. Wie eine 
Erlöſung waren ihm die Worte — und doch fraß der 
Zweifel an ihm! Er konnte den Männern, die über 
die junge Schöpfung an der Weſermündung ſprachen, 
nicht in die Augen ſehen, meinte, ein Kainszeichen 
flamme auf ſeiner Stirn. Warum hatte Prinz Adalbert 
ihn ſo ſcharf angeſehen, als er ihm am Oſterſonntag 
in der Garniſonkirche gegenüberſaß? Die Glocken 
jauchzten und jubelten von dem Seeſieg bei Eckernförde, 
mit bebenden Worten ſprach der Geiſtliche von der 
Größe und Bedeutung dieſes Oſterfeſtes für das, Vater⸗ 
land. Eine Auferſtehung war es unzähligen aus tief— 
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iter Schmach. War ber Nation Erwachen aus dumpfem 
Schlummer, war Gottes gewaltiges Zeichen, daß er mit 
den Deutſchen ſei. Schien es nicht, als ſtiege der Mann 
wie Moſes auf den Berg und ſah von der Höhe herab 
die Bilder, die Gott ihm offenbart? Die Zukunft ſah 
er, die den Nachfahren gehörte — Herrgott, wie ſprach 
der Mann — — niemals konnte man dies Oſterfeſt oer: 
geſſen! Niemals konnte man vergeſſen, wie ſich plötzlich 
der Prinz erhob und ſtehend, die blitzenden Augen 
auf den ſchlichten Mann auf der Kanzel gerichtet, den 
Worten lauſchte, die wie die Worte eines Sehers die 
Herzen erbeben machten. Niemals konnte man ver— 
geſſen, wie die atemlos lauſchenden Andächtigen des 
Prinzen Beiſpiel folgten! Gewaltig, überwältigend war 


des ſchlichten Mannes Viſion, der, die Arme erhoben, die 


Augen zur Höhe gerichtet, ausſprach, was der Geiſt ihm 
zeigte — 

„Nicht das Schmerzenskind der Nation, ihr Stolz 
wird die Kriegsmarine ſein! Und vom Krämergeiſt 
wird ſie nichts mehr wiſſen! Wird nicht mehr abhängen 
von der Parteien Gunſt und Gnade! Einem Hohen— 
zollern iſt es beſchieden, zum erſtenmal für eine deutſche 
Flotte einzutreten, und des Hohenzollerngeiſtes bedarf 
unſer Vaterland zur Gründung und kraftvollen Fort— 
entwicklung einer deutſchen Marine. Dann wird ſie ge— 
ehrt und gefürchtet ſein! Dann wird ihre Flagge des 
deutſchen Volkes Größe und Herrlichkeit verkünden! 
Stolz und Warnung zugleich wird ſie ſein — wird des 
deutſchen Volkes Einheit verkünden auf den Meeren —“ 

Nein, nie wird man das vergeſſen! Wird nie ver» 
geſſen, wie ein Aufſchluchzen durch die bis ins Mark 
erſchütterten Zuhörer ging! Wird nie die ſtolze Zu⸗ 
verſicht vergeſſen, die auf des Preußenprinzen Antlitz 
lag — 

Die Glocken jubelten und jauchzten. Galt es dem 
Seeſieg? Galt es der Hoffnung? Tiefernſt verließ 
Prinz Adalbert die Kirche; kein Spötter hätte gewagt, 
ein höhnendes Wort zu flüſtern. Die Glocken brauſten 
das Oſterlied von Eckernförde — und Dietz ſtand mit 
geballten Fäuſten, aſchfahl, mit hämmerndem Herzen. 

Warum hatte des Prinzen Auge ſo durchdringend 
auf ihm geruht? 

Wie er ſich gequält und gemartert hatte über das 
einzige kleine „Nein“, das bei Radowitz gefallen! Er 
hatte verſucht, es zu vergeſſen — und wie ein Flam— 
menzeichen ſtand es doch vor ſeiner Seele! Ruhelos war 
et feit jenem Abend, wenn er fid) auch während der vie- 
len Wochen darüber hinwegtäuſchen wollte! Ruhelos 
in Erwartung deſſen, was da kommen würde! Fieber⸗ 
haft war die Erregung, mit der er des preußiſchen Ge⸗ 
ſandten von Bunſen Berichte von der engliſchen Freund» 
ſchaft hörte, über die ſein Schwiegervater ſo gern ſprach. 
Er klammerte ſich ja an dieſe Freundſchaft, die ihn von 
bohrenden Zweifeln freiſprechen ſollte, ſie ſollte ihm 
bürgen, daß er nicht unrecht getan, als er der engliſchen 
Aufrichtigkeit mehr zu glauben ſchien als eines ernſten 
Frieſen ehrlichem Wort — 

Ach, daß dieſer Frieſe nicht Stürkens geweſen 
wäre! Daß dieſer Frieſe ihm nie geſagt hätte — Edith 
iſt in meinem Haus! 


Er war auf Wunſch ſeiner Mutter mit Marianne im 
Roſenſchlößchen geweſen. Eine Marter war die 
Zeit im Roſenſchlößchen! Jeder Weg, jeder Raum, 
jeder Gegenſtand ſprach von Edith! Aber ſeitdem 
er wußte, daß ſie frei wurde, ſeitdem er aus dem 
Brief, den ſie an ſeine Mutter geſchrieben, wußte, 
daß ſie ſo traurig war, weil niemand ſie brauchte 
— ſeitdem war die Hölle im Roſenſchlößchen! Wie 
er auf die Worte geſtarrt hatte! Ach, er brauchte 
ſie! Er brauchte ſie! Ihren Liebreiz brauchte er und 
ihre flimmernden Augen! Die Sehnſucht ihrer Blicke 
und die Weichheit ihres Weſens! Die Sonne brauchte 
er, die von ihr ausging! 

Welche Qual war es, mit ihrem ſüßen Bild vor 
Augen Mariannens zärtlichem Lächeln zu begegnen, 
ihre rührende Sorge um ihn zu beobachten! Täglich, 
ſtündlich warb ſie um ſeine Liebe — hatte nie einen 
Vorwurf, war nie ungeduldig! 

„Wir wollen an den See gehen,“ ſagte ſie, „du warſt 
ſo gern am See —“ 

Ja, er war gern da, als Edith ihn unter den Weiden 
erwartet, als ihr Goldhaar ſchimmernd durch grünen 
Schleier leuchtete! Hatte er je ſo Liebliches geſehen?! 
Lachend jtanb fie zwiſchen Weiden und blauer Iris, 
weißes Brot in den hocherhobenen Händen, nach dem 
die Schwäne ihre ſtolzen Hälſe reckten — es ſah aus, 
als ſchmiegten ſich die ſchönen Tiere koſend an das rei⸗ 
zende Mädchen. 

Wie konnte er jetzt mit Marianne an den See gehen? 

„Wir wollen zu den Buchen gehen,“ bat Marianne, 
„einmal ſagteſt du, daß es nirgends ſo ſtill und heilig 
wäre wie unter den Buchen —“ 

Das war, als er mit Edith über das tiefgrüne Moos 
geritten war! Wie eines Domes gewaltige Kuppel 
wölbten fid) die grünen Kronen hoch über ihnen, ge- 
tragen von tauſend ſtolzen Säulen, die in den Himmel 
zu wachſen ſchienen. „Du darfit hier nicht ſprechen“, 
ſagte Edith flüſternd und hielt den Fuchs zurück, der 
den Hals leiſe ſchnaubend vorſtreckte. 

„Warum nicht?“ fragte Dietz und ſah nicht die 
Säulen des Domes und die ſmaragdenen Moofe; jab 
nicht den tiefblauen Himmel durch die grüne Kuppel 
leuchten, ſah nur das ernſte Mädchen an ſeiner Seite, 
in deſſen Augen die ganze Andacht einer frommen 
Frauenſeele widerſpiegelte. : 

„Mir ijt," fagte Edith und wurde blaß vor innerer 
Ergriffenheit, „mir iſt, als ob der liebe Gott durch den 
Wald geht!“ Und wie ſie das ſagte, brachen durch die 
Aſte der Sonne Strahlen und hüllten ſie in flüſſiges 
Gold — 


Spricht man da? Empfindet man nicht plötzlich des 
Mädchens zitternde Andacht? Geht es nicht wie heiliges 
Erſchauern durch die Seele? 

Unmöglich iſt es, mit Marianne zu den Buchen zu 
gehen! 

„Ich will dir etwas vorſingen“, ſagte Marianne, und 
er hörte an ihrer zitternden Stimme, daß ſie mit 
Tränen kämpfte. „Ich habe ſo viele Noten mitge⸗ 
nommen —“ 

Aber konnte er ſie am Flügel ſitzen ſehen? Gab es 
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köſtlichere Abende als die Dämmerſtunde, wenn Edith 
am Flügel ſaß und mit ihren weißen Fingern Akkorde 
anſchlug? „Es tut mir leid, daß ich es nur zu Akkorden 
gebracht habe. Ich habe mir immer Geſchichten dabei 
ausgedacht. Ma tante hat oft genug geſagt, daß man 
am Flügel nicht zu denken hat. Aber man ift fo un- 
wiſſend, wenn man fo jung ijt —“ 

Ach, eine Erlöſung war's, als der Tag der Abreiſe 
gekommen war. ö 

Aber als er in Berlin war, begann die Ruheloſig⸗ 
keit von neuem. Bis die Unglücksbotſchaft von Ter⸗ 
ſchelling eintraf. Bis man erfuhr, welches ſchwere Un⸗ 
glück die Flotte heimgeſucht hatte. Bis man ſich zu⸗ 
raunte, daß man in Frankfurt ſich die größte Mühe gab, 
den ganzen Umfang des Unglücks zu verſchweigen. — — 

Stundenlang ſaß Dietz in brütendem Schweigen vor 
ſeinem Schreibtiſch, ſtierte auf die Berichte aus Bremer⸗ 
haven und dachte: Bin ich nun ſchuld? Und marterte 
ſein Hirn, und — trank, um die ſchrecklichen Stimmen in 
ſeiner Bruſt zur Ruhe zu bringen. 

Alles empörte ihn. Der frohe Gleichmut, den Ma⸗ 
rianne zur Schau trug, und ihre engelhafte Geduld. 
Warum machte ſie ihm keine Vorwürfe? Nur wenn 
man jemand ſchonen will, ſchweigt man zu ſeinen Rück⸗ 
ſichtsloſigkeiten. Aber warum ſchonte ſie ihn? Warum 
ſchrie ſie ihm ihre Empörung nicht ins Geſicht? Er 
ſah doch, wie ſie erblaßte bei einem harten Wort, wie 
ihre Mundwinkel zuckten und die ſchönen Augen ſich 
mit Tränen füllten! Aber ſie ſchwieg! Und ſanft und 
zärtlich war ihre Anrede, als habe ſie ſeine heftigen 
Worte nicht gehört. Warum ſchonte ſie ihn? Warum 
war ſie nicht ehrlich? Glaubte ſie, er wäre ein Kranker? 
Konnte ſie nicht verſtehen, daß ihre ewig verzeihende 
Milde ihn toll machen mußte? 


Aber da kamen die Siegesbotſchaften. Bis ins In⸗ 


nerſte erſchütterten ſie ihn. Mehr noch war er von 
ihnen gepackt als die Tauſende, die jubelnd durch 
Berlins Straßen zogen. Er wußte ja, wie jammervoll 
man vor einem knappen Jahr den lächerlichen Streif- 
zug gegen die „Galathea“ beſchloſſen hatte! Nun hatten 
die Helden von Eckernförde deutſche Schmach getilgt! 

Er dachte an die Helden von Eckernförde, wenn der 
Schlaf ihn floh und ſeine krankhaft erregte Phantaſie 
ihm ſeine Schuld ins Rieſenhafte wachſen machte. An 
die Helden von Eckernförde dachte er, wenn er den Wein 
mit Waſſer hinunterſtürzte, um zu vergeſſen, an die 
Helden von Eckernförde dachte er, als der Entſchluß in 
ihm reifte, ſich zur deutſchen Flotte zu melden. 

Da wurde es ihm plötzlich leicht ums Herz, als wenn 
ein ſchwerer, ſchwerer Alp von ſeiner Bruſt ſich wälzte! 
Im gaſtlichen Keller einer Weinhandlung war ihm 
der Entſchluß gekommen, als die Patrioten am 
großen runden Tiſch von Eckernförde und der deutſchen 
Flotte ſprachen. Ei, wie er plötzlich lachte! Wie er 
lachend die Stufen des Kellers hinaufſtolperte! Kühl 
und friſch wehte der Frühlingswind; er pfiff um die 
Türme der Kirchen, er jagte über den Gendarmenmarkt, 
er blies ſo luſtig in die großen Laternen und machte 
das Licht aufflackern. Er blies dem Manne in das er⸗ 
hitzte Geſicht und ließ den Nachtwächter erſchauern — 


ganz laut. 
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Dietz aber lachte und ſah ſich um — hatte er ge— 
lacht? Und ſah neben ſich eine lange, hagere Geſtalt 
mit langem Säbel und Lackhut, mit ſilbernen Treſſen 
auf der blauen Tuchjacke. „Zakramento,“ ſagte Kapitän 
Claaſen, „dat is ja der Freiwillige Wendemuth, hol's 
der Snappſack.“ War es der „Kapitän“? Oder war 
es der Wind? Auf einmal war er wieder verſchwun⸗ 
den und lachte doch hinter der nächſten Straßenecke. „De 
Kuckuck foll mi tot pedden, wenn wir die „Geſion' nicht 
entern! Ganz leiſe fahren wir die Elbe hinunter, kein 
Menſch merkt das, und wir nehmen ſie ins Slepp und 
bringen fie — Gott verdamm mich! — an ben Gras- 
brook! Aber dat will id) bi jeggen, min Jung, be Ohlſch 
darf dat nich merken.“ 

„Nun komm ich, Kapitän Claaſen- „ ſagte Dietrich 
Der Nachtwächter ſah ihm mißbilligend 
nach, ſein Spitz knurrte. Der Herr hatte einen ſehr 
ſpoßigen Zickzackgang. 

„Zakramento,“ ſagte Kapitän Claaſen und hakte ſich 
feſt in ſeinen Arm, „was war's für ein feines Leben mit 
bir. min Jung. Und die Jungfer Galathee — fuhr fpa- 
zieren in die See, weißt noch? In Kiel, Junge, Junge, 
was war's für ein Vergnügen! Grog wie Waſſer und 
die Admiralität Tag und Nacht duhn — eine ſchöne 
Zeit, Freiwilliger Wendemuth.“ 

Dietrich mußte ſtehenbleiben. So lachte er. 

„Das ſoll wieder ſo werden, Kapitän!“ 

Hallo, wie der Seewind blies! So friſch war die 
Briſe, als der Morgen über das Waſſer kroch! Schwer 
wülzten fid) die Wogen in die Bucht, grau und bleiern 
wälzte ſich das Meer, und ſtolz und bewegungslos lag 
die „Galathee“ vor Friedrichsort. 

„Haſt du den Admiral geſehen?“ fragte der Ka⸗ 
pitän. „Ein pikfeiner Mann iſt der Admiral! Immer 
gutgelaunt! Und ſieht mal ſnurrig ut! Wat is't für'n 
Elend, Freiwilliger Wendemuth! Nu kann der Menſch 
knapp lopen mit ſeinem dicken Bauch, und dann hat he 
noch [djeefe Beens.“ 

„Und wenn wir auf der Fregatte ſind,“ ſagte Diet⸗ 
rich mit einem liſtigen Lächeln, „dann gehen wir zuerſt 
gegen die Engländer.“ 

Wie der Kapitän lachte! Man wußte es gar nicht 
mehr: War er es, oder war es der Wind, der in ſo 
ſchallendes Gelächter ausbrach? 

„Zakramento.“ 

Und Dietrich blieb ſtehen, um ihm ſeine Meinung 
auseinanderzuſetzen, aber weil der Kapitän immer von 
einer Seite auf die andere torkelte, mußte er mit, ob er 
wollte oder nicht. Denn der Kapitän hatte ja ſeinen 
Arm gefaßt und zog ihn mit ſich. 

„Denn das kann ich Ihnen ſagen, Kapitän,“ Dietrich 
dämpfte feine Stimme, „lieber vertrau ich einem bante- 
rotten Hamburger als einem Engländer.“ 

„Hohohoho“, lachte der Wind. 

„Aber das darf niemand wiſſen.“ 

„Hohohoho!“ lachte Kapitän Claaſen und ſchlug ihm 
mit der ſlachen Hand auf den Rücken, daß er gegen den 
Laternenpfahl flog. Glücklicherweiſe hielt er ſich an dem 
hölzernen Schaft, ſonſt wäre er in den tiefen Rinnſtein 
gefallen. Aber da tauchte der Nachtwächter von der 
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Mohrenſtraße dicht vor ihm auf und begrüßte ibn höf⸗ 
lich, während er ihm mit der großen Laterne ins Geſicht 
leuchtete. 

„Untertänigſten guten Abend, Herr Baron.“ 

Von irgendwo lachte Kapitän Claaſen. Von irgend⸗ 
wo ſchwenkte er den Hut. 

„Eine ſchöne Nacht, Herr Baron“, ſagte der Nacht⸗ 
wächter und hielt Dietrich am Rockkragen. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles“, ſang Dietrich. 

„Das ſollen wir jetzt nicht mehr ſingen, Herr Baron,“ 
ſagte der Nachtwächter verlegen, „jetzt ſollen wir preu⸗ 
ßiſche Lieder fingen. Das hat alles feine Zeit, Herr 
Baron. Und mit Deutſchland muß es auch endlich mal 
ein Ende haben.“ 

Hei, wie friſch es von der Elbe heraufwehte, ganz 
deutlich hörte man das Raſſeln und Kreiſchen der Anker— 
ketten vom Jonashafen. Rote und grüne Lichter tanzten 
luſtig hin und her, von der Fregatte „Deutſchland“ 
klang das luſtige Lachen und Singen der Freiwilligen 
herüber. 

„Gehen Sie nicht ſo nahe an den Rinnſtein, Herr 
Baron“, warnte der Nachtwächter. 

Dietz lachte hell auf. Nun hielt der Menſch die Elbe 
für einen Rinnſtein! Er lachte ſo laut, daß der Hund 
anfing zu bellen und an den Fenſtern Köpfe mit großen 
Nachthauben erſchienen. Er lachte noch, als er die 
Treppe hinaufſtieg. Und dann pfiff er, als wäre er an 
Bord der Fregatte. Pfiff Kapitän Claaſens ſchönes 
Lied: 

„Und die Jungfer Galathee 
Fuhr ſpazieren in die See“ — — 

So, den Hut im Genick, das Geſicht rot und feucht, 
hatte Marianne ihn geſehen, als ſie auf ihn wartete. 
Mittags ſagte er ihr, daß er ſich für die deutſche 
Flotte melden wolle. Da wußte Marianne, daß ſie 
ihn verloren hatte. 


* * 
* 


Und nun wiederholten jid) die Schrecken des letzten 
Jahres. Vor den Strommündungen der deutſchen 
Flüſſe kreuzten die däniſchen Dampfer. Waren hinter 
jeder Fiſcherbarke her, ſchoſſen aus ihren Schlupfwinkeln 
auf Kauffahrer, die es trotz der Blockade wagten, in See 
zu gehen. Jammernd, verzweifelt liefen die Frauen die 
Deiche entlang. Wo blieb der Mann? Wo blieb das 
Schiff? Weinend liefen die Kinder hinterdrein: „O 
Mudding, Mudding, nu kommt der Danske!“ 

Ach, der ganze Schrecken der Blockade war von 
neuem ausgebrochen! Konnte man es den Hamburgern 
verdenken, daß fie den Marinerat Jordan mit Bor: 
würfen überhäuften, der, drei Wochen nach Ausbruch 
des Krieges, ſich auf die Reiſe machte, um nachzuſehen, 
wie es mit den Küſtenbatterien ausſah! Lieber Gott! 
Küſtenbatterien! In Groden bei Cuxhaven gruben 
einige Leute an einer Schanze, und es hieß, daß Kapitän 
Brommy einige Kanonen von Bremerhaven dorthin 
ſenden würde. Den Elbeſchutz übernahmen vorläufig 
zwei Kanonenboote. Die „Deutſchland“ aber, die ſchöne 
Fregatte, lag als Blockadeſchiff vor Krautſand. Herr 
Jordan ſagte auf die erbitterten Vorwürfe, daß der 
Marineminiſter äußerſte Sparſamkeit befohlen hätte, 
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unb daß aus Sparſamkeitsrückſichten vorläufig nur 
„Barbaroſſa“, „Hamburg“ unb „Lübeck“ ganz, „Deutſch⸗ 
land“ jedoch nur ſo viel als nötig bemannt werden 
ſollte. Es waren nicht einmal ſo viele Leute an Bord, 
um die Hälfte der Kanonen zu bedienen. Wer war der 
Befehlshaber? Kommodore Strutt mußte im Lande 
herumreiſen, um Mannſchaften zu werben, der Miniſter 
ſchickte ihn nach Eckernförde, um die „Gefion“ zu „be⸗ 
ſichtigen“, die Kieler aber hatten ſehr deutlich merken 
laſſen, daß man ſich für ihn bedanke! Leutnant Rei⸗ 
chert war als Kommandant der „Hamburg“ nach Brake 
abgefahren, und auf der „Deutſchland“ konnte nun $a. 
pitän Claaſen ſehen, wie er mit ſeinen Leuten fertig 
wurde! 

Nennt man das Küſtenſchutz? Aber wie kann der Ma⸗ 
rinerat helfen? Was kann er dafür, wenn in Rönnebeck 
alle Geſchützrohre ſprangen und die einzelnen Staaten 
tun, als ginge es ſie nichts an! Liegt es nicht in ihrem 
eigenſten Intereſſe, fid) zu ſchüzen? Wäre es nicht bas 
beſte, auch Hamburg ſchickte die Geſchütze ſeiner Arſenale 
an die gefährdeten Stellen? 

Aber die empörten Hamburger beſtanden auf ihrem 
Recht! Wenn Bremerhaven auf Reichskoſten befeſtigt 
wurde, hatte man auf der Elbe denſelben Anſpruch! 
Wozu hatte man ſich ein Deutſches Reich gegründet? 
Wozu hatte man dieſe Frankfurter Marineverwaltung? 
Und was in aller Welt wollte Herr Jordan in Ham⸗ 
burg, wenn er keinen anderen Ausweg wußte? Über 
die Flottille ſollte er berichten? Das Hamburger Of⸗ 
figierforps hatte es nicht nötig, über fid) von Herrn 
Jordan berichten zu laſſen! Es war begreiflich, daß 
der Marinerat über die Hamburger Verhältniſſe nur 
Worte des Tadels fand! 

Aber es war nicht beſſer, als er nach Bremerhaven 
kam! Derſelbe Schrecken! Dieſelbe Empörung! 

„Wo bleiben die Geſchütze?“ fragte Kapitän 
Brommy. 

Als wenn Herr Jordan es wiſſen könnte! 

„Ich höre,“ ſagte er, „daß man in der Eckernförder 
Bucht Verſuche macht, die Geſchütze des Chriſtian III' 
zu heben. Er hatte 82 Kanonen. Ich werde bean⸗ 
tragen, baB ein Teil hierhin kommt. Denn ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gehört alles, was auf den Schiffen war, der 
Marineverwaltung!“ 

Da lachte Brommy. 

„Das tun Sie nur, Herr Marinerat!“ 

„Ich weiß keinen andern Ausweg!“ Für Herrn 
Jordan war es gewiß keine leichte Aufgabe, all die un⸗ 
geduldigen Männer zur Geduld zu ermahnen. „Der 
Herr Miniſter wünſcht, bis wir andere Hilfe haben, den 
einen Teil der für die Schiffe beſtimmten engliſchen 
Kanonen für die Batterien verwendet zu ſehen. Und 
ich bin ſelbſt der Überzeugung, daß es jetzt wichtiger 
iſt, die Küſten in Verteidigungzuſtand zu ſetzen, als 
die Schiffe zu armieren!“ 

Da mußte Brommy ſich ſchnell empfehlen. Ange⸗ 
ſichts des Feindes beſinnt man ſich endlich auf die 
dringende Notwendigkeit! 

Ja, auch in Bremerhaven Angſt und Verzweiflung! 
Lautes Schreien und Jammern der Frauen. Täglich 


Nummer 35. 


hört man von Fiſchern und Seeleuten, die zum Dienft 
auf die Schiffe gepreßt werden! Längſt ſind alle Ton⸗ 
nen, alle Seezeichen eingezogen, aber die zitternde Angſt 
"bleibt! Wie ein Raunen geht es durch die Straßen; 
das Geſpenſt der Angſt lebt in jedem Haus! Zweifelnd 
wird jeder Fremde beobachtet — woher kommſt du? 
— Feindſelig begegnet man den Helgoländern, die mit 
ihren Schniggen kommen, um die Fiſche zu verkaufen! 
Auf einmal heißt es: Wie im letzten Jahr ſind es Hel⸗ 
golands Lotſen, die an Bord der feindlichen Kaper für 
2 Taler Dienſt tun! Kann man ſich vor ihnen ſchützen, 
wenn ſie die feindlichen Schiffe in die Weſer pilotieren? 
Kennen ſie das Fahrwaſſer nicht ſo gut, wie die Rinnen 
und Brunnen um ihre Inſel? Und ſie werden hell⸗ 
äugig und hellhörig, die Leute von Bremerhaven. Wa⸗ 
rum geht Schiffbauer Rickmers heute zum zweitenmal 
an den Pulverturm? Was hat er in der Keſſelſchmiede 
von Waltjes zu tun? Die „Bremen“ liegt da, die 
Hamburger Judenſchruwe. Was hat man doch für 
Arger mit ihr! Als ſie in das Dock ſollte, mußte die 
Schiffsſchleuſe erweitert werden; als man nach vielen 
Mühen — denn die Arbeiter ließen immer wieder die 
Arbeit liegen — den Keſſel fertig hatte, zeigte ſich's, 
daß der Keſſel für das Schiff viel zu groß war! Und 
als man die nötigen Arbeiten deshalb am Schiff vor⸗ 
nahm, war das Kielſchwein verfault! Plötzlich aber 
wurden auch die Keſſelarbeiter, die ſämtlich Preußen 
waren, zur Landwehr einberufen, und nur Brommys 
dringendem Erſuchen an den Prinzen Adalbert gelang 
es, die Leute wenigſtens noch vier Wochen zu behalten. 
Ach, wie wenig Freude hatte man an dieſem Dampfſchiff! 

Aber in Brake hatte man nur Freude! Die älteſten 
Leute konnten fid) nicht erinnern, daß jemals fo freu: 
diges Leben geherrſcht hatte! Es war luſtig geweſen 
zur Zeit der großen Tranbrennereien, und man hatte 
viel verdient, als Bremerhaven noch nicht Seehafen 
war und die Schiffe in Brake zu Hafen gingen. Aber 
was war das im Vergleich zu dem fröhlichen emſigen 
Treiben, das alle mit ſich fortriß! Da ſitzt Schuſter 
Bruhns und nagelt eine dicke Sohle unter einen unge⸗ 
heuren Stiefel! Klopft und nagelt und hämmert, daß 
dem Lehrling die Augen übergehen! Gott bewahre, 
wie kann der Meiſter fleißig ſein! Gott bewahre, im 
Eifer vergißt der Meiſter am Ende die Mittagzeit! 
Und der Lehrling hat ſo viel vor in der Mittagzeit. Da 
muß er zum Flaggenpfahl am Klippkamer Groden, 
wo die Wache abgelöſt wird. Muß ſo nahe wie möglich 
zum Wrack des „Erzherzog Johann“, um den Trommel⸗ 
wirbel zu hören und wenigſtens vom Deich herab den 
Parademarſch der Bremer Soldaten an Bord, die Ab⸗ 
löſung der Wache für den „Barbaroſſa“ und die „Ham⸗ 
burg“ mitanzuſehen. Er muß hinter den Herren Offi⸗ 
ziere herlaufen, die mit dicken, goldenen Epauletten auf 
den Schultern, die großen Schlepper an der Seite, den 
Deich hinaufgehen, um bei Reſtaurateur Rehme oder 
bei Wilkens zu ſpeiſen. Er muß zum Flügeltelegraphen, 
um zu ſehen, ob die Flotte hinaus muß, um die Feinde zu 
vertreiben! Ein dicker, roter Turm iſt's, auf dem der 
Apparat angebracht iſt, der mit erſtaunlicher Schnellig⸗ 
keit berichtet, was man in Bremerhaven telegraphiert. 
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Einfach durch die Stellung ſeiner Arme, die die Zeichen 
des Apparates in Dedesdorf aufnehmen und ſie flink 
durch Apparate, die an den vorſpringenden Punkten 
des Weſerufers angebracht find, bis nach Bremen weiter>» 
geben! Und vor allen Dingen mußte er bei den Zim⸗ 
merleuten, die oft an Bord der Kriegsſchiffe zu tun 
hatten, ſich erkundigen, wie es den Gefangenen auf 
dem „Erzherzog Johann“ ginge. Ja, richtige Gefangene 
waren es, zwölf Leute, die wegen Meuterei auf dem 
„Barbarofſa“ in den unteren Raum des „Erzherzog“ 
eingeſperrt waren und bei Waſſer und Brot darüber 
nachdenken konnten, daß ſie zu gehorchen hätten, auch 
wenn ſie von der ſchroffen, ſtrengen Art des engliſchen 
Leutnants durchaus nicht entzückt waren! Sie konnten 
ſich den Arreſt erleichtern und wenigſtens das Tages⸗ 
licht ſehen, wenn ſie bereit waren, an den Pumpen mit⸗ 
zuarbeiten. Denn noch immer mußte gepumpt werden, 
um das Schiff über Waſſer zu halten! Die Braker 
hatten das größte Mitleid mit den Leuten. Aber das 
war ſicher: wenn Kapitän Brommy es befohlen hatte, 
mußte es wohl in Ordnung fein; gerecht war Kapitän 
Brommy. 

So viel hatte der Schuſterjunge in der Mittagzeit 
vor! Und wenn er Glück hatte, traf er eine junge, 
ſchöne Dame auf dem Deich, die es genau ſo eilig hatte 
wie er, um an den Flaggenpfahl zu kommen oder die 
Parade des „Erzherzog“ zu ſehen. 

„Haben fie ſchon angefangen?“ fragte Edith, als 
ſie den Schuſterjungen ſchon morgens früh laufen ſah, 
und lief ſofort mit. 

„Nä, Frau Baronin!“ Der Schuſterjunge hatte 
Stiefel abgeliefert und einen Umweg zur Flotte ge» 
macht. 

„Pumpen ſie ſchon?“ 

„Ja, Frau Baronin. Und ein Wagen voll duhner 
Kirls ift auch ba" —— 

Wie bie beiden liefen, um nur ja alles zu ſehen! 
Und andere, die ſie laufen ſahen, ſchloſſen ſich ihnen 
vergnüglich an. Manche ſahen auf die eiligen kleinen 
Füße der Frau Baronin und lachten! Wie ſie laufen 
konnte! Wie ein Bachſtelzlein war die kleine Baronin! 
Und wie ſah ſie reizend aus! Rot und weiß das ſüße 
Geſicht, von den goldblonden Haaren umflattert; ge— 
wöhnlich war bei ihrer großen Eile der große Hut in 
den Nacken gerutſcht. Gewöhnlich flatterte der helle 
ſeidene Mantel hinter ihr her wie mächtiges Gefieder. 
Wie eine große Möwe ſah ſie von weitem aus! 

Aber es war viel zu früh [ür bie Ablöſung am 
Flaggenmaſt. Vom „Barbaroſſa“ ertönte der grelle 
Pfiff einer Pfeife, das Zeichen, daß ſich die Mannſchaft 
auf dem Deck einzufinden hatte, um ihr Maß Brannt⸗ 
wein in Empfang zu nehmen. 

„Das iſt erſt der Snaps!“ ſagte der Junge. 

Das wußte Edith und ſchöpfte Atem von dem 
ſchnellen Laufen. Strich fid) mit beiden Händen bie 
Locken aus dem Geſicht und verſuchte, ſich eine würde⸗ 
volle Haltung zu geben. 

„Dann brauchteſt du doch nicht ſo zu laufen!“ ſagte 
ſie. „Was ſollen denn die Leute denken, wenn ſie uns 
ſo laufen ſehen!“ 
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Der Junge ſchneuzte fih mit ben Fingern die Nafe. 

„Wenn Sie die Stäbeln wegzubringen hätten, wären 
Sie auch gelaufen, Frau Baronin!“ 

„Aber dann konnteſt du's mir doch fagen“ — — 

„Es iſt doch nicht nötig, daß Sie gleich laufen, wenn 
ich laufe“, ſagte der Junge trotzig. 

Das war richtig. Aber wenn man doch was ſehen 
will — — und Edith ſah ein wenig verlegen über den 
breiten Strom. Vor ihr lagen der „Barbaroſſa“ und die 
„Hamburg“. Unter dem tüchtigen Leutnant Reichert 
war die Hamburger Korvette nach Brake gekommen, 
glücklicherweiſe unbemerkt. Es hätte ſonſt böſe ausge⸗ 
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ſehen für Deutſchlands Kriegsſchiff. Denn Kommodore 
Strutt war nur Brommys Befehl nachgekommen, das 
Schiff zu ſchicken. Hatte ihm aber weder ein Korn Pulver 
noch Zündhütchen für die Gewehre mitgegeben! 

Die Nachricht von den neuen Matroſen hatte einen 
Haufen Menſchen an den Hafen gelockt. Und als 
Edith die Eile bemerkte, mit der ſie alle vorwärts ſtreb⸗ 
ten, fing ſie wieder an zu laufen. Weil ſie klein war, 
ſtand ſie gern in der erſten Reihe. Und. — das hatte 
ſie Stürkens verſprechen müſſen — ins Volksgedränge 
wollte ſie ſich nicht wieder miſchen. 

(Jortſetzung folgt.) 


Eine Wanderausftellung für Säuglingskunde. 


Hierzu 5 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


Nachdem im Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗Haus zur Be⸗ 
kämpfung der Säuglingſterblichkeit im Deutſchen Reich 
anläßlich des fünfjährigen Beſtehens der Anſtalt am 
4. Juni 1914 das weit bekannte Muſeum für Säuglings⸗ 
kunde der Sffentfid)feit übergeben worden ijt, hat die 
genannte Anſtalt einen langgehegten Plan, die Her⸗ 

ſtellung einer Wanderausſtellung für Säuglingskunde, 
zur Ausführung gebracht. Den unmittelbaren Anſtoß 
zur Übernahme der unter den heutigen Zeitverhältniſſen 
recht ſchwierigen Arbeit und zur Bereitſtellung der Koſten 
gab der Wunſch, der von deutſcher Seite in Angriff ge⸗ 
nommenen Kinderfürſorge in Belgien eine breite Unter⸗ 
lage zu geben. Die Wanderausſtellung ſoll in allen 
größeren Städten Belgiens, zunächſt in Brüſſel, zur 
Aufſtellung gelangen, um die Mütter und Pflegefrauen 
mit den Grundprinzipien deutſcher Säuglingsfürſorge 
vertraut zu machen und auf dieſe Weiſe den Säugling⸗ 
ſchutz zu verbeſſern. Die Wanderausſtellung umfaßt 


unter andern folgende Abteilungen: Statiſtik, Ge⸗ 
burt und Entwicklung des Säuglings, ferner Pflege 
des Säuglings, natürliche Ernährung, künſtliche Er⸗ 
nährung, Krankheiten des Säuglings, Mutter⸗ und 
Säuglingfürſorge. Die Ausſtellung iſt zur Aufklärung 
der breiten Schichten der Bevölkerung beſtimmt. Die 
Mütter ſollen hier alle Dinge veranſchaulicht ſehen, die 
dazu gehören, geſunde Kinder geſund zu erhalten und 
großzuziehen. Die Abteilung „Statiſtik“ gibt lehrreiche 
Aufſchlüſſe über die Säuglingſterblichkeit im all⸗ 
gemeinen. Sie zeigt die enorme Säuglingſterblichkeit 
Rußlands, die allerdings durch den großen Geburten⸗ 
überſchuß wettgemacht wird. Sie lehrt, wie durch Ge⸗ 
burtenrückgang in Frankreich allmählich die deutſche Be⸗ 
völkerung die Frankreichs weit an Zahl überflügelt hat, 
und daß letzten Endes das Schickſal der Völker durch 
ihre Geburtenzahl und die Art ihres Säuglingſchutzes 
beeinflußt wird. In der Abteilung über die Mutterſchaft 


Gejamtanfidjt der einen Hälfte der Ausſtellung. 
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Blick auf die Abteilung „Statiftit“. 


erfährt der Beſucher an der Hand von vielen Modellen, 


Photographien, Zeichnungen und Wachsabdrücken das wandfreier 


Wichtigſte von den Veränderungen, die der weibliche 
Körper während der Mutterſchaft durchmacht, wird 
über die Vorbedingungen für eine normale Geburt 
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anſchaulicht. Hier zeigt ſich klar, daß der 
Säugling nicht etwa eine Verkleinerung des 
erwachſenen Menſchen iſt, ſondern daß ihm 
ganz beſondere Eigenſchaften zukommen, 
die eine ſpezielle Ernährung und Pflege 
verlangen. 

Die Abteilung „Pflege des Säug⸗ 
lings“ wird wohl das beſondere Inter⸗ 
eſſe der Frauenwelt erwecken. Hier finden 
ſich Photographien und Modelle über all 
das, was für eine zweckmäßige Pflege des 
Säuglings erforderlich iſt. Hier finden die 
Mütter die beſten Muſter an Bett⸗ und 
Leibwäſche, an Bettſtellen und Kinderwagen. 
Neben zweckmäßigen Säuglingsausſtattun⸗ 
gen, die mit geringem Geld zu haben ſind, 
ſind andere gezeigt, die ſich nur die wohl⸗ 
habenden Kreiſe beſchaffen können. Aber 
nicht nur das Zweckmäßige iſt in dieſer 
Abteilung dargeſtellt, auch die wichtigſten 
Verſtöße gegen zweckmäßige Kleidung und 
Umhüllung des Kindes ſind veranſchaulicht, 
vor denen ſich die Mütter hüten müſſen. 
Das wichtige Kapitel der „natürlichen Er⸗ 
nährung“ iſt ebenfalls aufs zweckmäßigſte in 
bie Bilderfprache übertragen. Hier findet 
die Mutter genaue Vorſchriſten über 
die Nahrungsmengen, die das Bruſtkind 
erhalten muß. Ueber die „künſtliche Er⸗ 


nährung“ des Säuglings und über die Gewinnung ein⸗ 


Kuhmilch iſt ebenfalls alles Wiſſenswerte 


zuſammengetragen. Wie die Flaſchen beſchaffen ſein 
müſſen, welche Flaſchen verboten ſind, wie ein einwand⸗ 
freier Schnuller ausſieht, welche Schnuller Geſundheits⸗ 


und über rationelle Behandlung und Hygiene in gefahren in ſich bergen, alles das iſt im Bilde dargeſtellt. 


dieſer Zeit aufgeklärt. In der Abteilung „Geburt und 
Entwicklung“ finden ſich die Wachstumsgeſetze ver⸗ 
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Beſonders lehrreich ift eine Tafel, in der Mengen und 
Art der Nahrung bildlich dargeſtellt ſind, bei der ein 
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Die Tafel rechts veranſchaulicht Mengen und Art der Nahrung im erſten Jahr. 
Eine Wanderausftellung für Sduglingshunde. 
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Blick anf die Abteilung „Geburt und Entwicklung“ des Säuglings. 
Die oberſte Reihe zelgt das körperliche Verhalten des geſunden Kindes in jedem Lebensmonat. 


Kind bis zum erſten Jahre am beſten gedeiht. Eine be⸗ 
ſondere Abteilung iſt den „Krankheiten des Säuglings“ 
gewidmet. Photographien zeigen hier, welche Folgen 
Überfütterung mit Milch, unzweckmäßige Ernährung mit 
Mehl im Gefolge haben. Auf Tuberkuloſe, die an⸗ 
ſteckenden Hautkrankheiten, Pocken, Maſern, Scharlach 
uſw. iſt in Wort und Bild hingewieſen. Sehr lehrreich 
iſt die Zuſam⸗ 
menſtellung, die 
die Zweck⸗ 
mäßigkeit der 
Impfung der 
Kinder veran⸗ 
ſchaulicht. 

Auch die Un⸗ 
ſitten, unter de⸗ 
nen ſo oft die 
Geſundheit der 
Säuglinge lei⸗ 
det: Auswiſchen 
des Mundes, 
Durchſtechen der 
Ohren, Durch⸗ 
ſchneiden des 
Zungenbänd⸗ 
chens, ſind bild⸗ 
lich dargeſtellt. 
Die Abteilung 
„Mutter⸗ und 
Säuglingsfür⸗ 
ſorge“ enthält, 

insbeſondere 
durch lehrreiche 
Photographien 
veranſchaulicht, 


Bildliche Darſtellung, 
wie das Kind gekleidet fein darf, im Gegenſaß dazu rechts, wie es häufig unzweckmäßig eingehüllt iſt. 


Beiſpiele der verſchiedenartigſten Einrichtungen auf dem 
Gebiete des Säuglingſchutzes und der Wohnungs⸗ 
fürſorge. Der Beſchauer ſieht Darſtellungen von ſchlechten 
und guten Wohnungen, z. B. eine ganze Kolonie von 
guten Arbeiterwohnungen im Anſchluß an eine große 
Fabrikanlage. Ferner ſind vorhanden: Abbildungen 
von Entbindungsanſtalten, Mütter⸗ und Wöchnerinnen⸗ 

? | heimen, Säug⸗ 
lingsfürſorge⸗ 
ſtellen, Säug⸗ 
lingsheimen und 
Säuglingskran⸗ 
kenanſtalten ſo⸗ 
wie der Einrich⸗ 
tungen für Un⸗ 
terbringung der 
Kinder außer⸗ 
häus lich erwerbs⸗ 
tätiger Mütter, 
insbeſondere bet 
Krippen. Das 
in der Ausſtel⸗ 
lung dargebo⸗ 
tene Material 
führt jedem Be⸗ 
ſucher ohne die 
geringſten Vor⸗ 
kenntniſſe das 
ganze große Ge⸗ 
biet der Säug⸗ 
lingskunde in 
leicht faßlicher 
Weiſe vor. Nicht 
nur Mütter kön⸗ 
nen hier lernen, 
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ſondern alle jene Perſönlichkeiten, bie fid) mit Caug: 
lingsfürſorge befaſſen: Arzte, Sozialhygieniker, Ber- 
waltungsbeamte finden reichliche Anregung. Es würde 
für den heute ſo unendlich wichtigen Säuglingſchutz 
eine außerordentlich große Förderung bedeuten, wenn 
jede Provinz Deutſchlands über eine ſolche Wander⸗ 
ausſtellung verfügte, wie ſie gegenwärtig Belgien ge⸗ 
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boten wird. Der Preis iſt angeſichts des Zweckes wohl 
kein allzu hoher. Er beträgt ungefähr 12,000 bis 
14,000 Mark. Es ift alles vorbereitet, daß bie Aus- 
ſtellung gleich verpackt und transportiert werden kann. 
Kiſten und Koffer ſind entſprechend gebaut, und für 
jedes einzelne Stück iſt ein beſtimmtes Schubfach vor⸗ 
geſehen. 


Der Tyrann. 


Skizze von Gertrud Papendick. 


Als Schomberg den hellen Jagdwagen mit den 
Füchſen in die Lindenallee einbiegen ſah, wußte er, was 
das bedeutete. Wenn ſein Schwager Reynitz zu ihm nach 
Lingowo kam, hatte es immer nur einen Grund. Im 
erſten Jahr, als drüben noch der alte Herr regierte, ſah 
Lingowo den jungen oft. Und damals hatte Schomberg 
dem hübſchen Windhund dann jedesmal ohne ein Wort, 
mit einem gutmütigen Achſelzucken, aus der Verlegenheit 
geholfen. Seitdem Hans Eugen ſelbſt als Herr auf 
Burghardtsfelde ſaß, kam er ſehr viel ſeltener. Aber es 
ging um mehr. 

Schomberg beeilte ſich nicht. Er ging über den Hof 
und blieb an der Scheune ſtehen, ſah ſich eine Weile das 
Grünfutterabladen an. „Macht nur forſch, Leute, daß 
ihr vorwärtskommt. Es muß heute noch alles rein. So 
iſt das ne Bummelei.“ 

Dann ſprach er mit dem Inſpektor. 
Junge warten. 

Als Schomberg ins Haus trat, ſah er am Haken die 
fremde Mütze, und von der Veranda klangen die 
Stimmen der beiden Geſchwiſter hell und vergnügt durch 
die offene Tür ins Haus. 

„Ein Segen, daß du mal kamſt, Hans Eugen,“ ſagte 
Mia, „gib deine Taſſe, bitte. Ich brauche manchmal 
dringend etwas von der leichten Reynitzſchen Art als 
Gegengewicht für die Schombergſche Vortrefflichkeit. Die 
überwältigt einen mitunter.“ Sie lachte ihr helles, 
weiches Kinderlachen, und Hans Eugen fiel ein: „Das 
kann ich mir denken. Laß dich nur nicht unterkriegen, 
Mia, es wäre ſchade um dich.“ 

„Ich nehme doch an, daß die Reynitzſche Art ſtark 
genug iſt, ſich zu behaupten“, ſagte Schomberg gelaſſen, 
als er heraustrat. „Guten Tag, Hans Eugen. Lange 
nicht geſehen. Du ſiehſt ja vorzüglich aus. Dieſer Reit- 
anzug, Donnerwetter!“ 

Er ſetzte ſich ſchwer in den leeren Korbſtuhl: „Nun, 
ihr ſeid ja ſo betrübt, ihr beiden; ſchmeckt der Kaffee 
nicht?“ 

Mia lachte: „Du haſt zu gute Ohren, Georg.“ 

Sie ſah dem Bruder ſehr ähnlich, ſo ähnlich, daß es 
Schomberg oft ärgerte. Klein, ſchlank, biegſam wie er, 
mit denſelben hellen Augen zum dunklen Haar und dem⸗ 
ſelben ſchmalen, lebhaften Mund. Auch die Stimmen 
glichen ſich, beſonders beim Lachen. In dieſem Lachen 
lag die ganze Reynitzſche Lebhaftigkeit, die in beiden 
ſteckte, die ſich ſo ſchlecht vertrug mit dem ſchweren Blut 
der Schombergs. 

Hans Eugen ſaß im Stuhl zurückgelehnt und ſah an 
ſich hinunter. Ein klein wenig verlegen war er: „Ja, der 
Anzug ſitzt gut. Dabei habe ich ihn ſchon faſt ein Jahr. 
Warum kommſt du nie nach Burkhardtsfelde, Georg? 
Du mußt dir mal meine Felder anſehen. Es ſteht alles 
glänzend.“ 


Mochte der 


„Ich kenne deine Felder. 
zeichnet.“ 

Hans Eugen fühlte den Spott, aber er bezwang ſich. 
Nur die kleine Frau fuhr heraus: „Pfui, Georg! Hier, 
iß Kuchen, das beſänftigt das Gemüt. Du haſt dich wohl 
draußen geärgert?“ 

„Nicht die Spur. Wie ſieht's in der Welt aus, Hans 
Eugen? Du kommſt ja ſo viel SECHS Warſt bu mal 
in Berlin?” 

„Borgejtern zum Rennen im Grunewald. Da lief 
meine ,2[benbglode'. Vierter Platz, aber immerhin an- 
nehmbar.“ 

Schomberg kniff die Augen zuſammen: „So.“ 

„Warum du dich nicht auf die Pferde legſt, Georg... 
Das bringt ſich doch ein. Bei dem Glück, das du in allen 
Dingen haſt.“ 

Schomberg trank gemächlich ſeinen Kaffee. 
haſt ſchon recht.“ 

Mia zuckte die ſchmalen Schultern: „Laß bas doch, 
Hans Eugen. Du kennſt ihn doch. Du weißt ja, wie Zu⸗ 
reden bei ihm hilft. Er tut dann gerade das Gegenteil. 
Erzähle lieber, wie es in Hohenpierow war. Du biſt doch 
dageweſen. Iſt die Marie Theres noch ſo hübſch?“ 

„Und ob!“ Hans Eugen zeigte lachend die weißen 
Zähne. „Großartig war's, eine Aufmachung wieder“. 

Die beiden Geſchwiſter ſprachen allein. Das floß 
dahin wie ein Bach, den nichts trübte und nichts aufhielt. 
Es war, als hätten ſie ſich Jahre hindurch nicht geſehen, 
ſo viel hatte einer dem andern zu erzählen. Und Hans 
Eugen zeigte die Heiterkeit eines Mannes, für den das 
Leben keine Sorgen hat. 

Schomberg fak ſchweigend. Er hörte auch gar nicht. 
zu. Er gähnte ein wenig und ſah aus halbgeſchloſſenen 
Augen in den Garten hinunter, der ſich wie ein Meer 
von Roſen breitete. Die Juliſonne brütete darin. 

Wie gut die beiden ſich verſtehen, dachte Schomberg. 
Es iſt eben das gleiche Blut. Und langſam wuchs etwas 
in ihm hoch, das er nie an ſich gekannt: ein bitterer Ver⸗ 
druß, faft ein Schmerz darüber, daß Mia Schomberg 
nach den drei Jahren ihrer Ehe immer noch Mia von 
Reynitz war; daß er es nicht vermocht hatte, ſeine Frau 
zu ſich herüberzuziehen; daß er in ihrem Herzen ſo weit 
zurückſtand gegen den Leichtfuß von Bruder, der nur nach 
Lingowo kam, wenn er Geld brauchte. Schomberg hatte 
es immer empfunden, daß er ſeiner Frau ein Fremder 
war und blieb. Aber er war darüber hinweggekommen 
mit dem kühlen Gleichmut des Mannes, in deſſen Leben 
die Frau nicht der weſentlichſte Faktor iſt. Es hatte ihn 
gelegentlich geärgert, weil er darin einen Beweis eigener 
Schwäche ſah. Heute zum erſtenmal tat es ihm weh. 

Er ſtand ſchwerfällig auf. „Eine Zigarre, Hans 
Eugen? Du mußt mich entſchuldigen, ich hab zu tun. 
Mia wird dir Geſellſchaft leiſten. Seh ich dich noch?“ 


Sie ſind immer ausge⸗ 


„Ja, ja, 
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In Hans Eugens hübſches Geſicht ſchlug jäh eine 
dunkle Röte. Er ſtand haſtig auf: „Wenn es dir recht 
iſt, Georg, komme ich mit.“ 

Ein böſes Lächeln zuckte um Schombergs Mund: 
„Bitte ſehr.“ 

Hans Eugen folgte ihm ſtumm. Erſt als der andere 
in der Halle nach der Mütze griff, ſagte er zögernd: 
„Könnten wir nicht erft in deinem Zimmer? . . . Ich 
wollte dich nämlich um etwas bitten.“ 

Schomberg lachte: „Aber ſelbſtverſtändlich.“ Er 
öffnete die Tür zu ſeinem Zimmer, ließ den Schwager 
eintreten. Dann ſchloß er hinter ſich ab. 

Drinnen war es halbdunkel und wundervoll kühl. 
Aber Hans Eugen ſtanden trotzdem die hellen Tropfen 
auf der Stirn. Er war an der Tür ſtehengeblieben. 
Schomberg zog die Fenſtervorhänge zurück. „Um wie- 
viel handelt es ſich?“ fragte er. 

Reynitz antwortete nicht gleich. 

„Zehntauſend?“ fragte Schomberg. 

— Schweigen. — 

„Zwanzig?“ 

Wieder kam keine Antwort. 

„Noch mehr?“ 

„Ja.“ 

Schomberg fing an zu pfeifen. Irgendeine Opern⸗ 
melodie, die Hans Eugen genau kannte. Aber er hätte 
im Augenblick nicht ſagen können, was es war; er achtete 
auch nicht darauf. 

Schomberg ſetzte ſich auf die Schreibtiſchkante: „Bitte, 
red doch!“ | 
„Ich kann bie Zinſen nicht zahlen, Georg,“ kam es 
gepreßt, „ich weiß nicht, woher ich's nehmen ſoll.“ 

„Ich denke, du machſt eine glänzende Ernte.“ 

„Ja, aber — da bleibt nicht viel.“ 

Schomberg ſtand auf. Er ging einmal durchs Zim⸗ 
mer und blieb dann vor dem andern ſtehen. Um einen 
Kopf überragte er den. Und es ſchoß ihm plötzlich durch 
den Sinn, daß er dieſen kleinen, leichten Kerl da vor ihm 
mit einer Hand am Genick packen und hinauswerfen 
könnte. Aber er tat es nicht. Er ſchob die Hand in die 
Taſche. | 

„Ach fo, du willſt damit ſagen, daß bie Erträge im 
voraus verpfändet ſind.“ 

Hans Eugen wurde blaß bis in die Lippen: „Ich 
wußte mir nicht anders zu helfen, Georg.“ 

Schomberg lachte auf: „So iſt's recht.“ 

Wie ein abgekanzelter Schuljunge vor dem Lehrer 
ſtand Hans Eugen vor ihm. Das Abgeſchmackte der 
Situation kam Schomberg plötzlich zum Bewußtſein, und 
er wandte ſich weg, fetzte ſich an den Schreibtiſch. 
„Nimm dir doch nen Stuhl, Hans Eugen. Im Sitzen iſt 
ſo eine Beſprechung gemütlicher. Alſo wo iſt's denn 
geblieben?“ 

Reynitz atmete ruhiger: „Die vorige Ernte war miſe⸗ 
rabel, Georg. Daran kranke ich noch. Habe auch fonſt 
viel Pech gehabt in der Wirtſchaft. Außerdem fehlt mir 
deine Erfahrung. Früher habe ich mich nie um den 
Krempel gekümmert. Nun macht man eben mal was 
falſch. Und ſolch ein Fehler rächt ſich ſo ſchwer. Das 
geht denn gleich in die Tauſende. So war's mit der 
Brennerei.“ | 

„Ich bab dich gewarnt, Hans Eugen.“ 

„Dann die Leute! Man hat kaum welche, und die 
man hat, ſind nicht zu bezahlen.“ 

„Die Zeiten ſind doch nicht anders, werden ſich auch 
kaum bejjecn." 
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Hans Eugen ſtarrte eine Weile vor ſich hin ohne ein 
Wort. „Du glaubſt nicht, wie mir zumute ift, Georg“, 
ſagte er plötzlich. 

„Ich glaub’s ſchon. Na, und?“. 

„Man iſt auch jung, Georg, trinkt einmal, läßt 
fi. dann hinreißen“. 

Schomberg ſtand auf. „Ach fo, Spielfchulden“, fagte 


Reynitz ſchwieg. 

„Lieber Freund,“ ſagte Schomberg ruhig, „das 
hätteſt du mir gleich ſagen ſollen, ich hätte dann hier 
nicht meine Zeit verſchwendet. Einem Spieler helfe 
ich nicht.“ 

Dem andern ſanken die Arme ſchlaff an den Seiten 
herunter: „Georg, ich bin fertig. Ich kann Burkhardts⸗ 
felde nicht mehr halten.“ 

Schomberg ſtand ungerührt: „Das kann ich mir 
denken.“ 

„Georg, du biſt der einzige, der mir helfen kann. 
Wenn du mir nicht hilfſt, ſchieß ich mir heute abend 
eine Kugel vor den Kopf.“ 

Da lachte der andere: „Damit ich mir nachher ein⸗ 
bilden ſoll, ich hätte dich auf dem Gewiſſen. Du kennſt 
mich ſchlecht, wenn du mich damit zu ködern glaubſt. Ich 
helf dir nicht. An dir iſt mir nichts gelegen. Aber ich 
will ſehen, daß ich den alten Namen der Reynitz retten 
kann. Setz dich in Gottes Namen. Und nun, bitte, nenn 
mir Zahlen. Ich bin ein komiſcher Kerl, ich kann nicht 
rechnen, wenn ich keine Zahlen fehe.“ .. 

* 


er 


Als Schomberg zum Abendbrot hereinkam, empfing 


ihn ſeine Frau mit verwundertem Geſicht. „Was iſt 
denn los, wo iſt Hans Eugen?“ 

„Fort. Weg. Schon ſeit einer Stunde. Läßt dich 
grüßen. Er hatte es ſehr eilig.“ 


Mia zuckte die Achſeln: „Auf einmal? War's denn 
etwas ſo Dringendes, Georg?“ 

„Muß wohl.“ 

„Schade. Er kommt ſo ſelten und war ſo nett, ich 
habe mich ordentlich gefreut.“ 

„Sehr nett.“ 

Mia Schomberg ſah ihren Mann an. Sie ſagte 
nichts; aber in ihren Augen ſprang ein jähes Mißtrauen 
auf. Das blieb darin. Und wie in feindſeliger Abwehr 
zog ſie plötzlich die Hände vom Tiſch, bog den Kopf 
zurück, ſchloß hochmütig den Mund. 

„Ißt du nicht mehr?“ 

„Nein.“ Sie ſah mit kalten Augen an ihm vorbei. 
Dem weichen jungen Geſicht ſtand der herbe Zug 
ſeltſam. 

Keiner von beiden ſprach mehr ein Wort. Die 
Schüſſeln blieben ſtehen. Nur Schomberg trank ver: 
ſtimmt ſeinen eiskalten Moſel. 

Wie eine tiefe, wachſende Entfremdung lag dieſes 


Schweigen zwiſchen den beiden Menſchen. Sie fühlten 


ſie beide, doch keiner mühte ſich, ihrer Herr zu werden. 
Schließlich ſtand die Frau auf und ging hinaus. Und 
es war ein bitterer Trotz in dieſer ſtummen Tat. Es 
kam Schomberg vor, als wollte ſie ſich dadurch ſolidariſch 
erklären mit dem Bruder, dem er heute den Stuhl vor 
die Tür geſetzt hatte. Und doch wußte ſie das gar nicht 
einmal. 

Nachher ſaß er mit der Zigarre lange auf der Bank 
vorn im Garten, wie lange, wußte er nicht. Er rechnete, 
rechnete alles noch einmal durch und fand, daß die Rech⸗ 
nung ſtimmte. Er wußte, daß er ſich auf ſeinen Kopf 
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verlaffen konnte. Nur wenn er an feine Frau dachte, 
war es ihm, als habe er einen Fehler gemacht. Wo der 
lag, war ihm nicht recht klar. Er verſtand ſich ſo ſchlecht 
auf Frauenſeelen. Er hatte auch nie verſucht, ſie zu er⸗ 
gründen; hatte ſich nie die Mühe genommen, in ihnen 
etwas zu ſehen, das ſeine eigenen Wege hatte, ſeine 
eigenen Gedanken, ſeine eigene Art. Daran dachte er 
jetzt. Und er wußte auf einmal, woher es kam, daß 
ſeine Frau ſo neben ihm herging wie eine Fremde, wie 
ein Menſch, der nur zufällig auf des andern Weg ge— 
raten. Nicht ſie trug die Schuld, ſondern er. Den 
Tyrannen von Lingowo nannte man ihn. Er wußte 
ſelbſt am beſten, daß er den Namen nicht zu Unrecht 
trug. Er kannte es nicht anders, als daß ſein Wille 
Herr war, wohin er kam; er war es gewöhnt, daß jeder 
ſich ihm unterwarf. Wer ihm den Weg kreuzte, wurde 
ee Zwecken dienſtbar, wer zu ihm gehörte, lebte fein 
eben. 

An ſeiner Frau ſcheiterte ſein Wille zum erſtenmal. 
Und als er das einſah, ließ er ſie ganz, gab ſie auf, wie 
man einen verlorenen Botten aufgibt. Und die beiden 
Menſchen gingen immer weiter voneinander. 


Schomberg war das ja nichts Neues; aber er kam 


nicht los von dem Gedanken: vielleicht tat der Schachzug 
des heutigen Tages das Letzte. Und den großen, klugen 
Mann faßte plötzlich die Furcht um das Schickſal des 
ſchwanken Gebäudes, das ſeine Ehe war. 

Es wurde langſam dunkel. Am wolkenloſen Himmel 
blitzten die Sterne auf. Die weißen Steinſtufen der 
Veranda und der breite Kiesweg vor dem Hauſe, auf 
dem ſeine Bank ſtand, ſchimmerten matt. Eine kleine 
graue Katze ſchlich darüber hinweg. Schomberg wollte 
aufſtehen, ſich die Flinte holen, denn es lief ihm keine 
Katze ungeſtraft über den Weg. Aber er ſagte ſich, daß 
er ja doch zu ſpät kommen würde. Es war ja auch gleich. 

Oben ging die Verandatür. Jemand trat an die 
Treppe, ging langſam ein paar Stufen hinab, blieb 
ſtehen. Es war, Mia. 

„Biſt, du das, Georg?“ 


„Ja.“ 

„Gehſt du denn nicht ſchlafen?“ 

„Nein.“ 

„Was machſt du denn da?“ 

„Nichts.“ 

Sie ſtand unſchlüſſig. Einen Augenblick ſah es aus, 
als wollte ſie wieder hinaufgehen. Schomberg ſagte 
kein Wort. Und da kam ſie ganz herunter, trat ein paar 
Schritte näher, ſo daß ſie auf der Mitte des Weges ſtand. 
„Was war mit Hans Eugen, Georg?“ 

Schomberg ſtützte den Arm ſchwer auf bie Rüden: 
lehne. „Was ſollte mit ihm ſein?“ 

Mia trat zornig näher: „Das frag ich dich. Hältſt 
du mich für fo dumm, daß du denkſt, id) fehe nicht, daß 
irgend etwas los war? Stundenlang habt ihr bei ver⸗ 
ſchloſſenen Türen miteinander verhandelt. Und dann 
iſt er plötzlich weg, ohne mir Adieu zu ſagen, ohne ſich 
entſchuldigen zu laſſen. Hans Eugen weiß, was fid) ge- 
hört. Er tut ſo etwas nicht ohne Grund.“ 

Schomberg ſagte nichts. 

„Antworte doch, Georg. Ich will endlich reinen 
Wein haben — ich bin doch kein Kind, dem man etwas 
vormacht. Was wollte er denn von dir?“ 

Da lachte Schomberg: „Da du's durchaus wiſſen 
willſt: mich anpumpen.“ 

Mia fuhr auf: „Das iſt nicht wahr!“ 

„Na, dann glaub's nicht.“ 


handelt haben. Da haſt du's. 
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„Georg, wie iſt denn das möglich?“ 

Schomberg zuckte die Achſeln: „Das frag mich doch 
nicht. Das iſt ſeine Sache. Er muß es ja wiſſen, er 
iſt's ja gewöhnt.“ 

„Georg!“ 

„Ach ſo, du meinſt, es war das erſtemal? Gutes 
Kind, was haſt du für Illuſionen! Mit wenig fing es 
an, mit jedem Mal wurde es mehr. Ich könnte es dir 
vorrechnen, ich hab nur die Zahlen nicht mehr im Kopf. 
Es iſt aber alles gebucht, verlaß dich darauf. Noch nicht 
einen Pfennig hab ich zurückbekommen.“ 

Die kleine Frau ſtand ſchweigend. Schomberg ſah, 
wie ſie ſich quälte. Er wußte, daß das ſie traf wie ein 
Schlag ins Geſicht, und doch wurde ihm eigentümlich 
leicht dabei. Es tat ihm wohl, die Karten aufzudecken, 
mochte daraus entſtehen, was wollte. | 

„Warum haft bu mir das nie gefagt, Georg?" 

Schomberg lachte wieder leiſe: „Willſt bu ihm 
helfen? Mit den paar Groſchen, die dank deines Vaters 
merkwürdigem Teſtament für dich abfielen? Er wäre 
nicht weit gekommen damit, der Hans Eugen.“ 

„Er iſt doch kein Verſchwender, Georg.“ 

„Verſchwender? Keine Spur. Er hat nur eine un⸗ 
glückliche Liebe zum Geld. Es hält nicht bei ihm aus. 
Es läuft ihm zwiſchen den Fingern durch wie Sand. 
Dafür kann er nichts.“ 

„Und heute?“ 

Schomberg rauchte gelaſſen: „Heute iſt er fertig.“ 

Mia ſah ihn groß an: „Was ſoll das heißen?“ 

„Er iſt fertig, verſtehſt du das nicht? Du biſt doch 
ſelber ein Landkind, haſt den Ausdruck ſoundſo oft ge⸗ 
hört. Fertig. Ausgewirtſchaftet. Bankrott. Es be⸗ 
deutet alles dasſelbe.“ 

„Ach, Georg, red doch nicht.“ 

„Du meinſt, ich ſcherze? Ich denke nicht dran. Du 
wollteſt ja wiſſen, was wir da in meinem Zimmer ver⸗ 
Gebettelt hat er. Helfen 
ſollte ich. Zahlen, zahlen. Eine neue Hypothek überneh⸗ 
men. Burkhardtsfelde für ihn halten mit meinem Por⸗ 
temonnaie.“ 

In Mias Geſicht war eine grenzenloſe Aufregung: 
„Du haſt's doch getan, Georg?“ 

„Nee!“ 

Ein heißer Schreck durchfuhr die arme kleine Frau. 

„Herrgott, wie kannſt du nur! Weißt du nicht, mds 
das auf ſich hat? Wenn Hans Eugen ſich was antut in 
der Verzweiflung .. . impulſiv, wie er ift. Wenn er ſich 
heute abend totſchießt, Georg" ... Die ganze Angſt um 
den Bruder zitterte aus ihrer Stimme. | 

„Sei ruhig, Mia. Er hatte das zwar urſprünglich 
vor, aber er beſann fid) nachher eines anderen. Ein Mann 
wie dein Bruder faßt wohl gelegentlich dieſen letzten 
Entſchluß, aber er kommt nie dazu, ihn auszuführen. Zu 
helfen iſt ihm nicht. Es wäre verlorene Liebesmüh ge⸗ 
weſen. Er iſt wie ein Sieb. Nach einem halben Jahr 
wäre er doch wieder ſo weit. Es mag dich verletzen, Mia, 
ich kann's nicht ändern: er iſt ein trauriger Schwächling, 
der letzte Reynitz. Und es iſt eine Notwendigkeit und ein 
Glück, daß Burkhardtsfelde aus ſeinen Händen kommt. 
Der alte, gute Boden, auf dem er fibt, ift zu ſchade für 
ihn. Wer nicht der Mann iſt, zu halten, was er hat, der 
iſt deſſen auch nicht wert.“ 

Wie ein hilfloſes Kind ſtand Mia vor ihrem Mann. 
Das Reynitzſche Blut war zu ſtark in ihr, als daß das ſie 
nicht traf bis ins Innerſte. Und der Reynitzſche Stolz 
bäumte ſich wohl in ihr auf gegen den Mann, der den 
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Bruder fo fcharf verurteilte, aber ihre eigene gerade, ehr- 
liche Frauennatur jtredte die Waffen vor der kalten 
Wahrheit ſeiner Worte. „Was ſoll denn werden?“ 
fragte ſie leiſe. 

„Mit Hans Eugen?“ ſprach er rauh. „Was küm⸗ 
mert's mich? Er kommt mit einem blauen Auge davon. 
Vielleicht geht er außer Landes, vielleicht auch nicht. Wo 
er den Reſt verpulvert, iſt ja ſchließlich gleich. In dem 
Alter ändert ſich ein Menſch nicht mehr. Mag er gehen, 
wohin der Wind ihn treibt. Lingowo hat er heute zum 
letztenmal geſehn.“ Er ſtand zornig auf: „Was ſiehſt du 
mich ſo an, Mia? Glaubſt du, ich habe ihn beim Kragen 
genommen und rausgeworfen? Das war nicht nötig. 
Für einen halbwegs gebildeten Menſchen genügt es, daß 
man ihm fagt: ‚Sn mein Haus kommſt du nicht wieder. 
Das hab ich allerdings geſagt. Und nun tu, was du 
willſt, Mia! Du haſt nur zu wählen. Wenn dir an Hans 
Eugen mehr liegt als an mir, dann ſag's nur gleich.“ — 
Er ſah nach der Uhr. — „Es iſt kaum halb elf. In fünf 
Minuten kann der Wagen vor der Tür ſtehn. In anbert- 
halb Stunden biſt du in Burkhardtsfelde. Noch iſt er da. 
Lange nicht mehr. Er hat ja da nicht mehr viel zu ſuchen. 
Wenn du zu ihm halten willſt, Mia — ich zwinge 
dich nicht zu bleiben. Jeder Menſch muß wiſſen, wohin 
ſein Herz ihn zieht. Du haſt's ja bisher auch immer 
gewußt. Geh doch — geh nur! Ich geb dir ſo viel, 
als Burkhardtsfelde wert iſt, davon kannſt du ihm 
die Schulden bezahlen, ſolange es reicht. Halt mich nicht 
für einen edelmütigen Narren, ich war's nie. Ich will 
nur endlich Klarheit ſchaffen zwiſchen uns. So oder ſo. 
Wenn du gehſt — dann gibt es allerdings keinen Weg 
mehr, der zurückführt nach Lingowo und zu mir. Dann 
iſt es aus.“ 
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Mia Schomberg ſagte kein Wort. Ihr Geſicht mar 
unbeweglich, aber die ſchmalen Schultern zuckten kaum 
merklich, und die Hände verkrampften ſich in hilfloſer 
Qual. 

Schomberg ſetzte ſich wieder. Seine Zigarre ſtand 
als glimmender Punkt im Dunkel, ſonſt ſah man nichts 
mehr von ihm. 

In ſeinem Herzen aber brannte hell und heiß die 
Angſt um ſeine Frau. Er wußte auf einmal, daß er mit 
ihr das Beſte aus ſeinem Leben verlieren würde. 

Und da ſagte er in die Stille hinein mit einer Stimme, 
die weich und dunkel war vor innerer Bewegung: „Du 
dummes kleines Ding, komm mal her.“ 

Mit großen, zweifelnden Augen ſah ſie ihn an. 

Sie gab keine Antwort und rührte ſich nicht. 

„Na, dann bleib da.“ 

Da kam ſie. Und er hob ſie auf ſeine Knie wie ein 
Kind. 

„Gib mir deine Hand, Mia. So. Die andere auch. 
Ich halte ſie feſt. Ich bin kein Menſch, der losläßt, was 
er hat. Das weißt du doch. — Nicht weinen, Mädel, 
Mädel. Das iſt der dumme Junge ja gar nicht wert. 
Glaub mir, du hätteſt ihn auch nicht halten können, nicht 
du, nicht ich, niemand. Menſchen wie er müſſen zugrunde 
gehen. Und man ſoll ſie fallen laſſen, wenn man ſieht, 
daß ihnen nicht zu helfen iſt. Ich habe Burghardtsfelde 
gekauft — ich wollte nicht, daß der ſchöne alte Beſitz der 
Reynitz unter den Hammer kommt. Und ich meine, 
daß da einſt ein Junge von uns ſitzen ſoll, Mia; einer 
dort, einer hier, die es verſtehn, ihren Kohl zu bauen, 
und denen das Herz in der Scholle wurzelt.“ 


Schluß des cebattionelleu Teils. 


Kaffee Hag 


in Lazareffen. 


„Teile ganz ergebenst mit, daß wir mit dem Kaffee Hag, dem 
 coffeinfreíien Bohnenkaffee, die großartigsten Erfolge bei den ber- 
wundeten im Lazarett haben. Er regt an, ohne aufregend zu wirken. 
Die Kranken können vor dem Schlafengehen ruhig eine Tasse Kaffee 
Hag ohne den geringsten Nachteil trinken. Bei den vielen magen- 
leidenden Soldaten ist meiner Erfahrung nach Haffee Hag zu einer 


wahren Erquicc ung geworden.“ 


gez. Frau Oberbürgermeister, St. 


DIEWOCHE 


Berlin, den 4. September 1915. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


24. Auguſt. 

Bei den Kämpfen öſtlich und ſüdlich von Kowno nehmen 
unſere Truppen 9 Offiziere, 2600 Mann gefangen und erbeuten 
8 Maſchinengewehre. 

Auf der Südweſtfront von Breſt⸗Litowsk werden die Höhen 


bei Kopytow geſtürmt. 


25. Auguſt. 


Auf dem Oſtufer des Bug, nördlich von Wlodawa, dringen 
Teile der Armee des Generals v. Linſingen unter Kämpfen 
nach Norden vor. 

Die Reiterei des Feldzeugmeiſters v. Puhallo geht beider⸗ 
ſeits der von Kowel nach Kobrin führenden Straße vor. 

Zwei feindliche Flugzeuggeſchwader werfen im Saartal 
oberhalb und unterhalb von Saarlouis Bomben, mehrere 
Perſonen werden getötet oder verletzt; der Sachſchaden ijt 
unweſentlich. Vor ihrem Start werden die Geſchwader in 
ihrem Hafen Nancy mit gutem Erfolge von unſeren Fliegern 
angegriffen; außerdem büßen ſie vier Flugzeuge ein; eines 
ſtürzt tei Bolchen brennend ab, Führer und Beobachter ſind 
tot; eines fällt bei Rémilly mit feinen Inſaſſen unverſehrt in 
unfere Hände; ein drittes wird von einem deutſchen Kampf- 

ieger bei Arracourt (nördlich von Lunéville) dicht vor der 
anzöſiſchen Linie zur Landung gezwungen und von unſerer 
rtillerie zerſtört; das vierte landet im Feuer unſerer 
Abwehrgeſchütze bei Moivrons (ſüdlich von Nomen) hinter 
der feindlichen Front. 

Einer unſerer kleinen Kreuzer beſchießt die ruſſiſche Signal» 
ſtation Kap⸗Süd⸗Riſtna auf der Inſel Dagö und zerſtört ſie 
teilweiſe. Zur gleichen Zeit nimmt ein anderer kleiner Kreuzer 
die Signalſtation Andreasberg gleichfalls auf Dagö mit Erfolg 


unter Feuer. 
26. Auguſt. 


Die Feſtung Breſt⸗Litowsk fällt. Deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ung ariſche Truppen ſlürmen die Werke der Weft- unb Nord» 
weftfront und dringen in der Nacht in das Kernwerk ein. 
Der Feind gibt darauf die Feſtung preis. 

Weiter ſüdlich wird um den Berezowka⸗Abſchnitt gekämpft; 
unſere Spitzen erreichen Bialyſtok. Die Armee bes Generals 
v. Gallwitz wirft den Feind vom Orlanka⸗Abſchnitt (nördlich 
und ſüdöſtlich von Bielst) zurück. 


27. Auguſt. 
Die Feſtung Olita wird von den Ruſſen geräumt und von 
uns beſetzt. 


der inzwiſchen erſchienen war. 


Der Übergang über den Berezowka⸗Abſchnitt (öſtlich von 
Oſſowec) iſt erkämpft; die Verfolgung iſt auf der ganzen 
Front zwiſchen Suchowola (an der Berezowka) und dem 
Bialowieska⸗Forſt im Gange. 

Unter Führung des Generals Graſen Bothmer durchbrechen 
deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen an der Zlota⸗Lipa 
nördlich und ſüdlich von Brzezany die ruſſiſchen Stellungen. 

28. Auguſt. 

Feindliche Se bewerfen ohne Erfolg Oſtende, Middel- 
fer:e und Brü 
In den Gefechten nordöſtlich von Bausk und Schönberg 
wird der Gegner geworfen. Über 2000 Ruffen werden gefan⸗ 
gen genommen, 2 Geſchütze und 9 Maſchinengewehre erbeutet. 


29. Auguſt. 

Die verbündeten Truppen auf dem ſüdöſtlichen Kriegſchau⸗ 
platz werfen den geſchlagenen Feind über die Linie Pomorzany — 
Koniuchi—Kozowa und hinter dem Koropiec-⸗Abſchnitt zurück. 

30. Auguſt. 


In den Kämpfen öſtlich des Njemen erreicht die Armee des 
Generaloberſten v. Eichhorn die Gegend nordöſtlich von Olita. 

In der Richtung auf Grodno wird Lips? (am Bobr) erſtürmt, 
der Feind zum Aufgeben des Sidra⸗Abſchnittes gezwungen 
und Sokolka durchſchritten. Der Oſtrand der Forſten nord⸗ 
öſtlich von Bialyſtok iſt an mehreren Stellen erreicht. 


O O OG 


Die Landung in Hodeida.” 


Von Kapitänleutnant Hellmuth v. Mücke. 


Durch die Brandung kamen wir mit unſeren ſchwer⸗ 
beladenen Booten glücklicherweiſe ohne Kentern und 
Vollſchlagen. Auf dem Wege an Land trafen wir ein 
kleines, mit Fiſchen beſchäftigtes Araberboot, und der 
darin befindliche Araber teilte uns auf unſere Frage 
die beruhigende Antwort mit, daß Hodeida in franzö- 
ſiſchen Händen ſei. Der Irrtum war dadurch zuſtande 
gekommen, daß wir zwar recht gut Deutſch ſprachen und 
der Araber Arabiſch fließend beherrſchte, aber damit war 
eine ſichere Verſtändigung noch nicht ganz gewährleiſtet. 
Unfere Boote kamen kurz hinter der Brandung, etwa 
achthundert Meter vom Strande, ſchon feſt. Alle Sachen 
mußten daher dieſe große Strecke durch knietiefes 
Waſſer an Land geſchafft werden. Aus Maſten, Rie⸗ 
men, Hölzern, Schwimmweſten und Uhnlichem bauten 
wir uns raſch Flöße, auf die wir Munition, Maſchinen⸗ 
gewehre uſw. ſetzten, damit der Transport ſchneller vor 
ſich ging. Zuerſt brachten wir die Maſchinengewehre 
an Land. 

Ich watete gleich mit durch. Am Strande panſchte 
ein Araber im Waſſer herum. Mit allen Zeichen von 
Liebenswürdigkeit und Freundſchaft, deren ich fähig 
bin, und ohne Waffen ging ich auf ihn zu, um ihm die 
Bruderhand zu ſchütteln. Er mißverſtand mich aber 
und verzog ſich. Dasſelbe geſchah mit einem zweiten, 
Während ich nun unſere 


*) Obenſtehenden Abſchnitt entnehmen wir aus dem Buch 

Ayeſha“ von Kapitänleutnant Hellmuth v. Mücke, das 
foeben im Verlag Auguft Scherl G. m. b. H. erſchienen ift. 
Preis 1 Mark. Elegant gebunden 2 Mark. ; 
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Sachen weiter an Land ſchaffen ließ, näherte fid) auf 
einem Hedſchin, d. i. ein Reitkamel, ein uniformierter 
Mann. Die Uniform war blau und rot. Um den Kopf 
hatte er ein Tuch geſchlungen. Was für eine Uniform 
es war, wußte ich nicht. Es konnte ſehr leicht eine fran⸗ 
zöſiſche ſein. Dieſer Mann hatte die unangenehme 
Eigenſchaft, bewaffnet zu ſein. Als er auf etwa 600 Me⸗ 
ter herangekommen war, blieb er mit ſchußklarem Ge⸗ 
wehr ſtehen und beobachtete unſere Arbeit. Ich ging 
ohne Waffen auf ihn zu, winkte ihn an, rief ihn an 
und machte ihm auf alle mögliche Art und Weiſe ver— 
ſtändlich, daß ich mit ihm reden wolle. Bis auf zwei⸗ 
hundert Meter ließ er mich ganz ruhig näherkommen, 
dann legte er auf mich an. Ich blieb ſtehen. Er ſetzte 
wieder ab. Darauf ging ich einige Schritte vor. Er 
legte wieder an. Ich blieb ſtehen, er ſetzte wieder ab. 
Ich machte wieder einige Schritte vor. Er legte wieder 
an. Ich blieb ſtehen, und ſo wiederholte ſich dieſes 
neckiſche Spiel einige Minuten lang, bis ich auf ungefähr 
fünfzig Meter an ihn heran war. Dann fekte er nicht 
wieder ab; infolgedeſſen blieb ich etwas länger ſtehen. 
Eine Verſtändigung mit der Sprache war bei ibm aus: 
geſchloſſen. Keinen meiner Zurufe verſtand er. Er 
machte aber ein Zeichen, das nicht anders gedeutet wer⸗ 
den konnte, als hierbleiben. Nachdem ich ihm lebhaft 
verſichert hatte, daß wir gar nicht daran dächten, weg⸗ 
zugehen, und wir uns hier ſehr wohl fühlten, ging ich 
zurück. Er beſtieg ſein Kamel und verſchwand mit 
höchſter Fahrt in Richtung auf Hodeida, deſſen weiße 
Häuſer wir in weiter Ferne eben noch erkennen konnten. 

Jetzt war für uns höchſte Eile geboten. In drei bis 
vier Stunden konnten wir die franzöſiſche Garniſon auf 
dem Leibe haben. Es wurde deshalb mit äußerſter 
Kraft gearbeitet, um die Sachen an Land zu bringen, 
und um den Marſch in die Wüſte antreten zu können. 
Meine Abſicht war, tagsüber in der Wüſte zu bleiben, 
nachts einen Offizier nach Hodeida zu ſchicken, der Er⸗ 
kundigungen einziehen ſollte. Fielen dieſe ungünſtig 
aus, wollte ich am nächſten Tag noch in der Wüſte 
bleiben und in der dann kommenden Nacht mit der 
„Choiſing“ wieder zuſammentreffen, um auf gut Glück 
weiterzufahren. 

In dem Augenblick, als wir weiter marſchieren 
wollten, ſtrömten die niedrigen Sandhügel der Wüſte 
eine große Anzahl, zunächſt achtzig, dann hundert und 
mehr bewaffnete Beduinen aus. Dieſe legten fid in 
eine Art Schützenlinie und verſchwanden hinter den 
Sanddünen am Strande. Darauf bildeten wir eben⸗ 
falls Schützenlinie und machten klar zum Gefecht. Ich 
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erwartete den erſten Schuß von der andern Seite. Nach 
einigen Minuten löſten fid) aus der Schützenlinie unge- 
fähr zwölf unbewaffnete Geſtalten los und kamen auf 
uns zu, indem ſie mit den Armen winkten. Ich ſchnallte 
Säbel und Piſtole ab und ging ihnen entgegen. 

In der Mitte zwiſchen beiden Linien trafen wir uns. 
Es erhob ſich ſofort eine lebhafte Unterhaltung. Leider 
aber verſtand einer den andern nicht. Die Beduinen 
ſchrien, heftig geſtikulierend, mit ſüdländiſcher Lebhaftig⸗ 
keit auf uns ein und machten die ſonderbarſten Zeichen, 
ohne daß id) verſtand, was fie wollten. Mein Verſuch. 
mit ihnen deutſch, engliſch, franzöſiſch, malaiiſch zu ver: 
kehren, ſchlug fehl. Ich ließ darauf unſere Kriegsflagge, 
die wir bei uns hatten, anfahren und zeigte ihnen in 
handgreiflichſter Art und Weiſe: ſchwarzweißrot, das 
Eiſerne Kreuz, den Adler. Sie verſtanden es nicht. In 
der Annahme, daß die Küſtenbebölkerungen in den Ge: 
genden, wo ich vielleicht zum Landen gezwungen wäre. 
unſere Kriegsflagge nicht kennen würden, hatte ich eine 
große Handelsflagge mitgenommen. Dieſe zeigte ich 
ihnen. Auch das verſtanden ſie nicht. Darauf zeigten 
wir auf den auf Reede liegenden franzöſiſchen Panzer⸗ 
kreuzer, ſchüttelten mit wilder Gebärde die Fäuſte gegen 
ihn und brüllten einſtimmig dazu: „Bum, bum, bum!“ 
Aber immer kehrten ihre verrückten Zeichen wieder. 
So hielten ſie die Hand ſchirmartig vor die Stirn und 
bewegten dabei den Kopf lebhaft⸗ nach links und rechts. 
oder ſie ſtrichen mit zwei Fingern über das Geſicht nach 
unten oder oben. Ein weiteres Zeichen beſtand darin, 
daß ſie die ausgeſtreckten Zeigefinger der beiden Hände 
aneinanderrieben und uns dabei dumm anglotzten. Das 
glaubten wir zu verſtehen. Wir dachten, es reiben ſich 
zwei aneinander, d. h. alſo, wir ſind Feinde. Mit allen 
Mitteln, die uns zur Verfügung ſtanden, verſuchten wir 
ihnen klarzumachen, daß dies nicht der. Fall ſei. Ge⸗ 


nützt haben wir damit der Verſtändigung nicht viel, 


denn hinterher ſtellte es ſich heraus, daß das Zeichen 
nicht heißt: Wir ſind Feinde, ſondern: Wir ſind 
Freunde. Als letztes Hilfsmittel holten wir nun ein 
Goldſtück hervor. Für dieſes waren die Araber von 
vornherein ſehr empfänglich. Wir zeigten ihnen den 
Adler. Das verſtanden ſie jedoch nicht. Darauf zeigte 
ich ihnen das Kaiſerbild. Dies erregte ſofort ihr leb⸗ 
haftes Intereſſe, und auf ihrer Seite fiel plötzlich der 
Ausdruck „Aleman“. Das verſtanden wir wiederum. 
Das konnte nur „Deutſche“ heißen. Sofort ſchrien wir 
alle aus Leibeskräften, um uns den Landesſitten anzu⸗ 
paſſen: Aleman! Aleman! und damit war die Brücke 
der Verſtändigung geſchlagen. 


Umſteige verkehr. 


Von Hans Dominik. 


Das alte verkehrstechniſche und viel umſtrittene 
Problem des Umſteigeverkehrs hat gegenwärtig durch 
die beabſichtigten Tarifänderungen der Großen Berliner 
Straßenbahn wieder beſondere Aktualität erlangt, und 
es rerlohnt fid) wohl, fid) einmal näher damit zu be- 
faſſen. Eine vollſtändige und objektive Würdigung 
der Vorzüge und Schattenſeiten des Umſteigeverkehrs 
wird in gleicher Weiſe pſychologiſche und techniſche Um- 
ſtände und Verhältniſſe in die Rechnung ſtellen müſſen. 
Von pſychologiſchen zunächſt einmal die Tatſache, daß 
die Bequemlichkeit eine tiefeingewurzelte menfchliche 


Eigenſchaft iſt, daß der Fahrgaſt im Durchſchnitt keinen 
Wert darauf legt, ſeinen Platz zu verlaſſen und den 
Wagen zu wechſeln, wenn es nicht unbedingt notwendig 
iſt. Dieſe Erfahrung konnte man ſchon ſeit vielen 
Jahren auf unſeren Vollbahnen machen, auf denen ſich 
die ſogenannten durchgehenden Wagen ſeit jeher großer 
Beliebtheit erfreuen. Es mag als Beiſpiel nur der be⸗ 
rühmte Wagen Berlin Meran genannt werden, der 
in Bozen vom Zuge nach Rom abgekoppelt und an den 
Meraner Lokalzug gehängt wird. Man ſollte meinen, 
daß jemand, der von Berlin bis Bozen bereits 24 


Nummer 36. 


Stunden im Zug gefeffen hat, ganz gern einmal um. 
ſteigen möchte, aber nach den Erfahrungen der Praxis 
iſt das Gegenteil der Fall. 

Auch bei kleineren Fahrten iſt das große Publikum 
im allgemeinen kein Freund des Umſteigens, ſondern 
zieht direkte Wagen vor. Als Beiſpiel dafür können die 
mannigfachen Hoh- und Untergrundbahnbetriebe der 
verſchiedenen europäiſchen Großſtädte dienen. Aus be⸗ 
triebstechniſchen Gründen ſind dieſe lokalen Schnell⸗ 
bahnen vielfach darauf angewieſen, einen ausgiebigen 
Umſteigeverkehr einzuführen. Als klaſſiſches Beiſpiel 
fei hier das alte Gleisdreieck der Berliner Hoch- unb 
Untergrundbahn genannt. Seine Einrichtung war da— 
rauf angelegt, daß drei voneinander unabhängige Li- 
nien, nämlich Leipziger Platz —Weſt, Leipziger Platz — 
Oft und Weſt—0ſt verkehren konnten. Die Praxis hat 
bekanntlich die Bedenklichkeit dieſer alten Anlage er: 
wieſen und zur Umwandlung bes Dreiedes in einen 
einfachen Knotenpunkt geführt, der nun einen Umſteige⸗ 
verkehr für alle diejenigen notwendig macht, die vom 
Weſten oder vom Leipziger Platz nach dem Oſten wollen. 
Dieſer Umſteigeverkehr bedeutet für die Geſellſchaft eine 
Vereinfachung und Sicherung des Betriebes. Für das 
Publikum bringt er die Notwendigkeit des Umſteigens 
mit ſich, und was über dies Umſteigen hier und weiter⸗ 
hin am Nollendorfplatz und Wittenbergplatz in Berlin 
geſchimpft wird, das geht nicht auf die bekannte Kuh⸗ 
haut. Trotzdem ſind die lokalen Schnellbahnen infolge 
der Geſtalt ihrer Netze gezwungen, den Umſteigever— 
kehr zu pflegen, und namentlich in Paris iſt er in ſehr 
ſtarkem Maß eingeführt, ſo daß dort eine längere Fahrt 
ohne zwei⸗ oder dreimaliges Umſteigen kaum denk⸗ 
bar iſt. ö 

Weſentlich anders pflegen dagegen die Verhältniſſe 
auf den Straßenbahnen zu liegen. Um ſie voll zu ver⸗ 
ſtehen, müſſen wir uns mit den Begriffen „Strecke“ und 
„Linie“ vertraut machen. Die Strecke iſt das, was auf 
der Straße in Stahl und Kupfer eingebaut iſt, alſo 
Schienen, Oberleitung und ſo weiter. Dieſe Strecken 
bilden bei großen Straßenbahnanlagen ein ziemlich eng: 
maſchiges Netz, deſſen Geſtalt durch den Bauplan der 
Stadt bedingt wird. Die Linie dagegen iſt ein betriebs⸗ 
oder verkehrstechniſcher Begriff. Der Betrieb auf dem 
Streckennetz muß in einzelnen Linien erfolgen, die der 
Verkehrstechniker nach den Anforderungen des Verkehrs 
feſtlegt, der Betriebstechniker nach dieſer Feſtlegung 
betreibt. Der Verkehr geht vom Publikum aus, und 
nicht zu Unrecht hat man das Gleichnis geprägt, daß 
der Verkehr gewiſſermaßen ein Körper ſei, welchem 
die Straßenbahngeſellſchaft durch ihren Betrieb ein paf- 
ſendes Gewand liefern muß. Ein gut paſſendes Ge⸗ 
wand! Das Kleid kann zu weit ſein, d. h., es können 
auf einer Linie unnötig viele Wagen laufen oder Linien 
ohne genügenden Verkehr betrieben werden. Den 
Schaden davon hat die Geſellſchaft. Aber auch 
umgekehrt kann das Kleid an manchen Stellen zu eng 
ſein, kann kneifen. Das ſind diejenigen Stellen, an 
denen die Wagen ſtets überfüllt ſind und ſchwer oder 
gar nicht Platz zu bekommen iſt. Hier haben Publi⸗ 
kum und Geſellſchaft beide den Schaden. Die Kunſt 
des Verkehrstechnikers beſteht darin, den Betrieb ſo 
auszubauen, daß er den Anforderungen des Verkehrs 
gut gerecht wird, daß das Kleid an allen Stellen gut 
paßt. 

Zu den Mitteln, die für eine gute Betriebsleitung 
in Frage kommen, gehört nun auch zweifellos der Um⸗ 
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ſteigeverkehr. Wie weit er geboten iſt, das hängt nicht 
zum mindeſten von der Geſtalt des Stadtplanes bzw. 
des Streckennetzes ab. Bei ſolchen Plänen und Netzen 
können wir nun zwei prinzipielle Fälle unterſcheiden. 
die Radialanlage und die Karreeanlage. Bei der Ra⸗ 
dialanlage gehen die Straßen vom Mittelpunkte der 
Stadt radial nach allen Seiten aus und ſind durch 
mehrere Reihen von Ringſtraßen verbunden. Solche 
Anlage findet ſich beſonders gern dort, wo frühere 
Feſtungsumwallungen abgebrochen wurden und nun 
Raum für eine Ringſtraße boten. Köln am Rhein und 
Wien mögen als Beiſpiele dafür genannt ſein. Den 
Gegenſatz dazu bildet die Karreeanlage, bei welcher das 
Weichbild von einem Syſtem einander paralleler Stra⸗ 
ßen und einem zweiten, dazu rechtwinkligen Syſtem 
durchzogen wird. Die Friedrichſtadt in Berlin, Mann⸗ 
heim, Neuyork und viele andere amerikaniſche Städte 
ſind Beiſpiele dafür. 

Wo nun das Netz fid) auf Radial- und Ringſtraßen 
verteilt, da wird ein Umſteigeverkehr faſt immer am 
Platze ſein. Man wird in den Ringſtraßen Ringlinien 
laufen laſſen, in den Radialſtraßen einzelne Linien im 
Pendelverkehr betreiben und einen Übergangsverkehr 
zwiſchen dieſen Linien in der Weiſe etablieren, daß der 
Fahrgaſt von jeder Radiallinie auf die Ringe übergehen 


kann, bzw. umgekehrt. Nach dieſem Schema iſt bei⸗ 


ſpielsweiſe in Wien verfahren. Es gibt hier den ein⸗ 
fachen Umſteigeverkehr für eine Radiallinie und einen 
Teil der Ringlinie, für welchen der Fahrſchein am 
Wochentage 14 Heller, nach elf Uhr nachts und an Sonn⸗ 
tagen dagegen 20 Heller koſtet. Mit dieſem einmaligen 
Umſteigen müßte man ſo nahe, wie es überhaupt mög⸗ 
lich iſt, ans Ziel gelangen können, wenn die Stadt wirk⸗ 
lich mathematiſch genau nach dem Peripherieradial⸗ 
ſyſtem gebaut wäre. Da fie aber naturgemäß mancher⸗ 
lei Unregelmäßigkeiten zeigt, ſo kann auch weiteres 
Umſteigen geboten ſein. Deshalb werden in Wien auch 
noch Fahrſcheine für mehrfaches Umſteigen ausgegeben 
und koſten 20 Heller. Damit aber kommen wir vom 
Techniſchen wieder ins Pſychologiſche. Leider huldigt 
ein Teil der Menſchheit der Anſicht, daß einer Verkehrs⸗ 
geſellſchaft gegenüber die Geſetze der Ehrlichkeit nur be- 
dingt gelten. Es würde daher mit ſolchen Umſteige⸗ 


fahrkarten ohne hinreichende Kontrolle mancher Schwin⸗ 


del getrieben werden. Eine Kontrolle bei mehrfachem 
Umſteigen aber iſt außergewöhnlich ſchwer. Im zwei⸗ 
ten und dritten Wagen hört ſo ziemlich jede Prüfung 


nach Fahrſcheinnummern auf. Inwieweit die Fahr⸗ 


ſcheine widerrechtlich übertragen werden, läßt ſich natür⸗ 
lich gar nicht feſtſtellen, da ja beim Straßenbahnbetrieb 
die wohltätige Kontrolle der Bahnſteigfperre fehlt. Man 
muß ſich daher darauf beſchränken, den möglicherweiſe 
vorkommenden Mißbrauch wenigſtens zeitlich einzu⸗ 
ſchränken. So werden die mehrfachen Wiener Um⸗ 
ſteigeſcheine mit Datum und Stunde geknipſt unb be: 
halten ihre Gültigkeit nur 60 Minuten. 

Auch bei Städten, die an ſich zum großen Teil nach 
dem Karreeſyſtem gebaut ſind, kann die Streckenanlage, 
die ſich ja häufig nur einen kleinen Teil aller vorhandenen 
Straßen ausſucht, ſo erfolgen, daß mehrere an einem 
Punkte verknüpfte und ſtrahlenförmig auseinanberlau- 
fende Strecken entſtehen. Hier wird der Betrieb eben⸗ 
falls den Umſteigeverkehr benötigen. Einen geradezu 
klaſſiſchen Fall dafür bietet Potsdam. Die vier großen 


Hauptlinien nach Sansſouci, dem Neuen Garten, der 


Glienicker Brücke und Nowawes treffen ſich alle am Wil⸗ 
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helmplatz, und hier etabliert fid) ein reger Umſteigever⸗ 


kehr, für welchen der Preis nach dem auch ſonſt für die 
Potsdamer Straßenbahn geltenden Syſtem ber Teilftret: 
ken bemeſſen wird. Die Geſellſchaͤft betrachtet alſo die⸗ 


jenige Linie, welche ſich der Fahrgaſt durch ſein Umſtei⸗ 


gen zurechtmacht, gewiſſermaßen als eine zuſammenhän⸗— 
gende Betriebslinie. Iſt ihre Länge zwiſchen dem Be- 
treten des erſten und dem Verlaſſen des zweiten Wagens 
nicht länger als die Grundſtrecke, ſo beträgt der Preis 
zehn Pfennig. Sonſt fünfzehn, zwanzig uſw. je nach 
der Länge. 

Was nun das Umfteigen ſelbſt angeht, ſo iſt es für den 
Ortsunkundigen nicht immer einfach. In Wien verläßt 
man ſich ſchon am beſten aufs Fragen. In kleineren 
Städten mit einfacheren Netzen, beiſpielsweiſe in Braun⸗ 
ſchweig und Dortmund, hat man das Streckennetz auf die 
Rückſeite des Fahrſcheins gedruckt und die Bezeichnungen 
der Umſteigeſtellen daneben, ſo daß der Fahrgaſt ſich eini⸗ 
germaßen ein Bild machen kann. 


Betrachten wir endlich Städte nach dem reinen 


Karreeſyſtem, ſo ergibt die Löſung, ein Syſtem 
von Pendellinien in der einen Straßengruppe 
und ein zweites in der dazu rechtwinkligen zu 
betreiben und einen einmaligen Umſteigeverkehr von 
Linien der einen Gruppe auf Linien der zweiten 
zuzulaſſen. Das ift beiſpielsweiſe in mehreren ameri- 
kaniſchen Städten geſchehen. In der Praxis aber wer⸗ 
den die Städte nur felten mathematiſch genau nach 
ſolchem Schema gebaut ſein. Namentlich in Deutſchland 
finden ſich recht unregelmäßige Stadtbaupläne, und dem⸗ 
entſprechend tritt die Frage auf, wie der Betrieb hier 
dem Verkehr am beſten gerecht werden kann. In den 
meiſten Fällen iſt dies in der Tat durch die Errichtung 
eines Umſteigeverkehrs geſchehen. Dabei aber hat man 
die Preiſe ſtets ſo bemeſſen, daß ſie eine angemeſſene 
Bezahlung für die verkehrstechniſche Leiſtung der Ge⸗ 
ſellſchaft bedeuten. Berlin mit ſeinem Groſchentarif 
für Strecken bis zu 22 Kilometer ſteht ſo ziemlich als 
Einzelerſcheinung in der ganzen Welt da. In München 
beiſpielsweiſe iſt der Umſteigeverkehr auf den auch in 
Potsdam gültigen Teilſtreckentarif aufgebaut, d. h., auch 
die mit Umſteigen ausgeführte Reiſe koſtet 10 Pfennig, 
ſolange ſie die Grundſtrecke in ihrer Länge nicht über⸗ 
ſteigt. Darüber hinaus ſtufen ſich die Preiſe bis zu 
35 Pfennig ab. 

Eines verhältnismäßig billigen Tarifes erfreut lid) 
Leipzig, nur erfahren bie Verhältniſſe hier dadurch eine 
gewiſſe Kompliziertheit, daß der Verkehr von zwei von⸗ 
einander vollkommen unabhängigen Bahngeſellſchaften 
beſorgt wird, zwiſchen denen es natürlich auch kein Um⸗ 
ſteigen gibt. Dafür erhält man für jede dieſer beiden 
Geſellſchaften Umſteigekarten mit ziemlicher Linienlänge 
zum Preiſe von 10 Pfennig. Für die Außenſtrecken hin⸗ 
gegen ſtuft ſich der Preis bis zu 35 Pfennig ab. Einen 
gut entwickelten Umſteigeverkehr beſitzt auch Hannover. 
Hier wird aber für die Verechtigung zum Umſteigen 
grundſätzlich ein Zuſchlag von 5 Pfennig erhoben, ſo 
alſo, daß das Umſteigebillett unter allen Umſtänden 
15 Pfennig koſtet, während einfache kurze Fahrten für 


zehn Pfennig zu haben ſind. Die Außenlinien reichen 


recht weit und kommen auf der Strecke Hannover — 
Haimar bis auf 29,5 Kilometer, womit die berühmte 
Berliner Linie Wittenau Buckow (23,6 Kilometer) 
noch erheblich übertroffen wird. 

Selbſtverſtändlich denkt aber in Hannover niemand 
daran, ſolche Rieſenſtrecken nach dem Groſchentarif zu 
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betreiben. Die Preiſe ſtufen fid) vielmehr nach der Strek⸗ 
kenlänge ab und erreichen für die zuletzt genannte Linie 
nach Haimar den originellen Betrag von 59 Pfennig. 
Die Summe iſt ſo gegeben, weil bei 60 Pfennig die 
Fahrkartenſteuer beginnt. Die bisher gegebenen Bei- 
ſpiele von Umſteigebetrieben zeigen jedenfalls, daß Um⸗ 
ſteigeverkehr und Groſchentarif zwei verſchiedene Dinge 
ſind, die nicht gewaltſam verquickt werden können. So⸗ 
lange die Linie, die ſich der Fahrgaſt beim Umſteigen zu⸗ 
ſammenbaut, innerhalb einer angemeſſenen Grunb[trede 
liegt, iſt natürlich auch beim Umſteigeverkehr der Gro⸗ 
ſchentarif am Platze. Wenn hier einzelne der angeführ⸗ 
ten Städte unter allen Umſtänden einen Aufſchlag erhe⸗ 
ben, erſcheint dies nicht gerechtfertigt und kaum im Weſen 
des Umſteigeverkehrs begründet. Auf der anderen Seite 
aber iſt eine Tarifierung bei längeren Strecken nicht 
unbillig. 

Wenden wir uns ſchließlich nach Berlin, der Stadt 
des Groſchentarifs, ſo finden wir auf den Strecken der 
Berlin — Charlottenburger Straßenbahn bereits einen 
ganz hübſch entwickelten Umſteigeverkehr mit zwölf Um⸗ 
ſteigepunkten. Die Kontrolle wird hier durch Einknip⸗ 
fen von Datum und Stunde in den Fahrſchein bewirkt, 
und für die Grundſtrecken koſtet auch die Umſteigekarte 
nur 10 Pfennig. In Berlin ſelbſt hat ſich dank der ſehr 
zahlreichen rund hundert Linien das Bedürfnis nach 
einem Umſteigeverkehr bisher nicht febr fühlbar ge: 
macht. Im allgemeinen gilt hier die Erfahrung, daß 
man ſo ziemlich von jedem Punkte des Netzes zu jedem 
anderen mit durchgehendem Wagen gelangen kann. 
Trotzdem iſt der Umſteigeverkehr auch hier anläßlich 
der geplanten Tarifänderung Gegenſtand eingehender 
Unterſuchung geweſen. Theoretiſch bieten ſich bei hundert 
Linien, wenn man von jeder auf jede andere eine Über⸗ 
gangsmöglichkeit annimmt, zehntauſend Umſteigemög⸗ 
lichkeiten im ganzen. Die Vorſchläge der Berliner Ge⸗ 
ſellſchaft enthalten aber nur 62 Umſteigelinien und brin⸗ 
gen für diefe mit Längen von 7—8 Kilometer den 
15⸗Pfennig⸗Tarif in Vorſchlag. l 

Erſt bie Zukunft wird über diefe Pläne und Vor⸗ 
ſchläge entſcheiden. Im allgemeinen kann gefagt wer: 
den, daß die Einführung des Umſteigeverkehrs in jedem 
Falle eine wertvolle Aushilfe bedeutet. Sie ermöglicht 
es der Betriebsgeſellſchaft, die Errichtung neuer und zu⸗ 
nächſt wahrſcheinlich noch unwirtſchaftlicher Linien hin⸗ 
auszuſchieben, und gibt den Betriebsplänen eine Beweg⸗ 
lichkeit und Schmiegſamkeit, die im Intereſſe einer 
glatten Abwicklung des Betriebes jedenfalls willkommen 
iſt. In der Hauptſache wird man die Einführung des 
Umſteigeverkehrs daher ſtets mit Freuden begrüßen 
müſſen. 

O O O 


kriegs kiſiche. 


Plauderei für die Hausfrauen von Greta Warneyer. 


Bei dem erſten Wort der Überſchrift ſieht man im 
Geiſt unwillkürlich alle die ſchönen Schinken, Würſte und 
andere Fleiſchkonſerven vorüberziehen, die wir dem edlen 
Borſtentier, dem Schwein, zu verdanken haben, deſſen 
Maſt jetzt in der Kriegzeit mit Schwierigkeit verbunden 
iſt, weshalb wir auch ſein Fleiſch faſt doppelt ſo teuer 
als ſonſt bezahlen müſſen. Dieſe Preisſteigerung hat 
wieder zur Folge, daß von vielen Haushaltungen, die 
ſonſt ihren Bedarf an Wurſt und Rauchwaren ſelbſt her⸗ 
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Rudolf Herzog. 


Seele, meine Seele auf ftürmenden Schwingen, 
Haft du nod) Atem, zu fagen und fingen? 
Uebern Himmel flackert's wie freſſende Glut, 
Und die Nacht wird zum Tag, und der Tag wird gut, 
Und der Mammutmörjer Morgengefang 
Segt die erwachenden Wälder entlang, 
Mit Seldbaubi&en zum Wecken vereint: 
Reſervekorps vierzig — heran an den Feindl 


Der Stabschef diktiert: „Dort liegt der Njemen. ! NS \ p dl 
Am Njemen Rowno. fomno nehmen.“ FS e 
Nicht langen Befehls braucht das vierzigſte Korps. — S \ 
Und aus Wäldern und Wiefen, da quillt es hervor, 
Eine menſchenflut, eine Männerflut, -+ 
Und der Weg wird rot, wird rot von Blut, 

Wird ſchwarz von Granaten, die hämmern zum Sturm 
Und bámmern zur Hölle den panzerturm. 


NN 


RANIN 
NV 
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Mit quellenden Augen, die Sáufte wie Sänge, 
In die Breſche hinein und in Gräben und Gänge, 
Und ein IDürgen wie Falken im Otternneſt. 
Maſchinengewehr vor! Das ſchafft den Reſt .. 
Im Blutſchweiß ftaren De zum Führer hinauf. 
„Reine Paufe! Reine Pauſe! Sprung auf — Sprung auf!“ 


Und durch Gürtel von Stein und durch Gürtel von Stahl t 
Brechen fie ein ins Tijemental. 


Und der Fluß, der blau ſonſt die Ufer feucbtet, 
Sließt purpurfarb, wie von Fackeln beleuchtet, 
Und der Himmel ift rot wie ein Blutrubin. 

Die Brücken berften! Und drüben fliebn 

Die Slammen und flüchten von haus zu ßaus, 
Brandfabnen flattern zum Giebel hinaus, 
Rauchfetzen taumeln wie Rabengeſchwärm, 
Und in Glut und Gepraffel Granatengelärm! 


Pioniere, nackt wie Gott ſie geſchaffen, 
hinein in die Slut, überm Ropf die Waffen. 
In Rábnen verpackt folgt die Infanttie. 
Die Fahrbahn erzwingt eine Seldbatterie. 
Und vorne im Nacen, als ſtünd er aus Stahl, 
Der Rommandierende General. 
Gradaus das funkelnde Aug gewandt. 
Stumm reicht er dem Stabschef die markige Fand. — ES 


Seele, meine Seele auf jtürmenden Schwingen, 
Haft du nod) Atem, zu fagen und fingen? 
Stürmen die Truppen dod) atemlos 
Weiter ſchon, weiter zum nächſten Stoß! 
Des Ruſſenreichs ragendſte Sefte in Staub, 
Die Fahnen ummunden mit Eichenlaub, 
Und hände und Helme zum Schwure empor: 
,Raifer, mein Roller — dein vierzigſtes Korps . . !* 


]n der Seftung, 
18. Auguft 1915. 
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ſtellten, auf bas Hausſchlachten verzichtet wird. Das ijt 
befonders in der Kriegzeit zu bedauern, bedeutet doch 
eigengemachte Wurſt immer eine große Erſparnis, ganz 
abgeſehen davon, daß die ſelbſtbereiteten Produkte von 
keiner gekauften Ware erreicht werden. Aber warum 
denken wir eigentlich, daß einzig und allein nur das 
Schwein für dieſen Zweck in Betracht kommt? Als ob es 
auf der weiten Welt nicht auch noch andere Schlachttiere, 
z. B. Ziege, Schaf, Kaninchen, von dieſen gezüchtete 
wie auch wilde, gäbe? Ob man von Kaninchen denn auch 
Wurſt machen kann? O ja; ganz vorzügliche Leberwurſt, 
Bratwurſt, Wiener Würſtchen uſw. Und aus Ziegen- unb 
Schaffleiſch läßt ſich Mettwurſt herſtellen, die durchaus 
befriedigend ausfällt. Wir nehmen zur Ergänzung nur 
einige Pfund Schweinefleiſch mithinzu, das iſt nicht ſo 
koſtſpielig, als wenn wir unſere Hausſchlachterei mie bis- 
her nur auf Schweinefleiſch gründen. 

Doch bleiben wir zunächſt einmal bei Ziegenfleiſch, 
von dem manche Leſerin vielleicht erklären wird, ſie könne 
es überhaupt nicht eſſen. O bitte, das iſt wirklich nur Vor⸗ 
urteil. Dasſelbe hätte ſicher manche Touriſtin auch be: 
hauptet, und doch hat ihr im Almgaſthaus ber Hammel- 
braten, der eigentlich von einer fetten Ziege ſtammt, ganz 
vortrefflich gemundet. Schaf bzw. Hammel und Ziege 
ſind ſich im Geſchmack äußerſt ähnlich, faſt möchte man 
ſagen: gleich. Doch es handelt ſich hier nicht um die Ver⸗ 
wertung des Ziegenfleiſches zu Braten, ſondern zu Raud- 
ware. Da ſei denn zunächſt geſagt, daß ſich die Keulen 
einer fetten Ziege ſowohl wie eines Schafes ganz vor⸗ 
züglich als Schinken räuchern laſſen, die bei richtiger Zu⸗ 
bereitung und Behandlung ſich ebenſolange halten wie 
Schweineſchinken. Die Keulen werden hierzu mit Salz, 
Salpeter und Zucker ſowie an den Knochenſtellen noch be⸗ 
ſonders mit Pfeffer eingerieben, dann müſſen die Keulen 
drei Wochen in Salzlake pökeln und werden geräuchert. 
Selbſt auf den beliebten Kaſſeler Rippeſpeer brauchen wir 
in kommenden Monaten noch nicht zu verzichten. Zwar iſt 
es kein Rippeſpeer vom Schwein, ſondern von der Ziege 
oder vom Schaf. Wie der echte Kaſſeler wird unſer Zie- 
genrippeſpeer auch erſt eingepökelt und dann leicht ange⸗ 
räuchert. Genau wie der Schweinerücken wird auch der 
Ziegenrücken in der Mitte aufgeſchlagen und die langen 
Rippen rechts und links dreifingerbreit verkürzt. Je 
nachdem wird der Rippeſpeer ſpäter gekocht und mit 
Grün⸗ oder Sauerkohl gereicht, wobei man die Kochbrühe 
des Fleiſches gleich zum Schmoren des Kohls benutzt, 
oder man ſchmort den Rippeſpeer als Braten mit Wein 
und Pilzen oder Maronen. Gekocht und in der Brühe er⸗ 
kaltet, liefert der Rippeſpeer auch einen guten Auffchnitt. 
Wir ſollten überhaupt noch mehr Fleiſch durch Räu⸗ 
chern fonfervieren. Über Sommer iſt die Fütterung der 
Tiere verhältnismäßig leicht, da follten wir aus wirt- 
ſchaftlichen Gründen, wenn die Stallfütterung im Herbſt 
einfebt, unſern Fleiſchbedarf für möglichſt lange Zeit det- 
ken. Wir erhalten dann nicht nur das beſte Fleiſch, ſon⸗ 
dern dies auch am preiswerteſten. Das gilt beſonders 
auch von Kaninchen, die ſich, was ziemlich unbekannt ſein 
dürfte, gleichfalls vorzüglich räuchern laſſen. Man ver: 
wendet hierzu den Rücken mit den daranſitzenden Keulen, 
pökelt drei Tage und räuchert dann leicht. Später gekocht 
ſchmeckt das Fleiſch äußerſt angenehm, doch kann man es 
auch ſchmoren oder braten. 

Nun aber zur Wurſtbereitung. Zunächſt einmal 
Mettwurſt. Hierzu nimmt man 10 Pfund friſches, ma— 
geres Fleiſch von der Ziege, vom Schaf oder auch von der 
nötigen Anzahl Kaninchen, treibt es roh mehreremal durch 
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die Fleiſchmaſchine, gibt 500 Gramm feingewürfeltes, 
fettes rohes Schweinefleiſch ſowie 50 Gramm Schweine— 
ſchmalz, 16 Gramm Pfeffer, 195 Gramm Salz und einen 
halben Teelöffel voll Salpeter hinzu, arbeitet die Wurft- 
maffe gut durch, ſtopft fie in Schweine- oder Rinderdärme, 
pökelt 24 Stunden und räuchert. Aus dem Fleiſch von 
gezüchteten Kaninchen ſchmeckt dieſe Mettwurſt beſonders 
gut; Wildkaninchenfleiſch läßt ſie etwas dunkler ausſehen, 
iſt ſonſt aber auch ſehr zu empfehlen. Eine feine Leber— 
wurſt läßt fid) aus einem Kilogramm Leber, ganz gleich 
ob Ziegen-, Schaf⸗ ober Kaninchenleber oder Leber von 
verſchiedenen Tieren, herſtellen, wenn man, wie folgt, 
verfährt: Gehäutet läßt man die Lebern in kochendem 
Waſſer langſam gar ziehen, aber nicht hart kochen und 
hackt oder wiegt ſie ganz fein. Nun vermiſcht man drei 
Pfund gekochtes, mageres und mehrmals durch die Ma— 
ſchine gedrehtes Kaninchenfleiſch mit einem Kilo durch— 
gedrehtem, fettem Schweinefleiſch, das gleichfalls vorher 
gekocht wurde, gibt noch 1% Kilo gekochtes, erkaltetes und 
dann feingewürfeltes fettes Schweinefleiſch ſowie die 
Lebern hinzu, würzt mit Salz, Nelkenpfeffer, Majoran, 
Thymian, Muskat, einigen in Fett gekochten, durch ein 
Sieb geſtrichenen Zwiebeln und etwa zwei Handvoll in 
Fett gar geſchmorten und fein gehackten Trüffeln oder 
Champignons. Gut verarbeitet füllt man die Maffe in 
Gläſer und ſteriliſiert. Doch wir möchten von un: 
ſerer ſelbſtbereiteten Wurſtware auch manches Paket ins 
Feld ſchicken als Beweis unſerer Liebe und Intelligenz, 
die nimmer müde iſt, neue Mittel und Wege zu finden, 
um, was die wirtſchaftliche Seite des Krieges betrifft, 
zum Siege mitbeizutragen. Um nun beſonders Leber— 
wurſt verſenden zu können, müſſen wir die Wurſtmaſſe 
hierzu in kleine Därme füllen und leicht räuchern laſſen, 
oder wir benutzen ſchon gebrauchte Fleiſchblechkonſerven⸗ 
doſen, deren Rand wir vom Klempner wieder glatt⸗ 
ſchneiden laſſen. Gut gereinigt, füllen wir die Wurſt⸗ 
maſſe hinein, laſſen die Dofen unter unſerer Aufſicht vom 
Klempner zulöten und ſteriliſieren dann. 

Doch unſer Wurſtprogramm iſt noch längſt nicht zu 
Ende, wir wollen auch noch einen Verſuch mit Bratwurſt 
aus Kaninchenfleiſch machen, der, das will ich ſchon im 
voraus verraten, tadellos gelingen wird. Man nimmt 
hierzu drei Teile Fleiſch und einen Teil Fett; letzteres kann 
als Abfüllfett von dem zur Leberwurſt verwendeten ge⸗ 
kochten Schweineſleiſch oder aber auch Pflanzenbutter 
ſein. Das Fleiſch wird roh zweimal durch die Fleiſch⸗ 
maſchine gedreht, das Fett weichgerührt hinzugegeben, die 
verarbeitete Maſſe dann mit Salz, Pfeffer, Muskat, Ko⸗ 
riander, Weißwein, in welchem man einige Zehen Knob⸗ 
lauch ausziehen ließ, abgeſchmeckt und in Ziegen⸗ oder 
Schafdärme gefüllt. Dieſe Wurſt ſchmeckt, friſch gebraten, 
beſonders gut, doch kann man ſie auch leicht räuchern 
und luftig aufgehängt eine kleine Weile aufheben oder 
aber nach dem Braten ſteriliſieren. 

Da wir nun einmal beim Wurſteln ſind, wollen wir 
es gleich mit ein Paar echten Wienern verſuchen. Auch 
hierzu nehmen wir wieder Ziegen-, Schaf⸗ ober Ka- 
ninchenfleiſch. Beſonders das zarte Kaninchenfleiſch 
hat hier wieder den Vorzug und läßt die Würſt⸗ 
chen febr fein und milde geraten. 2% Kilo rohes 
Kaninchenfleiſch ſowie 500 Gramm Kaninchenfett gibt 
man durch die Fleiſchmaſchine, würzt mit Salz, weißem 
Pfeffer, in Butter gedünſteten, durch ein Sieb geſtrichenen 
Zwiebeln, gibt 14 Liter braune Kraftbrühe und eine 
Meſſerſpitze voll Salpeter hinzu, verarbeitet die Maſſe 
gut und füllt fie in Schaf- oder Ziegendärme, dreht diefe 
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wie befannt, zu fingerfangen Würftchen ab, ohne fie ab- 
zutrennen, fo daß alſo eine lange Wurſtkette entſteht, 
und läßt ſie ſchwach räuchern. Sie ſtehen den „echten 
Wienern“ durchaus nicht nach. 

Aber wir wollen auch noch andere Fleiſchkonſerven 
bereiten, zum Beiſpiel ein ſehr haltbares Aſpik aus 
Kaninchenfleiſch. Wir zerlegen das Kaninchen in hübſche 
Stücke, entfernen die Knochen, ſpicken die Fleiſchſtücke 


(doch geht es auch ohne zu ſpicken) und braten ſie recht 


ſchön hellbraun, gießen kräftige Fleiſchbrühe ſowie zur 
Hälfte Madeira darunter, geben Morcheln, Cham— 
pignons oder Trüffeln hinzu, braten alles nicht ganz 
gar, gießen die Sauce ab und durch ein Haarſieb, ſetzen 
ihr für den halben Liter 5 Blätter aufgelöſte weiße Ge— 
latine zu und legen dann Fleiſchſtücke und Pilze in 
Sturzgläſer, gießen die Sauce darüber und ſteriliſieren. 
Auch eine Dauerpaſtete kann man verſuchen. 500 
Gramm rohe Kaninchenleber, 250 Gramm rohes Ka— 
ninchenfleiſch und 125 Gramm geräucherten Speck dreht 
man durch die Fleiſchmaſchine, gibt 1 Glas Weißwein, 
125 Gramm zu Sahne gerührte Pflanzenbutter, 15 in 
Butter gedünſtete und in Scheiben geſchnittene Cham— 
pignons ſowie 15 Morcheln hinzu, arbeitet alles zu 
einer Farce und ſchmeckt mit Salz, ein wenig Pfeffer 
und feinen Paſtetenkräutern nebſt einigen geriebenen 
Schalotten ab. Unterdeſſen hat man ein in hübſche 
Stücke zerlegtes, ausgebeintes Kaninchen geſpickt und 
faſt gar gebraten. Nun ſtreicht man Paſtetenſturzgläſer 
mit Fett aus, legt abwechſelnd Farce und Fleiſch hinein, 
mit Farce abſchließend; dann wird ſteriliſiert. — Sehr 
gut läßt ſich auch Ziegenfleiſch für den Winter haltbar 
machen. Ein gutes Fleiſchſtück von einem jungen 


Schlachttier mariniert man 8 Tage in einer Marinade 
aus Biereſſig, Rotwein, Lorbeerblättern, Pfeffer, Nel- 
ken, Gewürz, Ejtragon, Majoran und Thymian. Die 
Marinade wird heiß über bas Fleiſch gegoſſen und leg- 
teres von Zeit zu Zeit umgelegt. Das geſpickte Fleiſch 
brät man mit einigen Wacholderbeeren wie Wild, ſchnei— 
det es in dicke Scheiben, ſchichtet dieſe in Gläſer, gießt 
die durchgeſeihte Sauce darüber und ſteriliſiert. 

Es ließe ſich noch manches über die Verwertung 
weniger gebräuchlicher Fleiſcharten ſagen, doch mag 
es hiermit genug ſein. Manche Hausfrau wird nach 
einem Verſuch zu der Überzeugung gelangen, daß es 
tatſächlich noch andere Schlachttiere gibt als die bisher 
gekannten. Und mit dieſer Einſicht iſt ſchon viel ge— 
wonnen, denn manche wirtſchaftliche Stockung, die der 
Krieg im Gefolge hat, läßt ſich damit überwinden. 


2 22 


Der Weltkrieg. Gu unſern Bildern.) 


Noch ſtanden wir unter dem Eindruck der Erſtür— 
mung Kownos, über die wir kaum die näheren Einzel— 
heiten erfuhren. Noch laſen wir die erſten Aufzeichnun— 
gen des Berichterſtatters aus Nowo-Georgiewsk, dieſer 
Hauptfeſtung, bie fid) eben noch vermeſſen hatte, fid) min- 
deſtens ein Jahr zu halten, und in deren Mauern bereits 
knappe 24 Stunden nach dem letzten Schuß unſer Kaiſer 
in Perſon die ſiegreichen Truppen mit Dank und Aner— 
kennung auszeichnete. Noch hegten wir heiße Wünſche 
für die weiteren Kämpfe unſerer braven Truppen gegen 
den heftigen Widerſtand am Njemen und Bug. Da ka— 
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men neue Giegesbotfchaften mit überraſchender Schnel⸗ 
ligkeit. i 

Kowel im Süden von Breft-Litowst wurde beſetzt, 
und ehe man ſich deſſen verſah, war Breſt⸗Litowsk ſelbſt 
im Sturm genommen. Oſſowec wurde beſetzt, Olita er: 
obert. : 

Kowel hat uns der entſchloſſene Anmarſch ber deut: 
ſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Reiterei unter Gene⸗ 
ralfeldzeugmeiſter v. Puhallo gewonnen. Einer der be⸗ 
deutendſten Stapelplätze für die Verproviantierung der 
ruſſiſchen Heere fiel damit in unſere Hände. Vor allem 
aber war nun der Zuſammenhang zwiſchen den ruſſiſchen 
Nord⸗ und Südarmeen zerriſſen. Unter dem Schutze 
von Breſt⸗Litowsk hat dieſer Kreuzungspunkt der wich⸗ 
tigſten Bahnlinien nach dem Oſten und dem Süden hohe 
ſtrategiſche Bedeutung. 

Über Kowel hinaus auf Kobryn ging der Anmarſch 
Puhallos weiter im Zuſammenwirken mit dem Druck der 
Armee des Erzherzogs Jofeph Ferdinand und der Heeres- 
gruppe Koeveß auf die Lesna. Die Armee Mackenſen 
nahm ſtürmender Hand die Höhen von Kopytow im Süd⸗ 
weiten von Breſt-Litowsk und verfolgte den geſchlagenen 
Feind nordwärts. Bei Dobrynka legten die Verbündeten 
Breſche in den Feſtungsring. Feldmarſchalleutnant 
v. Arz nahm zwei Forts mit feinen Sſterreichern und 
Ungarn, und Brandenburger ſtürmten die Nordweſtwerke 
und drangen ins Kernwerk ein. 

Mit Breſt⸗Litowsk fiel nicht nur der beherrſchende 
Turm am ſüdlichen Endpunkte des Striches, der die 
Verteidigungslinie Nordrußlands bilden ſollte, fiel nicht 
nur der letzte und ſtärkſte Grundpfeiler des gegen 
Weſten drohenden Zwingburggebietes, ſondern auch 
der Schlüſſelpunkt für die beſten Verbindungswege mit 
dem großruſſiſchen Hinterlande. Hinter Breſt-Litowsk 
ſtehen keine Feſtungen mehr. 

Vor allem aber wurde den angeſtauten Hauptmaſſen 
der ruſſiſchen Gefamtheeresmacht der Rückzug unter: 
bunden bis auf den einen verhältnismäßig dünnen Ab: 
leitungsweg der nun allein noch freien Schienenſtrecken 
über Minsk. Auch hier begann die deutſche Gefahr 
bedrohlich zu werden mit der Erreichung von Bialyſtok 
und Bjelsk, mit ber Umklammerung Grodnos und der 
Gefährdung Wilnas. 

Die hervorragend günſtige Lage von Breſt-Litows! 
in Anlehnung an die Rokitnoſümpfe und in ſeinem 
Verhältnis zu dem undurchdringlichen Urwaldgebiete 
bes Bjelowska-Forſtes hat fid) nun zum Nachteil für 
die Ruffen gewendet. Im Verfolg der weiteren Creig- 
niſſe wird ſich zeigen, ob es ihnen glückt, ſich aus der 
Einſchnürung herauszuarbeiten, um die Abſicht einer 
neuen Verteidigungſtellung hinter der Berefina oder 
ſonſt eine Neuordnung durchzuführen. Es wird ſich 
zeigen, welche Wirkungen Hindenburg und Prinz Leo— 
pold, Mackenſen und der Erzherzog erreichen. Folgt 
man von Tag zu Tag den einzelnen Meldungen der 
Oberſten Heeresleitung über die Bewegungen der Hee— 
resgruppen wie der einzelnen Heeresteile Scholtz, Eich— 
horn, Gallwitz, fo erkennt man ihre energiſche Verfol— 
gung der Ruſſen. Schlüſſe auf das Endergebnis zu 
ziehen, iſt es noch nicht an der Zeit, aber volles Zutrauen 
haben wir zu den Leiſtungen unſerer Truppen und zu 
den ſtrategiſchen Maßnahmen der Führer. 

Mit der Beſetzung von Oſſowec kam zunächſt die 
Narem—Bobr-Linie in unſere Gewalt, und ein neuer 
Weg nach Polen hinein eröffnete ſich. Dieſe geſchickt 
angelegte Sperrfeſtung verlegte den Übergang über den 
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Bobr. Wir hatten uns im zweiten Kriegsmonat damit 
begnügt, ihre Außenwerke, je zwei Forts auf jedem Ufer. 
zuſammenzuſchießen, ſparten die Opfer der Erſtürmung 
des ſchwer zugänglichen und durch gedeckte Erdwerke 
verſtärkten Platzes und ließen ihn liegen. Seit dem 
Durchbruch bei Lomſcha wurde dieſer Stützpunkt iſoliert. 
Die Pforte mußte fid) von ſelbſt entriegeln unb die Zu: 
fuhrſtraße freigeben. Der Schutz für Bialyſtok, den die 
Feſtung gewährte, wurde hinfällig. 

Ebenſo erledigte fid) die Njemen-Stellung durch bie 
Einnahme der Feſtung Olita. Sie hält die Mitte zwi⸗ 
ſchen Kowno und dem ſtarken Grodno, das nun als ein⸗ 
zige ſtolze Säule ſtehenblieb, die über Nacht ſtürzen 
kann. Die Forts und Erdwerke von Olita ſperren 
weſtwärts einen nach Oſten gerichteten Bogen des 
Njemen mit einer Sehne von etwa vier Kilometer. 
Olita deckte als Brückenkopf die Bahnlinie von Su⸗ 
walki nach Wilna, Dünaburg, Petersburg. 

In dieſen Tagen der Entſcheidung gedenken wir mit 
beſonderer Dankbarkeit unſerer unvergleichlich wackeren 
Kämpfer an der Weſtfront. Ihrer unerſchütterlichen 
Standhaftigkeit gegen den Anſturm weit überlegener 
Gegner gebührt das Verdienſt, die Erfolge im Oſten 
ermöglicht zu haben. Wie es ſich in den Helden der 
Schützengräben vom Kanal bis zu den Alpen in unge: 
brochener Kraft und Kampfesluſt regt, dafür hat unſer 
Kronprinz beredte Worte gefunden. Alle deutſchen 
Herzen fühlen ihm nach. 

Den Franzoſen trug unſer grobes Geſchütz nach Com⸗ 
piegne einen feurigen Gruß hinüber, daß der Eindruck 
in Paris zu ſpüren war unter all den Erſchütterungen, die 
dort von innen heraus und von außen her wirken. 

Der Türkei gewährt das Abkommen mit Bulgarien 
einen militäriſch wichtigen Flankenſchutz. Sie kann, da 
Adrianopel als Feſtung überflüſſig geworden iſt, deſſen 
Kriegsmittel auf Konſtantinopel übertragen und zu deſſen 
Verſtärkung verwenden. England, das auch die Bul⸗ 
garen zur Verrichtung der gefährlichen Kriegsarbeit für 
ſich mit allen Verführungskünſten gelockt hatte, hat das 
Nachſehen. Auf dieſe Weiſe glückt es ihm nicht, die an⸗ 


dauernden Mißerfolge auf Gallipoli aufzubeſſern. 


Ob England ſich wirklich einbildet, daß wir uns durch 


die verfänglichen Bravorufe, mit denen es unſere Schläge 


begleitet, zu irgendeinem Zweck beeinfluſſen laſſen? Das 
England, das uns durch ſeine Entſtellungen und Fäl⸗ 
ſchungen gefliſſentlich herabſetzt und ſchädigt! Seinem 
Dünkel, genährt durch die Erfolge feines in Jahrhun⸗ 
derten ausgebildeten Ränkeſpiels, iſt ſolche Einbildung 
fhon zuzutrauen. Verdankt es doch dieſer Praxis ben 
Glauben an ſeine alles beherrſchende Größe, den eigenen 
Glauben und den der Welt. Es fühlt ſich als Autorität 
und wird als Autorität angeſehen. 

Weshalb läßt fid) der Auſtralier nach Europa ver: 
frachten und von einem Gegner, der ihn gar nichts an- 
geht, abſchießen? Weil der Engländer ihm klargemacht 
hat, das ſei der höchſte Sport, und weil die Anerkennung 
dieſer Autorität in Fragen des Fair play ihn verblendet 
— ſo verblendet, daß er nicht ſieht, wie dieſer Begriff ihm, 
dem Engländer, nur im Privatverkehr mit ſeinesgleichen 
gilt, weil ſolche Begriffe das geſellige Leben angenehm 
regeln — und daß „ſeinesgleichen“ immer nur ein Eng⸗ 
länder iſt — daß aber in politiſchen, Kriegs- und andern 
Geſchäften dieſer Autorität nichts heilig iſt. 

Wir wiſſen aus eigenem Schaden, wie England ſeine 
Ränke ſpinnt. Nicht einmal das Gegenteil darf man 
glauben von dem, was es ſagt. X. 
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Deutſchlands Führer in großer Zeit: 
Admiral v. Pohl, Chef der Hochjeeftreitkräfte. | 
Sür die „Woche“ nach dem Leben gezeichnet von Fritz Wolff. 
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Eine vorgehende Muni tionskolonne und ein raſtendes Kavallerieregiment vor Breſt-Citowsk. 


Deutſche Proviantkolonne auf einer Landſtraße von der Jeſtung. Bel, Id. Gf. 
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Oben: Deutjde Soldaten an einer Gulaſchkanone in bem zerſchoſſenen Ort Kulikow. (oot. zennnguoven) Mitte: Offizierpatrouille 
erkundet eine Furt im Narew. Unten: Deutſche Dragoner paſſieren Krasnoſtaw. (Poot. Benningboven.) 


Dom öſtlichen friegſchauplatz. 
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Überſichtskarte zu den Kämpfen auf dem öſtlichen friegſchauplatz. 
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Borpoften in den Vogeſen. 


Am Lagerfeuer 
Die Kämpfe in den Dogeſen 
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Aus dieſer Zeit, bie Wehes tut, 
Sollſt du bie reinfte Flamme heben. 
Entzünde fie an deinem Leben 

And nähre ſie mit deinem Blut. 


Erlahme nicht, bis dir gelingt, 

Der Wunder Wunder zu vollbringen: 
Der Nacht die Flamme abzuringen, 
Die dich mit ihrem Glanz durchdringt. 


So biſt du, der im Dunkel war, 

Ganz Glück und Licht und ſelbſt ein Segen. 

Die Flammenloſen ſollſt du pflegen, 

Daß ſie wie du ſind: hell und klar. 
Leo Heller. 


— — — — H 


Briefe eines Tleutralen. 
Von Arvid Knöppel, Stockholm. | 
Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen bes Verfaſſers aus dem Gefangenenlager Döberitz. 


Fauchend und raſſelnd verläßt der Zug die große 
Halle des Lehrter Bahnhofs. Die Schienenſtränge 
ſchimmern matt wie Pflugfurchen eines Sturzackers im 
Froſt. Bald find die von Rauch geſchwärzten Haus- 
mauern Berlins verſchwunden. Brandenburgs male: 
riſche fruchtbare Acker und Felder jagen einander in den 
Wagenfenſtern. 

Der Zug iſt gefüllt mit Menſchen. Am meiſten 
Militär: Offiziere und Mannſchaften, Linie und Land⸗ 
wehr durcheinander. Sonnenverbrannte Geſichter, in 
die Mühſal und Entbehrungen des Lebens draußen 
im Felde tiefe Runen gegraben. Es wird erzählt von 
Frankreichs ſchlammigen Laufgräben in des Winters 
Schneewaſſer und Regen, den Walddickichten der Argon⸗ 
nen. Von Zuaven, Senegalſchützen. Von Galiziens blut⸗ 
getränkten Ebenen, den ſteilen, waldigen Bergſtreckungen 
der Karpathen mit ihren tiefen Schluchten, wo das ver⸗ 
zweifelte Ringen Winter und Sommer hin und her 
gewogt. Wie ſteigende Flut, weichende Ebbe. Wo das 
Lagerſtroh wimmelt und lebt von Ungeziefer. Von 
endloſen Zügen gefangener ruſſiſcher Soldaten, die 
überall hinter den Fronten ſich über Deutſchlands und 
Oſterreichs Ebenen hinziehen, um in gewaltigen Kon: 
zentrationslagern zuſammenzufließen. 

Keine großen Worte werden geredet. Keine Prahlerei 
oder Großtuerei ift zu merken. Man ſpricht ruhig und 
beherrſcht. Wie mit Ehrfurcht von all dem Großen, 
dem Unfaßbaren, was getan iſt und immer noch getan 
wird. Was getan werden muß. Von all dem vergoſſenen 
Blut und Heldenmut in dieſem gewaltigen Kampf 
Deutſchlands gegen eine Welt. Aber aus den Augen 
leuchtet das ruhige Feuer der Zuverſicht. Ein feſter 
Glaube an den ſchließlichen Sieg einer gerechten Sache. 
Worte und Mienen ſprechen von Ruhe und Beſonnen⸗ 
heit. Auf mancher Bruſt leuchtet das ſchlichte ſchwarz— 
weiße Band des Eiſernen Kreuzes. 

Niemals habe ich das deutſche Volk ſympathiſcher und 
größer geſehen als jetzt in dieſer Zeit der Heimſuchung 
und der großen Taten. Es iſt kein ſchweres Kreuz, zur 
Erde drückend, welches dieſes Volk jetzt trägt. Nein, 
ein hochgehaltenes Banner, deſſen Farben trotzig im 
Sturmwind flattern. Von Siegen und Taten leuchtet 
die Fahnenſpitze. 

Mir gegenüber ſitzt ein dunkel gebräunter, ſehniger 
Unteroffizier. Auch er iſt mitgeweſen. Hat große 
Späne gehauen, wenn die Axt am härteſten durch den 
Wald gegangen. Eben iſt er auf einige Tage Urlaub 
von der Oſtfront nach Hauſe gekommen. Er erzählt von 
ſchmutzigen polniſchen Dörfern und Städtchen, lang- 
röckigen, ſchmierigen Juden. Sibiriſchen Schützen. Ko⸗ 
ſaken der Garde. Platzenden Bomben. 


In Lodz hat er eben wie alle anderen, Offiziere und 
Mannſchaften, Sieger wie Gefangene, einen recht 
nötigen und gründlichen Reinigungsprozeß durchge⸗ 
macht. Aus der Innentaſche ſeines feldgrauen Waffen⸗ 
rockes zieht er, nicht ohne Ehrfurcht, einen kleinen Zettel 
heraus. Den will er daheim einmal unter Glas und 
Rahmen an feine Wand hängen zwiſchen andere Kriegs: 
erinnerungen. Wenn er noch lebt, wenn des Sieges und 
des Friedens grüne Fahnen über Deutſchlands Fluren 
wehen. Auf dem Zettel leſe ich: 


Garniſons⸗Reinigungs⸗ und Badeanſtalt N 
Entlauſt am 24. Juli 1915. 
ee n Staudt 

t 


eg 
Garniſonarzt d. Kaiſerlich Deutſchen 
Ortskommandantur, Lodz. 


Deutſchlands Heere haben nicht allein eine Mauer 
von Stahl und Blei um des Reiches Grenzen gezogen. 
Dahinter ſteht eine andere Mauer. Eine unerbittliche 
Poſtenkette, wo das Ungeziefer in Millionen vernichtet 
wird. Wo das kribbelnde Leben der Uniformen und 
Unterkleider getötet wird und müde Soldaten- 
leiber Ruhe und Pflege erhalten. Vielleicht für viele 


das erſte Bad nach Monaten, die ſie zubrachten in Blut 


und Tod der Schützengräben und Stacheldrahtfelder. 
Die modernen „Barbaren“ verteidigen ſich mit unerbitt⸗ 
licher Strenge und eiſerner Konſequenz gegen dieſe Form 
der Ziviliſation des Oſtens, welche mit einer neuen 
grauenhaften Invaſion Deutſchland zu überfluten 
drohte. 

Der Zug raſſelte Station für Station vorbei. Über⸗ 
all, auf jeder Plattform wimmelt es von Militär. Span⸗ 
dau ift paſſiert, und bald fährt der Zug in Dallgow⸗ 
Döberitz ein. Da, wo das Gefangenenlager liegt, mitten 
in einem großen Gürtel von Soldatenbaracken, Exer⸗ 
zier⸗ und Schießplätzen. Überall Militär. 

Nach einem kleinen Spaziergang ſteht man vor den 
hohen Toren des großen Militärlagers. Zeigt ſeine 
Papiere auf der Wache. Ein Unteroffizier geht mit als 
Begleiter zum Gefangenenlager. Es iſt ein gutes Stück 
Wegs dahin. Überall vor den gut gebauten Baracken 
ſtehen Abteilungen von Soldaten verſchiedener Waffen⸗ 
gattungen. Fertige Maſchinengewehrwagen, geſchmückt 
mit Grün und kleinen deutfchen, öſterreichiſchen und tür- 
kiſchen Fahnen, ſtehen in langen Reihen. Die Mann⸗ 
ſchaft hat ihren Ausbildungskurſus beendet und rückt 
morgen ins Feld. Jetzt wird Platz für neue Maſchinen⸗ 
gewehrformationen. Überall Bilder einer zielbe⸗ 
wußten und intenſiven Arbeit. Von eiſerner Cnt: 
ſchloſſenheit und Pflichterfüllung gegen das Vaterland 
bis in den Tod. Denn wenn die Zeit der Rechenſchaft 
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Von der Arbeit zurück. 


und des Friedenſchluſſes herannaht, 
müſſen und werden Deutſchlands 
Heere größer und furchtbarer als je 
im Felde ſtehen. Dann erſt kann 
des Reiches donnerndes Wort mit 
Nachdruck ſprechen. 

In der Wachtſtube des Gefan⸗ 
genenlagers nimmt mich ein Haupt⸗ 
mann in Empfang. Freundlich, 
zuvorkommend. Ein prächtiger Typ 
des deutſchen Offiziers. 

Das Wachtgebäude liegt dem 
Haupteingang des Gefangenenlagers 
gegenüber. Schwarze Kanonen 
ſchauen mit drohenden Mündun⸗ 
gen auf Baracken und Zelte des 
Lagers. 

Züge von Gefangenen, Englän⸗ 
dern, Franzoſen und Ruſſen, kommen 
von verſchiedenen Arbeitsplätzen. 
Denn der Abend naht, und die Ar: 
beit des Tages iſt getan. 

Wir beſichtigen Baracken, Zelte, 
Küchen, Kranten: und Badehäuſer. 


Ueberall Ordnung, Reinlichkeit, Difziplin. 
Baracke hat ein gefangener Unteroffizier die Aufſicht 
und kommandiert donnernd: Achtung! als wir ein⸗ 
treten. Die Leute ſpringen auf von ihren Sitzen und 
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Pritſchen, ſtehen in ſtraffer Haltung da. 
Scheinen überall ein wenig von der 
verfemten preußiſchen Diſziplinta⸗ 
rantel geſtochen zu ſein! Am beſten 
machen die Franzoſen ihre Sache. 
Am ſchlechteſten, aber am unter⸗ 
tänigſten die Ruſſen. Der ruſſiſche 
Muſchik hört noch ſicherlich im Geiſte 
die Nagaika von Väterchen Zar 
ſauſen. Die Engländer ſind die 
Elite des Lagers ſowohl in Mienen 
als auch in ihrem Gebaren, die 
Ruſſen die Proletarier mit demütiger 
Haltung und dem Druck jahrhun⸗ 
dertelanger Tyrannei im Blute. 


Ruffen mit Eßnapf. 


Wir betreten eine engliſche Baracke. Die Poſt mit 
Gaben aus der Heimat iſt eben ausgeteilt. Die Soldaten 
ſitzen überall, umgeben von Barrikaden von Kiſten und 
Konſervenbüchſen. Gewaltige Mengen Kakes mit kleinen 


Bergen von Jam und Marmeladen 
werden vertilgt. Zigaretten und 
Pfeifen glimmen. Tabak duftet. 
Engliſche Ausrufe und Meinungen 
ſchwirren. Man ſcheint es recht gut 
zu haben. So gut man es nur 
haben kann in Feindesland. 

Ein kleines Theater in einem 
großen Zelt liegt daneben. Mit 
Bühne und Zuſchauerbänken. Da 
treten des Lagers verborgene Künſt⸗ 
lerkräfte auf. Machen den Kameraden 
Freude mit Vorträgen, Geſang, Spiel. 

Draußen auf dem großen Sand⸗ 
platz Ieben einige engliſche Matroſen 
ein Gridet-Zor auf. Der eine ban: 
tiert mit einem ſcharfen Beil. Man 
ſcheint ſich nicht zu fürchten, Aexte 
und Meſſer in die Hände der Ge⸗ 
fangenen zu geben. Es iſt daraus 
zu erſehen, mit welcher politiſchen 
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Humanität die Gefangenen in Deutſchland behandelt wer- 
den. Abet damit nicht allein, ſondern mit einer gut— 


mütigen, nachſichtigen Freundlichkeit. Sie ſind ja keine 


Feinde mehr, nur Soldaten, die ihrer Pflicht gegen das 
Vaterland genügt haben und nun, durch dieſes Schickſal 
getroffen, nichts mehr zum Ausgang des Krieges tun 
können. Mag ſein, daß eine Nation damit recht zu— 
frieden iſt. 

Dies gilt nicht allein, was die großen Konzentrations— 
lager in der Umgebung von Berlin betrifft. Ich habe 
dutzendmal Gelegenheit genommen, auch in verſchiedenen 
kleinen Lagern Umſchau zu halten, wo gefangene Sol— 
daten, die in ganz Norddeutſchland als Qand- und 
Kommunalarbeiter verwendet werden, ſich aufhalten. 
Dies ohne daß die betreffenden Unteroffiziere oder 
Wachtmannſchaften auf meinen Beſuch vorbereitet waren 
noch irgendwelche Vorbereitungen treffen konnten. 

Überall dicſelbe gute Behandlung und dasſelbe gute 
Verhältnis zwiſchen Beſiegten und Siegern. Dies kann 
nicht genug der deutſchen Nation zur Ehre gerechnet 
werden. Scheint aber von den modernen „Barbaren“ als 
etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches betrach⸗ 
tet zu werden. 

Ein Bild. Mein 
Freund und ich 
fuhren in ſeinem 
Jagdwagen zu 
einem Nachbargut. 
Direkt beim Wege, 
gegen einen Baum 
gelehnt, ſtand ein 
Arbeiter, warm 
und erhitzt, freund⸗ 
lich grinſend. Ne⸗ 
ben ihm lag im 
Gras eine Senſe, 
und ſelbſt bearbei⸗ 
tete er mit dem 
Meſſer in der 
Hand ein paar anſehnliche Stücke Brot und Fleiſch. — Ein 
gefangener Ruffe! — Der Mann in der ruſſiſchen Unis 
form bejahte auch freundlich, mit dem Mund voll, meine 
darauf bezügliche Frage. Als wir eine halbe Stunde 
ſpäter zurückfuhren, lag der Ruſſe behaglich im Graſe 
ſchnarchend. Er hielt fein Veſperſchläfchen. Weit und 
breit keine Wache. Und dies im „vom ſtrengen Mili— 
tarismus“ unterdrückten armen Preußenlande. 

Die Baracken der Franzoſen waren meiſt Muſter von 
Reinlichkeit und Ordnung. Ihre Bewohner ſind auch 
die Beſten unter den Gefangenen, lobt man überall. 
Ihre Uniformen aber waren eine Muſterkarte, was 
Farben und Schnitt anbelangt. Oft aus Zeug, grob wie 
Pſerdedecken und ohne Sitz. Die Stiche der Nähte wie 
Krähenfüße. In Eile zuſammengerafft und abgegeben 
aus alten Vorräten. Sie zeigen, mit was für unglaub- 
lichem Leichtſinn die Führer der Nation ihre Söhne in 
den Kampf geſchickt haben. 


In den Küchen mit ihren großen Kochapparaten 


war, wie überall, Ordnung und Reinlichkeit. Die Ruſſen 
zeigten beſonders ihr großes Intereſſe für das Eſſen, 


deſſen Beſchaffenheit und Güte ſie großen Beifall 


ſpendeten. Mit ihren vollen, großen emaillierten Grütz— 
näpfen eilten ſie geſchwind wie Eichhörnchen, die Nüſſe 
erbeutet, von der Küche zu den Baracken. Die Quanti- 


Beim Crickeiſpiel. 
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tät ſchien auch zu genügen, denn überall gutgenübrte, 
geſunde Geſichter. 

Große Baderäume zeigten, daß man alles aufbietet, 
um für Geſundheit und Wohlbefinden der Gefangenen 
zu ſorgen. Sogar die Ruſſen hatten ſchon gelernt, dieſe 
wohl für gar viele unbekannte Wohlfahrt zu ſchätzen. 

Auf dem Poſtkontor war alles Eile. Pakete und 
Briefe für die Gefangenen waren aus der Heimat ge- 
kommen. Es herrſchten Jubel und Aufregung. Die 
Pakete wurden erſt in Anweſenheit einer Kommiſſion 
von Gefangenen geöffnet. Ich frage mich, ob es auch ſo 
in Frankreich, England und Rußland zugeht. 

Die kleinen Häuſer des Krankenlagers ſind umgeben 
von Gärtchen und liegen ganz für ſich. Hier war Ruhe 
und Frieden. Eine kleine Welt für fih. Draußen pro: 
menierten und plauderten Rekonvaleſzenten. Drinnen 
inuftergültige Ordnung und Sauberkeit. Wenn alle 
Soldaten der eigenen Nation eine ſolche Pflege genießen, 
iſt es gut. Blendende Bettücher und bequeme Betten. 
Tafeln, auf denen Namen, Nationalität, Krankheit und 
Temperaturen über jedem Bett notiert waren. Daß in 


dieſer ſchickſal⸗ 
ſchweren Zeit die 
deutſche Nation 


noch Ruhe findet, 
ſich mit ſolchen 
Nebenſachen zu 
beſchäftigen: Die 
Namen und Natio⸗ 
nalität der Patien⸗ 
ten waren auf den 
Tafeln gemalt. 
Unglaublich, aber 
wahr! 

Jetzt beherbergt 
das Lager nur die 
Hälfte der Zahl 
der Gefangenen, 
die dort Platz ha⸗ 
ben. Dieſe Lager 
gleichen großen Sammelbrunnen der Front. Sie 
werden aber niemals voll, weil ungezählte Abflußrohre 
gut geartete Gefangene in den Dienſt der Landwirt⸗ 
ſchaft und Induſtrie ableiten. 

Als der Hauptmann und ich abends nach der Station 
gingen, begegneten wir einem Trupp Engländer und 
Ruſſen. Ihr Vorbeimarſch konnte ſich wirklich ſehen 
laſſen. Mit ſolchem Schneid hatten ſie einſt daheim 
ſicherlich nicht oft eigene Offiziere begrüßt. Der vielbe⸗ 
ſchimpfte und verhöhnte preußiſche Militarismus, gegen 
den man mit allen Mitteln der Welt — Waffen, Be⸗ 
ſtechung, Druckerſchwärze, Lügen und Ungeziefer — zu 
Feld zieht, ſcheint ſchon mit der Zeit gute Nachahmer zu 
finden. Potsdam wird ſchon einmal hoch in Kurs 
kommen draußen. | 

Eine Stunde nachher war id) in Berlin mit feinen 
blinkenden Lichtreklamen, ſeinen hell erleuchteten 
Straßen und Schaufenſtern, hin und her wogenden 
Menſchenmengen, tutenden Autos und hopſenden 
Droſchkenpferden, alles beinahe wie im tiefſten Frieden. 

Aber draußen in den Gefangenenlagern horchen die 
Bewohner freudig auf, wenn der Kanonendonner der 
Artillerie und das Mähmaſchinengeklirr übender Ma⸗ 
ſchinengewehrabteilungen einſetzen. Horch! Sicher! Die 
Ruffen und Franzoſen ſtehen vor Berlins Toren... 
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Bochzeitsgefellichaft bei der Vermählung der Gräfin Lotty Wachtmeiſter mit dem Kgl. Schwediichen Oberleutnant im Leibdragoner-Regt., Frhr. Hils Gyllenkrok in Berlin. 


Bon links. Untere Reihe: Frau v. Peyron, geb. fotum; Gräfin Beck Friis, geb. Gräfin Lewenhaupt; Gráfin Moltle, geb Freiin Gpllenfrot; Gräfin von ber Groeben, geb. Gräfin Wachtmeifter, Ellen von der Groeben; 
Frau v. Alers, geb. v. Oertzen (Mutter der Braut); Freifrau Gollentrot, geb. v. Reenftjerna (Mutter des Bräutigams); Frau v. Maule, geb. Freiin Gyllenkrok: Frl. Möller. Mittlere Reihe: Frl. o. Stodenftröm; 
Graf Guſtaf Wachtmeiſter: Frau v. Mannerſträle, geb. Gräfin Wachtmeiſter; Major Graf G. Hamilton; Oberleumant Kurt v. SRannerftrále; Pfarrer Sebardt; die Braut unb der Bräutigam; darüber Oberleutnant v. Ben on; 
Graf Douglas; Oberleutnant John v. Mannerſtrale. Fähnrich Kennedy: Gräfin Trolle Wachtmeiſter; Kammerherr Freiherr Gollenfrot (Bater des Bräutigams); Frau v. Stſernswärd, geb. Gräfin Piper: 
Gräfin Bonde, geb. v. Björlenſtam: Graf Trolle ?Badtmeifter. Obere Reihe: Graf v. Rofen; Nittmeifter v. Maule; Graf Bonde; Gräfin Adine Hamilton: Rittmeiſter Trägärdh: Frl. v. Mannerſträle, 


Graf Axel Wachtmeiſter; Freiin Byllentrot; Gräfin Mia Hamilton: Oberleutnant Arendi- Heinrich v. Oertzen: Leutnant Kans-Ulrich v. Oertzen: Oberleutnant v. Stjernswärd: Graf Beck⸗ Friis. Pyot. v. Freyberg. 
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Der Heimatfucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


| Das Kind vom Himmel. 

Cs war am 7. Oktober 1869. Die Abendſonne 
ſchüttelte ihr letztes Gold auf bie Rheinhöhen bei Kob⸗ 
lenz. Der Ehrenbreitſtein ſtand mit funkelnden Schieß⸗ 
ſcharten und rubingleißenden Felſen ſchön und aben⸗ 


teuerlich wie ein Märchenſchloß im Farbenglanz des 


klaren Himmels. Wie purpurnes, von geſchmolzenem 
Gold beſchwertes Blut rieſelte es über die gewaltigen 
Quadern und Felſenſchrofſen in den Strom. Der bern: 
ſteingelbe Rauch eines Rheindampfers ſtieg, zu einer 
Girlande aufgelöſt, in die friſche Herbſtluft. 

Der Widerſchein des Himmels ſpiegelte ſich in den 
oberen Fenſtern des Koblenzer Stadttheaters, wo der 
Kaſtellan ſeine Dienſtwohnung hatte. In den großen 
Zimmern und Stuben ſtand eine eigentümliche Helle. 
Die beſcheidenen Möbel ſchimmerten wie mit Gold, 
Silber und Perlmutter eingelegt, die einfachen Spiegel 
waren koſtbarſtes Kriſtall, die billigen Vorhänge und 
Bezüge ſaugten ſich ſo voll Licht und Glanz, daß ſie 
ſchwer und bunt wie Samt und Brokat ſchimmerten, 
und da die Zimmerflucht von Menſchen leer war, ſo 
hatte ſie etwas Geheimnisvolles und Unwirkliches. 

Das alte kurfürſtliche Theater war ein Bau, dem der 
Charakter eines Baudenkmals abging. Es war nur ein 
einfaches Haus mit kleinen Türöffnungen, einer Flucht 
von Palaſtfenſtern im erſten Stock und hatte in der 
Höhe ſeines vierten Stockwerks noch dieſe Fenſterreihe, 
die ſich ſehr kleinbürgerlich ausnahm. Alles nüchtern 
und ſchmucklos, aber feft in den Grund gewurzelt. So 
verrät das Gebäude nichts von ſeiner Beſtimmung. Als 
Reihenhaus ſteht es zwiſchen einem Gaſthof und einer 
Weinkellerei, ſieben Prellſteine als einzige Auszeich⸗ 
nung vor der Front, und blickt auf den Klemensplatz 
und über die Reitſchule hinweg, ſieht hinter den karg 
belaubten Linden die Umriſſe des Königlichen Schloſſes 
auftauchen, zwiſchen altem Gemäuer und einer jäh ſich 


in die Tiefe ſenkenden Straße den Rhein aufblitzen 


und darüber die Höhen des Ehrenbreitſteins und des 
Aſterſteins ſtehen. 

Jetzt lief ein Hall mit lautem Echo durch das Haus 
und ging erſt im letzten Zimmer unter dem Dach zur 
Ruhe. Eine Tür im Erdgeſchoß war ins Schloß gefallen. 

Es war in der Feierſtunde, da das Theater leer 
war von Menſchen. Bläuliche Finſternis ſchwebte im 
Stiegenhaus, das in zwei hochgereckten, geſchwungenen 
Stiegen um den Kern des Gebäudes zur Höhe klomm. 
Ein paar Flämmlein ſaßen als winzige grünblaue 
Leuchtblumen auf den Gashähnen und machten das 
Dunkel nur noch geheimnisvoller. 

*) Die Formel „Copyright by ...* werd vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats» 


ſprache ift, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns oder dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachten. 


Hermann Stegemann. 
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Der Schritt eines Mannes klang langſam und ge⸗ 
meſſen durch das ſchweigende Haus. Als er den letzten 
Abſatz erreicht hatte, wo die Türen zu der Galerie ſich 
öffneten, blieb er ſtehen, um Atem zu ſchöpfen. Ueber 
ihm verlief die letzte Treppenwindung in einem feinen, 
ſchimmernden Zwielicht, das durch die Dachöffnungen 
ſickerte und den Flur erhellte, in dem ſich die beiden 
Treppenfluchten wie ausgeſtreckte Arme in verſchlun⸗ 
genen Händen begegneten. 

Wachtmeiſter Roßhaupt fuhr in die Taſche, erfaßte 
in alter Gewohnheit den Hausſchlüſſel auf den erſten 
Griff und öffnete den Eingang zur Galerie. Der Saal 
lag in ſchwarzer Finſternis. Nur der Kronleuchter 
hing erkennbar in das gähnende Gehäuſe hinein. Die 
Luft hob ſich ſchwer und dickflüſſig aus dem Parterre 
und ſtieg und ſank auf und ab, als die Tür geöffnet 
wurde. Hinten, in der Bühnenwerkſtatt, wurde ge⸗ 
hämmert. Jetzt, da alles ſtill und tot lag, klang es 
deutlich in den Zuſchauerraum. Es ſchlug jemand 
Nägel in weiches Holz. Mit fünf Schlägen ſaß jeder feſt. 

Hermann Roßhaupt horchte eine Weile auf den 
Hammerſchlag und ſchloß dann die Tür. Sein Atem 
hatte ſich beruhigt von dem jähen Aufſtieg. 

Er ſtieg die letzte Treppe und fand ſeine Frau in 
der dunklen Küche, die kein Fenſter ins Freie hatte und 
ihr Licht vom Treppenhaus empfing. 

Jetzt war es ſchon ſtichdunkel in der Küche, aber auf 
dem Herd ſang kochendes Waſſer, und Feuerſchein quoll 
aus den Ritzen. 

„Du verdirbſt dir die Augen, Anne“, ſprach Roß⸗ 
haupt zum offenen Fenſter hinein. 

Und wie an jedem Abend tönte es ruhig aus der 
Finſternis zurück: „Ich mache ſie ja zu, Mann.“ 

Und dann lachte Hermann Roßhaupt leiſe in ſich 
hinein und ging weiter. 

Als er die Stubentür öffnete, überſtrömte ihn das 
klare Abendlicht. Zu den Fenſtern ſprang der Wind 
hinein und fing ſich in den weißen Gardinen. Wie 
Segel ſtanden ſie rund geſchwellt, bis die Tür wieder 
ins Schloß fiel. Der Wachtmeiſter ſchnallte den plumpen 
Säbel ab und ſetzte den Helm auf den Schrank. 

In der großen Stube ſtand Hermann Roßhaupt bei⸗ 
nahe ſechs Schuh hoch in ſeinen ſchweren Kommißſtiefeln. 
Zwei Finger dick zu viel ſaß zwiſchen Haut und Rippen 


und machte ihm den Aufſtieg ſchwer. Er hakte den Rock 


auf, und ſeine Finger zitterten dabei. Aber das geſchah 
nur bei kleinen Griffen und Hantierungen. Er brachte 
keinen Faden ins Nadelöhr, aber jeden Rheinſchiffer auf 
die Wache. 

Nun ſtreckte er den Rock zur Tür hinaus, und da 
fing ihn Annes Hand, und ſie ſagte: „Der riecht wieder 
nach der Wachtſtub, wie wenn das Königliche Polizei⸗ 


präſidium ein Wirtshaus wär.“ | 
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„Ach nä“, antwortete er mit einem behaglichen, ſpitz— 
bübiſchen Schmunzeln und drückte die Tür zu. 

Er holte die lange Pfeife vom Brett, ſtopfte ſie ſorg— 
fältig und ſchloß dann die Türen, die in die Neben- 
zimmer gingen, ehe er anbrannte. Dabei warf er wie 
immer einen zufriedenen und doch ein klein wenig 
reſignierten Blick in die langen Fluchten der ineinander— 


gehenden Räume, die, vom golbflaren Abendlicht über- 


goſſen, ſchweigend dalagen, jedes Möbel an ſeinem 
Platz, kein Stäubchen auf den ſpiegelnden Polituren, die 
einzeln gekauften Stücke der im Laufe der Jahre er— 
gänzten Einrichtung ſo ſchön aneinandergewöhnt, daß 
alles hell und lauter zuſammenklang. In dem Bett- 
himmel, der ſich aus weißem Tüll und mit blauen Blüm— 
chen bedrucktem Kattun über den beiden Betten aus 
rotem Kirſchenholz wölbte, lag ein Spiegelreflex gefan— 
gen, und nun liefen lebendige Linien in dem beweglichen 
Glanz auf und nieder. In der guten Stube hockten ſchon 
weiße Schatten unter den Polſtermöbeln, und die Golb- 
fiſche im runden Glas leuchteten wie Rubine im kriſtall— 
klaren Waſſer. | 

Erſt als er die Türen forgfältig geſchloſſen hatte, 
ftedte Roßhaupt die Pfeife an, ging ans Fenſter, lehnte 
ſich auf das Gitter und ließ das lange Rohr ins Freie 
hinaushängen. 

Unten liefen die Menſchen winzig klein. Die rote 
Brunnenſäule auf dem Klemensplatz begann langſam zu 
erblinden, denn die Abendhelle ſtand nun ſchon tief 
hinter den Moſelhöhen und erreichte nur noch die 
oberſten Baſtionen des Ehrenbreitſteins. Über dem 
Strom lag ein feiner, beinfarbener Duft und verſchleierte 
den Luiſenturm an der Halde des Aſterſteins. Eine Ab— 
teilung Feldartillerie kam vom Mainzer Tor her. 
Unter der ſchwarzen Wölbung dröhnten die Geſchütze, 
Staub und Schweiß klebten an Fahrern und Gäulen, die 
hohen ſteilen Helmdächer und die breiten Plempen war⸗ 
fen unruhige Blitze. | 

Mit Wohlgefallen blidte der alte Soldat auf bie 
Batterien herab, dann verloren fid) feine Gedanken im 
Dämmerſchein. 

Als die Pfeife ausgebrannt war, keinen Augenblick 
früher oder ſpäter, trat Anne mit dem Abendbrot herein. 
Roßhaupt ſchloß die Fenſter. Die Dämmerung hatte den 
letzten Lichtſchein verloren und niſtete blind und farblos 
in der Stube. Das Geläut zu St. Caſtor klang über die 
ſtille Stadt und den ziehenden Strom. 

Nun ſaßen die beiden einander ſtumm gegenüber 
und aßen ihr einfaches Brot. Die Lampe warf einen 
roten Schein, der nicht bis in die Winkel drang. Es war 
ſtill und einſam um das alternde Paar. 

„Morgen kannſt du bei Nonns Mittag machen, 
Mann. Ich putz den erſten Stock. Die letzten Engländer 
ſind noch nicht vorbei, und der Bürgermeiſter könnt 
Viſite machen.“ 

„Engländer, ſoviel du willſt, Anne. Drei Schiff voll 
find heut den Rhein heraufgekommen. Im Hielen, unb 
im ‚Anker find jhon die Leutbetten beſetzt, und das 
Perſonal ſchläft auf den blanken Matratzen. Aber nun 
will ich dir morgen früh noch die Bilder zuhängen, ſonſt 
ſtaubt es.“ 
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„Iſt recht, Mann. Aber eh die Glock ſechs ſchlägt, 
ſonſt ſtaubt es“, verſetzte ſie anzüglich, und in ihrem 
weißen, feinen, von Fältchen durchzogenen Geſicht ſtraff— 
ten fid) energiſch die Züge um Mund unb Naſe. Die 
grauen Augen warfen einen befehlenden Blitz. 

„Aber Anne, du wirſt doch nicht“, entgegnete er mit 
einem gutmütigen Lächeln, das weich unter dem grauen 
Königsbart hervortrat und das großflächige Geſicht mit 
der ſteilen, kahlen Stirn und den dunklen Augen unter 
den borſtig überhängenden Brauen freundlich aufhellte; 
im ausraſierten Kinn kam und ging ein Grübchen. 

Anne war aufgeſtanden und ſtellte das Geſchirr zu— 
ſammen. Als ſie neben ihn trat, legte er den Arm um 
ihre kleine, ſchlank gebliebene Geſtalt. 

„Laß den Unſinn“, zankte ſie und löſte die große, 
ſtarke Hand von ihrer Hüfte, aber ein unſicheres Licht 
zitterte in ihren Augen, und auch ihre Stimme klang 
nicht feſt. 

Sie ging in die Küche. 

Als Roßhaupt ans Fenſter trat, war die Nacht ge- 
kommen. Unruhige Lichter ſtanden in den Laternen am 
Platz und am Schloß entlang. Fenſteraugen ſtarrten 
rot ins Dunkel; ſchwarz, ſcharf aus dem milchig grauen 
Himmel herausgeſchnitten ſtanden die Umriſſe der Höhen 
über dem Strom, ein paar Lichter hineingeſteckt, wie 
Sterne, die das Dunkel noch dunkler machten. 

Türen ſchlugen, es war Zeit, hinunterzugehen. Die 
Vorſtellung begann um acht Uhr, und eine Stunde vor— 
her mußte der Sicherheitsdienſt verſehen werden. 

Anne trocknete die Hände, als er an der Küche vor: 
beikam. 

„Der Fuchs ſoll mir zehn Theaterzettel mehr in den 
erſten Rang legen; wenn wir Oper haben, verkauf ich 
ſie alle“, ſagte ſie und begab ſich zum Ankleiden ins 
Schlafzimmer, um dann als Logenſchließerin zu amten. 

Der Kaſtellan ging langſam die Treppen hinunter 
und hielt dabei die lederne Säbelfcheide vorgeſtreckt, 
damit das plumpe Eiſen nicht an die Stufen ſchlug. Im 
erſten Stock, auf der Höhe des Balkonranges, blieb er 
ſtehen und öffnete das Foyer. Hier war die ſtädtiſche 
Gemäldeſammlung untergebracht, für die noch kein 
Muſeum da war. Er machte die vorgeſchriebene Runde. 

Das Laternchen zitterte in der ausgeſtreckten Hand, 
das Schlüſſelbund klirrte, Schatten flogen vor ihm her. 
Der Fußboden war glänzend gewachſt und gebohnt. Er 
ſpiegelte das Licht. Aber wenn die Anne es an der 
Zeit fand, ihn neu aufzureiben, fo tat fies — da war 
nichts zu machen. Das war ihre Sache. 

Vor einem Bild, das erſt vor einigen Wochen auf⸗ 
gehängt worden war, blieb der Wachtmeiſter einen 
Augenblick ſtehen. Es war ein Geſchenk der Königin 
Auguſta, eine Kopie der Hl. Jungfrau im Grünen von 
Raffael. Roßhaupt hatte ſich die Bezeichnung und den 
Malersnamen ſchon eingeprägt. Ein Katalog der klei⸗ 
nen Sammlung war noch nicht gedruckt worden, und ſo 
mußten er und Anne, die die Schlüſſel verwahrten, den 
Beſuchern zu ſagen wiſſen, was die Bilder darſtellten, 
und von wem fie ſtammten. 

Anne hatte das ſpielend gelernt. Er mußte immer 
noch die Gedanken ſtramm in Zucht halten, wenn er: 
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Auskunft gab, unb ein neues Bild einzuordnen, machte 
ihm doppelte Mühe. Aber dieſes letzte hatte ihm ſo 
wohl gefallen, aud) der Titel war jo ſchön, daß er es 
ſofort behalten hatte. Die Mutter Gottes mit dem 
geraden Näschen und den breiten Augenlidern, die 
Haare unter dem Netz um den Kopf gelegt und einen 
blanken Scheitel in der Mitte, das war ja beinahe die 
Anne, wie ſie vor zwanzig Jahren ausgeſehen hatte. 

Sie ſaß auf der Wieſe, und ihr runder Nacken wuchs 
in den hellen Himmel, ein paar Wölkchen zogen, ein 
Fluß blitzte, und ſie hielt das Jeſuskind vor ſich, mit 
roſigen Armchen und Beinchen, die unſicher auftraten. 
Aber der kleine Johannes gefiel ihm eigentlich noch 
beſſer. Wie ein kleiner Soldat kniete er vor der Mutter 
Gottes und hielt den Kreuzſtab wie ein Bajonett. 

Die Laterne zitterte ſtärker. Die Körper ſchienen 
lebendig im unruhigen Licht, Schatten rannen unter den 
Augenwimpern der Jungfrau, als hätte fie fie aufge- 
ſchlagen und wieder geſenkt. 

So ein Staatsjung — aber es iſt nun mal nicht — 
kein Jung und kein Mädchen — was ſoll man da 
machen! — Jetzt bald fünfzig und die Anne nur ein 
paar Jahrgäng weniger. — 

Er iſt weitergegangen und ſchließt die Tür. Später 
hat Roßhaupt ſeiner Frau noch manchmal erzählt, wie 
er an dieſem Abend, gerade an dieſem Abend des 
7. Oktober 1869 vor dem Raffael geftanden und feine 
Gedanken auf der grünen Wieſe ſpazierengeführt hat. 

Nun ſtand er auf ſeinem Poſten mitten in dem 
großen Flur des Erdgeſchoſſes; durch die drei Türen 
quollen die Theaterbeſucher, gingen rechts an ihm vorbei 
an die Kaſſe, links an die Garderobe für das Parkett, 
traten hinter ihm, der groß und ernſt, den Helm auf 
dem Kopf, daſtand und nur dann und wann mit einer 
Armbewegung einen Beſucher von rechts nach links 
wies, durch die auf und zu geſchlagenen Glastüren in 
den inneren Gang und ſtiegen dort rechts oder links die 
Treppen hinauf. 


Als die Ouvertüre zum „Fra Diavolo“ erklang und 


es ſtill geworden war, ging der Wachtmeifter ins Tor, 
terre. In dem engen Gang, der die Parterrelogen um: 
ab, ſtand der Kommiſſar. 

„Alles in Ordnung, Wachtmeiſter?“ 

„Zu Befehl, Herr Kommiſſar!“ 

„Na, dann ſetzen Sie ſich auf meinen Platz — ich 
bin vor Schluß wieder da.“ 

Und Wachtmeiſter Roßhaupt nahm den Helm vom 
Kopf, trat vor den kleinen Spiegel, ſtrich jedes Haar 
zurecht über der Stirn, fuhr über die Röllchen an den 
Schläfen, den hartſtehenden, kurzen Backenbart und den 
dunkel gebliebenen Schnurrbart, klemmte die Helm— 
ſpitze zwiſchen die Finger, öffnete die ſchmale Tür und 
drückte ſich in den Zuſchauerraum. 

Hofmetzgermeiſter Thomas, der hinter ihm ſaß, ftieß 
ihn an und machte ſeinen alten Witz: „Das iſt das 
erſtemal in Koblenz, daß die Polizei gleich da iſt, wenn 
irgendwo geſtohlen wird.“ 

Roßhaupt zuckte nachſichtig lächelnd die breiten 
Schultern. Seit ſieben Jahren wiederholte Thomas, der 
keine Oper ausließ, dieſen Witz, und der „Fra Diavolo“ 
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ſtand, wie der Wachtmeiſter ihm einmal heimgezahlt 
hatte, nur deshalb jedes Jahr auf dem Spielplan, damit 
Thomas ſeinen einzigen Witz an den Mann bringen 
konnte. 

Als der Wachtmeiſter vor dem letzten Akt bem Kom: 
miſſar Platz gemacht hatte und nachſah, ob auch ſämtliche 
ins Freie führenden Türen vorſchriftsmäßig geöffnet 
waren, ſtand eine ſternklare Nacht über den Dächern. 
Nur das Rheintal hinauf ſtreckte ſich eine hellſchimmernde 
Nebelbank. Kein Menſch war auf der Straße. Vom 
Mainzer Tor her hallte der Tritt einer aufziehenden 
Wache. , 

Dann war die Borftellung zu Ende, und eine Beit- 
lang war lautes, haſtiges Leben und Treiben, ſchoß und 
polterte es die Treppen herab, ſchlugen die Türen, riefen 
lachende und ärgerliche Stimmen um ihn her, bis der 
Schwarm zerſtoben war. 

In dem engen, winkligen Gebäude war das immer 
ein Gedränge und ein wildes Hin- und Herwogen. Die 
vermummten, in die großen indiſchen Schals gehüllten 
Frauen mit den breitfallenden garnierten Röcken per: 
ſperrten Treppen und Gänge. | 

In der erſten Zeit, als Roßhaupt den vielbegehrten 
Poſten angetreten hatte, war das noch viel ärger ge⸗ 


weſen, da hatten die Krinolinen ihre Reifen über die 


ganze Treppenbreite geſchlagen. 

Nun wurde es ſtill. Die Kaſſenbeamten und die 
Feuerwache waren gegangen, Sänger und Arbeiter 
hatten ſich entfernt. | 

Der Wachtmeiſter ſchloß die Türen. Still und dunkel, 
mit einem Anflug von Traurigkeit lag das leere 
Haus. 

Anne wartete ſchon mit der großen Sturmlaterne 
auf ihren Mann. Denn nun kam Roßhaupts letzter 
Gang, die Nachtrunde, die eine halbe Stunde nach 
Schluß der Vorſtellung. ſtattfinden mußte. N 

„Kommſt du mit, Anne?“ fragte er. 

„Wenn du dich graulſt, Bangbüchs!“ erwiderte ſie. 

Frage und Antwort waren alt und hergebracht wie 
die Meldung des Wachtmeiſters bei dem Kommiffar. 
Aber jedesmal ging das ſtille Schmunzeln über Rop- 
haupts Geſicht, und Anne huſchte hinter ihm her, trepp⸗ 
auf, treppab, ſchlüpfte leicht durch das Orcheſter, wo er 
jedesmal an Stühle und Baßgeigen ſtieß, lief aufrecht 
durch den Bühnengang, in dem er ſich tief bücken mußte, 
und ſie vergaßen keinen Winkel. 

Es roch nach Staub, Schweiß und Schminke. Rieſige 
Schatten ſchoſſen von den Kuliſſen auf, vom Haupt- 
gerüſt des Schnürbodens lief ein Zittern, die Dielen 
knackten, eine Maus raſchelte in den Hobelſpänen der 
Werkſtatt, aber es löſte keine aufregende Empfindung 
mehr in ihnen aus, ſie hielten das Licht verwahrt und 
gingen ihren ſpukhaften Weg ruhig zu Ende. Solange 
es nicht nach Rauch und Brand roch, kein Funke zuckte 
und kein Flämmlein lief, hatte ihnen der Gang durch 
das Labyrinth nichts zu verkünden. 

Und es war an dieſem 7. Oktober 1869 wie immer. 
Sie hatten das Bühnenhaus verlaſſen, waren durch das 
eiſerne Wandtürchen in die Direktionsloge gekommen 


und gingen nun den Balkonrang entlang. Die grauen 
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Tücher, bie Anne mit ben Garderobefrauen ausgebreitet 
hatte, hingen mie Leichentücher über bie Samtbrüftung. 
Die Krone, bie an ber Königsloge befeſtigt war, glänzte 
geheimnisvoll, als der Laternenſchein darüberhuſchte. 

Da hielt Anne im Schreiten inne. 

„Haſt du nichts gehört, Mann?“ fragte ſie leiſe. 

„Was meinſt du?“ fragte er zurück, und der Lärm, 
den ihre Schritte hervorgerufen, verſtummte. Der Hall 
ſeiner Stimme lief in den leeren Raum und ſtarb. 

„Wie eine Katz war's“, antwortete ſie, aber ſie 
wußte, daß es nur ein Vergleich war. „Wie eine Katz 
und doch anders“, fuhr ſie fort. 

„Du magſt ja keine Katz“, antwortete er, ohne ſie 
zu verſtehen und ohne ihre Unruhe zu begreifen. 

Denn Anne Roßhaupt atmete haftig, zerrte das Tuch 
herab, das ſie um den Kopf geknüpft hatte, und lauſchte, 
zitternd vor Unruhe zwiſchen Tür und Angel der Kron⸗ 
loge, in die leere gähnende Finſternis, in der das 
Laternchen ſuchend, verloren wie ein Ertrinkendes hin 
und her geiſterte. Alles ſtill — 

Anne Roßhaupt tat einen tiefen Atemzug und ging 
weiter. Über ihrem Kopf hielt der Wachtmeiſter die 
Laterne. 

Aber als die Tür hinter ihnen fiel und ſie auf der 
großen Treppe ſtanden, hörte auch Roßhaupt einen 
leiſen, weinenden Laut. 

„Da iſt es wieder, na, wer hat nun recht gehabt?“ 
ſagte die Frau, und angeſichts des ungewöhnlichen, aber 
deutlich erkannten Geräuſches en ihre Unruhe 
mit einem Schlag. 

„Natürlich du“, antwortete der Wachkmeiſter. 

Er ging die Treppe hinunter. 

„Es kommt ja von oben her, Mann.“ 

„Komm nur, Anne! Hier find wir herunter: 
gegangen, und da war alles in guter Ordnung. Da iſt 
nichts anders geworden. Nun gehen wir treppab und 
kommen die andere Treppe wieder herauf. Vielleicht 
begegnet uns da was.“ 

Er ging ſchon die Stufen hinunter, die Laterne hoch 
haltend, das klirrende Schlüſſelbund in der anderen 
Hand. 

Einen Augenblick zauderte Anne, aber als alles ſtill 
blieb, kein Laut mehr über ihr klang und das ſeltſame 
Wimmern irgendwo in der Tiefe bes rieſigen Treppen: 
hauſes verzittert war, ohne daß ſie hätte ſagen können, 
wo es ſeinen Urſprung genommen hatte, da folgte 
ſie ihm. 

Sie tauchten tiefer und tiefer. 

Da plötzlich ein Schrei, ein quäkender, kräftiger 
Schrei, der in ſchwellendem Echo an den Wänden wider⸗ 
hallte, und dann ein richtiges, tränenvolles Weinen. 

Und ehe der Wachtmeiſter, der ſtehengeblieben war 
und die Laterne im Kreis blitzen ließ, wußte, was 
Anne tat, hatte ſie kehrtgemacht und war die Treppe 
hinauf ſeinen Blicken entſchwunden. 

„Anne, haſt du denn keine Räſon?“ rief er hinter 
ihr her, aber ſie gab keine Antwort mehr. 

Da ſetzte er ſeinen Kopf auf, und ſtatt ihr zu folgen, 
machte er ſeinen Weg fertig, wie er es ſich vorgenommen 
hatte. Daß feiner Frau in der Finſternis etwas gë: 
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ſchehen könnte, daß irgendeine Gefahr lauerte hinter der 
unerhörten Ruheſtörung, daran dachte er keinen 
Augenblick. 

Sie waren daheim in dieſem ſchweigenden, hallen⸗ 
den Gebäude, kannten jeden Winkel und jedes Echo 
und waren allein darin zu Haus. Kein anderer Schritt 
als ſeiner klang nachts darin, und wenn er ſpät in der 
Nacht heimkam, ſtieg er die Treppen mit ruhiger 
Sicherheit im Finſtern. 

Er ging weiter, kam am Fuß der Treppe an, durd: 
querte den Vorflur, trat auf der anderen Seite durch 
die ſchwingende Glastür wieder in das Stiegenhaus 
und ſtieg nun die Treppe links hinauf. 

Als er auf dem Podeſt des zweiten Ranges ange⸗ 
kommen war, ſchnaufte er einen Augenblick aus. Er 
ſchob die Schlüſſel in die Taſche. Dann horchte er, ehe 
er weiterging. 

Alles ftill — — 

Nun ächzten die letzten Stufen unter ihm. Er ſtand 
oben. Die Küche lag am anderen Treppenaufgang. Wo 
er jetzt ſtand, war eine unbenutzte Kammer. Sie 
nahmen ihren gewöhnlichen Weg immer über die 
andere Treppe, die auch am Tage mehr Licht hatte. 

„Haſt du keine Augen, Hermann?“ 

Er fuhr zurück. Ihre Stimme klang dicht vor ſeinen 
Füßen. Als ob er über fie wegfchreiten müßte. Wie 
angewurzelt ſtehenbleibend, ſenkte er die Laterne und 
drehte ſie im Kreiſe. Plötzlich hielt er ſie ganz ſtill. 

Da hockte ſeine Frau auf der Türmatte und hielt 
etwas im Schoß. Und jetzt ſchaute ſie auf, und im Licht 
war ihr Geſicht ſo ſtill und fein wie das der kleinen 
Mutter Gottes, und ſie ſagte: „Tu die Latern weg! Du 
weckſt mir das Kind.“ 

Aber ſchon hatte er ein rundes, weiches Geſichtchen 
geſehen, und ehe er gehorchen konnte, wurden darin 
zwei Augen wach, erſtaunte, blicklos das Licht ſaugende, 
große Augen, in denen das Laternchen wie ein Boots⸗ 
licht über dem dunklen Rheinſtrom ſchwamm. 

„Donnerkeil!“ keuchte der Wachtmeiſter und nahm 
die Laterne in den Arm wie den Helm in der Kirche, 
mit den Armeln unb den ſtarken behaarten Händen 
ihren Schein verbergend — faſſungslos wie noch nie. 

„Am 7. Oktober 1869 hat er das Licht der Laterne 
erblickt“, ſagte er ſpäter manchmal leiſe zu ſeiner Frau, 
und dann war es jedesmal ein eigentümliches Vibrieren 
und Weichwerden, das ſie zuſammen erfaßte und ſie 
jeden Atemzug, jede Minute, jeden Schritt und jedes 
Wort dieſes Abends in einer tiefen Erſchütterung ihres 
Weſens noch einmal empfinden ließ. 

In dieſer Nacht waren dem Polizeiwachtmeiſter 
Hermann Roßhaupt bie angeborne Bedachtſamkeit unb 
die anerzogene methodiſche Ordnung abhandenge⸗ 
kommen. Erſt wollte er das Balg ſpornftreichs auf die 
Hauptwache in der Löhrſtraße tragen, dann wollte er 
den Fund wenigſtens ſofort melden und griff ſchon nach 
dem dicken Notizbuch, um die Perſonalien aufzunehmen, 
ſchließlich rief er wild: „Ja, Donnerkeil, ſo kommandier 
doch du, wenn du doch alles beſſer weißt!“ 

In Helm und Waffenrock, den umgegürteten Säbel 
immer plupp, plupp an die linke Wade ſchlagend im 


Nummer 36. 


Auf- und Niederſchreiten, lief er durch alle vier Stuben, 
während Anne das Kind ruhig in alte, weiche Servietten 
wickelte, die ſie auf den erſten Griff, und als wären ſie 
längſt dafür beſtimmt geweſen, aus der rundbauchigen 
Kommode gezogen hatte. 

Der Mond ſtand über dem Rhein, und der Herbſt⸗ 
dunſt lag als elfenbeinfarbene, glänzende Wolke unter 
ſeinem blanken Schein. 

Von dieſem ſanſten 
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laugt waren vom vielen Waſchen, und zuletzt in einen 
Schal gewickelt, richtiger in den vierten Teil eines 
großen Umhanges vom feinſten Kaſchmir. Das Stück 
war haſtig, wie in Verzweiflung abgeriſſen worden. 
Wahrſcheinlich im Dunkeln, denn es hingen noch ein 
paar Fetzchen daran, die ſonſt wohl abgetrennt worden 
wären. Vielleicht hatte die Mutter den Schal um die 
Schultern getragen und 
ihr Kind darunter per: 


Licht war es beinahe R borgen, als fie es aus: 
hell in ber hochgelegenen ſetzte. Ob die Ausſetzung 
Theaterwohnung bes Po" P P vorbereitet war, blieb 
lizeiwachtmeiſters und Wie e en wir: zweifelhaft. 

Marktmeiſters Hermann € Der Wachtmeiſter 
Roßhaupt. Das Lämp⸗ glaubte eher an eine 


chen in der Wohnſtube 
brannte wie ein Funzel⸗ 
chen aus und erloſch. 

Nur das geheimnis⸗ 
volle Mondlicht ſtand über 
ihnen, als fie das Schick⸗— 
ſal des kleinen Fremd⸗ 
lings berieten. 

Es war ein Knäblein 
und hielt fid) ſchon auf 
recht, konnte ſitzen, rieb 
die erſten Zähnchen durch, 
und die Hebamme, die 
am andern Morgen dem 
Wachtmeiſter beinahe 
eine Narrenkappe auf— 
geſetzt hätte, als er ſie 
zu ſeiner Frau rief, ſchätzte 
ſein Alter auf acht Mo⸗ 
nate. Das Geſicht war 
rund und voll, dunkle 
Härchen lagen ſeidenſein 
auf dem  puljierenben 
Köpfchen, die klaren Au⸗ 
gen ſtanden voll Licht, 
aber am Leib und an 
den Gliedern war das 
Kind abgemagert, und 
ein hitziger Hunger plagte 
es noch manchen Tag. 

Seine Abſtammung 
blieb im Dunkel und auch, 
wie es in das Theater ge⸗ 
legt worden war, konnte 
nicht ermittelt werden. 
Aber der Wachtmeiſter, 
der bedächtig alles erwogen hatte, fand den Glauben 
feiner Vorgeſetzten, als er in einem abſchließenden Be- 
richt klarlegte, daß das Kind nicht in der Stadt geboren 
ſei, ſondern von auswärts ſtamme, daß die Perſon, die 
es ausgeſetzt hatte, jedoch mit dem Theater und den Ver⸗ 
hältniſſen bekannt geweſen ſein müſſe. 

Er war in ſchöne leinene Wäſche gekleidet, am 
Hemdchen ein Spitzchen, kein Buchſtabe hineingeſtickt, 
an den Füßen wollene Söckchen, die aber ſchon ausge⸗ 


Antwort gibt in bisher nicht gekannter. anfchau« 
lichſter Weiſe eine wöchentliche Kriegskarte der 
Vereinigung für private Kriegshilfe München NW 19 


Die militäriſchen Ereigniſſe im 


völkerkrieg 1914/15 


Auf dieſen Karten iſt aus dem mutmaßlichen Stand der 
Heeresſtellungen zu erſehen, wann und wo Schlachten 
geſchlagen wurden, wer der Sieger in dieſen Schlachten 
war, welche Fahrten unſere Unterſee⸗ und Torpedoboote 
gemacht haben, wann und wo unſere Flieger und Zeppe⸗ 
line Bomben warfen, kurz, die geſamte Kriegs tätigkeit 
unſerer wie der ſeindlichen Truppen iſt zu erkennen. 
Auf der Rückſeite der Karten ſind ſämtliche vorderſeits 
graphiſch dargeſtellten Ereigniſſe allwöchentlich be⸗ 
ſchrieben. Politiſche Nachrichten find ebenfalls vermerkt. 


Einzelpreis 95 pf. frei ins Haus 


Bezug durch den Buchhandel, die Geſchäftsſtellen von 
Auguft Scherl G. m. b. H. und durch die „Vereini- 
gung für private Kriegshilfel, München NW 19. 


mit dem Ertrag werden die im Felde ſtehenden Soldaten mit 
Lle bes gaben verforgt, werden Bedürftige gefpeift und gekleidet, 
Witwen und waiſen gefallener Krieger dor Not bewahrt. 


raſche, impulſive Hand- 
lung, und das hat noch 
ein Gefühl der Angſt und 
Unſicherheit in Anne 
Roßhaupt wachgehalten, 
denn ſie fürchtete immer, 
die Mutter könnte ihre 
Tat bereuen und eines 
Tages ihr Kind zurück⸗ 
fordern. Dieſe unbekannte 
Mutter war mit dem 
Kind unter dem Schal 
ſpät abends ausgegan⸗ 
gen, blind ins Dunkel 
gelaufen, um es auszu⸗ 
ſetzen. Sie war keine 
Perſon aus geringem 
Stand. Sie konnte das 
Kind nicht vor die nächſte 
Tür legen. Sie hatte es 
zärtlich geliebt, denn es 
war ſür liebreiche Worte 
und beſonders für ein 
Wiegen und Tragen und 
ein leiſe geſummtes Lied⸗ 
chen ſehr empfänglich und 
hörte darauf, als gehörte 
das zu ſeinem gewohnten 
Leben. 

Hermann und Hanne 
hatten ſich ganz in die 
Geſchichte der Ausſetzung 
hineingelebt. Sie ſahen 
die Mutter durch die 
ſchlafende Stadt eilen. 
Die Bürger häuſer waren 
geſchloſſen, die Straßen leer, da leuchtete ihr das 
Theater entgegen. Die letzten Beſucher drängten her⸗ 
aus, einen Augenblick wogte es von Menſchen um die 
Frau, eingehüllt wie ſie, keins auf das andere bedacht, 
alle nur beſtrebt, den Heimweg zu gewinnen. Da ſchoß 
ſie in das alte Haus, das ſich langſam mit Dunkel füllte, 
und ſtieg die Treppen hinauf. Im erſten Augenblick 
hatte ſie wohl nur die geöffneten Türen und das 
lebendige Treiben gelockt, denn ſie fürchtete ſich, das 
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Kind in die Einſamkeit zu ſetzen, dann hat ſie ſich viel⸗ 
leicht erinnert, daß das Theater bewohnt war wie ein 
Bürgerhaus, und iſt die oberſte Treppe hinaufgeſtiegen, 
hat das Kind vor die erſte Tür gelegt und mit den 
letzten Beſuchern das Theater verlaſſen. 

Ausſchreibungen und Nachforſchungen führten zu 
keinem andern Ergebnis. Es fanden ſich wohl Leute, 
die geſehen haben wollten, wie eine Frau durch die 
Klemensſtraße — andere nannten die Schloßſtraße — 
gelaufen war, als ob ſie etwas verberge; es wurden 
Galeriebeſucher verhört, die die ganze Geſchichte [don 
fix und fertig mitbrachten, aber vor dem ruhig prüfenden 
Urteil blieb nichts davon beſtehen. Die Nachforſchungen 
unter dem Theaterperſonal waren gleichfalls umſonſt. 
Auch trieb der Rhein keine Leiche — nichts Schreckliches 
heftete ſich an den namenloſen Fund. Es war ein Kind 
vom Himmel gefallen. 

Und dieſes Kind ſiel in Anne Roßhaupts leeren 
Schoß, und ſie hat es nicht mehr aus den Armen ge— 
geben. = 

Der Polizeiwachtmeiſter tat anfangs, als führte er 
einen heftigen Kampf gegen die ſtille Hartnäckigkeit 
ſeiner Frau, die das Kind nicht ins Waiſenhaus gehen 
laſſen wollte. Er drohte jeden Tag dreimal, das Balg 
dahin zu bringen, wohin es gehörte, aber wenn ſeine 
Frau mit einem kalten Lächeln oder gar mit mitleidigem 
Kopfſchütteln zu ihm ſagte: „So probier's doch einmal, 
du Unmenſch“, dann wandte er ſich ab, fluchte und ſtieg 
zuletzt, leis vor ſich hinpfeifend, die Treppe hinunter. 

Später wiederholte er feine Drohung nur noch drei- 
mal im Jahr. 

Als der große Krieg ausbrach und Hermann Roß— 
haupt ſeinen König im Volksgedränge von Ems nach 
Koblenz ziehen ſah und die „Wacht am Rhein“ unter 
den Fenſtern brauſen hörte, da verbiß er die Erinne— 
rung nur ſchwer, daß er nur einmal auf der Grenzwacht 
gegen Frankreich geſtanden in den dreißiger Jahren 
und in Baden von einer deutſchen Kugel angeſchoſſen 
worden war bei Waghäuſel. Und als Spichern und 
Wörth geſchlagen waren und die Salutbatterie auf der 
Karthauſe Viktoria ſchoß, da lief ihm das Augenwaſſer 
zuſammen. Er hielt das Bübchen aus dem Fenſter, 
damit er das Menſchenbrauſen hörte und den Ehren— 
breitſtein im Abendglanz aufleuchten ſah, und als er es 
dann wieder in die Wiege legte, ſagte er plötzlich zu 
ſeiner Frau: „Wir wollen ihn behalten, ein Jung iſt was 
wert. Es fehlt heute mancher Mutter Sohn. Was 
meinſt du, Anne?“ 

„Ja, haſt du denn gemeint, ich geb ihn wieder her?“ 
antwortete Anne und lächelte ruhig, ein bißchen mit⸗ 
leidig, ohne ein Zeichen innerer Bewegung, nur blaffer 
als ſonſt. 

Aber als Hermann Roßhaupt eine Stunde ſpäter 
den Nachtdienſt antrat und der dumpfe Lärm der Fu— 
rage: und Artilleriewagen, die in endloſem Zug von 
Ehrenbreitſtein her über die ſtrohbeſchüttete rotbe- 
leuchtete Schiffbrücke quollen, zu den offenen Fenſtern 
hereinſchlug, im Schützengarten plötzlich eine Rakete auf— 
ſchoß und vom Mainzer Tor her die „Wacht am Rhein“ 
wie Donnerhall dröhnte, da ſchluchzte Anne auf einmal 
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an der breiten Bruſt ihres Mannes und ſtammelte: 
„Unſer Jung, Hermann, unſer Jung!“ 

„Ja, Anne, zwanzig Jahr älter ſollt er ſein“, ſtieß 
er kraftvoll hervor und drückte ſie an ſich. 

So hat ihnen das Jahr, das ſo viele Söhne in die 
Erde kehren ſah, einen Sohn gebracht, denn nun nahmen 
ſie den Findling an Kindes Statt und gaben ihm den 
Namen Wilhelm Roßhaupt. 

Und dieſes Kind wußte es nicht anders und rief ſie 
Vater und Mutter. 


Der Strauß des Kaiſers. 


Wachtmeiſter Roßhaupt hatte heute den Dienſt am 
Rhein. Es war ein heißer Sommertag. Die Mittag⸗ 
ſonne brannte. Der Ehrenbreitſtein ſtand, von flim⸗ 
merndem Licht umwogt, trotzig und ſchweigend. Die 
neuen deutſchen Reichsfarben wehten von der Schiffs⸗ 
brücke und aus den Hotelfenſtern am Rhein. Der 
Kölner Dampfer, der am Landungſteg lag, wimmelte 
von Touriſten. : 

Der Wachtmeiſter ftand in dunkelblauem Rock und 
weißen Hoſen, die ſilbernen Treſſen und den Adlerknopf 
am Kragen, blitzblank in der guten Garnitur am Steg. 
Die weißen Handſchuhe ſaßen wie angegoſſen, der graue 
Bart war länger und grauer, das ausraſierte Kinn 
war faltiger geworden. Aber Roßhaupt ſtand aufgereckt 
wie ein Baum. Als ein Offizier mit dem Eiſernen Kreuz 
im Knopfloch an ihm vorbeiſchritt, erſtarrten Haltung 
und Geſicht zu Erz. 

Ein ſechsjähriger Junge rannte auf ihn zu und warf 
ſich ihm in die Beine. „Vater, verſteck mich, Mutter 
kommt mich holen“, rief er ungeſtüm und ſteckte ihm den 
Kopf zwiſchen die Rockſchöße, als wäre er nun unſichtbar. 

„Verflixter Jung, du bringſt einen noch ums Hon: 
neur“, knurrte der Wachtmeiſter und zog das Bübchen 
ans Tageslicht. 

„Dahinten kommt ſie, Vater! Da, nimm die Birnen, 
ſteck ſie in die Taſche, ſonſt krieg ich ſie nicht mehr“, und 
behende ſtopfte er ihm die großen, gelben Birnen, die 
die Obſtfrau am Stand dem Sohn des gefürchteten und 
gebietenden Marktmeiſters geſchenkt hatte, in die Schoß⸗ 
taſchen. 

„Junge, biſt du des Teufels?“ brummte Roßhaupt, 
aber er half ihm, denn dort kam Anne wirklich, und 
wenn ſie ihn wieder die Hände voll Obſt fand, ſo konfis⸗ 
zierte ſie ihm erbarmungslos den letzten Birnenſtiel. 
Einmal hatte der Junge wirklich zu viel gegeſſen, und 


das Kirſchkernſäckchen, das der Wachtmeiſter ſonſt gegen 


das Reißen im Knie auflegte, war ihm auf den Leib 
gepflanzt worden, bis es darin wieder ruhig wurde. 
Seither war Anne dahinter her wie ein Gendarm hinter 
einem Landſtreicher, und der Polizeiwachtmeiſter mußte 
beide Augen zudrücken, wenn dem Kind wieder ein un: 
ſchuldiges Eierpfläumchen zugeſteckt wurde. 

„Jung, biſt du auch nicht ſchmutzig?“ ſagte er noch 
raſch, ehe ſeine Frau ſich durch die Menge gedrängt hatte, 
die laut und haſtig zu den Schiffen ſtrömte, und fuhr ihm 
über das gelockte ſchwarze Haar. Schmutzig war der 
Burſche nicht, es klebte nur Teer und Ölfarbe an ihm. 
Er hatte zwiſchen den aufgeſtapelten Fäſſern geſpielt 
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und war auf den Schaumweinkiſten herumgekrochen. 
Jetzt rieb er gerade die kräftigen kleinen Fäuſte an dem 
weißen Kittel ab und wiſchte ſich raſch noch den roten, 
friſchen Mund. 

„Junge, wie Debt du aus!“ rief Roßhaupt und ver: 
gaß beinahe, die Augen im Dienſt zu gebrauchen. 

„Du biſt ſchuld, Vater, du haſt wieder nicht achtgege⸗ 
ben auf mich“, antwortete er und ſchob die Hände auf 
den Rücken, wie es der Wachtmeiſter tat, drückte das 
runde Kinn herunter, als trüge er die Halsbinde und den 
Uniformkragen, und blickte ihn von unten herauf mit 
gerunzelten Brauen und todernſten Augen ſtrafend an. 

Da ſtand Anne vor ihnen. 

„Hermann, der Kaiſer kommt von Ems herüber. Er 
bleibt zwei Stunden im Schloß und fährt dann wieder 
zurück. Die Gräfin Holle hat — aber, Will, wie ſiehſt 
du wieder aus!“ unterbrach ſie ſich plötzlich und ließ ihren 
Pompadour fallen, um ihm raſch die Hände feſtzuhalten, 
die er wieder an dem weißen Kittelchen rieb, denn ſie 
waren immer noch klebrig von den Reineclauden. 

Der Wachtmeiſter ſah die Helmſpitze der Ablöſung im 
Menſchengewühl auftauchen. 

„Hier nichts Neues, Stemmrich, aber ſag, iſt das 
wahr, daß der Kaiſer“ — 

„Jawohl, da gehen ſchon die Fahnen hoch, du kommſt 
ſofort auf Schloßwache. Der Kommiſſar iſt ſchon dort.“ 

Der Wachtmeiſter richtete fid) ſtramm auf, warf einen 
Blick auf den Ehrenbreitſtein, wo die ernſten Farben mit 
dem eiſernen Kreuz ſtiegen, machte eine halbe Wendung, 
ſtand einen Augenblick in Achtungſtellung, die Augen 
in die des anderen bohrend, der ſich aus der bequemen 
Haltung raffte und den Dienſtblick erwiderte, und trat 
damit vom Poſten. 

Anne hatte ſtillſchweigend ihren Pompadour aufge⸗ 
rafft und hielt Wills rechte Hand feſt umklammert. Die 
kleinen Finger klebten an ihren Filethandſchuhen, als 
fie nach den erſten hundert Schritten die Hand med) 
ſelte und den Knaben an die rechte Seite nahm. Willi 
ſtapfte ruhig neben ihr her. 

In der engen Rheinſtraße war ein Gedränge von 
Menſchen. Unter den Fremden viel Norddeutſche, und 
alles ſprach vom Kaiſer. Das Wort erfüllte die Luft, 
flog rauſchend auf wie ein Taubenſchwarm, wohnte auf 
allen Lippen, machte die Augen glänzen, färbte die 
Backen der Frauen und Mädchen, trieb die Menſchen in 
einer Richtung, peitſchte die Droſchkengäule. Fahnen 
ſchoben fid) aus allen Fenſtern, in dem engen, fatten: 
dunklen, ſteil abſtürzenden Engpaß der Straße zwiſchen 
der „Traube“ und dem „Rieſen“ flammte plötzlich ein 
Farbenrauſch ſchwarz-weiß⸗rot über den Köpfen, und der 
mächtige Schlepper, der mit drei Kähnen den Strom herab 
kam und die Völler krachen ließ, um freie Durchfahrt 
durch die Schiffbrücke zu erhalten, ſchien Salut zu fie- 
ßen. Es war noch immer ein gewaltiger Schwung in 
allem, der Nachhall von 1870. 

Die Kaiſerin reſidierte im Schloß am Rhein. Kaiſer 
Wilhelm, der in Ems den Brunnen trank, kam heute zu 
einem kurzen Beſuch, wie das öfters geſchah, und doch war 
es jedesmal ein Ereignis, ein Aufjauchzen, eine Ent— 
ladung jenes echten, aus Schmerzen und Sehnſucht, aus 


"Mal, daß er mit am Rhein war“, erwiderte fie. 
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Erniedrigung und Erfüllung geborenen Vaterlands— 
gefühls und der in Blut und Tränen geläuterten Be— 
geiſterung, die wie ein Sturmwind in das deutſche Volk 
gefahren war. 

Anne Roßhaupt hielt den Knaben hart an ihrer Seite. 
Der Helm des Wachtmeiſters ſtach dicht hinter ihr aus dem 


Gewühl. 


„Der Kaiſer!“ 7 

Will wußte, daß bas etwas Großes unb Schönes war. 
Er hatte ihn ſchon gefehen, zu Pferd von der Parade auf 
der Karthauſe kommend und im Wagen durch die Stadt 
fahrend. Er ſah beinahe aus wie der Vater, nur war 
der Bart ſchön weiß, und auf der Bruſt hatte er einen 
Stern. Und wenn er vorbeikam, dann konnte man hurra 
und hoch rufen, immer toller, immer toller! Dann grüßte 
der Kaiſer, und die Soldaten präſentierten das Gewehr, 
und die Herren ſchwenkten die Hüte, und die Frauen 
machten einen großen Knicks. Und die Sonne ſchien, und 
die Fahnen wehten, und die Konditorjungen liefen mit 
Waffeln und Pfannkuchen herum, und die Muſik ſpielte 
— und der Schellenbaum mit den roten Pferdeſchwänzen 
kam die Gaſſe herauf, hoch über den blanken Soldaten, 
und die große Trommel ſchlug, die Trompeten ſchrien, 
daß er es in den Ohren und im Leib ſpürte, und wenn der 
Vater kam, mußten alle Leute Platz machen, dann rief 
er mit ſeiner großen Stimme: „Zurück — nicht drängeln 
— immer zurück, meine Herrſchaften — Majeſtät wird 
gleich da ſein — Donnerkeil, wer rennt denn da noch in 
die Fahrbahn? Natürlich ein Frauenzimmer! Zurück — 
nicht drängeln!“ 

Dann mußten alle gehorchen, und dann winkte der 
Vater, und dann durfte der Kaiſer kommen. — — 

Sie waren in die Kaſtorpfaffenſtraße gebogen. 

„Was iſt denn los, Anne?“ fragte der t Wachtmeifter, 
als ſie aus dem Gewühl waren. 

„Wie der Jung' wieder ausſieht! Das iſt das letzte 
„Und 
Obſt gegeſſen hat er auch wieder. Du haſt ja wieder nett 
auf ihn acht gegeben!“ 

Will warf dem Vater einen altklugen, grauſamen 
Blick zu und hob die Füße ſchneller, die Hand leicht und 
loſe in den Fingern Annes, damit ſie keinen Zug ſpürte 
und die Schelte nicht auf ihn fiel. Er lief wie ein Haſe. 

„Laß ihm doch das Pläſierchen! Er kann doch nicht 
Poſten ſtehen“, antwortete Roßhaupt gutmütig. 

„Du biſt imſtand und pflanzeſt ihn in ein Schilder— 
haus, damit du nicht auf ihn achtgeben mußt“, gab ſie 
ſcharf zurück. Sie war gereizt, und dann wurde fie un» 
gerecht und drehte einem aus jedem Wort einen Strick. 

Das kannte Hermann Roßhaupt, und trotzdem war 
er ſo verblüfft über den Vorwurf, daß er grimmig durch 
den Bart ſchnob: „Ich! Na, du biſt wohl geck! Was 
kommſt du denn überhaupt angefegelt wie eine Madam 
und holſt mir den Jungen und kaufſt ihm den Reſpekt 
ab vor ſeinem Vater! Donnerkeil — was zu arg iſt, iſt 
zu arg!“ 

Da fühlte er plötzlich eine Kinderhand in ſeiner Fauſt. 

„Der Kaiſer kommt ja!“ rief Will wichtig, ängſtlich, 
wie beſchwörend in ihren Zank und zog ſie haſtig rechts 
und links vorwärts, die kleine Frau und den großen 
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Mann, als könnte er fie nicht raſch genug von dem Fleck 
wegbringen, wo ſie ſich um ihn geſtritten hatten. 
Schweigend gingen ſie weiter. 


Als ſie auf dem Klemensplatz ankamen, wehten die 


Fahnen ſchon aus der Theaterwohnung. Anne hatte ſie 


vom Theaterdiener ausſtecken laffen, ehe fie an Den 


Rhein gelaufen war. | 

„Ich geh jetzt gleich ins Schloß“, ſagte ber Wacht: 
meiſter und machte ſich frei. | 

„Ich bab dir ein paar belegte Brötchen im Pompa— 
dour“, ſagte Anne und griff hinein. : i 

Da wurde fein Geſicht wieder freundlich, unb es war 
nur noch leerer Schein, als er brummte: „In der 
Schloßküche gibt's immer was für einen alten Polizei— 
ſoldaten.“ 

Dann ſteckte er die Brötchen in die Schoßtaſchen. 
Aber da waren die Birnen drin, fauſtgroße Dinger, die 
ibm fdjon auf dem ganzen Weg wie das böſe Gewiſſen 
im Takt ſeiner Schritte an die Schenkel geklopft hatten. 

Verlegen fingerte und ſtopfte er in den Rockſchößen, 
denn ſo konnte er nicht auf Kaiſerwache ziehen — 
Donnerkeil! Und plötzlich hatte er ſo ungeſchickt hantiert, 
daß ihm eine angebiſſene Pfundbirne aus dem Schoß 
ſprang und über den offenen Platz hüpfte. Er war rot 
geworden und ſtand ratlos, verſuchte, ſich zu bücken, und 
ſtand dann wieder ſtramm, rot und verlegen wie ein 
Rekrut. . 

„Na, gib fie nur her“, fagte Anne ruhig und hielt 
ihm den offenen Beutel hin. | 

Sie blickte ihn nicht an, denn es machte fie nod) ver» 
legener, daß er ſo verlegen war. 

Will aber reckte ſich, und eine Flamme ſtand in ſei— 
nem weißen Geſicht, als er ihr in die Augen blickte und 


ſagte: „Ich hab Je dem Vater ganz leis in die Taſch 


geſteckt — er weiß von nichts, er ift ganz unſchuldig.“ 


Aber ehe er noch recht fertig war mit der Lüge, gab 
ihm Wachtmeiſter Roßhaupt eine Ohrfeige, daß ihm das 


Mützchen vom Kopf flog, und donnerte: „Ich will dir 
lügen, du verdammter Bengel!“ 

Das war die erſte Ohrfeige, die Will Roßhaupt ins 
Bewußtſein ſchlug, und ſie iſt ihm im Gedächtnis haften 
geblieben. - 


Der Wachtmeiſter ging raſch davon. Der Schlag tat 


ihm ſchon weh, aber er ließ es nicht merken und wandte 


den Kopf nicht mehr. 

Anne half Will ſeine Mütze und die Birne aufleſen. 

Zwei Tränen liefen ihm über das Geſicht, aber er 
verzog keine Miene. „Behalt ſie nur, angebiſſen iſt ſie 
ja, und ſiehſt du — das Lügen kann der Vater nun ein: 
mal nicht ausſtehen. Aber bös iſt er dir nicht, und nun 
komm, du kriegſt auch den Kaifer zu ſehen, ganz nah, und 
vielleicht darfſt du ihm ſogar einen Blumenſtrauß geben. 
Du dem Kaifer!” 

Da vergaß er in die Birne zu beißen, und die Kriſtall— 
tropfen trockneten ihm auf den Backen. 

Anne hatte freundliche Beziehungen zu der Kämmerei 
der Kaiſerin, und es war ein ſtiller, vor ihrem Mann 
und der Welt wohlverborgener Ehrgeiz von ihr, ihren 
Jungen einmal vor das Auge des Kaiſers zu ſtellen. Als 
würde er dadurch geſegnet und gefeit, niemand beſaß in 
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ihren Augen die Kraft, die ein einziger Blick des Kaiſers 


hatte, denn der Will war ein Soldatenkind, ſein Vater ſo 
königstreu, fo verwachſen mit des Königs Rock, daß es 
wie eine ewige Bindung war, wenn König Wilhelm, der 
nun der Kaiſer war, zu ihm ſagte: „Wie heißeſt du, mein 
Sohn?“ und der Knabe antwortete keck: „Wilhelm Roh: 
haupt, Majeſtät.“ 

So hatte Anne ſchon manchmal verſucht, bie Gelegen- 
heit einer ſolchen Begegnung auszukundſchaften, und ihre 
Freundinnen im Dienſt der Kaiſerin liehen ihr gern Hilfe, 
denn ſie ſchätzten die Theatermeiſterin, die ihnen im Win⸗ 
ter, wenn die Majeſtäten in Berlin faßen, ihre Plätze im 
Theater frei hielt und einen guten Kaffee kochte. Die Kam— 
merfrau der Gräfin Holle ſtand ihr am nächſten. Das war 
eine bejahrte treue Perſon, die auch als einzige Vertraute 
Annes von Wilhelm Roßhaupts Geburtsgeheimnis 
unterrichtet war. Die verſtand es fogar, die Teilnahnie 
ihrer Herrin, der Hofdame der Kaiſerin, zu erregen. 

Heute hatte ſie nun Anne einen Wink gegeben, daß 
an dieſem Tag ein Verſuch gemacht werden könne, den 
Knaben vor den Kaiſer zu ſtellen. Da war Anne im erſten 
freudigen Schrecken an den Rhein geeilt, den Sohn beim, 
zuholen, und hatte nur noch ſo viel Klugheit bewahrt, 
ihrem Mann das Mittagsmahl im Pompadour zuzu— 
tragen. 

Jetzt wünſchte ſie ſich heimlich Glück, daß die kleinen 
Zwiſchenfälle bei der Begegnung ſie davor bewahrt 
hatten, ihr Geheimnis auszuplaudern. Roßhaupt war 
vielleicht doch nicht damit einverſtanden, daß der Junge 
— und gar ſein des für Ordnung und Reſpekt verant⸗ 
wortlichen älteſten Polizeibeamten Junge — dem Kaiſer 
in den Weg geſtellt werden ſollte. Jedenfalls war es beſſer, 
er wurde überrumpelt wie Majeſtät felbſt. Gräfin Holle 
wußte, was ſie wagen durfte. 

Wills Anzug lag ſchon ausgebügelt auf dem Bett, ein 
ſchwarzes Samtröckchen, kurze Höschen, weiße, von Anne 
kunſtvoll durchbrochen geſtrickte Strümpfe und ein 
Spitzenkragen, wie ihn der ſpaniſche Prinz in der Ge- 
mäldeſammlung trug, der mit dem dünnen Windſpiel vor 
dem roten Vorhang ſtand. 

Als Anne den Knaben vor ſich hinſtellte, den Rücken 
an ihre Bruſt geſtemmt, und ihm half, in die kleinen 


Stulpſtiefel hineinzufahren, die in den Hacken ſo eng 


waren, da fragte Will: „Mutter, kennt mich der Kaiſer?“ 

Es war doch ein wenig Bangigkeit in der Frage und 
Anne ſprach ihm Mut zu. 

Der Roſenſtrauß, den der Lakai im Auftrag der 
Kammerfrau gebracht hatte, duftete durch die ganze 
Wohnung. Acht gute Groſchen, alles, was ſie übrig 
hatte, wollte Anne dem Lakai in die Hand drücken, aber 
er lächelte vornehm mit glatt raſiertem Mund, und ſeine 
pechſchwarzen Favoris bewegten ſich leiſe, als er mit 
Gönnermiene und freundſchaftlicher Abwehr ſagte: 
„Nein, nein, liebe Frau Wachtmeiſter, das tun wir gern, 
der Hofgärtner trägt den Schaden.“ Und ſie bewun⸗ 
derte ſeine gute Haltung, als er ſie, den hohen Hut mit 
der Adlerkokarde in der Hand, ſtolz und würdig verließ. 

Den Roſenſtrauß in ein Seidenpapier geſchlagen, in 
dem ihre Mantille vorher verſorgt geweſen war, die 
Sonntagskapotte mit den Lilabindebändern auf dem 
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glatt gefcheitelten, blond gebliebenen Haar, ſtieg Anne 
Roßhaupt die Treppen hinunter. 

Der Knabe folgte wie ein Lamm. 

Die Bewegung auf den Straßen hatte ſich gelegt. 
Der Kaiſer war an der Schloßrampe dicht vor der 
Eiſenbahnbrücke, die hier ihre Bogen über den Strom 
ſchlug, ausgeſtiegen und hatte das Schloß ſeither nicht 
verlaſſen. Es fand kein Empfang ſtatt. Er beſuchte 
ſeine Gemahlin, war im einfachen Überrock gekommen, 
einen Adjutanten neben ſich und ging, wie er gekommen 
war. 

Ein einziger Schutzmann hielt ſich im Schatten der 
Schloßanlagen; von der Reitbahn, die ans Schloß an⸗ 
gebaut war, klang das Kommando des Remonteoffi⸗ 
ziers, die Doppelpoſten unter dem Säulenportikus ſchul⸗ 
terten wie ſonſt, die Sonne ſchien, und die Rheinluft 
wehte, auf den grünen Feſtungswällen leuchteten die 
Drillichjacken der Pioniere, alles ging ſeinen Gang. 

Anne Roßhaupt wußte, daß der Hofzug um vier 
Uhr an der Rampe bereitſtehen mußte. Sie wußte auch, 
daß Roßhaupt an der Treppe Poſten gefaßt hatte, die 
vom Schloßplatz zur Rampe hinaufführte, und wich ihm 
aus, indem ſie den Übergang am Mainzer Tor über⸗ 
ſchritt, wo die Bahn innerhalb der Umwallung läuft und 
zwiſchen dem Brückenkopf und dem Schloß an den tief 
unten ſtrömenden Rhein tritt. Sie ging das Gleis ent⸗ 
lang zur Rampe. ' : ! 

Nun Stand fie im Schatten bes Schilderhäuschens, in 
dem ber Bahnmeiſter fab, ſolange ber Hofzug auf der 
Strede war. : 

„Sie find ja in vollem Staat, Frau Wachtmeiſter“, 
grüßte er durch das Guckloch heraus. : 

„Laſſen Sie mid) nur zur rechten Zeit durch, Herr 
Mewes.“ 

„Es ift alles in Ordnung, der Adjutant hat ſchon 
Order geſchickt, daß Sie paſſieren.“ 

Nun ſtand Anne auf heißen Kohlen. Sie konnte 
gerade den Treppenaufgang erblicken, den gepflaſterten 
Bahnſteig überſehen, dann verlor ſich der Blick in den 
auf und nieder ſtreichenden Eiſenbogen der Brücken, in 
einem zierlichen Gewirr von graublauem Eiſen, durch 
das der grüne Strom in der Tiefe heraufglänzte. Es 
war ſtill, nur die Grillen zirpten in der Schloßhecke, und 
die Kommandorufe von der Reitbahn tönten in das 
Schweigen. | 

Plötzlich ſtand ber Hofzug vor ber Rampe. Sie 
hatten ihn in der Aufregung nicht kommen hören. Lang⸗ 
ſam, ohne Pfeifenſignnal war er eingefahren, klein, 
ſchwarz, unanſehnlich hielt er an der Rampe. Will ver⸗ 
gaß den Kaiſer über der Betrachtung der Lokomotive, 
um die der Heizer mit der Schmierölkanne herumkroch. 
Und dann ſchlug es vier Uhr, der Zugführer ſtand 
ſtramm — der Kaiſer kam die Treppe herauf, hinter ihm 
ſein Flügeladjutant. Und plötzlich war es beinahe zu 
ſpät geworden. Kaiſer Wilhelm war eingeſtiegen. 

Anne fab den Flügeladjutanten fuchend, mit er- 
ſtauntem Geſicht Umſchau halten. Der Zugführer wartete 
auf den Wink abzufahren. An der Treppe ſtand, wie 
aus dem Boden gewachſen, Wachtmeiſter Roßhaupt. Im 
Helm und in den weißen Hoſen erſchien er dem Knaben 


Gedanken aufgeſchreckt, ſchaute er erſtaunt auf. 
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ſtolzer als der Kaiſer, der in ſeinem dunklen Überrock, 
die Mütze ein wenig tief geſetzt, ohne Orden, den Degen 
durch den Rock geſteckt, ſtill und einfach dahergekom⸗ 
men war. 

Da riß Anne Roßhaupt im letzten Augenblick den 
Knaben wild mit ſich fort und rannte auf den Warteſteig. 

Der Kaiſer ſtand in der offenen Wagentür und warf 
noch einen ſtillen, ernſten Blick über die Schloßanlagen, 
in denen die leidende Kaiſerin im Rollſtuhl ſpazieren⸗ 


gefahren wurde 


Und in ihrer Aufregung zerrte Anne haſtig den 
Strauß aus dem Papier, drückte ihn Will in die Hände 
und faßte den Knaben, der durch ihr Gebaren aus der 
Faſſung gebracht war, an den Schultern, indem ſie in 
einem zu flüſterte: „So reich ihn doch hinauf, ſo gib 
ihn doch!“ ö 

Der Kaiſer war einen Augenblick betroffen; aus ſeinen 
Aber 
nun erſchien ein mildes Lächeln, ein heller Schein auf 
ſeinem beruhigten Greiſenantlitz, in dem noch eine leichte 
Farbe glomm, und er bückte ſich und ſtreckte die Hand, 
um dem Bübchen die Blumen abzunehmen. 

Will Roßhaupt reckte fid) auf die Zehen unb per: 
ſuchte, ihm den Strauß in die Hand zu legen, aber die 
Entfernung war zu groß. Da umfaßte Anne mit oer: 
zweifeltem Entſchluß ſeine Hüften und hob ihn empor. 
Aber das geſchah ſo haſtig und ungeſchickt, daß der 
Knabe das Gleichgewicht verlor und den Roſenſtrauß 
fallen ließ, um nicht ſelbſt vornüber zu ſchlagen. 

Der Kaiſer hatte vergebens zugegriffen, einzelne 
Roſenblätter blieben in ſeinen Fingern, der Strauß aber 
fiel vom Trittbrett des Wagens auf den Randſtein und 


ſtürzte auf den Schienenweg unter die Räder. Da 


ſchnellte ſich Will wie ein Fiſch aus den Armen der 
Mutter, und nur auf ſeinen Strauß bedacht, tauchte er 
blitzſchnell unter das Trittbrett und verſchwand. 

Anne ſtieß einen Schrei aus, und der Adjutant 
ſprang herbei, der Zugführer ließ die Pfeife fallen — 
aus der Hand Kaiſer Wilhelms flockten die roten Kelch⸗ 
blätter — elaſtiſch ſtieg er ohne Beſinnen die Stufen 
herab und ſtand auf der Rampe. 

Es war alles in einem einzigen Augenblick geſchehen, 
und ſchon tauchte Will wieder empor. Auf allen Vieren, 
mit Ruß und Ölfleden beſchmutzt, den übel zugerichteten 
Strauß im Staub vor ſich herſchiebend. Und jetzt ſtand 
er mit glücklichem erhitztem Geſicht vor dem Kaiſer und 
hielt ihm das Bukett hin und rief aufatmend, mit lachen⸗ 
dem Mund: „Da hab ich's wieder!“ 

Der Adjutant wollte den beſchmutzten Strauß ab⸗ 
fangen, aber Will blitzte ihn aus dunklen Augen an. 

Und der Kaiſer winkte und ſprach: „Der iſt für mich, 
nicht wahr?“ | 

Und dann nahm er ihn mit der Rechten und legte 
Will die unbekleidete linke Hand auf den Kopf, und 
Will ſah bie grauen Härchen auf dem Arm, der aus dem 
weiten Armel bes Überrodes trat, leiſe flimmern und 
ſpürte den ſanften Druck der Hand auf ſeinem Scheitel. 

So ſtand Kaiſer Wilhelm einen Augenblick, die hohe 
Geſtalt ein wenig gebückt, und die ernſten Augen wurden 
hell, der leichte Schrecken wich aus ſeinen Zügen, er 
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vergaß jeden Vorwurf, unb das gütige Lächeln feiner 
letzten Jahre erfchien groß und [tiff in feinen Zügen. 
Wachtmeiſter Roßhaupt ftanb wie eine Säule auf 
ſeinem Poſten. Der Kaiſer richtete ſich auf. Da fiel 
ſein Blick auf den Schutzmann. Ein heiteres Lächeln 
zuckte über ſein Geſicht. Er ſprach ein paar leiſe Worte 
zu dem Adjutanten, fuhr dem Knaben, der jetzt ganz 
ſtill ſtand, noch einmal liebkoſend über die Backe, legte 
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die Hand an die Mütze und grüßte Anne Roßhaupt, die 
ſchon lange nicht mehr wußte, wie ihr war, und was ge⸗ 
ſchah, in ihrem Perkalkleid und der altmodiſchen Man⸗ 
tille, der ſelbſt aufgeputzten Kapotte mit den Lilabinde⸗ 
bändern ſo achtungsvoll, als wäre ſie die Gräfin Holle, 
und ſtieg dann, mit dem Roſenſtrauß in der Hand, 
wieder in ſeinen Wagen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Uebungsfahrt. 


Von Heinz Karl Heiland. — Hierzu 6 Aufnahmen des „Verfaſſers“. 


In dröhnenden Schlägen poltern die Wogen der 
Oſtſee gegen die langgeſtreckte Mole. Vom Nordwind ge⸗ 
trieben jagen fie heran gleich einer endloſen Schar weiß⸗ 
mähniger Seeungeheuer. Gurgelnd und ziſchend drängt 
ſich die anſtürmende Flut zwiſchen die Quaderblöcke des 
Bauwerkes, hier und dort in jäher Wucht kaskadenartig 
hoch emporſchießend. 

Raſtlos verſucht das Meer, das ihm von Menſchenhand 
entgegengeſetzte Bollwerk zu ſtürmen, zu zertrümmern, 
doch machtlos zerſchellt ſeine Wut, in friedlicher Ruhe 
liegt das weite Hafenbecken im Schutz ſeiner Molen. 
Kaum merklich bewegt ſich unſer ſchlankes Boot an den 
langen Fangtauen. Überlegend, vom Sturm geſchüttelt, 
wandeln wir auf der Höhe des granitenen Walles auf 
und ab, hinausblickend auf bie heranſtürmenden ſchaum⸗ 
gekrönten Wogenreihen, hinüberſchauend zum fernen 
ſonnigen Strand von Binz. | 


„Ohne Ballaſt — unmöglich, aber wir können drüben | 


vom Binzer Strand einige Säcke Sand holen unb in 
kleinen Säcken im Boot als Ballaſt verſtauen.“ — Ge⸗ 
ſagt, getan! Der nächſte, nach Binz hinüberfahrende 
Paſſagierdampfer ſah uns an Bord, und bald waren wir 
drüben am Badeſtrand zum Erſtaunen der Badegäſte 
beſchäftigt, den gelben Sand in eilig beſchaffte Säcke zu 
ſchaufeln. 

Nach Saßnitz zurück ging die Fahrt, die durch die 
zahlreichen Opferungen, die die nicht ſeegewohnten Paſſa⸗ 
giere Neptun brachten, manches komiſche Bild bot. 


Im Maſchinenraum. 


Der Abend und der Morgen vergingen mit dem Ein⸗ 
füllen des Sandes in kleine Säcke, die, um das Gewicht zu 
erhöhen, in Waſſer getaucht und dann unter den Boden⸗ 
brettern des flachgehenden Bootes verſtaut wurden. 
Gegen Mittag war alles klar, der Maſchiniſt hatte den 


Dot Anker. 


gewaltigen 140 pfer⸗ 
digen Motor, einen 
jener Koloſſe, welche 
die Zeppeline durch 
die Wolken treiben, 
nochmals geprüft, 
ein kurzer Abſchied 
von den zurückblei⸗ 
benden Bekannten, 
dann ging es in flie⸗ 
gender Fahrt zum 
Hafenbecken hin aus 
auf die Übungsfahrt. 

Übungsfahrt. Wo- 
her ſtammen jene 
Leute, die heute 
der Marine als das 
befte Menſchenma⸗ 
terial gelten? Wo 
erwirbt heute zu 
einer Zeit, wo das 
Segelſchiff, der wirk⸗ 
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liche Matroſe, ber nur auf deffen Planken gedeiht, vom 
Ozean verſchwindet, der zukünftige Kommandant des 
Unterſee- oder Torpedobootes, eines Waſſerflugzeuges 
die blitzartig ſchnelle Entſchloſſenheit — wer lehrt ſeine 
Hand im Bruchteil einer Sekunde das auszuführen, was 
das Gehirn befahl? Der ſtählende Sport, der Waſſer— 
ſport, der ſeine Jünger lehrt, jeder Gefahr ins Auge zu 
blicken. So waren auch wir unter Führung unſeres 
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Das Boot von der Höhe der Kreidefelſen. 
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Admirals vom fernen Binnenlande her an bie See ge- 
langt. Eine ſtattliche Flottille flinker Motorjachten, von 
denen gar manche jetzt im blutigen Ernſt zeigen kann, 
was deutſche Schiffsbautechnik leiſtet, was ihr Eigner 
und Führer unter Leitung unſeres allverehrten Kom— 
modore gelernt. 

Hinaus zur Übungsfahrt! In ſcharfem Bogen runden 
wir das Einfahrtsfeuer, den Molenkopf. Brüllend ſtürzen 
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Det Sanbballajt wird in kleine Säcke geſüllt. 
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uns die Wogenberge entgegen, für bange Sekunden 
ſcheint es, als ob das leichte Fahrzeug unter ihrer Wucht 
begraben werden ſollte. Nur die ſtarke Schutzſcheibe be⸗ 
wahrt den Mann am Ruder davor, zurückgeſchleudert 
zu werden und die Herrſchaſt über das Fahrzeug zu ver⸗ 
lieren. Die Hand greift nach dem Hebel, der bie Ge- 
ſchwindigkeit des Motors reguliert, zwar ſinkt jetzt deſſen 


Tourenzahl, aber noch immer dringt das Boot wie ein 


fliegender Pfeil in die Wogenmaſſen, wieder une wieder 
verſinkt das Vorder⸗ 
teil ſo tief in der 
grauweißen Flut, 
daß der Untergang 
faſt unvermeidlich 
ſcheint. Aber durch 
und vorwärts. 

Auf und nieder 
tanzt das Boot, bald 
den Steven, bald 
das Heck empor— 
reckend. Eine Wolke 
von Giſcht und 
Schaum ſchießt nach 
den Seiten, wenn 
Motor und Wind: 
kraft gegeneinander— 
prallen, doch wacker 
fämpit jid) das kleine 
Fahrzeug vorwärts. 
Es vergeht eine 


fodjauf bäumt fid) das Kielwafjer e 


Stunde, bis wir aus Sicht von Saßnitz kommen. 
Weitab vom Land hatten wir den Kurs geſetzt, um 
die Seen nicht allzu „dwars“ zu bekommen, doch nun 
nützt uns dieſes Manöver nicht mehr, wohl oder übel 
müſſen wir Kurs auf Land nehmen, und einige bange 
Minuten folgen, drohen doch die von der Seite kommen⸗ 
den Wogen das flachgehende Boot zum Kentern 
zu bringen. 

Endlich nahen wir der weit ins Meer hinausgebauten 
Landungsbrücke von B., doch es iſt unmöglich, dort anzu⸗ 
legen, bei dem erſten Verſuch würde unſer Boot in Atome 
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zerſchellen, toben doch hier die Wellen derart, daß ſie faſt 
die Höhe des Plankenbelages der Brücke erreichen, um 
dann im nächſten Moment wieder den ſteinigen Grund 
völlig frei zu legen, die einzige Möglichkeit iſt, draußen 
zu ankern. Während einer von uns das Boot mit aus⸗ 
geſchaltetem Motor gegen die Wellen zu richten verſucht, 
machen zwei andere den leichten Anker klar, und bald 
raſſelt er mit dumpfem Ton hinunter in die Tiefe. 
Eine bange Minute — wird der Anker halten? Da! 


Hieven des Ankers. 


Die Kette ſtrafft ſich, 
wir peilen ſcharf 
gegen zwei Punkte 
des Ufers — das 
Boot treibt nicht 
gegen den Strand, 
der Anker hält. 

Auf unſer Winken 
ſandte uns nun der 
Brückenwärter eines 
der hochbordigen 
ſchweren Fiſcher⸗ 
boote, das, von 
kräftigen Armen ge» 
rudert, langſam nä⸗ 
her kam. Das Über⸗ 
ſteigen vom Motor 
auf das Boot war 
das höhere Akro⸗ 
batenfunjtitüd, da 
bald das eine, bald 
das andere Fahrzeug auf einer Welle tanzte. Endlich 
waren wir bis auf einen, der an Bord die Wache 
halten mußte, in das Fiſcherboot geſtiegen und ruderten 
nach der Landungsbrücke, wo das Ausſteigen wiederum 
eine halsbrecheriſche Übung bedeutete. 

Bald darauf hatten wir die Höhen der ſchneeweißen 
Kreidefelſen Stubbenkammers erklommen, und es gelang 
mir, eine typiſche Aufnahme unſeres im Verhältnis zu 
den Wogenbergen winzigen Bootes zu machen. Eine 
Taſſe heißen Kaffees, dann ging es wieder abwärts, und 
bald hatte uns das Boot an Bord zurückgebracht. 
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Während fid) ber Maſchiniſt mit bem Motor beſchäf⸗ 
tigte, ruderten die Fiſcher zu ihren nahen Hütten zurück, 
wir ſahen ſie das Boot aufs Land ziehen und dann ver⸗ 
ſchwinden. Wie uns bekannt war, wohnten die Leute 
nicht dort, ſondern eine halbe Stunde landeinwärts. Als 
daher nach einer weiteren Viertelſtunde der Maſchiniſt 
meldete, daß der Motor nicht in Gang zu bringen ſei, 
konnten wir ſicher ſein, daß wir keine Hilfe von außer⸗ 
halb zu erwarten hatten, da die Fiſcher ſich inzwiſchen 
längſt entfernt hatten. 

Eine verzweifelte Lage, nicht für uns, die wir ſchwim⸗ 
mend das nicht allzuweit entfernte Ufer erreichen konn⸗ 
ten, aber für das koſtbare Rennboot, deſſen leichter Anker 
auf die Dauer, beſonders wenn der Seegang ſtärker 
wurde, unmöglich halten würde, fo daß das Boot unrett- 
bar auf den felſigen Strand geworfen werden mußte. 

Das Stampfen und Schlingern des an ſeinem Anker 
reißenden Bootes war ſo heftig, daß uns allen, die wir 
doch ſeefeſt waren, ein eigentümliches, nichts weniger als 
ſchönes Gefühl im Hals emporſtieg, jenes ſcheußliche Ge⸗ 
fühl, vor dem auch der älteſte Torpedobootsmatroſe nicht 
gefeit iſt. | 

Trotz dieſes Zuſtandes mußte ich mich in die Maſchi⸗ 
nenkammer begeben, um vielleicht den Fehler zu entdecken, 
und konnte auch bald dem Maſchiniſten den Rat geben, 
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an Stelle der kleinen erſchöpften Zündbatterie die großen, 
aum Anlaſſen des Rieſenmotors dienenden Akkumulato⸗ 
ren in die Zündung einzuſchalten — ein gewagtes Expe⸗ 
riment, aber das einzige, was für das Boot vielleicht 
Rettung bot. 

Unſer Maſchiniſt verſchwand dann unter den Boden⸗ 
brettern des Motorraumes, um dort in unbequemer Lage 
die Kabel zu befeſtigen. Bald war das geſchehen und 
alles fertig, der Schiffsführer trat das Pedal des An⸗ 
laſſers nieder, dröhnender Klang der mächtigen Schwung⸗ 
ſcheibe, ein donnerndes Knattern, der Motor lief. 

Aufatmend gingen wir daran, den Anker aufzuhieven. 
Das Boot ſetzt ſich in Bewegung, und nun kam eine der 
tollſten, aber auch ſchönſten Fahrten, die wohl je ein 
Motorbootſportmann gemacht hat. Mit einem ſtarken 
Wind, einem ſtarken Seegang im Rücken, dazu von 
einem 140pferdigen Motor vorwärts getrieben, glich un- 
ſere Fahrt einem Flug über die Wogenkämme. — Um 
unſere Bekannten zu grüßen, fuhren wir nah unter Land 
entlang, ſo daß das Gebrüll des mächtigen Motors alle 
Kurgäſte von Saßnitz an bie Fenſter lockte. Nur wenige 
Minuten ſchien die Fahrt zu dauern, bis wir, eine gewal⸗ 
tige Schaumbahn ziehend, ins Hafenbecken einbogen. 
Bald darauf lag unſer Boot, das unſerer Induſtrie ein 
ſo glänzendes Zeugnis ausſtellt, ſicher am Pier vertaut. 
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Blockade. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
15. Fortſetzung. 

„We hewen jo Tid, Frau Baronin“, ſchrie der 
Schuſterjunge, nahm aber wieder ſeine ſchweren Holz⸗ 
klotzen in die Hände, um beſſer laufen zu können. Er 
empfand eine gewiſſe Kameradſchaftlichkeit zu Edith. 

So kamen ſie an Großens Garten vorbei, kamen an 
den Hafen. 

Lachen und Fluchen, Schimpfen und Johlen emp⸗ 
fingen ſie. Bremer Soldaten, die vom „Erzherzog Jo⸗ 
hann“ geholt worden waren, bildeten einen Ring um 
zwei Omnibuſſe, um die Neugierigen zurückzuhalten. Die 
Wagen waren gefüllt mit den neuen Mannſchaften, 
die in tiefem Schlaf lagen, deren Kleider von Schmutz 
ſtarrten, deren Köpfe geſchwollen und blutrünſtig wa⸗ 
ren, die teilweiſe kaum noch Lebenzeichen von ſich 
gaben. Um die Wagen her ging wie ein wütender 
Kettenhund ein langer, hagerer Deckoffizier mit ge⸗ 
zogenem Säbel, während der Agent, der ſie angeworben 
hatte, dem belgiſchen Leutnant Hippolyt Tack das Ver⸗ 
zeichnis der neuen Mannſchaften übergab. 

„Merci beaucoup“ fagte der Leutnant höflich, ſah 
aber mit wenig Liebe auf die ſchlummernde Geſell⸗ 
ſchaft im Wagen. Mein Gott, wie ſahen die Kerls aus! 

„Dreißig Stück“, ſagte der Agent, der ein mecklen⸗ 
burgiſcher Polizeibeamter und ein großer Patriot war. 
Denn er hielt es für ein Verdienſt, ſein Vaterland und 
ſeinen Landesvater von Leuten zu entlaſten, die in den 
Spritzenhäuſern ſaßen, wenn ſie nicht auf den Land⸗ 
ſtraßen lagen. Bis jetzt war er ſtolz darauf geweſen, 

*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
e Berlin e ae "die offizielle Staats. 

aaten zielle Staats- 


fpradje iſt, jegen, jo würde uns ber amerikaniſche Urheberſchutz verjagt werden 
und daraus uns unb dem Autor ein großer wiriſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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ſoviel wie möglich Deler „Monarchen“ auf bie Aus- 
wandererſchiffe zu begleiten. Braſilien zahlte pro Kopf 
eine Prämie, und Mecklenburg war die Geſellſchaft los. 
Aber nun war es bequemer, ſie zu der deutſchen Flotte 
abzuſchieben. Die Marine freute fid) und der Grop: 
herzog freute ſich auch. 

Aus dem Wagen erſcholl ein Schnarchen, daß man 
es bis auf den Deich hörte. An der Hafenmauer fhau- 
kelten zwei Boote, die die Leute zum „Erzherzog“ hin⸗ 
überfahren ſollten. Zornig ſah der Leutnant auf den 
Agenten. Zornig auf den Transport. 

„Hol's der Snappſack“, ſagte der lange Deckoffizier 
mit grimmigem Lachen. „Ich bin 'ne reine Turtel⸗ 
taube, Herr Leutnant, Gott verdamm mich, aber wenn 
ich die an Bord hätte“ — — 

Der Leutnant wagte es gar nicht, mit ſeiner ſchönen 
Uniform, der ſchneeweißen Weſte näher an den Wagen 
zu treten. Die Leute ſtarrten vor Ungeziefer und 
Schmutz, und der Leutnant war der eleganteſte Offizier 
der Marine. 

„Herr,“ ſagte der Deckoffizier, „das iſt ſchade, daß 
min Ohlſch nicht da is. Die nimmt den Beſen, Herr 
Leutnant. Man denkt noch, ſie macht Spaß; aber da 
hat man ihn ſchon im Geſicht. Sie ſagt kein Wort, 
Herr Leutnant. Aber ſie hat feurige Augen und ſieht 
aus wie ber Satan, Zakramento“ — — 

„Kapitän Claaſen!“ rief da eine helle Stimme, und 
es klang wie Lachen und Schluchzen von der Deich— 
tuppe, „lieber Kapitän Claaſen!“ — — und da flatterte 
etwas den Deich hinunter; wie eine ungeheure Möwe 
ſah es aus, und der Deckoffizier ſtand da mit offenen 
Augen und fing auf einmal an, ſich zu kratzen an den 
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Armen, an den Beinen, auf der Bruſt — es kam noch 
von der auſtraliſchen Wolle, und es ſtellte ſich jedesmal 
ein, wenn er verlegen wurde. 

„Da ſoll mi der Kuckuck tod pedden!“ murmelte $a: 
pitän Claaſen. Aber dann verdrehte er die Augen, 
blinzelte dem Leutnant vielſagend zu, legte ſeine Hand 
aufs Herz, machte einen ungeheuren Kratzfuß und tän- 
zelte der kleinen Baronin mit ſo auswärts gedrehten 
Beinen entgegen, daß dem Leutnant das Wort im 
Halſe ſteckenblieb. 

„Wie geht's, Frau Baronin!“ 

Und Edith wußte nicht, ob ſie lachte oder weinte. 
Vielleicht tat fie beides, als fie ihm die Hände entgegen: 
ſtreckte, die er aber nicht faſſen konnte, weil er in der 
Linken den blanken Degen hatte und in der Rechten 
den Hut. Da faßte ihn Edith an den Handgelenken, 
und er machte ordentlich einen Buckel vor Vergnügen, 
und ſein Geſicht verzog ſich zu einem Grinſen, bis die 
Augen nur noch wie zwei Striche ausſahen und der 
Mund von einem Ohr zum andern zu reichen ſchien. 
Und wieder ſchielte er zum Leutnant hin, ob der auch 
ſah, wie eine Dame, jawohl eine Dame ihm, dem Ded: 
offigiet, die Hände ſchüttelte! 

„Wie freue ich mich!“ ſagte Edith, und die hellen 
Augen hatten ſo dunkle Reflexe, daß ſie faſt ſchwarz 
ausſahen. 

Zakramento — — und da ſteht man nun wie ein 
Klaas! 

„Wiſſen Sie, Kapitän Claaſen, daß ich ordentlich 
Sehnſucht nach Ihnen hatte?“ 

Gott bewohr mi, und das ſagt ſie nun auch noch vor 
dem Leutnant! Und vor all den Leuten, die Maul und 
Augen aufſperren vor Staunen und Verwunderung! 
Und nun iſt's wirklich eine Gnade von Gott, daß die 
Olſch nicht da iſt! 

Er aber kann gar nichts ſagen — kein Wort! Was 
ſoll man denn auch ſagen! Soll man vielleicht ſagen, 
das ift eine angenehme fiberrajdjung? Sagt man das, 
wenn eine Briſe aufſteigt? Oder wenn die Mondſichel 
über dem Waſſer ſchwebt? Oder wenn man nach langer 
Abweſenheit die Türme von Hamburg ſieht? Man 
grüßt mit den Augen und mit dem Herzen. Und mand: 
mal lacht man, weil das Herz ſo merkwürdig hämmert. 
Aber er lachte nicht, als die kleine Edith ihre wunder⸗ 
vollen feuchten Augen zu ihm aufſchlug — —es ſchnürte 
ihm etwas die Kehle zu. Den Atem verſchlug es ihm. 
Ganz weich wurde ihm — — und einen Augenblick, 
einen kurzen Augenblick war ihm, als ſtände er auf der 
Back der „Nanni“, und der Nachthimmel wölbe ſich 
über ihm, und das Wellenmeer atme — — 

Der Leutnant ſalutierte und erinnerte fid) ſehr ge- 
nau, daß dieſe reizende Dame wiederholt mit Kapitän 
Brommy geſprochen hatte. 

Edith knickſte mit einer ſo vollendeten Grazie, daß 
der Belgier dieſe Bagage, die er auf den „Erzherzog“ 
zu bringen hatte, zu allen Teufeln wünſchte. Er drehte 
ſeinen Schnurrbart, aber nur, um Edith noch ein wenig 
länger anzuſehen, hörte er zu, wie Kapitän Claaſen über 


den Transport berichtete: Sie waren feon in böſem Zu— 


ſtand nach Stade gekommen, denn leichtſinnigerweiſe 
hatte man ihnen beim Anwerben das Geld voll ausge- 
zahlt, und ſie hatten es als ihre Pflicht angeſehen, es 
auszugeben, bevor fie ihren Dienſt antraten. Der Kom: 
modore Strutt hatte ihn beauftragt, die Leute über 
Blexen nach Brake zu bringen und ſich beim Kapitän 
Reichert auf der „Hamburg“ zu melden. Er hatte ſie 
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in dem angegebenen Gaſthof gerade getroffen, als ſie 
mit Tiſch⸗ und Stuhlbeinen aufeinander einhieben, nad- 
dem ſie gemeinſam über den Wirt hergefallen waren, 
weil er ihnen keinen weiteren Branntwein ausſchenken 
wollte. Kapitän Claaſen hatte eingeſehen, daß es für 
ihn kein Vorteil fein würde, ihren Streit zu ſchlichten. 
und wartete ruhig, bis ſie von ſelber aufhörten. Dann 
wartete er, bis die Wunden ausgeblutet hatten, und ſah 
geduldig zu, wie ſie ſich einen ſchmutzigen Lappen auf 
ein halb ausgelaufenes Auge oder auf einen klaffenden 
Kinnbacken legten, wie ſie betrübt erkannten, daß ihr 
Geld alle geworden war, und wie ſie müde wurden. 
„Allright!“ ſagte er und ließ die Wagen kommen. 
Und nun war's eine Kleinigkeit für ihn, die Kerle per- 
ſtauen zu laſſen. Manche lagen unbequem und ſtöhn— 
ten und jammerten; aber darauf konnte der Kapitän 
keine Rückſicht nehmen. Manche lagen da wie tot, und es 
kam einigemal vor, daß der Wagen anhalten mußte, 
weil einer herausgeſtürzt war. Aber endlich war 
man doch glücklich angekommen, und nun würde 
es für die junge Baronin gut ſein, wenn ſie auf die Deich— 
kuppe ginge. Man konnte nicht wiſſen, ob die Burſchen 
nicht auch was von auſtraliſcher Wolle an ſich hätten; 
man bekommt es bald, Zakramento, aber man wird es 
ſchwer wieder los! 

Das ſah Edith ein und nickte dem Kapitän zu und 
ſagte „Auf Wiederfehen.“ Dem Leutnant machte ſie 
eine Verbeugung, die das Entzücken aller männlichen 
und den Neid aller weiblichen Zuſchauer hervorrief. 
Lächelnd trat ſie den Rückweg an, lächelnd ſah ſie über 
den Strom, grüßte lächelnd Fräulein Groß und wurde 
rot vor Vergnügen, als ihr die junge Dame ein Sträuß— 
chen Veilchen ſchenkte. Vom Hafen erſcholl Kapitän 
Claaſens Fluchen. Denn die neuen Matroſen wurden 
ausgeladen und wie Ballen Stückgut in die Boote ge⸗ 
worfen. Eine Abteilung Bremer Soldaten ſtand mit 
geladenem Gewehr, um bei etwaiger Widerſeßlichkeit 
ſofort eingreifen zu können. Von den Schiffen tönten 
ſieben Glaſen. Auf den Decks traten die Mannſchaften 
zur Parade an. 

Im Großſchen Garten — Edith und Babette wohn⸗ 
ten im Großſchen Hotel — begegnete der kleinen Baronin 
Stürkens. Herr Groß hatte ihm eben erzählt, daß der 
Großherzog von Oldenburg am 17. Mai die Flotte be⸗ 
ſichtigen würde. 

„Guten Tag“, ſagte ſie und hielt ihm die Veilchen 
entgegen. 

Daß es ihm immer von neuem wie ein Schlag durch 
die Glieder fuhr, wenn er ihre Stimme hörte! Daß er 
ſich immer wieder ertappte, wenn er wie ein unbe— 
holfener, täppiſcher Geſell vor ihr, der lächelnden Kö— 
nigin, ſtand! Ihre ſtrahlenden, glücklichen Augen brach⸗ 
ten ihn um den Verſtand! 

„Denken Sie doch, Kapitän Claaſen iſt hier!“ 

Darum war ſie ſo glücklich! Man könnte wahrhaftig 
auf den Kerl eiferſüchtig werden! 

„Kapitän Claaſen?“ 

Er fragte langſam; nur um Zeit zu gewinnen, ſein 
Entzücken über ihre Gegenwart zu verbergen. 

„Ich bin zu froh,“ ſagte Edith, „zwei Wagen voll 
Matroſen hat er mitgebracht. Nun werden wir bald die 
Flotte zuſammenhaben!“ 

Das ſchien jetzt wirklich ihre Hauptſorge zu ſein. 

„Und mich werden Sie ganz darüber vergeſſen“, 
ſagte er lächelnd. „Babette hat mir geſagt, daß Sie nur 
noch von der Flotte ſprechen.“ 
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Sie verteidigte fid). 

„Ich kann mich gar nicht damit beſchäftigen! Nein, 
wirklich nicht! Fräulein Groß hat mich gefragt, ob ich 
helfen will, die Flagge zu ſticken, die die Braker Damen 
für den „Barbaroſſa“ dem Kapitän Brommy arbeiten. 
Ich würde es ſo gern tun, aber ich habe keine Geduld! 
Und keine Ruhe habe ich! Ich denke immer, es paſſiert 
etwas, wenn ich ſo ſtill im Zimmer ſitze, oder irgend 
etwas Wichtiges könnte vorkommen, und man könnte 
mich vielleicht brauchen — ich kann es gar nicht ſagen, 
Herr Stürkens, wie ich immer in Unruhe bin, ich könnte 
zu ſpät kommen! Manchmal wache ich nachts auf und 
laufe ſchnell ans Fenſter und ſehe nach, ob die Schiffe 
noch da ſind, und manchmal wache ich auf, weil ich denke, 
man hat mich gerufen — —“ 

Er nahm die Hände, die noch die Veilchen hielten; 
er wollte ſagen: und wenn es ſo wäre? Wenn es meine 
Sehnſucht wäre, die dich, du einzige, aus dem Schlaf 
weckt? Wenn es das Verlangen meiner ruheloſen 
Nächte wäre, das dich um den Schlummer bringt? 

„Und niemals, niemals dürfen Sie denken, ich ver⸗ 
geſſe Sie,“ ſagte Edith, und ihre Stimme zitterte, und 
ihre gelben Augen färbten ſich — „nach Papa ſind Sie 
der einzige Menſch, der gut zu mir geweſen iſt! Manch⸗ 
mal war ich ſo verzweifelt! Und wenn ich jetzt Axels 
abſcheuliche Briefe leſen muß, ſchäme ich mich ſo, daß 
ich denke, kein Menſch wird jemals wieder etwas von 
mir wiſſen wollen! Die Staatsrätin Löwengaard ſagt, 
ſie wird es nicht zugeben, daß ich Axels Namen trage, 
denn ſie will durchaus nichts mit Preußen mehr zu tun 
haben, und Onkel Wendemuth ſchreibt, ich darf es durch⸗ 
aus nicht tun, weil es eine ſo große Beleidigung für die 
Familie iſt —“ ihr kleiner Mund zuckte. Ach, was hatte 
ſie ſich alles wegen Axel ſagen laſſen müſſen! Aber da 
hatte doch der Oheim recht: Jeder würde glauben, ſie 
habe etwas Ehrenrühriges getan, wenn ſie Axels Namen 
ablegte! 

„Ich bin überzeugt,“ ſagte Peter gepreßt, „daß mein 
Freund in wenigen Wochen alles zu Ihrer Zufrieden⸗ 
heit geordnet haben wird. Und was in meinen Kräften 
ſtehen wird —“ 

„Sie ſind ſo gut“, ſagte Edith. 

Er ließ ihre Hände los; trat ſchwer atmend zurück. 
Noch hatte er kein Recht, ihr zu ſagen, was ſeines Her⸗ 
zens Sehnſucht war! Sie mußte ganz frei ſein, um frei 
über ſich beſtimmen zu können! Und nicht aus Dank⸗ 
barkeit ſollte ſie die Hände ausſtrecken nach ihm, ſon⸗ 
dern aus Liebe! 
| „Wollen Sie denn die Veilchen nicht haben?“ fragte 

Edith und ſah faſt bedauernd die Veilchen in ihrer 
Hand an. 

Er verſuchte zu ſcherzen, um Herr ſeiner ſelbſt zu 
bleiben. | 

„Krüppeln und Kranken bringt man Blumen, nicht 
wahr?“ 

Sie wurde ganz weiß vor Schrecken. Hatte ſie ihn 
verletzt? Sie wußte, wie ſtolz er war! Wenn er wirk⸗ 
lich dachte, ſie brächte ihm die Blumen, weil ſie ſo 
großes Mitleid mit ihm hatte? Kapitän Claaſen hatte 
ihr geſagt, daß es viele Männer gibt, die Mitleid nicht 
vertragen können. Und ſie hatte ſo oft zu Stürkens ge⸗ 
ſagt: Sie tun mir ſo leid! 

Einen Augenblick war ihr, als müſſe fie laut auf- 
ſchluchzen. Sie konnte tun, was ſie wollte, immer 
machte fie es falſch. Und nun ſtand der Menſch wirt- 
lich da, daß man ſich fürchten konnte! Wie tief die 
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Augen in den Höhlen lagen! Wie ſchmal das feine 
Geſicht geworden! Und noch immer mußte er den 
Arm in der Binde tragen! Nie kam ein Wort der 
Klage über ſeine Lippen! Nur ſie klagte und erwartete 
Troſt von ihm. Und hatte er nicht recht? Beſchäftigte 
ſie ſich nicht den ganzen Tag mit der Flotte? Seinet⸗ 
wegen, um ihn zu pflegen, war ſie gekommen. Aber 
nun pflegte Babette; unb fie lief vom Deich zum Hafen 
und vom Hafen zum Klippkanner Groden — warum 
denn? Wegen der Schiffe? Wegen der Soldaten, die 
auf dem Groden exerzierten? Wegen der Trommeln 
und Pfeifen auf dem „Erzherzog Johann“? Mein Gott, 
wußte ſie es denn ſelbſt? Zog es ſie nicht vorwärts 
wie mit unſichtbaren Ketten? Mußte ſie nicht hinaus, 
ob ſie wollte oder nicht? Hatte ſie nicht immer die 
Überzeugung, da iſt etwas, das auf dich wartet? Und 
hatte ſie je Ruhe? Babette ſaß und las, die Horn⸗ 
brille auf der Naſe, alte Hamburger Zeitungen. Edith 
kauerte am Fenſter und ſah auf die Weſer; und fah. 
wie eilig ſie es hatte, ins Nordmeer zu kommen. Und 
ſah eine Bark, die mit der Ebbe hinunterging nach 
Bremerhaven. Oder Möwen, die krächzend hinüber⸗ 
flogen nach Sandſtede, wo man nun auch eine Schanze 
aufwarf. Und die Möwen ſagten: Komm doch! Und 
die Bark grüßte: Komm doch! Und die eiligen, haſti⸗ 
gen Wellen riefen und lachten: Komm doch! Und dann 
kam eine Haſt über ſie, daß ſie atemlos hinausſtürzte, 
den Deich entlang — oder zum Hafen — oder zur 
Kaje hin — warum? Wußte ſie's? Aber ſicher war 
es, daß jemand ſie gerufen hatte. 

Wie hatte Peter Stürkens geſagt? Krüppeln und 
Kranken bringt man Blumen? 

Ihr junges Herz wallte über vor Reue und Mit- 
leid. Ihr junges Herz trieb ſie, ihm zu ſagen, wie 
ſchrecklich leid es ihr tue, daß ſie ſo abſcheulich war — 

Aber ſie konnte gar nichts ſagen! Es war ſo wie 
früher, wenn man ſie ausgeſcholten hatte und ſie raſch 
an Papa dachte, um nicht in Tränen auszubrechen. 
Und darum weinte ſie jetzt auch nicht, ſondern ſie lachte. 
Und mit einer unendlich keuſchen, anmutigen Bewe: 
gung legte ſie plötzlich beide Arme um Stürkens' Hals 
und küßte ihn auf den Mund. Und lief eilig hinaus — 

Und zitternd, weit vorgebeugt ſtand der Mann — 
und des Paradieſes Pforten öffneten ſich, und ein Flam⸗ 
menmeer loderte über der Weſer. — — — 

Das war eine Aufregung! Nun kam der Groß⸗ 
herzog. Auf der großen Diele des Großſchen Hauſes 
mit den alten, hohen Schränken ſaßen Mädchen vor 
rieſigen Kufen Tannengrün und flochten Girlanden. 
Weiße Gardinen wurden aufgeſteckt. Die Büfte des 
Großherzogs Paul Friedrich Auguſt, die aber ebenfo- 
gut die Büſte des Zaren oder Napoleons I. fein konnte, 
wurde vom Malermeiſter Tönnies auf neu angeſtrichen. 
Der Lorbeerkranz von Zedelins Lorbeerbaum lag ſchon 
fix und fertig, und die weißen Kleider der Fräulein 
Groß lagen auch fix und fertig. 

Der Schuſterjunge und die kleine Edith, die Braker 
und die Matroſen warteten in fieberhafter Erregung. 
Es war nicht mehr zu ertragen, länger von einem Ende 
des Ortes zum andern zu laufen, um all die Trans⸗ 
parente und Girlanden, die Sinnſprüche und durch» 
lauchtigen Büſten ſich anzuſehen, die Geſänge der Schul⸗ 
kinder und des Geſangvereins anzuhören und all die 
Mullkleidchen und ſeidenen Bänder anzuſtaunen, die 
in jeder Familie zur Schau lagen. Vor allem war 
es nicht mehr möglich, die Begeiſterung über die Krieg: 
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ſchiffe länger zu dämmen. Kapitän Brommy war von 
Bremerhaven gekommen. Er wartete bei Groß, wo er 
abzuſteigen pflegte, bis die große Wäſche an Bord er⸗ 


ledigt war, bis all die Hemden und Hoſen, die über 


Nacht an Rahen und Maſten getrocknet waren, vom 
Deck verſchwunden waren, und ließ fid) zum „Barba- 
roſſa“ fahren, um die Mannſchaften noch einmal die 
Exerzitien durchproben zu laſſen. Sein ſcharfer Blick über⸗ 
flog das Deck, ſchien in verborgene Tiefen zu dringen, und 
wenn er über die Reihen blitzte, fühlte jeder Mann, daß 
der oberſte Vorgeſetzte ihn beſonders anſah, ſtand wie eine 
Vildſäule, ſtrengte jede Muskel an, erkannte, daß an 
ihm, gerade an ihm alles lag, um die Vorzüglichkeit des 
Schiffes — und des Kapitäns Brommy zu beweiſen. Die 
Offiziere ſchmetterten ihre Kommandos heraus, die 
Schiffsjungen hatten von all den Ohrfeigen ganz runde 
Geſichter, das Deck war glatt wie ein Spiegel, und jedes 
Metallſtückchen blitzte und funkelte. Und wie die Trom⸗ 
meln wirbelten! Und wie die Schiffsmuſik ſich an⸗ 
ſtrengte, um auf ihren Pfeifen durch den Wirbel hin⸗ 
durchzudringen! Auf dem „Erzherzog“ machten die 
Bremer Soldaten, die dort einquartiert lagen, noch be⸗ 
ſonderen Lärm mit ihren Hörnern und entzückten Ka⸗ 
pitän Claaſen, der an Stelle eines erkrankten zweiten 
Offiziers unter Kommandant Reichert Dienſte tat. 
„Hol's der Snappſack“, ſagte er und grinſte vor Ver⸗ 
gnügen. Muſik, recht laute, durchdringende Muſik liebte 
er nun mal — „hol's der Snappſack — das ift wie bei 
ben Fidſchiindianern —“ den Takt hielt bei den Bre- 
mern die große Pauke. „Man ſieht, daß Kapitän 
Brommy in der Welt rumgeſailt iſt“, ſagte er zu Rei⸗ 
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chert, der auch früher als Kapitän auf einem Handels⸗ 
ſchiff gefahren war. 

In heller Begeiſterung war er über Brommy. Er 
hatte immer über die Kriegsmarine geflucht, denn die 
Hamburger Kriegsmarine war in ſeinen Augen der Ver⸗ 
derb für den Seemann geweſen. Aber jetzt ſah er, wie 
Brommy die Bremer Marine eingerichtet — und er 
hätte kein Seemann ſein müſſen, wenn ihm das Herz 
in der Bruſt nicht gehüpft hätte vor Freude. 

„Und wenn die „Lübeck kommt,“ ſagte er, „wird 
das noch großartiger. Sie erwarten ſie nu in Bremer⸗ 
haven, und hoffentlich hat ſie Glück, und die Dänen fangen 
ſie nicht —“ aber weiter konnte er nicht ſprechen, denn 
auf dem „Barbaroſſa“ fing der Trommelwirbel an, 
ſetzte ſich auf den „Erzherzog“ fort und endete auf der 
„Hamburg“. Rauſchend ging am Maſt des „Barbas 
roffa“ bie Admiralsflagge nieder, die den ſchwarzen 
Adler mit goldenem Schnabel und Fängen auf rotem 
Grund zeigte; Brommy verließ das Schiff, um zum Emp⸗ 
fang des hohen Beſuches ſich an den Kai rudern zu laſſen. 

Der Großherzog kam mit ſeiner Tochter Amalie, 
der Königin von Griechenland, und einem glänzenden 
Gefolge, in dem ſich teilweiſe die in der ganzen Kultur⸗ 
welt bekannten Führer aus den helleniſchen Befreiungs⸗ 
kriegen befanden. Mit ſeinen Miniſtern und hohen 
Staatsbeamten kam er, mit Herren und Damen der 
griechiſchen Gefolgſchaft in ihren Nationalkoſtümen. 
Und ſie kamen nicht auf dem Landweg, auf dem die 
ſchönen Karoſſen ſicher ſteckengeblieben wären, ſondern 
mittels Dampfſchiff auf der Hunte. — (Fortſ. folgt.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Erſatꝭz für die Sommerreije! 


Mein Mann ſchreibt mir aus dem Felde, daß ich dieſes 
Jahr, wo die Sommerreiſe wegfallen muß, als Erſatz 


eine Biomalzkur 


machen foll, und erlaube ich mir uw. Frau Dr. med. H. 


v 


Biomalz iſt überhaupt in zahlreichen Arztefamilien ein gern geſehenes 

und viel gebrauchtes Nähr⸗ und e Auch bei den ver⸗ 

wundeten und kräftigungsbedürftigen egern erfreut fib Biomalz einer 

ſtändig ſteigenden Beliebtheit. iomalz kräftigt die Nerven, hebt den 

Appetit, regt die ee und bewirkt daneben eine entfchiedene 
und nachhaltige Beſſerung des Ausſehens. 


v 


Im Feld iſt Biomalz eine hochwillkommene Liebesgabel 


Wan ſchreibt uns:... . Teile Ihnen mit, daß uns Biomalz hier im 
N ſehr gute Dienſte geleiſtet hat. Es war gut, daß ich 
N einige Büchſen hatte. Da der Küchenwagen nicht herankam und wir 
àa;ꝛnnicht abkochen durften, lebten wir eben von Viomalz, was uns neuen 

Mut und Kraft gab. : Seewehrmann E. K. 


. . . n einer gefährlichen Stellung im Schützengraben verzehrte ich 

den Inhalt einer Büchſe und fühlte mich merklich geſtärkt und erfriſcht. 
: nteroffizier P. Sch. 

TAM , , , . . . Biomalz ijf ein Kräftigungsmittel, das im Feldzuge nicht zu 

Erſparniſſe im Haushalt laſſen ſich erzielen, : 

| wenn man nach bem Biomalzkochbuch kocht. N v SE 


Unentgeltlih und portofrei von der Chem. Feld ; e 

: pofibrief, enthaltend 2 Kriegstaſchendoſen Biomalz, zur Hälfte des 
Fabrik Gebr. Patermann, Teltow: Berlin 1, Preiſes, gegen Voreinſendung von 50 Pf. unmittelbar ab Fabrik 
zu beziehen. Chem. Fabrik Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 1. 
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Nummer 37. Berlin, den 11. September 1915. 17. Jahrgang. 


Zeichnet die dritte Ariegsanleihe! 


Gbermals ergeht an das gefamte deutſche Dolk die Aufforderung: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Daterland zur weiteren 
Rriegführung notwendig — 


Seit mehr als Jahresfriſt ſteht Deutfchland einer Welt von Feinden gegenüber, die ibm 
an Jahl weit überlegen find und fid) feine Vernichtung zum Jiel geſetzt haben. 
Gewaltige Waffentaten unferes Heeres und unferer Slotte, großartige wirtſchaftliche 
feiftungen kennzeichnen das abgelaufene kriegsjahr und geben Gewähr für einen 
günſtigen Ausgang des Weltkrieges, den in Deutſchland niemand gewünſcht bat, auf 
deſſen Entfeſſelung aber die Politik unſerer heutigen Gegner ſeit Jahren zielbewußt hin⸗ 
gearbeitet hat. Aber noch liegt Schweres vor uns, noch gilt es, alles einzuſetzen, weil 
alles auf dem Spiele ſteht. Täglich und ſtündlich wagen unfere Brüder und Söhne 
draußen im Felde ihr Leben im Kampfe für das Daterland. jetzt ſollen die Dabeim- 
gebliebenen neue Geldmittel herbeiſchaffen, damit unſere helden draußen mit den zum 
Leben und Kämpfen notwendigen Dingen ausgeftattet werden können. Ehrenſache ift 
es für jeden, dem Daterlande in diefer großen, über die Zukunft des deutſchen Volkes 
ent(d)eidenden Zeit mit allen Kräften zu dienen und zu helfen. Und wer dem Rufe 
Folge leiſtet und die Rriegsanleibe zeichnet, bringt nicht einmal ein Opfer, fondern 
wahrt zugleich fein eigenes Intereffe, indem er Wertpapiere von hervorragender Sicher⸗ 
heit und glänzender Derzinfung erwirbt. 

Darum zeichnet die Rriegsanleihel Zeichnet ſelbſt und helft die Gleichgültigen auf- 
rütteln! Auf jede, auch die kleinſte Zeichnung kommt es an. jeder muß nad) feinem 
beſten Rónnen und Dermögen dazu beitragen, daß das große Werk gelingt. Don den 
beiden erſten friegsanteiben bat man mit Recht geſagt, daß fie gewonnene Schlachten 
bedeuten. Auch das Ergebnis der laut heutiger Bekanntmachung des Reichsbank⸗ 
Direktoriums zur Zeichnung aufgelegten dritten Rriegsanleihe muß fid) wieder zu einem 
großen entſcheidenden Siege geſtalten! 


l 
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Die ſieben Tage der Woche. 
31. Auguſt. 


Der Kampf an dem Brückenkopf ſüdlich von Friedrichſtadt 
ift im Gange. — Old des Njemen dringen die deutſchen 
Truppen gegen die von Grodno nach Wilna führende Eiſenbahn 
vor. — Auf der Weſtfront der Feſtung Grodno wird die 
Gegend von Nowy Dwor und Kusnica erreicht. 

Der Übergang über den oberen Narew iſt ſtellenweiſe 
bereits erkämpft. Der rechte Flügel der Heeresgruppe des 
Prinzen Leopold ift im Vorgehen auf Pruzana. Die Heeres» 
ruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen erreicht den 

uchawiec⸗Abſchnitt. 

Nördlich und nordöſtlich von Luck werden die Ruffen 
unter heftigen Kämpfen nach Süden zurückgeworfen. Auch 
bei Swiniuchy, Gorochow, Raziechoo und Turze zwingen 
die öſterreichiſchen Truppen die Ruſſen, den Rückzug fort⸗ 
äulegen. — An der Strypa wird um den Übergang gekämpft. 


1. September. 


Auf ber Weſtfront von Grobno ftehen unſere Truppen vor 
der äußeren Fortlinie. 

Der Oberlauf des Narew iſt überſchritten; nördlich von 
Pruzana iſt der Feind über das Sumpfgebiet zurückgedrängt. 

Die Truppen des Generals Graf Bothmer ftürmen 
gegen hartnäckigen feindlichen Widerſtand die Höhen des 
öſtlichen Strypa-Ufers dei und nördlich von Zborow. 

Die Höhe der im Monat Auguſt von deutſchen Truppen 
auf dem öſtlichen und ſüdöſtlichen Kriegſchauplatze gemachten 
Gefangenen und des erbeuteten Kriegsmaterials beläuft ſich 
auf über 2000 Offiziere, 269,839 Mann an Gefangenen, über 
2200 Geſchütze, weit über 560 Maſchinengewehre. Hiervon 
entfallen auf Kowno: rund 20,000 Gefangene, 827 Geſchütze; 
auf Nowo⸗Georgiewsk: rund 90,000 Gefangene (darunter 
15 Genera'e und über 1000 andere Offiziere), 1200 Geſchütze, 
150 Maſchinengewehre. Die Zählung der Geſchütze und 
Maſchinengewehre in Nowo⸗Georgiewsk iſt jedoch noch nicht 
abgeſch loffen, die der Maſchinengewehre in Kowno hat noch 
nicht begonnen. Die als Geſamtſumme angegebenen Zahlen 
werden ſich daber noch weſentlich erhöhen. Die Vorräte an 
Munition, Lebensmitteln und Hafer in beiden Feſtungen ſind 
vorläufig nicht zu überſehen. Die Ge der Gefangenen, bie 
von deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen feit dem 
2. Mai, dem Beginn des Frühjahrsfeldzuges in Galizien, 
gemacht wurden, iſt nunmehr auf weit über eine Million 
geſtiegen. 

Die Feſtung Luck wird von den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen erobert. ; 

Im Monat Auguſt wurden von den unter öſterreichiſch⸗ 
ungariſchem Oberbefehl kämpfenden verbündeten Truppen 
190 Offiziere und 53,290 Mann gefangen, 34 Geſchütze und 
23 Maſchinengewehre erbeutet. Die Geſamtzahl der von 
dieſen Streitkräften ſeit Anfang Mai eingebrachten Gefangenen 
beläuft ſich auf 21,000 Offiziere und 642,500 Mann. Die 
Zahl der bei dieſen Operationen erbeuteten Geſchütze ſtellt ſich 
auf 394, die der Maſchinengewehre auf 1275. 


2. September. 


An der Bahn Wilna —Grodno wird der Ort Czarnokow ale 
geſtürmt. Bei Merecz macht unſer Angriff Fortſchritte. 
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Auf der Weſtfront von Grodno fällt die äußere Fortlinte. 
Nach der Eroberung dreier Forts werden die übrigen Werke 
der vorgeſchobenen Weſtfront von den Ruſſen geräumt. 

Die im Gebiete des wolhyniſchen Feſtungsdreiecks ein⸗ 

eleitete Verfolgung der Ruſſen macht gute Fortſchritte. Die 
ruppen des Generals v. Boehm⸗Ermolli rücken in Brody 
ein und dringen öſtlich dieſer Stadt über die Reichsgrenze 
vor. Der Nordflügel des Generals Graf Bothmer verfolgt 
auf den von Zborow gegen Zalocze und Tarnopol führenden 
8 oia Der geſchlagene Feind weicht gegen den Sereth. 
Die Armee des Generals Pflanzer⸗Baltin wirſt die Ruſſen 
unter heftigen Kämpfen über die Höhen öſtlich der unteren 
Strypa zurück; dadurch ift auch die Dnjeſtrſront bis zur 
Serethmündung hinab erſchüttert und zum Rückzug gezwungen. 


3. September, 


Deutſche Kavallerie ſtürmt den befeftigten und von In⸗ 
fanterie beſetzten Brückenkopf bei Lennewaden (nordweſtlich 
von Friedrichſtadt). Auf der Kampffront nordweſtlich und 
weſtlich von Wilna verſuchen die Ruſſen unſer Vorgehen zum 
Stehen zu bringen; ihre Vorſtöße ſcheitern unter ungewöhnlich 
hohen Verluſten. 

Zwiſchen Auguſtower Kanal und dem Swislocz iſt der 
Njemen erreicht. Bei Grodno gelingt es unſeren Sturmtruppen, 
durch ſchnelles Handeln über den Njemen zu kommen und 
nach Häuſerkampf die Stadt zu nehmen. 

Die Armee des Generals Graf Bothmer nähert ſich 
kämpfend dem Sereth⸗Abſchnitt. An der Reichsgrenze nördlich 
Zalosze und öſtlich Brody ſowie im Raume weſtlich Dubno 
und im wolhyniſchen Feſtungsdreieck ſtelll ſich der Feind 
neuerlich an ganzer Front. 

Das türkiſche Hauptquartier gibt bekannt: Unſer Küſten⸗ 
wachſchiff „Bahrſefid“ verſenkt mit feiner Artillerie im Mars 
marameer, ſüdweſtlich von Armudlu, ein ſeindliches Unter- 
ſeeboot. Die Beſatzung konnte nicht gerettet werden. 


4. September. 


Der Brückenkopf von Friedrichſtadt wird erftürmt. 

In und um Grodno finden noch Kämpfe ſtatt, während 
der Nacht gehen aber die Ruſſen, nachdem ſie überall geſchlagen 
werden, in öſtlicher Richtung zurück; die Feſtung mit ſämtlichen 
Forts iſt in unſerem Beſitz. Zwiſchen der Swislocz⸗Mündung 
unb der Gegend nordöſtlich des Bialowieska-Forſtes ift die 
Armee des Generals v. Gallwitz im Angriff. 

Der Kampf um die Sumpfengen nördlich und nordöſtlich 
von Pruzana dauert an. 

Am unteren Sereth und zunächſt der Mündung faſſen die 
öfterreichifchen Truppen auf dem Oſtufer bes Fluſſes feften Fuß. 
Sie entreißen dem Gegner die ſtark ausgebaute Stellung auf 
der Höhe Sloteria, nordweſtlich von Sinkow. Nördlich Zalos ze 
und öſtlich von Brody durchbricht die Armee des Generals von 
Boehm ⸗Ermolli die feindlichen Linien an X ds ad Punkten. 
In Wolhynien ſtehen die Truppen im Raume weſtlich von 
Dubno und bei Olyka im Kampf. 

Der „Eiſerne Hindenburg“ auf dem Königsplatz in Berlin 
wird enthüllt (Abb. S. 1309). 


5. Seplember. 


Oeſtlich von Grodno weicht der Feind hinter den Kotra⸗ 
Abſchnitt (ſüdlich von Jeziory) zurück. 

Der Austritt aus der Sumpfenge bei und ſüdöſtlich von 
Nowydwor (nördlich von Pruzanq) wird erkämpft; auch weiter 
nördlich werden Fortſchritte erzielt. 

Der Brückenkopf von Bereza⸗Kartuska wird vom Feinde 
unter dem Drucke unſeres Angriffs geräumt. i 

Die Armee bes Generals Grafen Bothmer ftürmt eine Reihe 
feindlicher Vorſtellungen auf dem weſtlichen Serethufer. 
Weſtlich von Tarnopol erſtürmen öſterreichiſch⸗ungariſche und 
deutfche Truppen ausgedehnte feindliche Verſchanzungen. 

Das türkiſche Hauptquartier teilt mit, daß am 4. September 
in den Dardanellen ein feindliches Unterfeeboot zum Sinken 
gebracht wurde. Drei Offiziere und fünfundzwanzig Mann 
feiner Befagung wurden gefangengenommen. 


6. September. 


Die Heeresgruppe Leopold von Bayern hat ben Ros⸗ 
abſchnitt ſüdlich von Wolkowysk überſchritten. 

Der deutſche Admiralſtab meldet, daß das U-Boot „U 27“ 
am 10. Auguſt einen älteren engliſchen kleinen Kreuzer weſt⸗ 
lich der Hebriden verſenkt habe. „U 27“ ſelbſt ift nicht zurück⸗ 
getebrt; da es feit längerer Zeit in See ift, muß mit feinem 

erluſt gerechnet werden. 
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Unſer ſeeliſches verhältnis zu unſern Gegnern. 


Von Geh. Rat Prof. Dr. Rudolf Eucken. 


So einmütig wir Deutſche heute in der kräftigen 
Abwehr unſerer Gegner ſind, bei der Frage unſeres 
ſeeliſchen Verhaltens zu ihnen gehen die Meinungen 
weit auseinander, und es zwingt uns die uns eigene 
Gewiſſenhaftigkeit, dabei Recht und Unrecht ſorgſam 
gegeneinander abzuwägen. Im beſonderen ſind wir 


darüber nicht einig, ob ein Haß gegen feindliche Völker 


ſtatthaft ſei oder nicht; die einen fordern einen ſolchen 
ebenſo entſchieden, wie ihn die andern verwerfen. Hören 
wir zunächſt, was für oder wider vorgebracht wird. 

Die eine Seite hat folgenden Gedankengang. Wir 
Deutſche ſind in einer Weiſe angegriffen worden, wie 
die Weltgeſchichte ſie kaum kennt. Wir wurden ange⸗ 
griffen nicht eines beſonderen Streitpunktes wegen, ſon⸗ 
dern im Ganzen unſeres Seins, in unſerer nationalen 
Exiſtenz, und wir wurden angegriffen nicht nur mit den 
ehrlichen Waffen offenen Kampfes, ſondern mit den 
vergifteten der Verleumdung. Im beſonderen empört 
uns die grenzenloſe Unwahrhaftigkeit, mit der man uns 
die Schuld an dem Weltbrande zuſchiebt. Nachdem 
jahrelange Intrigen, wie eben jetzt die Berichte der bel⸗ 
giſchen Diplomaten zeigen, mit ihren Einkreiſungen und 
Verdächtigungen endlich den Krieg herbeigeführt haben, 
hat man die Dreiſtigkeit, uns mit Hilfe einer lügneriſchen 
Preſſe als die Friedensbrecher hinzuſtellen und uns als 
ein wildes Eroberungsvolk bei der ganzen Welt in Ver⸗ 
ruf zu bringen. Solche Unwahrhaftigkeit geht durch 
den Verlauf des Krieges fort; beſiegen kann man uns 
nicht, ſo ſollen wir wenigſtens ſchlecht gemacht werden. 
Dabei bringt uns die Verſchwörung der halben Welt 
gegen uns in eine ungeheure Gefahr, nur die Aufbie⸗ 
tung aller Kraft, die Einſetzung der ganzen Seele kann 
uns ſolcher Gefahr gewachſen machen. Müſſen nun 
nicht auch unſere Gefühle überwallen, mirbegid)t ber 
höchſte Affekt berechtigt, ja geboten ſein? Muß aber 
ein ſolcher Affekt ſich nicht in Haß entladen, in Haß 
gegen die, welche das vernichten möchten, was uns teuer 
und heilig iſt? Bei ſolchem Gedankengange erſcheint 
der Haß als ein Ausdruck und Prüfſtein der Energie 
im Kampfe für das Vaterland. 

Die entgegenſtehende Anficht wird folgendermaßen 
begründet. Von altersher haben Religion und Moral 
den Haß verpönt und ſeine Verwerfung der Menſchen⸗ 
ſeele eingeſenkt, ſie dachten dabei zunächſt an das Ver⸗ 
hältnis von Perſon zu Perfon, aber der Grundgedanke 
muß auch für die Völker gelten, er muß es um ſo mehr, 
als die geſchichtliche Entwicklung die verſchiedenen Völ⸗ 
ker mehr und mehr zu Gliedern einer einzigen Menſch⸗ 
heit gemacht hat. Es kommt hinzu, daß ein Haß, der 
ein ganzes Volk in Bauſch und Bogen verwirft, nicht 
möglich iſt ohne viel Ungerechtigkeit gegen die ein⸗ 
zelnen, die untereinander ſo verſchieden ſind und ſich 
auch zu den politiſchen und nationalen Bewegungen oft 
recht verſchieden ſtellen. Soll mit den Schuldigen auch 
der Unſchuldige leiden? Auch für unſer eigenes Volk 
iſt die Erweckung von Haßgeſühlen nicht zu wünſchen. 
Leicht kann darüber unſere Seele ſinken und ſich uns das 
Bild der Dinge trüben; ſo könnte der Haß leicht mehr 
Schwächung als Stärkung bewirken. 

Demnach ſtehen die Meinungen ſchroff wider 
einander. Gewiß iſt der Gegenſatz kein bloßer 
Wortſtreit, nicht nur verſchiedene Temperamente 


der Individuen, auch Unterſchiede der Lebensan⸗ 
ſchauung ſtehen dabei in Wirkung. Aber manches 
iſt hier doch Wortſtreit und liegt an einer ſchwan⸗ 
kenden Faſſung der Begriffe, in der Sache ſind 
wir oft einiger, als unſere Worte bekunden. Gerade 
die Beurteilung der Affekte hat von jeher viel Streit 
hervorgerufen. Als ein Beiſpiel deſſen ſei eine Frage 
angeführt, die im alten Chriſtentum die Gemüter viel 
beſchäftigt hat. Man ſtritt darüber, ob der Begriff eines 
Zornes Gottes zuläſſig ſei oder nicht. Die einen erklärten 
dieſen Begriff für durchaus unerläßlich, weil ohne einen 
ſolchen Zorn ein voller Ernſt der ſittlichen Weltordnung 
undenkbar ſei; die andern verwarfen ihn ebenſo ent⸗ 
ſchieden, weil ein derartiger Affekt der reinen Geiſtig⸗ 
keit Gottes aufs ſchroffſte widerſpreche. Auguſtin hob 
über den Gegenſatz mit der Erklärung hinaus, daß der 
Zorn als ein bloßer Affekt, als eine Störung des ſeeli⸗ 
ſchen Gleichgewichts vom Gottesbegriffe allerdings 
ganz und gar fernzuhalten ſei, daß er aber als Aus⸗ 
druck des Ernſtes des göttlichen Gerichts unmöglich ent⸗ 
behrt werden könne. So dürfte auch bei unſerem Pro⸗ 
blem die Aufgabe dahin gehen, bei der Frage des Af⸗ 
fekts das Blinde und Trübe einer bloßen Aufwallung 
zu vermeiden, feſtzuhalten dagegen, was die Stärke 
und die Wärme des ſeeliſchen Standes ausdrückt. 

Zu der dabei notwendigen Klärung bedarf es vor 
allem eines deutlichen Auseinanderhaltens von Haß 
und Zorn. Ihren Unterſchied bekundet ſchon der Sprach⸗ 
gebrauch, er kennt wohl einen edlen, ja einen heiligen 
Zorn, nicht aber einen edlen oder heiligen Haß. Der 
Zorn trifft mehr einzelne Handlungen, der Haß geht 
auf das ganze Weſen; der Zorn kann nicht nur mit 
Achtung verbunden ſein, ſondern in ſeiner edelſten Ge⸗ 
ſtalt geht er aus Liebe hervor, der Haß vermag nichts 
anzuerkennen, er verwirft in Bauſch und Bogen. El⸗ 
tern können ihren Kindern hart zürnen, aber fie mer» 
den ſie deshalb nicht haſſen. Der Haß iſt eine Sache der 
Schwachen und Ohnmächtigen, die ihnen allein mög⸗ 
liche Art des Widerſtandes, Zorn dagegen verträgt ſich 
ganz wohl mit Stärke. 

Was nun die Völker betrifft, ſo mögen wir an ihnen 
eine beſondere Art des politiſchen Verhaltens aufs ent⸗ 
ſchiedenſte verwerfen, aber es ſollte uns das nicht zu 
einem Haß gegen das Volk als Ganzes führen. Wie 
verſchieden iſt der Anteil, den die einzelnen an der 
Entfachung des Kampfes nehmen, wie vieles iſt ihnen 
nur eingeredet, wie febr find fie von Maſſenwirkungen, 
die man geſchickt zu erzeugen wußte, ergriffen und 
fortgeriſſen worden ohne viel eigenes Urteil, ohne viel 
eigenes Denken! So glauben fie in ehrlicher Überzeu- 
gung einer guten Sache zu dienen, und ihre Aufopfe⸗ 
rung für ihr Vaterland muß auch bei uns in Ehren 
ſtehen. Mögen wir die geringe geiſtige Selbſtändigkeit 
der Menſchen beklagen, Schwäche iſt keine Bosheit und 
rechtfertigt keinen Haß. 

Ferner darf der Gegenſatz, den der Kampf erzeugt, 
auf keine Weiſe zu einer Herabſetzung und Verwerfung 
des Kulturbeſitzes eines Volkes führen; das wäre in 
Wahrheit ein blinder Haß. Denn ein anderes iſt, was 
im Lauf der Geſchichte geiſtiges Schaffen innerhalb 
eines Volkes an überragenden Höhen erreicht hat, ein 
anderes ſind die jeweiligen Glieder eines Volkes in be⸗ 
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fonderen Zeiten. Die kläglichen Geſellen, welche jetzt 
alle Völker gegen uns hetzen, haben mit dem geiſtigen 
Schaffen ihres Volkes wahrlich recht wenig gemeinſam: 
was hat Grey mit Shakeſpeare, Poincaré mit Des⸗ 
cartes, Salandra mit Dante zu tun? Was jene Dichter 
und Denker an geiſtigen Schätzen zutage gefördert 
haben, das liegt über den Wandlungen und Irrungen 
der Zeiten, deffen wollen wir uns erfreuen, nicht den 
anderen zu Gefallen, ſondern unſer ſelber wegen. Eben 
wir Deutſche haben eine Stärke darin, das Große aller 
Völker und Zeiten an uns zu ziehen und damit dem 
Leben eine innere Weite zu geben, die nirgends an⸗ 
ders erreicht wird, die uns höchſter Leiſtungen fähig 
macht. Daß das kein charakterloſes Hinnehmen des 
Fremden zu werden braucht, das zeigt deutlicher, als 
alle Deweisführung könnte, die Geſtalt eines Goethe, 
dem alle Völker und Zeiten innerlich nahe waren, und 
der doch vor allem ein guter Deutſcher blieb. 


Aber wenn wir uns von der Unbill und der Ver⸗ 
engung fernhalten müſſen, die ein Haß von Volk zu Volk 
mit ſich bringt, ſo beſagt das in keiner Weiſe die Emp⸗ 
fehlung eines matten Seelenſtandes, einer weichen und 
unmännlichen Stimmung. Was von einzelnen Erſchei⸗ 
nungen davon in unſerem Volke vorliegt, das müſſen 
wir entſchieden bekämpfen. Unerquicklich wirkt ein 
Jammern und Klagen darüber, daß heute die Verbin⸗ 
dung der Völker zerriſſen ſei, und das Mahnen, ja nichts 
zu tun, was die anderen verſtimmen und bie Wie- 
deranknüpfung der Bande erſchweren könnte. Gewiß 
iſt die heutige Entzweiung der Völker ein ſchweres Un⸗ 
glück, niemand kann das ſtärker empfinden als die⸗ 
jenigen, deren Lebensarbeit ihrer Natur nach zum Men⸗ 
ſchen als Menſchen geht. Aber wir Deutſche haben nicht 
die Entzweiung herbeigeführt, wir brauchen uns alſo 
auch ihretwegen nicht zu entſchuldigen. Wenn im Kampfe 
unſere ganze Exiſtenz auf dem Spiele ſteht, fo können wir 
uns nicht viel darum kümmern, ob die dabei von uns 
entfaltete Energie unſeren Gegnern bequem und an⸗ 
genehm iſt. Während eines ſo gewaltigen Krieges 
haben wir nur an den Sieg zu denken, an dem unſere 
Selbſterhaltung hängt. Iſt erſt der Sieg errungen und 
der Friede wiederhergeſtellt, ſo wird ſich auch wieder 
eine Verbindung der Völker finden, das aber gewiß 
weniger durch weiſe Lehren und ſentimentale Beteue⸗ 
rungen der Zuſammengehörigkeit alles deſſen, was 
menſchliches Angeſicht trägt, als durch den Zwang der 
Arbeit, der zunächſt mehr die äußeren Beziehungen der 
Völker entwickeln, ſich dann aber ſicherlich auch ins 
Innere wenden wird. Die Art und Weiſe deſſen ſei aber 
der Zukunft überlaſſen, wir haben an unſerer heutigen 
Aufgabe wahrlich genug zu tun. Uns Deutſchen iſt nicht 
zu verdenken, wenn uns die Gedanken des Internatio: 
nalismus und eines Weltfriedens einſtweilen jtarf ver: 
leidet ſind. Gewiß wirkten und wirken nach dieſer Rich⸗ 
tung manche Perſönlichkeiten von idealer Geſinnung, 
aber auch dieſe müßte die Wahrnehmung ſtutzig machen, 
daß die Regierungen eben der Völker, bei denen das 
Friedensprogramm beſonderen Anklang fand, bei der 
Anſtiftung des gegenwärtigen Weltkrieges hetzend und 
ſchürend vorangegangen ſind. Von Rußland kam vor 
Jahren ein beredtes Friedensmanifeſt, und Rußland iſt 
es, das durch ſeine Mobiliſierung den Krieg unvermeid— 
lich gemacht hat. Von beſonderem Wert iſt in dieſer 
Hinſicht ein kürzlich veröffentlichter Bericht des bel— 
giſchen Geſandten Baron Greindl vom 30. Mai 1908. 


ao 
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Es heißt dort nach einer Schilderung ber Eroberungs⸗ 
gelüſte von England, Frankreich und Rußland: „Es 
ſind dieſelben Mächte, die im Verein mit den Vereinig⸗ 
ten Staaten, die kaum ihren Raubkrieg gegen Spanien 
hinter ſich haben, im Haag als Ultrapazifiziſten auf⸗ 
getreten ſind.“ 

Der Pazifizismus hegt und pflegt den Gedanken eines 
internationalen Schiedsgerichts als eines Heilmittels 
aller Schäden. Für untergeordnete Fragen hat ein 
ſolches gewiß einen nicht geringen Wert, aber Fragen, 
bei denen die nationale Exiſtenz auf dem Spiele ſteht, 
können wir ihm ſchon deshalb nicht anvertrauen, weil 
bei der engen Verwebung der Intereſſen aller Völker 
hier die nötige Unbefangenheit fehlen, hier der Richter 
von vornherein Partei ſein würde. Möchten wir 
Deutſche bei allem guten Bewußtſein unſeres Rechts 
die Entſcheidung darüber wohl einem internationalen 
Areopag, etwa unter der Führung der Amerikaner, 
überlaſſen? 

Als eine Abſchwächung des Problems haben wir es 
auch abzulehnen, wenn von neutraler Seite — [o neuer: 
dings von einer ſtattlichen Reihe angeſehener nieder⸗ 
ländiſcher Gelehrter — an uns wie auch an die anderen 
kriegführenden Völker die Aufforderung gerichtet wird, 
mit allen Kräften von den Regierungen Frieden zu fors 
dern, alle Rachegelüſte durch höhere Menſchlichkeit zu 
bezwingen, unſere Nächſten auch im Feinde wie uns 
ſelbſt zu achten. Das ſtammt gewiß aus edler Geſin⸗ 
nung, aber es verrät zugleich eine gewiſſe Verkennung 
der wirklichen Lage. Eine ſolche Ermahnung läßt ſich 
nicht ausſprechen, ohne alle Kämpfenden in die gleiche 
Linie zu ſtellen, alle als in gleichem Maße von einer 
Kriegsluſt erfüllt zu behandeln. Eine ſolche Ver⸗ 
wiſchung der Unterſchiede aber können wir Deutſche 
unmöglich gelten laſſen. Ein Volk, das ſich in friedlicher 
Arbeit befand und aus ihr heraus ſehr gegen ſeinen 
Wunſch und Willen zum Kriege gezwungen wurde, 
das hat wahrlich keinen Grund, fid) deshalb zu entſchul⸗ 
digen, daß es ſich ſeiner Haut nach beſten Kräften 
wehrt. Nehmen wir einen entſprechenden Fall aus dem 
privaten Leben. Ein friedlicher, raſtlos tätiger und in 
dieſer Tätigkeit erfolgreicher Bürger erweckt den Neid 
und die Habſucht anderer und wird von dieſen auf 
Leben und Tod angefallen. Wenn er nun alle ſeine 
Kräfte zur Abwehr einſetzt, dann aber ein dritter 
kommt und beide in gleicher Weiſe zur Friedfertigkeit 
und gegenſeitigen Achtung mahnt, wird ba der Ange» 
griffene die Gleichſtellung mit dem Angreifer nicht ab⸗ 
lehnen müſſen, wird er nicht finden, daß jene Ermah⸗ 
nung an anderen Stellen beſſer am Platze ſei? Alle 
Achtung vor der Menſchheit, aber vergeſſen wir nicht, 
daß Menſchheit mehr ein Problem als eine fertige 
Wirklichkeit bedeutet, und daß ungeheure Verwick⸗ 
lungen auf dem Wege zu ihrer Höhe liegen. 

Der Reichskanzler hat fid) neulich über unfer Pros 
blem in der denkbar beſten Weiſe geäußert. Das 
deutſche Volk hat keinen Haß gegen andere Völker, aber 
alle Sentimentalität iſt ihm ausgetrieben. In dieſen 
Worten liegt der richtige Weg gegenüber den Abir⸗ 
rungen deutlich bezeichnet: kein trüber und blinder 
Affekt, aber auch keine matte und ſchwache Gefühls⸗ 
duſelei; Kraft, aber kein Ungeſtüm; Gerechtigkeit, aber 
kein Verwiſchen der moraliſchen Unterſchiede. Was aus 
der ſo bezeichneten Richtung im einzelnen Falle folgt, 
das muß jeder aus eigener Entſcheidung finden. 
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Die Metallgeſetze. 


Von Hans Dominik. 


Die Notwendigkeit, den Krieg unter Verzicht auf 
mannigfache im Frieden vorhandene Zufuhren durch⸗ 
zuführen, hat auch die Beſchlagnahme einer Reihe 
von Metallen zur Folge gehabt. Bei der Durchführung 
dieſer Beſchlagnahme iſt nun die Landesverwaltung 
ſchrittweiſe vorangegangen, ſie hat hintereinander eine 
Reihe von Verordnungen erlaſſen, und dadurch iſt viel⸗ 
fach eine gewiſſe Unſicherheit in das große Publikum 
gekommen. Obwohl keine Widerſprüche zwiſchen den 
drei großen Verordnungen vom 1. April, 20. Juli und 
31. Juli beſtehen, ſobald man ſie unter dem klaren 
Geſichtspunkt einer ſyſtematiſchen Ausdehnung ſowohl 
der beſchlagnahmten Gegenſtände wie auch der be⸗ 
troffenen Kreiſe betrachtet, findet ſich manch einer in 
der Sache nicht mehr recht aus. Deshalb ſollen im 
folgenden die wichtigſten Beſtimmungen kurz wieder⸗ 
gegeben und erläutert werden. 

Von den drei bereits erwähnten Verordnungen iſt 
zweifellos die letzte vom 31. Juli die wichtigſte, weil 
ſie ſich nicht nur an Fabrikanten und Händler, ſondern 
an das geſamte deutſche Volk wendet. Bezüglich der 
beiden erſten Verordnungen kann ſich jeder, der nicht 
gewerbsmäßig die Herſtellung oder den Verkauf von 
Gegenſtänden aus Kupfer, Meſſing oder Reinnickel 
betreibt, auf den beruhigenden Standpunkt ſtellen, daß 
ihn die ganze Sache bis dahin nichts angeht. So be⸗ 
ginnt aifo für das große Publikum die Metallfrage 
überhaupt erſt mit dem 31. Juli und dürfte erſt nach 
dem 25. September brennend werden. 

Die „Bekanntmachung betreffend Beſchlagnahme, 
Meldepflicht und Ablieferung von fertigen, gebrauchten 
und ungebrauchten Gegenſtänden aus Kupfer, Meſſing 
und Reinnickel“ nennt in ihrem dritten Paragraphen 
im einzelnen die von der Verfügung betroffenen Per- 
ſonen und Betriebe und führt unter anderem ausdrück⸗ 
lich an: Haushaltungen; Hauseigentümer; 
nehmungen zur Verpflegung fremder Perſonen, ins⸗ 
beſondere Gaſt⸗ und Schankwirtſchaften, Penſionate, 
Kaffeehaus⸗, Konditorei- und Küchenbetriebe uſw. 

Das eine Wort: Haushaltungen iſt das weiteſt⸗ 
reichende, denn eine Haushaltung hat jeder, der über- 
haupt ordentlich wohnt und polizeilich gemeldet iſt. 
Nun die von der Verordnung betroffenen Gegenſtände. 
Die Vorſchrift teilt ſie in eine Klaſſe A für Kupfer und 
Meſſing und eine Klaſſe B für Reinnickel. Zu Kupfer 
und Meſſing werden dabei auch Tombak und Rotguß 
gerechnet. Als Reinnickel ſieht die Vorſchrift auch 
Legierungen mit einem Nickelgehalt von mehr als 
90 Prozent an, ſagt aber ausdrücklich: Es ſind nur 
ſolche Gegenſtände betroffen, die mit dem Stempel 
„Reinnickel“ verſehen oder ſonſt einwandfrei als aus 
Reinnickel beſtehend feſtgeſtellt ſind. Dann führt der 
Paragraph 2 die von der Verordnung betroffenen 
Gegenſtände namentlich auf, wie folgt: 

Klaſſe A. Gegenſtände aus Kupfer und Meſſing: 

1. Geſchirre und Wirtſchaftsgeräte jeder Art für 
Küchen und Backſtuben, 
wie beiſpielsweiſe Koch⸗ und Einlegekeſſel, 
Marmeladen⸗ und Speiſeeiskeſſel, Töpfe, 
Fruchtkocher, Pfannen, Backformen, Töpfe, 
Kaſſerollen, Kühler, Schüſſeln, Mörſer uſw.; 

2. Waſchkeſſel, Türen an Kachelöfen und Koch⸗ 
maſchinen bzw. Herden; 


Unter⸗ 


Warmwaſſerſchiffe, ⸗behälter, 
blafen, ⸗ſchlangen, Druckkeſſel, Warmwaſſer⸗ 
bereiter (Boiler) in Kochmaſchinen und 
Herden: Waſſerkaſten, eingebaute Keſſel aller 
Art. 

Klaſſe B. Gegenſtände aus Reinnickel. 
1. Geſchirre und Wirtſchaftsgeräte jeder Art für 
Küchen und Backſtuben, 
wie beiſpielsweiſe Koch⸗ und Einlegekeſſel, 
Marmeladen⸗ und Speiſeeiskeſſel, Frucht⸗ 
kocher, Servierplatten, Pfannen, Backformen, 
Kaſſerollen, Kühler, Schüſſeln uſw.: m 
2. Einſätze für Kocheinrichtungen, wie effel, 
Deckelſchalen, Innentöpfe nebſt Deckeln an Kipp⸗ 
töpfen, Kartoffel, Fiſch⸗ und Fleiſcheinſätze vim, 
nebſt Reinnickelarmaturen. 
Von den Gegenſtänden der Klaſſe A gehen die unter 
2 und 3 angeführten natürlich lediglich den Hauseigen⸗ 
tümer bzw. Hauswirt etwas an. Der einzelne Mieter 
bzw. die einzelne Haushaltung hat ſich nicht darum zu 
kümmern, und wer etwa in überwallendem Patriotismus 
in ſeiner Mietwohnung die Ofentüren abhängen und 
zur Sammelſtelle tragen wollte, würde mit dem Straf⸗ 
richter in Konflikt kommen. Der Hauswirt wird aus 
den Abſätzen 2 und 3 erſehen, daß Tür⸗ und Fenſter⸗ 
klinken in der Verordnung nicht genannt ſind und da⸗ 
her jedenfalls vorläufig nicht unter die Verordnung 
fallen. Da man gerade an die Klinken aus Meſſing 
gewöhnlich zuerſt zu denken pflegt, und da ihr Erſatz 
durch entſprechende Eiſenſtücke recht umſtändlich und 
koſtſpielig iſt, dürfte dieſe Feſtſtellung immerhin von 

Wichtigkeit ſein. | | 

Der einfache Haushaltungsvorſtand findet alles, was 
ſein Herz erfreut, in dem erſten Abſatz der Meſſing⸗ 
gegenſtände. Da heißt es ja ausdrücklich „wie beiſpiels⸗ 
weiſe“. Hier ſind die angeführten Gegenſtände alſo nur 

Beiſpiele, aber ſie erſchöpfen keineswegs den Geſamt⸗ 

begriff „Geſchirre und Wirtſchaftsgeräte jeder Art“. Das 

könnte in der Praxis zu Meinungsverſchiedenheiten und 

Mißverſtändniſſen führen, und deshalb beſagt eine Aus⸗ 

führungsbeſtimmung: Nicht unter die Verordnung fallen: 

Tee⸗, Kaffee⸗ und Milchkannen, Kaffee- und Tee⸗ 

maſchinen, Zuckerdoſen, Teeglashalter, Menagen, Meſſer⸗ 
bänke, Zahnſtochergeſtelle und Milchkannen, Kaffee: und 
Teemaſchinen, von denen jedoch Servierbretter gemäß 
der Verordnung betroffen werden, Rauchſervice, Säulen- 
wagen, Speiſeſchränke, Schanktiſcharmaturen, Badeöfen. 
Nicht unter die Verordnung fallen auch Kunſtgegen⸗ 
ſtände, wie beiſpielsweiſe Statuetten, Standuhren und 
dergleichen, auf die ja ſchon der Oberbegriff Wirtſchafts⸗ 
geräte nicht zutrifft, die aber vom Publikum vielfach 
irrtümlicherweiſe in die Verordnung mithineinbezogen 
werden. Nicht in die Verordnung gehören auch offen⸗ 
bar fertige Beleuchtungskörper, wie Kronen, Tiſchlampen 
und dergleichen, denn da deren Verkauf nach der bis⸗ 
herigen Auslegung fogar den Lampenhändlern geſtattet 
iſt, müſſen ſie erſt recht für das Publikum frei ſein. 

Meinungsverſchiedenheiten hat es auch wegen der 
unter die Verordnung fallenden Stoffe gegeben. Da⸗ 
rüber ſagt die Ausführungsbeſtimmung: Nicht unter die 

Verordnung fallen: Galvaniſierte und plattierte Gegen⸗ 

ſtände, ſoweit ſie nicht aus Kupfer, Meſſing und Nickel 

beſtehen. Beiſpielsweiſe werden alſo Gegenſtände aus 


3. Badewannen, 


Geite 1302. 


Eiſen, nidefplattiert, nicht betroffen. Bei Holzgefäßen, 
welche mit der Beſchlagnahme unterliegenden Metallen 
ausgekleidet ſind, unterliegt jedoch dieſe Auskleidung der 
Beſchlagnahme. 

Alle die hier angeführten Gegenſtände ſind nun ſeit 
dem 31. Juli beſchlagnahmt. Das bedeutet, daß die 
Vornahme von Veränderungen an ihnen verboten und 
rechtsgeſchäftliche Verfügungen über ſie nichtig ſind. Da⸗ 
gegen bleibt die Befugnis zum einſtweiligen ordnungs⸗ 
mäßigen Gebrauch unberührt. Wer ſchon jetzt etwas 
unternehmen will, kann ſolche Gegenſtände auf den 
kommunalen Sammelſtellen abliefern, woſelbſt ſie recht 
angemeſſen bezahlt werden, nämlich auf das Kilogramm 
für Kupfer mit vier, für Meſſing mit drei und für Nickel 
mit 13 Mark. Wer das nicht will, kann in Ruhe die 
weiteren Ausführungsbeſtimmungen abwarten. Da⸗ 
rüber ſagt der fünfte Paragraph: 

Die von der Beſchlagnahme Betroffenen haben unter 
Benutzung des vorgeſchriebenen Meldevordruckes eine 
Beſtandsmeldung der beſchlagnahmten, durch Paragraph 
2 gekennzeichneten Gegenſtände an die mit der Durch⸗ 
führung der Verordnung beauftragten Behörden inner: 
halb der von den letzteren feſtzuſetzenden Friſt einzu⸗ 
reichen. Die Durchführung der Verordnung wird nun 
aber den Kommunalverbänden übertragen, und da die 
Verordnung ſelbſt die freiwillige Ablieferung der be⸗ 
ſchlagnahmten Gegenſtände bis zum 25. September vor⸗ 
ſieht, ſo dürfen vor dieſem Datum kaum Meldungsfor⸗ 
mulare für die Gegenſtände ausgegeben und Meldungs⸗ 
termine feſtgeſetzt werden. Bis zum 25. September wird 
der einzelne alſo in der Hauptſache die Dinge noch ſo 
gehen laſſen können, wie ſie wollen. Von dieſem Datum 
an aber heißt es gehörig aufpaffen und die Ankündi⸗ 
gungen der Stadtverwaltung, des Gemeinde- ober Guts- 
vorſtehers ſorgfältig verfolgen, denn von dieſem Tage 
an können jederzeit zwingende Vorſchriften herauskom⸗ 
men. Denen aber nachzukommen und zwar genau nach⸗ 
zukommen, empfiehlt ſich unter allen Umſtänden recht 
dringlich, denn der 12. Paragraph der Verordnung be⸗ 
ſagt: | 

Wer vorſätzlich bie Beſtandsmeldung auf bem vorge⸗ 
ſchriebenen Formular nicht in der geſetzten Friſt einreicht 
oder wiſſentlich unrichtige oder unvollſtändige Angaben 
macht ober den erfaffenen Ausführungsbeſtimmungen 
zuwiderhandelt, wird mit Gefängnis bis zu ſechs Mo⸗ 
naten oder mit Geldſtrafe bis zu zehntauſend Mark 
beſtraft. Auch können Vorräte, die verſchwiegen ſind, 
im Urteil für dem Staate verfallen erklärt werden. 
Fahrläfſige Verletzung der Auskunftspflicht wird mit 
Geldſtrafe bis zu dreitauſend Mark, im Unvermögens⸗ 
falle mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten beſtraft. 

Soweit die letzte und den weiteſten Kreis umfaſſende 
Verordnung. Sie erſcheint in allen ihren Einzelheiten 
ſo klar, daß Zweifel oder Meinungsverſchiedenheiten bei 
der Auslegung kaum denkbar ſind. Praktiſch wird ſo 
ziemlich jeder von ihr betroffen, und jeder hat daher 
Grand, ſich mit ihr vertraut zu machen und vorſchrifts⸗ 
gemäß zu handeln. 

Etwas komplizierter liegen die Dinge für die eigent⸗ 
lichen Metallintereſſenten, alſo für alle Betriebe, in 
denen Metall verarbeitet oder verkauft wird. Für ſie 
gilt zunächſt die erſte Verordnung vom erſten April die⸗ 
ſes Jahres, durch welche alle Rohmetalle im unverar⸗ 
beiteten und vorgearbeiteten Zuſtand, Nickel auch als 
Fertigfabrikat mit den bekannten Wirkungen beſchlag⸗ 
nahmt worden ſind. Hier hat der Begriff der Vorbe⸗ 


arbeitung und des Fertigfabrikats ſogar bei den ein⸗ 
zelnen mit der Durchführung der Beſtimmungen be: 
trauten Verwaltungſtellen zu ſehr widerſprechenden 
Auslegungen geführt. Beiſpielsweiſe werden die ein⸗ 
zelnen Teile eines Beleuchtungskörpers, wie Baldachine, 
Schalenhalter und dergleichen, obwohl ſie an ſich zweifel⸗ 
los fertige Dinge ſind, als Vorfabrikate oder vorbear⸗ 
beitete Stoffe betrachtet, und die Zuſammenſetzung von 
Beleuchtungskörpern aus dieſen Stücken iſt vom Kriegs⸗ 
miniſterium ausdrücklich verboten worden. Übereiſrige 
Reviſionsbeamte wollten ſogar den Wiederzuſammen⸗ 
bau von Beleuchtungskörpern, die der Privatkundſchaft 
gehörten, verbieten und erklärten ſolche bei den Inſtal⸗ 
lateuren auseinandergenommenen Lampen für beſchlag⸗ 
nahmt. Sie ſind indeſſen von der Zentralbehörde eines 
Beſſeren belehrt worden. Trotzdem beſtehen hier noch 
mancherlei Unſtimmigkeiten. Die eine Verwaltungs⸗ 
behörde erklärt beiſpielsweiſe Gasbrenner nur dann für 
Fertigfabrikate, wenn ſie auch bereits auf den Gasdruck 
richtig einreguliert ſind. Jeder Praktiker weiß aber, 
daß ein Gasbrenner an Ort und Stelle nach der An⸗ 
bringung immer noch nachreguliert werden muß, da der 
Gasdruck nicht nur von Haus zu Haus, ſondern ſogar 
von Zimmer zu Zimmer verſchieden iſt. Dieſe Aus⸗ 
legung geht alſo entſchieden zu weit und ſollte ſchnell⸗ 
ſtens richtiggeſtellt werden. Immerhin zeigt ſie, wie 
ſelbſt ſcheinbar ſo klare Begriffe, wie vorbearbeitete 
Stoffe und fertigbearbeitete Stoffe, zu Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten führen können. 

Die Verordnung vom 20. Juli bietet weniger Inter⸗ 
eſſe, da ſie nur die Beſtandmeldung von Kupfer in Fer⸗ 
tigfabrikaten betrifft, keine Beſchlagnahme vorſieht und 
nur Händler und Fabrikanten angeht. Händler und 
Fabrikanten haben in der Tat in dieſer Zeit, da der 
Krieg alles Rotmetall und Nickel verlangt, kein leichtes 
Daſein. Indeſſen hat ſich auch hier die deutſche Technik 
mit Macht und Glück an die große Aufgabe geſetzt, und 
das gewichtige Problem des Metallerſatzes iſt bereits 
in weitgehendem Maße gelöſt. Man hat ſich darauf be⸗ 
ſonnen, daß man in ſehr vielen Fällen Rotmetall über⸗ 
haupt nur nahm, weil ſeine Bearbeitung weſentlich 
billiger als diejenige des Eiſens iſt. Man hat auf gal⸗ 
vaniſchem Wege wundervolle Zierbleche hergeſtellt, die 
durchaus den Eindruck von maſſiv Bronze oder Kupfer 
machen und doch keiner Befchlagnahme unterliegen, da 
ſie nur winzige Prozente des koſtbaren Rotmetalls ent⸗ 
halten. Man hat ſchließlich auch für die Zwecke der Elek⸗ 
trotechnik das Kupfer in weiteſtem Maße durch Zink, 
Aluminium und Eiſen erſetzt, und ſo ſteht der ganze 
Vorrat der Rot⸗ und Nickellegierungen faſt ausnahms⸗ 
los für Kriegzwecke zur Verfügung. Dieſer Vorrat 
aber, voll und ganz erfaßt und nutzbar gemacht, iſt ſo 
bedeutend, daß er nicht nur für viele Monate, ſondern 
für eine lange Reihe von Kriegsjahren ausreicht. Eben⸗ 
ſowenig wie durch Brotmangel werden wir durch Me⸗ 
tallmangel zu einem vorzeitigen Frieden gezwungen 
werden können. 

28 
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Das Stichwort für bie Ereigniſſe der letzten Woche im 
ruſſiſchen Feldzuge war von Tag zu Tag das gleiche. 
„Die Verfolgung blieb im Gange; wo der Feind ſich 
ſtellte, wurde er geworfen.“ So meldete unſere Oberſte 
Heeresleitung von der Heeresgruppe des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Mackenſen. 
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Die ſtetige Gleichmäßigkeit, mit welcher das Bor: 
dringen vorwärts ging, hat die ganze Frontlinie vor⸗ 
wärts getragen. Sie iſt faſt zu einer geraden Linie ge⸗ 
worden, die bei Riga anfängt und bis öftlich von Luck 
läuft. Sie nimmt im ſtetigen Fortſchreiten immer mehr 
ihre Front parallel zur Linie Petersburg — Moskau. 

Dieſe bedrohliche Wirkung nach Nordoſten hat denn 
auch ihre Wirkung auf die Stimmung in Rußland nicht 
verfehlt, wie aus den Erörterungen hervorgeht, die die 
Volksvertretung mit der Regierung getauſcht hat. 

Die Einnahme von Grodno, mit der das letzte Stück 
der Njemenfront gefallen iſt, ergänzt die feſte Stellung an 
diefem Teile unſerer Frontlinie. Grodno iſt ein doppel⸗ 
ſeitiger Brückenkopf mit ſieben vorgeſchobenen Werken 
ohne eigentliches Kernwerk, denn der Ort ſelbſt iſt nicht 
befeſtigt. Vier dieſer Werke liegen auf dem linken, die 
andern auf dem rechten Njemenufer. Es iſt noch in letzter 
Zeit ganz erheblich von ruſſiſcher Seite an der Befeſti⸗ 
gung und Verſtärkung der Werke gearbeitet worden. Die 
Lage an der Einmündung der £oscana in den Njemen 
gerade an dem Knie, das dieſer Strom bildet, indem er 
aus feiner urſprünglichen weſtlichen Richtung fid) nach 
Norden wendet, bedeutet im Zuſammenhang mit dem 
Vorgelände eine außerordentlich ſtarke Poſition. Der 
ganze Zuſammenhang der ſchwierigen Geländeeinzel⸗ 
heiten, zu denen große ausgedehnte Waldungen gehören, 
erleichtert und unterſtützt die militäriſche Aufgabe von 
Grodno, den Stromübergang der Hauptbahnlinie von 
Warſchau nach Wilna zu decken. 

Nächſt dem Fall von Grodno brachte uns dieſe Woche 
die Einnahme von Friedrichſtadt, welches von der Armee 
Below nach ſchweren Kämpfen ſtürmender Hand genom⸗ 
men wurde. Es ſcheiterte durch dieſe Eroberung die mit 
zäher Beharrlichkeit von den Ruſſen verſuchte Abſicht, an 
der Dünalinie energiſch Widerſtand zu leiſten. Fried⸗ 
richſtadt würde als Brückenkopf einen geeigneten Stütz⸗ 
punkt geboten haben, und es ſcheint ruſſiſcherſeits alles 
daran geſetzt zu ſein, um durch ſeine Behauptung einige 
Ruhe für das bedrohte Petersburg zu erreichen. 

Zwar halten mit einer eigentümlichen Zähigkeit nicht 
nur Rußland, ſondern all ſeine mitfühlenden Freunde die 
Zuverſicht aufrecht, daß der deutſche Sturmlauf niemals 
das Herz von Rußland treffen könne. Als das Herz von 
Rußland gilt ihnen die Steppe mit ihren Gefahren, gegen 
welche alle Macht Europas ſich nutzlos wenden würde. 

Was wir bis jetzt genommen haben und noch nehmen 
werden, gilt unter dieſem Geſichtspunkte nur als der 
Rand des Reiches, deſſen Inneres ſich ſelbſt verteidigt. 
Die Rieſenausdehnung, die für jede vordringende Armee 
zur troſtloſen Einöde werden müſſe, und der herannahende 
ruſſiſche Winter gelten als unüberwindliche Verteidiger. 
Was wir genommen haben, alle Feſtungen, alle weſt⸗ 
lichen Verteidigungſyſteme, Stützpunkte und Ausfalls⸗ 
tore, ſei zu verſchmerzen. Dieſer feſte Glaube, mag er in 
den Köpfen der Ruſſen auch ein Aberglaube ſein, kommt 
als drohendes Geſpenſt unſern Feinden bei ihren wei⸗ 
teren Kriegsplänen zu Hilfe. 

In Deutſchland iſt von der Wirkung ſolcher myſtiſchen 
Empfindungen nichts zu merken. Wir arbeiten weiter 
und ſtreiten weiter mit den Hilfsmitteln, die unſere 
Kriegstechnik und die Ordnung unferer inneren Zuſtände 
uns gewähren. Unſere gewohnten geordneten Zuſtände, 
die bis ins kleinſte die vorgefundenen örtlichen Verhält⸗ 
niſſe für unſere Zwecke umgeſtalten, reichen, ſoweit wir 
vorzudringen für gut finden, bis dicht hinter unſere 
Front. Nirgends fehlt es an Verkehrsmitteln, an Ver⸗ 
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Karte zu den Kämpfen in Offgalisien. 


pflegung und ärztlicher Fürſorge. Es wird urbar ge⸗ 
macht, was Einöde war. Es wird der Boden bearbeitet 
und zutage gefördert, was in ihm ſchlummert. N 

Ein dritter Platz, deſſen Einnahme die Berichte der 
letzten Woche verzeichnen, iſt die Feſtung Luck. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſche Heeresabteilung hatte von Norden her 
erfolgreich den hartnäckigen Widerſtand der Gegner in 
heftigen Kämpfen überwunden. Die ſtarken Verſchan⸗ 
zungen des Bahnhofs und des befeſtigten Baradenlagers 
wurden im Sturmangriff genommen. Die Kämpfe im 
Feſtungsbereich, die den Feind nach Süden zurückwer⸗ 
fen, ſchreiten trotz des zähen Widerſtandes des Gegners 
in dieſer Richtung vorwärts. 

Die Höhe der im Monat Auguſt von deutſchen Trup⸗ 
pen auf dem öſtlichen und ſüdöſtlichen Kriegſchauplatze 
gemachten Gefangenen und des erbeuteten Kriegsmate⸗ 
rials beläuft ſich auf über 2000 Offiziere und 269 839 
Mann an Gefangenen, auf über 2200 Geſchütze, weit über 
560 Maſchinengewehre. 

Hiervon entfallen auf Kowno rund 20 000 Gefangene, 
827 Geſchütze, auf Nowo⸗Georgiewsk rund 90 000 Ge⸗ 
fangene (darunter 15 Generale und über 1000 andere 
Offiziere), 1200 Geſchütze, 150 Maſchinengewehre. 

Die Zählung der Geſchütze und Maſchinengewehre 
in Nowo⸗Georgiewsk iſt jedoch noch nicht abgeſchloſſen, 
die ber Maſchinengewehre in Kowno hat noch nicht be- 
gonnen. Die als Geſamtſumme angegebenen Zahlen 
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werden ſich daher noch weſentlich erhöhen. Die Vor⸗ 
räte an Munition, Lebensmitteln und Hafer in beiden 
Feſtungen ſind vorläufig nicht zu überſehen. 

Die Zahl der Gefangenen, die von deutſchen und 
öſterreichiſch⸗zungariſchen Truppen feit dem 2. Mai, dem 
Beginn des Frühjahrsfeldzuges in Galizien, gemacht 
wurden, iſt nunmehr auf über eine Million geſtiegen. 

Vam weſtlichen Kriegſchauplatze meldet die Oberſte 
Heeresleitung ſtändig, daß die Lage unverändert ſei. 
Umſonſt ſind die zum Teil unerhörten Opfer geblieben, 
die in den Vogeſen vom Feinde aufgeboten wurden. Die 
Unerſchütterlichkeit des elaſtiſchen Verteidigungsringes, 
die jeden Druck durch Gegendruck wieder ausgleicht, be⸗ 
wies ſich aufs neue durch die Rückeroberung der mit 
ſchweren Blutopfern von den Franzoſen zu Beginn des 
Monats gewonnenen Teile unſerer Schützengräben zwi⸗ 
ſchen Barrenkopf und Lingekopf. In der Champagne 
und auf den Maashöhen war einige Bewegung zu ſpüren. 

Wachſam in der Abwehr und doch ſprungbereit, 
wo Gegenwehr not tun ſollte, ſind ſich unſere Leute im 
Weſten der großen Verantwortung ihrer Aufgabe be⸗ 
wußt. Mit dem Verſuch einer feindlichen Offenſive an 
irgendeinem Punkte der Verteidigungslinie wird täglich 
gerechnet, es wäre nur folgerichtig, wenn die verbündeten 
Feinde an der Weſtfront eine Offenſive unternähmen, 
um der Bedrängnis im Oſten zu Hilfe zu kommen. 

Unſere türkiſchen Bundesgenoſſen zeigen ſich durch 
ihre letzten Erfolge aufs neue als Herren der Lage. Die 
letzten Auguſttage bewieſen wiederum die Stärke und 
Ueberlegenheit der türkiſchen Streitkräfte. Energiſche 
Angriffe, zu denen nach engliſcher Methode vorwiegend 
Auſtralier und Neuſeeländer verwendet wurden, führten 
zu verhängnisvollen Verluſten der Angreifer, die ge⸗ 
radezu vernichtend wurden. Vergebens werden die An⸗ 
griffe auf die türkiſchen Stellungen bei den Dardanellen 
fortgeſetzt, die Ziffern der unſchädlich gemachten An⸗ 
greifer nehmen unerbittlich zu, ohne daß die Türken die 
geringſte Einbuße an der Feſtigkeit ihrer Stellungen 
einzuräumen hätten. , 

Dazu kam bie Botſchaft von der Verſenkung eines 
engliſchen Truppentransportes vor den Dardänellen 
durch ein deutſches Unterſeeboot. Zu Hunderten find die 
engliſchen Söldner ertrunken, allerdings nur eine Klei⸗ 
nigkeit im Vergleich zu den Tauſenden, die auf Gallipoli, 
beſonders bei Anaforta, ihr blutiges Ende in dieſen 
Schreckenstagen gefunden haben. 


Landſturm. 
Kriegsgeſänge von Hans Brennert. 


Unſer Landſturm iſt es, den Hans Brennert in ſeinen 
prächtigen Liedern beſingt. Es ſind keine Haßgeſänge und 
keine Lieder, die erborgter Schall des Schlachtendonners er⸗ 
füllt. Der tapfere Landſturmmann kämpft, reitet und marſchiert 
in ihnen und ſingt mit frohgemutem Grimm ſeine hellen Land⸗ 
ſturmweiſen in die deutſche Heldenzeit der Hindenburg, Kluck 
und Weddigen: im Argonnenſchnee und an den maſuriſchen 
Seen, an Maas, Dfer unb Weichſel, auf der Eiſenbahn und 
im Schützengraben. Die dem Buch beigegebenen Melodien 
von Victor Holländer, Bogumil Zepler und Hermann 
Krowe werden von unſern Teldgrauen im Unterſtand, in 
den Schulen und vom Jungſturm ſchon geſungen. Die Re⸗ 
gimentskapellen ſpielen ſie auf dem Marſch. Pfadfinder und 
Wandervögel ſingen ſie zur Laute. Und die Landſturm⸗ 
ſchwänke, in denen ſich die heitere berliniſche Eigenart des 
Dichters ergötzlich entfaltet, dazu die zarteren Geſänge, die 
das weiche Gemüt und Weſen unſerer Landſtürmer und ihrer 
Offiziere künden, erfreuen feit Monden an Vortragsabenden 
ſchon die Herzen unſerer Verwundeten in den Geneſungs⸗ 
heimen und Lazaretten. 
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Bothmer und fein Generalſtabschef Oberſtleutnant Hemmer. 
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Die ſiegre ichen kämpfe am Seretb. 


Seite 1306. | Nummer 37. 


` n — WER A 
a ER 


A. 
d 


* 


% 
vr? 


z 


T 
- 


5 | 


J 
"e La 


E. 


Sa 


2 


T 
Ne 


"iu 
SR 


a A —— » 


Boot. Scnnede. 


Aus dem eroberten Brejt-£itotosh. 


Nummer 37 Seite 1307. 


w "wi ^a N 1 
SAN cs 
LA d $ 


Sbet. Groß. 
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Anſicht des Standbildes anf dem Königsplatz. Prinzeſſin Auquſt Wilhelm ſchlägt den erſten Nagel ein. 


Der Reichskanzler ſpricht. Links Fra 
Die Enthüllung des „Eiſernen Hindenburg” auf dem Königsplatz in Berlin. 
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Aus den Dünen bei Oſtende. 
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Rubleben. 


Von Dr. Kaethe Schirmacher. — Hierzu 2 photographifche Aufnahmen. 


Ein Ort bei Spandau, dem Kavalleriſten wohlbe⸗ 
kannt, weil dort in Friedenzeiten Militärpferde zu⸗ 
geritten werden. Ein ſehr ruhiger Ort alſo auch im 
Frieden nicht, die Trabrennbahn wird von Leben und 
Kraft erfüllt, und der Name paßt im Grunde ſehr wenig. 
Zurzeit iſt Ruhleben aber eine ganz beſonders bunte 
Welt; bald nach Kriegsbeginn wurden die engliſchen 
Ziviliſten dorthin übergeführt, die männlichen Ziviliſten 
und die wehrfähigen. Engliſche Frauen und Kinder, 
kranke, alte, nicht wehrfähige Engländer ließen wir ab- 
reiſen, uns trieb keine Rachſucht, wir haben weder eng⸗ 
liſches Eigentum zerſtört, nod) engliſche Geſchäfte ge- 
plündert, noch irgendeines Engländers Leben bedroht. 
Wir fanden es aber nötig, die Wehrfähigen hier feſt⸗ 
zuhalten, denn ſie hätten der Werbetrommel ihres 
Kriegsminiſters vielleicht doch folgen können; und wir 
fanden es auch nötig, ein gar zu lebhaftes Intereſſe 
für deutſche Kriegs⸗ und Heeresangelegenheiten abzu⸗ 
dämpfen, in Ruhleben konnte es zur Ruhe kommen, und 
inſofern ift der Name bezeichnend. Ein Teil der „Ruh⸗ 
lebener“, 500 an der Zahl, ijt in Deutſchland aufge- 
wachſen, ſpricht kaum Engliſch und hat deutſche Mütter. 
Sie bewohnen einen beſonderen Teil des Lagers und 
erhalten drei Wochen Sommerurlaub außerhalb der 
Barackenſtadt. Die anderen hält man dort feſt. 

Es iſt eine bunte Menge, die in den Gebäuden der 
Trabrennbahn und neuerbauten Holzbaracken wohnt. 
Etwa 4000 Engländer wurden hierher gebracht, da wir 
dank unſerer polizeilichen Meldepflicht ſo ziemlich genau 
wußten, wo ſie zu finden, und nicht darauf angewieſen 


waren, jetzt erſt Bevölkerungsliſten anzulegen, wie dies 


zurzeit als Zwangsmaßregel in England eingeführt 
wird. Wie haben Engländer und Amerikaner ſich vor 
1914 über unſere Meldepflicht luſtig gemacht! Jetzt 
erfahren ſie ihre Notwendigkeit. — Ein Blick auf die 
Ruhlebener Lagerbilder zeigt, daß hier zwar nur ein 
Geſchlecht vertreten iſt und nur junge Leute, jedoch faſt 
alle Geſellſchaftsklaſſen und Berufe. Es iſt ſehr lehr⸗ 
reich, dieſe Bilder mit dem Augenglas genau durchzu⸗ 
ſehen. In erſter Linie fällt die große Zahl der dunkel⸗ 
haarigen und dunkeläugigen jungen Männer auf, und es 
iſt anzunehmen, daß mancher deutſche Raſſenforſcher 
den Weg nach Ruhleben findet, um feſtzuſtellen, wie 
weit der blonde, blauäugige Angelſachſenſchlag ſich im 
heutigen Engländertum noch erhalten hat, oder wie 
ſtark die dunkle mittelländiſche Raſſe es wieder durch⸗ 
ſchlägt, koloniale Einflüſſe es verdrängen. Neben ganz 
ausgeſprochenen „Engländertypen“, ſchlank, ſehnig, 
blond, helläugig, finden ſich unerwartet viele, die man 
weit eher in einem Ruhleben für Romanen ſuchen 
würde. Eine gewiſſe völkiſche Gleichart gibt ihnen frei⸗ 
lich das glattraſierte, bartloſe Geſicht, und die Lager⸗ 
barbiere müſſen glänzende Einnahmen haben. Voll⸗ 
bärte ſind in Ruhleben eine Seltenheit. 

Die Hauptberufe der bei uns lebenden Engländer 
waren kaufmänniſche und techniſche; wir hatten auch 
engliſche Sprachlehrer, Schneider, Gärtner, Bereiter; in 
den Vergnügungsinduſtrien waren ſie tätig (ſo leitet 
der frühere Direktor des Berliner Metropoltheaters jetzt 
die Liebhaberbühne in Ruhleben), wir ſehen auch See⸗ 
mannstypen auf den Bildern (das Lager enthält 1500 
britiſche Seeleute) und ſolche von Arbeitern. Der Ge⸗ 


werden konnte, ſeinen Strohſack. 
lund auch die engliſche Ariſtokratie ift vertreten) kann 


bildete ſteht neben dem Ungebildeten in der Zuſchauer⸗ 
menge bes Borerfampfes. Der ſeltſame Gefell im Jn- 
dianerputz aber iſt ein Fahrender, deſſen weiße Haut 
und krauſes Haar ſein Chingagokgewand Lügen ſtrafen. 
Er ſtand vor Jahrmarktsbuden. Die farbigen Cng- 
länder, Neger aller Arten, bilden dunkle Pünktchen in 
der helleren Umgebung, der ſie ſich im Tagesleben ein⸗ 
gliedern. Ihre Schlafſtelle haben die Farbigen jedoch 
in einer geſonderten Baracke. 

Ein Zaun von Stacheldraht und die genügende Zahl 
wehrbereiter Wachtpoſten umſchließen das Lager, fei- 
den es von der Außenwelt. Die Grundzüge der Tages⸗ 
einteilung gibt der Lagerkommandant, Baron Taube. 
Um 6 Uhr aufgeſtanden und um 10 zu Bett, iſt die Haus⸗ 
ordnung, die, wenn man Shakeſpeare glaubt, jedem Ge⸗ 
ſundheit, Wohlſtand und Weisheit verſpricht. Hunderte 
der Internierten leben hier in einer materiellen Sicher⸗ 
heit, die ſie im Daſeinskampf jenſeit des Stacheldrahts 
nie gekannt. Hunderte lehen auch ſchlechter, denn den 
Luxus des engliſchen Adels, des Lebemanns hat Ruh⸗ 
leben zu bieten keinen Anlaß. Jeder Engländer aber 
hat dort ſeine Bettſtatt; wo dieſe nicht mehr geliefert 
Der Wohlhabende 


ſich in ſolchem Fall aus eigenen Mitteln ein Bettgeſtell 
mit Betten kaufen. Klapp- und Liegeſtühle find in 
großer Zahl vorhanden. Lebensmittel und Bedarfs⸗ 
artikel werden in Läden jeder Art von Engländern feil⸗ 
gehalten. Arbeit wird von niemand verlangt. Beſchäf⸗ 
tigung ſuchen ſich viele in allerhand Sport, Theater⸗ 
ſpiel, Kinovorſtellungen, einer Leihbibliothek, Sprach⸗ 
kurſen. Für die Neger ift eine beſondere Glementar- 
ſchule gegründet. Auch das Klubleben hat ſich entwik⸗ 
kelt, nach Geſellſchaftsklaſſen getrennt, in die engliſchen 
Formen gegoſſen: Debatten, Wahlen, Wahlkampagnen. 
Bei den letzten Parlamentswahlen (Juni) wurden Kan⸗ 
didaten aufgeſtellt, Wahlreden gehalten, Aufrufe ver- 
breitet. Jede Baracke hat ihren Vormann, der für die 
Ordnung einſteht, und alle dieſe „Captains“ unterſtehen 
einem Obmann, „first Captain", der wiederum dem 
Lagerkommandanten verantwortlich iſt. Baron Taube 
hat Ruhleben eine Selbſtverwaltung gegeben, die Lager⸗ 
finanzen (zurzeit ſind 180,000 Mark dort in Umlauf) 
Küche, Kantinen, das Vergnügungsweſen werden von 
beſtimmten Ausſchüſſen verwaltet, die dem engliſchen 
Obmann unterſtehen. Die Lebensmittel liefert die 
deutſche Verwaltung, den Küchenzettel ſetzt ſie mit der 
engliſchen Küchenverwaltung feſt, die Zubereitung über⸗ 
läßt ſie den engliſchen Köchen. 

Ausreichende Ernährung (3. B. täglich 2000 Eier), 
geſunde Wohnung, deutſche Ordnung und Reinlichkeit 
bewirken den guten Geſundheitzuſtand in Ruhleben. 
Die Bilder zeigen ſaubere, gutgepflegte Leute. Den er: 
laubten Verkehr mit England vermittelt die Lagerpoſt⸗ 
anſtalt, Briefe, Pakete, Geldſendungen. Engliſche Zei⸗ 
tungen werden nicht zugelaſſen. Ein Krankenhaus und 
ein Geneſungsheim ſind vorhanden, werden aber nur 
wenig in Anſpruch genommen. Die Bilder zeigen eine 
kräftige und angeregte Lagerbevölkerung, wird das 
Leben dort doch mit dem „einer Koloniſtenſtadt des 
fernen Weſtens, eines modernen Badeorts und des 
Jahrmarktstreibens einer Weltausſtellung“ verglichen. 


Seite 1314. 


Die gärtneriſchen Anlagen, die den Schmuck moderner 
Badeorte und Weltausſtellungen bilden, ſind in Ruh⸗ 
leben nur ſparſam vertreten, doch fehlen ſie nicht ganz, 
obenſt. Bild zeigt auch Bäume, in deren Schatten die 
Liegeſtühle ſtehen, und wer genau zuſieht, wird an einem 
der oberen Fenſter auch Blumentöpfe entdecken, die ſich 
anſcheinend die Bewohner ſelbſt aufgeſtellt haben. Am 
k eal ift das Einerlei des Tages für die Gebil- 
eten. 


Begabten haben im Offizierkaſino eine Ausſtellung von 
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Die Engländer holen ihr Mittageſſen. 


Sie leſen und ſtudieren eifrig, bie künſtleriſch 


11 - 


Zeichnungen und Bildern veranftaltet, darunter allerlei 
Szenen aus dem Lagerleben. Gering ſcheint nur bie 
Pflege der Muſik, die der Engländer zwar liebt, aber 
ſelten erfolgreich ausübt. Und unbekannt iſt ihnen auch 
die rührend phantaſievolle Kunſt volkstümlicher Holz⸗ 
ſchnitzerei, die der kriegsgefangene Ruſſe in unſeren 
Lagern übt. Das aber iſt ja ihre Sache. 

Die Lagerverwaltung ſorgt für einen Muſterbetrieb, 
Ruhleben iſt unſerer deutſchen Kultur würdig, unſer 
Kulturgewiſſen iſt ruhig: wir walten menſchlich. 
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Boxkampf in Ruhleben. 
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Leipz. Preſſebüro. 
Unjere feldgrauen Handwerker 


Deutſche Offiziere beim Kaffeetrinken 
bei der Arbeit vor ihrem Unterſtand. vor ihren Unterſtänden. 
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Abends im Quartier. 
Dom weſtlichen Rriegfcbauplat. 


Phot. Leipz. Preſſebaro. 
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Deutſche Offiziere bei der Rajt in einem Waldlager in Polen. 
Dom öftlihen Kriegſchauplatz. 
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Candſturm auf der Raft. 
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Seite 1318. i Nummer 37. 


"äu d 


vw. ee 


Generalmajor Haller (1) und Statthalter Baron Fries-Skene (2). 
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Kilophot. 


Feier des Geburtstages Raifer Stanz Joſefs in Trieft. 
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Der heimatſucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
1. Fortſetzung. 


Der Flügeladjutant war raſch zu Wachtmeiſter Roß⸗ 
haupt getreten. „Kein Protokoll. Alles in Ordnung. 
Braves Kerlchen, der Junge, verſtanden!“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

In Roßhaupts Geſicht zuckte keine Fiber. 
gelber Schein ſtand darin. 

Der Adjutant ſtieg ein, ein Triller, der Zug, unter 
deſſen Rädern Will gelegen, glitt leiſe, faſt geräuſchlos 


Nur ein 


auf dem hohen Damm hin, bis er zwiſchen die Brücken⸗ 


türme trat. Einen Augenblick noch war das weißbärtige 
Haupt des Kaiſers in dem Fenſter erſchienen, er winkte 
gütig, dann ſpielten die Schatten der Gitterbogen auf 
den ſchwarzen Wagen, und die Brücke klang metalliſch 
dröhnend und geheimnisvoll wie eine Orgel, als der Zug 
den alten Kaiſer nach Ems zurückführte. Jauchzend 
zerſchlug der Rhein ſein flüſſiges, grünfunkelndes Gold 
im Wogenprall der Strömung an den granitnen 
Brückenpfeilern. 

Anne klopfte und bürſtete zitternd an Wills zer⸗ 
ſchundenem Samtkittel. Sie hob die Augen nicht auf zu 
ihrem Mann, der zuerſt zu dem Bahnmeifter getreten 
war und nun, ſtumm wie ſie, darauf wartete, bis die 
Reinigung vollzogen war. 


Im leichten Windzug ſpielten die zerſtreuten Roſen⸗ 


blätter, die aus dem Strauß aus des Kaiſers Garten ge⸗ 
fallen waren, auf dem ſonnenhellen Steinpflaſter. 

Will blickte unſicher von einem zum andern. Aber 
als ſie endlich den Heimweg antraten, ſchob er wieder 
die Hände in die Finger der Mutter und in die Fauſt 
des Vaters und ging vergnügt zwiſchen ihnen her. 

Und dann fragte Anne auf einmal: „Biſt du arg 
bös, Hermann?“ Ganz kleinlaut, gar nicht die ent⸗ 
ſchloſſene, regierende Frau, die ihn ſo feſt anfaßte. 

Da bullerte er los. Und der ſtärkſte Trumpf war, 
als er ihr vorhielt, daß gerade ſie, die Frau des Polizei⸗ 
wachtmeiſters, der den Dienſt hatte, ſo etwas nie hätte 
tun dürfen. Daß es ihn Kopf und Kragen hätte SEH 
können! Kopf und Kragen! 

Aber weil er ſich im Ausmaß der Strafe, die ihn 
vielleicht hätte treffen können, ſo vergriff und ſie ſich 
durch die Gräfin Holle gedeckt wußte, ſo erſchrak ſie nicht 
zu ſehr. Sie ließ ihn blitzen und donnern und hielt den 
drohenden Worten ſtand und wußte, daß kein Blitz 
zündete. Sie hatte es in ſeinen Augen geſehen, als er 
zu ihr trat, und ahnungsvoll fragte ſie, nachdem das 
ſtärkſte Gewitter vorüber war, indem ſie die erſte Him⸗ 
melsbläue benutzte: „Was hat denn Exzellenz zu dir ge⸗ 
ſagt?“ 

„Was ihm der Kaiſer befohlen hat natürlich“, gab 
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er bärbeißig zurück, und dabei blickte er unwillkürlich auf 
den Jungen, und ein weicher, ſtolzer Ausdruck erſchien 
in ſeinem hart wie aus Holz geſchnittenen Geſicht. 

„Ja, was von einem braven Kerlchen hat der Kaiſer 
zu ihm geſagt, ich hab's deutlich gehört“, rief Anne mit 
unterdrücktem Jubel über Wills Kopf zu ihm hinüber. 

„So was ſchreit man dem Kind nicht in die Löffel“, 
gab er grob zurück. 

Dann wurden ſeine Augen hell und klar, und das 
erſte Lächeln, ein ſchmunzelndes Zucken der bärtigen 
Lippen, das in der Kinngrube landete, flog über ſein 
Geſicht. 

„Und weißt du auch, was Majeſtät nicht geſagt hat, 
ſondern bloß gedacht hat, Frau?“ 

„Was du wieder ſpintiſierſt!“ wehrte ſie überlegen 
und doch auch ein bißchen verlegen und neugierig ab. 

Da holte er Atem und antwortete: „Alte verdrehte 
Schraube, verfluchtes Frauenzimmer, das den Kopf ver⸗ 
liert und ein Kind wie eine Katz anfaßt! Siehſt du, das 
hat Majeſtät gedacht.“ 

Will Roßhaupt ließ Gewitter und Sonnenſchein un⸗ 
bekümmert vorübergehn und ſtapfte mit den blanken 
Stulpſtiefeln, die allein unverſehrt geblieben waren, 
munter zwiſchen ihnen einher. 

Nach Will Roßhaupts Namen aber hat der Kaiſer in 
dem Schrecken, den das Untertauchen des Knaben unter 
die Räder des Zuges in dieſes Abenteuer geworfen 
hatte, überhaupt nicht gefragt — und das war Annes 
Schmerz und Roßhaupts Troſt. 

Das war Wills erſtes Erlebnis. 


Das Märchen und das Leben. 


In dem dunklen, hallenden Theater, das ſechs Mo⸗ 
nate im Jahre ganz ſtill lag, wuchs Wilhelm Roßhaupt 
heran. Ein Kind ohne Furcht, das ſeine einſamen, wun⸗ 
dervollen Spiele ſpielte auf den breiten, immer tiefer 
ins Dunkle tauchenden Treppen und in den finſtern 
Gängen. Seine fruchtbare Einbildungskraft berauſchte 
ſich an den Geheimniſſen dieſer Finſternis. Er flüch⸗ 
tete in den erften Schuljahren aus dem Kreis der Spiel⸗ 
genoſſen in das hallende Haus und fand nur die Tochter 
des Hofkonditors Hallbacher würdig, die Einſamkeit mit 
ihm zu teilen. 

Verſchüchtert, ängſtlich, ungern folgte ihm das blaſſe, 
blonde Kind mit der perlmutterklaren Haut und dem 
ſeidenzarten, flachsbleichen Haar. Aber herriſch hieß er 
ſie folgen, und dann konnte ſie plötzlich nicht mehr ohne 
ihn ſein. Sie nahm für ihn aus allen Schubladen die 
Torten⸗ und Biskuitkrümel, die ſonſt in Tüten, zwei 
ſchwere Hände voll für einen Groſchen, verkauft wur⸗ 
den. Er ſchmauſte, ohne viel zu fragen. Dann hockte 
das Mädchen in einem finſtern Räuberwinkel ſtill und 
geduldig, während der leidenſchaftliche Geſang des 
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Abenteurers in Höhen und Tiefen des von Schatten unb 
Stimmen erfüllten Hauſes widerklang. 

Im Winter zog er ſich in die Wohnung zurück. Dann 
war das Theater nicht mehr ſein alleiniges Beſitztum. 
Er flüchtete vor den Schauſpielern, und kam Beſuch, fo 
blieb er ſtolz und wortkarg. Oft lag er abends allein 
und konnte lange nicht ſchlafen, hörte ſein Reich von 
fremden Stimmen und Tritten hallen und wünſchte 
einen Schwefelregen auf alle herab, die darin lebten. 
Bis er einmal krank wurde und Anne ihren Poſten auf 
dem Balkonrang jede Viertelſtunde verließ, um nach ihm 
zu ſehen. Jedesmal, wenn ſie die Tür öffnete, ſchlug 
Lichterglanz und Muſik herein und verwirrte ſeine Er⸗ 
innerungen an das geheimnisvolle Haus. 

Und dann nahm der Vater ihn einmal mit in den 
Zuſchauerraum. Auf die Galerie, eingemummt in einen 
Schal. Will hatte in plötzlicher Überwindung ſeiner 
trotzigen Scheu leidenſchaftlich gebeten und gebettelt, nur 
ein einziges Mal hineingucken zu dürfen. | 

Der Wachtmeiſter batte kein gutes Gewiſſen, als er 
ihm nachgab, aber er konnte den ſtreichelnden heißen 
Händen und den großen dunklen Augen, in denen die 
Lichter ſchwammen, nicht widerſtehen und hob ihn aus 
dem Bett, wickelte ihn ein und trug ihn leiſe die Treppe 
hinunter, öffnete die Galerietür und blieb mit ihm im 
Hintergrund ſtehen. 

Will ſah ſich in einem Glanz von Licht und umwogt 
von Tönen. Der Kronleuchter, der ihn bisher nur mit 
müd aufglänzenden und raſch wieder zufallenden Augen 
angeblinzelt hatte, ſtarrte ihm herausfordernd, hundert 
Lichter im funkelnden Kriſtall, ins ängſtliche Geſicht. 
Wo ſonſt die ſtillen Tücher über die Brüſtungen hingen, 
ſaßen unzählige Menſchen. Lichter überall, und der Vor⸗ 
hang, hinter dem die Bühne geheimnisvoll ſchlief, war 
verſchwunden. 

Felſen und Waldbäume ſtanden dort, ein rauchender 
Berg vor einem blauen Himmel und au[ bem höchſten 
Felſen der Räuber — ja, der tapfere ſchöne Räuber, mit 
einem ſpitzen Filzhut und roter Schärpe und Piſtolen 
und Meſſern darin und einer Flinte in der Hand, und 
der ſang ſo hell und ſtark, daß die hellen, ſtarken Töne 
wie die Wellen im Rhein auf Will eindrangen, eine 
hinter der andern, in langen kräftigen Schlägen. Das 
Herz zitterte ihm vor Luſt. 

Dann trug ihn der Vater ſchnell wieder hinaus. Aber 
ſie waren noch nicht oben, da ſchrie Will laut auf, denn 
zwei Schüſſe fielen ſcharf und grell, und Will ſchrie, ehe 
noch der Wachtmeiſter ein Wort geſagt hatte: „Jetzt 
haben ſie ihn totgeſchoſſen, Vater, jetzt haben ſie ihn 
totgeſchoſſen“, und begann herzbrechend zu weinen. 

Seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen. Fra Dia⸗ 
volo, der liebenswürdige Spitzbube, war mit der Ro- 
manze vom „kühnen Räuber“ auf den Lippen niederge⸗ 
knallt worden. 

Am andern Tag hörte Anne gegen Abend Will die 
Romanze Fra Diavolos in freier Umwandlung durch 
die Stuben ſchmettern. Sie eilte hinzu und fand ihn 
auf einem Stuhl ſtehen, ihren Schal umgeworfen, ſeinen 
kleinen Säbel an der Seite und Vaters längſte Pfeife 
als Muskete auf der Schulter. 
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Er hatte den Arm in die Hüfte geſtemmt, ſtarrte mit 
blaſſem, entgeiſtertem Geſicht in den froſtklaren Himmel 
und ſang: 

Seht ihr auf Felſenhöhn 

Den ſtolzen Räuber Roßhaupt Will — 
Alle Menſchen ſchießt er tot, 

Weh dem, der auf ihn zielt! 

Da zitterten ihr die Knie, und leiſe ſchloß ſie die Tür 
wieder. Auf der Matte vor der Tür, wo ſie ihn damals 
nach der Aufführung des „Fra Diavolo“ gefunden, horchte 
ſie noch lange auf ſeinen leidenſchaftlichen Geſang. 

Doch wenn er dann geſchlichen kam in der Abend⸗ 
dämmerung der Winterzeit und ihr ein Märchen nach 
dem andern abbettelte und ſie ſaßen am Fenſter, die 
graue Finſternis um ſie her, tief unten auf dem Platz 
ein paar verlorene Lichter, dann fühlte ſie, wie er ſich 
an ſie drängte und ſeinen Kopf an ihre Bruſt legte und 
ihr wortkarges Weſen ſchmolz, ſie quälte ſich, ſeiner ver⸗ 
langenden Phantaſie Nahrung zu ſpenden, ſo gut ſie 
es vermochte. | 

Der Wachtmeiſter verftand es nicht, ihm Geſchichten 
zu erzählen, aber er nahm ihn manchmal mit auf die 
Hauptwache, oder Anne ſtellte Will dort eine Stunde 
unter Schutz, wenn ſie Ausgänge zu machen hatte. Dann 
ſaß er mit glänzenden Augen auf der Pritſche und ſah 
den Schutzleuten zu, wie ſie Karten ſpielten. Und traf 
es ſich, daß ein Häftling eingeliefert wurde, ſo war ſein 
Herz zerriſſen in Sympathie für den Gefangenen und 
Bewunderung für den Beamten, der ihn an die Kette 
gelegt hatte. 

In dieſer Welt lebte Will ein Leben, das von der 
Schule, die er beſuchte, und der Stadt, in der er lebte, 
[D gut wie nichts empfing. 

Weihnachten brachte ihm ein Märchenbuch, ein 
Schaukelpferd und einen Schlitten, und in dieſem Buch 
ſtand das Märchen von Kay und Gerda, von der Schnee⸗ 
königin und dem Räubermädchen, das auf einem kleinen 
Pferd ritt und biß, ſtatt zu küſſen. Die Phantaſie des 
Knaben grub ſich in dieſes Schneemärchen hinein, Sehn⸗ 
ſucht und Tatendrang wehten ihn daraus an. Er ſah 
ſich als Kay auf dem Fenſterſims hocken und wartete 
auf die größte Schneeflocke, die als Schneekönigin auf⸗ 
erſtehen ſollte. 

Mariechen Hallbacher mußte ſtill neben ihm ſitzen. 
Das tat ſie gern, und Anne war zufrieden, die Kinder 
ruhig am Fenſter zu wiſſen. Sie merkte nicht, wie ſich 
der Knabe immer tiefer in das Märchen verſtrickte und 
fiebernd jeden Schneefall erwartete, ſtundenlang ſaß und 
ins weiße Gewimmel ſtarrte, um die Schneekönigin mit 
ihrem weißen Pelz und mit dem weißen Geſicht auf⸗ 
tauchen zu ſehen. 

Dann wurde es dem Mädchen langweilig, ins Blinde 
zu ſtarren, aber Will tyranniſierte ſie und befahl ihr 
barſch: „Du mußt ganz ſtill ſitzen. Und wenn du nicht 
willſt, dann heirat ich dich nicht.“ 

„Sie kommt aber nicht“, maulte ſie und rieb die kalte 
Naſe an der Scheibe. 

Es war nur mäßig warm im Zimmer, denn Anne 
mußte die Kohlen ſparen. 

„Sie kommt nicht? Warum ſchneit's denn dann 
immerzu? So dumm!“ 


/ 


ins Ohr. 
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Er blitzte ſie gereizt an und gab ihr einen Stoß. 

Da weinte ſie. 

„Weinen! Du tuſt weinen! 
beißen ſollſt du mich!“ 

Er hielt ihr die Backe hin, und als ſie erſchreckt ihre 
Tränen ſchluckte, herrſchte er ſie an: „Wird's bald?“ 

Ihr feuchtes Mäulchen drückte ſich an ſeine glatte 
Wange und zuckte wieder 
zurück. 

„Ich hab nichts ae 
ſpürt, nicht einmal das 
kannſt du! Du biſt kein 
Räubermädchen“, ſagte 
er geringſchätzig. 

Da ſchluchzte ſie ge⸗ 
kränkt, und ihn plötzlich 
umhalſend biß ſie ihn 


Hier beiß mich mal, 


Ein raſender, flim⸗ 
mernder Schmerz ſchoß | 
ihm vom Ohr durch ben | 
ganzen Körper, aber er | 
ſchluckte krampfhaft bas 
Wimmern hinunter und 
ließ zwei große Tränen 
ungeſehen überlaufen. 

Das Ohr mußte am 
Abend verbunden wer⸗ 
den. Zwei Tage ſaß 
er zu Hauſe, bis die 
Geſchwulſt ſich legte. 
Zwei weiße, ſcharfe 
Flecken ſind ihm geblie⸗ 
ben von Mariechens 
kleinen Schneidezähnen. 

Für die Eltern aber 
erfand er eine fabelhaſte 
Geſchichte von einem 
großen Hund, der ihn 
unten vor dem Theater 
angefallen hatte. 

„Der Jung lügt“, 
ſagte Roßhaupt grimmig 
zu Anne. Anne hatte 
von Frau Halbacher er⸗ 
ſahren, was geſchehen 
war, denn das Kind 
weigerte ſich, Will wieder 
zu beſuchen, und hatte 
alles geſtanden, auch 
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daß es gemauſt hatte, 


um Will Krümeln und Makronen zu bringen. Das 
Mariechen hatte Will die ganze Schuld aufgeladen 
und geſagt, er habe ihr befohlen, jedesmal etwas mit⸗ 
zubringen und ihn zu beißen. 

Anne ſtellte Will zur Rede. Sie war Tm fid, 
hart ging es über ihn her. Will ließ fid) verſtört und 
unfähig, ſeine Miſſetaten zu begreifen, Schelte und 
Schläge gefallen. Aber im Bett verkrochen, ſchluchzte 
er wild in die Kiſſen, und als das Mariechen eines Tages 
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bod) wieder mit blanken. Augen unb mit Tortenkrümeln 
im Schürzchen gelaufen fam, da wandte er fid) ab und 
wollte nichts mehr von ihr wiſſen. Er lebte jetzt ganz 
wie ein kleiner Einſiedler. 

Da kam im Februar ein gewaltiger Schneefall über 
die Gegend. Der Schnee blieb liegen, fror und zog ſich 
als Schlittenbahn weit ins Land. Der Knabe fieberte vor 
Erwartung, und eines 
Abends hat Will Roß⸗ 
haupt die Schneekönigin 


geſehen. 
s Vom „Bogeljang” 
hinunter zum Holztor 


am Rhein zog ſich eine 
Schlittenbahn, die war 
den Kindern freigegeben. 
Wenn Anne einen von 
den Opernguckern nahm, 
die ſie an die Balkon⸗ 
beſucher auslieh, ſo konnte 
ſie die kleinen Schlitten 
hinter dem Renthof her⸗ 
vorſchießen und zum 
Holztor hinabgleiten 
ſehen. 

Als Will zum erſten⸗ 
mal auszog, begleitete 
ihn der Wachtmeiſter 
und ſetzte ihn dadurch 
in Reſpekt bei den größe⸗ 
ren Buben, die dort 
ihr Weſen trieben. 

Bald fuhr er allein. 

Zweimal ſchon hatte 
er, von einem unbe⸗ 
zähmbaren Verlangen 
getrieben, den Verſuch 
gemacht, ſich an einen 
großen Schlitten zu 
hängen. Andere taten 
es auch, aber ſie ließen 
los, ſobald die Pferde 
ſchärfer anzogen. Sie 
wußten eben nicht, daß 
es nur der Schlitten mit 
der Schneekönigin darin 
an den man ſich 
hängen darf. 

Da ſtand er wieder 
unten am Holztor. Es 
war ſchon dämmerig, 
durch das offene alte Tor ſtrich der Rheinduft. Der 
Strom floß ſilbergrau und rauſchte an den Jochen 
der Schiffbrücke. In den Scheiben von Ehrenbreitſtein 
flammte noch ein roter Abendſchein. 

Will ſtand, ſeinen Schlitten hinter ſich, die Pelzmütze 
über den Ohren, die roten wollenen Fäuſtlinge an den 
falten Händen, im tiefen Schnee. Da kam ein Schlit⸗ 
ten gefahren, zwei große ſchwarze Pferde davor, die 
dampften aus den Nüſtern, rote Federbüſche zwiſchen 
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den Ohren, ein Kutſcher wie ein Bär in einem ſchwar⸗ 
zen Pelz, und die Schellenbänder wippten, und die 
Pferde ſchüttelten die Köpfe und ſchnaubten, als ſie die 
ſteile Straße nach dem Klemensplatz langſam binauf- 
gehen mußten, denn der Kutſcher hielt ſie feſt und 
knallte immerfort mit der Peitſche, weil die Kinder⸗ 
ſchlitten wild um die Ecke ſchoſſen und beinahe unter die 
Pferde fuhren. 

Will ſtand ganz allein, und das Herz klopfte ihm 
plötzlich furchtbar. Er ſah, wie die Schneekönigin in 
ihrem ſchönen weißen Pelz und dem dichten weißen 
Schleier den Kopf wandte, ihn anblickte und mit dem 
Kopfe nickte. Er ſah ihre Augen leuchten, als ſie dicht 
an ihm vorbeifuhr und die Pferde langſam gingen. 

Dann ſah er nur noch ihr ſchwarzes Haar, und der 
Schlitten ſtieg vor ihm wie ein Berg auf, und da lief 
er und band ſeinen kleinen Schlitten hinten an und 
ſetzte ſich hinein, die Füße angezogen, daß ſie nicht auf 
den Schnee ſtießen, und fuhr davon. 

Ganz ſtill, ohne einen Laut. Und der Schlitten kam 
auf die Höhe des Platzes, der Kutſcher ſchnalzte mit 
der Zunge, die Pferde griffen aus, rings um den Platz,. 
am Theater vorbei in die dämmernden Anlagen, durch 
das ſchwarze Tor und über die Brücke des Feſtungs⸗ 
grabens, auf der die Pferdehufe dumpf dröhnten, fuhr 
der Schlitten der Schneekönigin mit dem kleinen Kay. 

Der Schneeſtaub ſprühte, die Baumſchatten des 
Glacis huſchten vorüber, ein paar letzte Lichtlein in 
den dünnen, aus Fachwerk errichteten Gärtnerhäus⸗ 
chen, dann wuchs weißlich, geſtaltlos das unbewohnte 
Land um ſie her, und mit der Stille wuchs die 
Finſternis. 

Will wollte ſchreien, er wollte den Knoten löſen, 
aber er konnte ſich nicht bewegen, denn der Schnee 
ſprühte, und der Schlitten glitt wie ein Pfeil. Ueber 
ihm wehte ein Schleier. Die Schneekönigin hatte ſich 
nach ihm umgeblickt, und das Herz wurde kalt unter 
ihrem Blick. Er dachte an Mutter Anne, er ſah den 
Vater heimkommen, ſein Atemſchnaufen tönte durch 
das große Stiegenhaus — nein, es waren die Pferde 
vor dem Schlitten der Schneekönigin, und Will war 
Kay, und Kay ſpürte, wie ihn der Schnee wie mit 
einem Panzer überzog, und wie ihm die Füße er⸗ 
ſtarrten. 

Auf einmal tauchte ein roter Nordlichtſchein vor 
ihm auf, und klingklang traten die Hufe des Elentiers 
auf kriſtallenes Eis, ſein kleiner Schlitten ſtieß an, 
kippte, und mit einem hellen, ſcharfen Schrei ſchoß Will 
Roßhaupt, wie von einem Schaukelbrett weggeſchleudert, 
in die Luft, ſchlug dumpf an die Rückwand des 
Schlittengehäuſes, fiel und blieb reglos liegen. 

Als er erwachte, war das Nordlicht ſtrahlend auf⸗ 
gegangen und zog mit ſpiegelnden Scheiben über ſein 
Geſicht. N 

„Gott ſei Dank, er lebt“, ſagte eine weiche, dunkle 
Stimme, und die Schneekönigin ſtand über ihn gebeugt 
und hielt feine erſtarrten Hände. 

„Ein Glück, daß es ihn abgeſchmiſſen hat auf den 
Schienen“, antwortete der Schrankenwärter und leuch⸗ 
tete ihm mit der roten Laterne ins weiße Geſicht. 
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Die Gäule ſtanden, von Dampf umhüllt, die Rieſen⸗ 
arme der Eiſenbahnſchranken hoben ſich ſtill vom 
Himmel ab. In der Höhe, über dem Schienenweg, der 
die Landſtraße am Fuß des Berges ſchnitt, glänzten die 
Lichter in den Kaſematten der Kartauſe. 

Will hatte die Augen wieder geſchloſſen. 

„Wie heißt du denn?“ fragte ihn die Schneekönigin, 
und er roch ihren ſanften Atem, und es war gar nicht 
kalt, aber er wunderte ſich, daß ſie nicht wußte, wer er 
war, und er murmelte: „Kay!“ 

Als er noch einmal aufblickte, ſah er ihr ſchönes, 
weißes Geſicht und die blitzenden Steine an ihrem Hals. 
Sie war in einen weißen Pelz gehüllt, aber darunter 
ſchimmerte ihre Bruſt wie Schnee und Roſen. 

Da lächelte er, und mit dieſem Lächeln kam ein 
Seufzer über feine Lippen. Die Augen fielen ihm au 
er ſtreckte ſich wie zum Schlaf. 

Dann hörte er noch, wie fie entſchloſſen ſagte: „Nein. 
er könnte ſich den Tod holen ohne Pflege, ich nehme ihn 


mit“, unb dann trug ihn jemand, und nun lag er wirt- 


lich in den Armen der Schneekönigin, und die weißen 
Pelze wurden um beide gehäuft, er lag mit dem Mund 
auf ihrer Schulter und preßte die Lippen darauf — 
die Pferde zogen an — nein, Schneehühner waren es, 
die flogen mit ſauſendem Flügelſchlag vor dem Schlit⸗ 
ten einher, und er ſank langſam in einen traumloſen 
Schlaf. 

Dieſer Schlaf hielt ihn viele Stunden umklammert. 
Als er erwachte, ſtand der helle Tag am Himmel und 
fiel durch hohe Fenſter in ein Gemach, wie Will noch 
keins geſehen hatte. Er wußte nicht, wo er war, nicht 
wie er hergebracht worden, kaum wer er ſelber war. 

Er hatte „Mutter“ gerufen, ohne es zu wiſſen. 

Da hörte er ein Rauſchen von ſeidenen Kleidern, 
wie er es noch nie gehört hatte. Eine wunderſchöne 
Frau trat herein, und ſogleich roch er wieder den Duft, 
den er noch nicht lange — oder war es ſchon ſehr lange 
her? — gerochen, und wußte mit einem Schlage, daß es 
die Schneekönigin war. Die aber tat nicht fremd und 
kalt, lachte froh und bückte ſich und küßte ihn auf den 
Mund. | 

„Du lieber, böſer Junge“, ſprach fie und küßte ihn 


noch einmal. 


Und da antwortete er: „Ach, du haſt ja ſchon graue 


Haare!“ Und es klang ſo enttäuſcht, daß ſie laut auf⸗ 
lachte. 
Und dann auf einmal — wie ein unterdrückter 


Schrei: „Mutter ſoll kommen!“ 

Und dann wußte Will wirklich nicht mehr, wie alles 
gekommen war, und mußte ſich erzählen laſſen, wie er 
entdeckt, aufgeleſen und im Schlitten mitgenommen wor⸗ 
den war, erfuhr, daß er ſich in Kapellen befand, und daß 
das da drüben über dem Rhein die Marxburg war, die 
er für ein Märchenſchloß gehalten hatte. 

„Die Mutter kommt gleich, Will, wir haben noch 
in der Nacht an die Polizei telegraphiert, daß du hier 
biſt, und da iſt dein Vater noch mitten in der Nacht 
herausgekommen, aber er mußte mit dem Zug wieder 
in die Stadt fahren, er hat ja heute Marktdienſt. Siehſt 
du, es iſt doch gut, wenn der Vater auf der Polizei iſt, 
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da haben wir ja nicht lange ſuchen müſſen, wem bu 
verloren gegangen biſt.“ 

Da wußte Will, daß es nicht die Schneekönigin war, 
und das machte ihn ganz traurig. 

Als ſie in der Eiſenbahn ſaßen, drückte ſich Will 
dicht an Anne heran und fap mucksſtill. Gi mußte drei- 
mal nießen, und Anne, die noch kein Wort der Schelte 
gefunden hatte, ſagte leiſe: „Wenn das nur geht!“ 
Und meinte mehr, viel mehr als die Folgen diefer 
Nacht der Angſt und Verzweiflung, die ben Wacht⸗ 
meiſter zwei Stunden durch den Schnee geſprengt hatten 
und ſie geſchüttelt hatten, daß das unterſte ihres Weſens 
zu oberſt lag, meinte viel mehr damit als den ſchweren 
Lungenkatarrh, an dem Will vier Wochen lag — meinte 
die ganze Zukunft, all das, was dieſem Kind noch vor⸗ 
behalten war, was er ertrotzen und erdulden würde 
in ſeinem ſpäteren Leben. 

Es war, als hätte Will mit dieſem Erlebnis Ab⸗ 
ſchied genommen von der erſten Kindheit. Er wurde 
ſtetiger und lebte mehr für die Wirklichkeit. Er war 
aus der Spielſchule und aus den Vorklaſſen ins Gym⸗ 
naſium hineingewachſen. Noch ein Träumer in der 
Sexta, ein Mitgänger in der Quinta, rückte er in der 
Quarta plötzlich ehrgeizig an die Spitze. In allem, auch 
im Spiel und in der Unbändigkeit und im wilden, kna⸗ 
benhaften Trotz. Zu Oſtern trug er das beſte Klaſſen⸗ 
zeugnis mit heim, aber im Herbſt war er plötzlich elf 
Plätze zurückgefallen. 

Der Wachtmeiſter verſtand dieſen Schaukelſtil nicht. 
Das ging nicht mit rechten Dingen zu. 

„Er iſt zu viel auf der Gaß gelegen, und das ewige 
Herumſtrolchen auf dem Glacis und an der Moſel, das 
iſt auch nichts,“ fagte Anne. „Er pariert einem nicht 
mehr — er wächſt mir aus der Hand,“ ſchloß ſie ſeufzend. 

„Na, nun bin ich's ſchuld, weil ich den Jung mitge⸗ 
nommen hab' und an der freien Moſel ein paarmal 
hab baden laſſen, das iſt, denk ich, geſünder als das 
ewige Quatſchen von italieniſchen und franzöſiſchen 
Brocken!“ | 

Der Wachtmeiſter war aufgeregt. Er ſtand am 
Fenſter, die Mütze auf dem Kopf, die Hände auf dem 
Rücken. Der Nackenwulſt über dem Kragen färbte 
ſich rot. 

Anne blieb ruhig. Sie wußte, daß Roßhaupt ſich 
nicht aufregen durfte. Der Arzt hatte ihr das beſon⸗ 
ders eingeprägt, denn ſeit einem Jahr begann der 
Wachtmeiſter zu altern, das Herz war müde gewor⸗ 
den, und er ſtieg die Treppen nur noch mühſam. 

„Lateiniſch ift das, Hermann, und der Jung will doch 
hoch hinaus! Studieren will er.“ 

„Studieren! Afrikaforſcher will er werden und ein 
andermal Offizier und das drittemal Paftor! Alles, 
wo er ſo recht kommandieren kann, ſeit er über den 
Droſchkenkutſcher und den Seeräuber raus iſt!“ 

Jetzt ſchmunzelte Roßhaupt ſchon, und dann ſagte 
er: „Und mit deinem Franzöſiſch, das ganz anders 
klingt als das, was die Franzoſen uns ein Jahr lang 
auf der Kartaus vorgeſetzt haben, da kannſt du dich 
begraben laſſen, Anne. Wir haben die Franzoſen 
deutſch verhauen und ohne Franzöſiſch!“ 
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„Wie du dir das wieder leicht machſt, Hermann, 
ſtatt daß du dem Jung Räſon predigſt.“ 

„Das iſt was anderes, Frau! Räſon muß ſein, 
aber räſonieren auch! Das verſtehſt du nicht!“ 

Und nun wurde Will ins Gebet genommen. Anne 
ging in die Küche, denn der Wachtmeiſter wollte mit 
ſeinem Sohn allein ſein. 

Er hielt ihm die beiden Zeugniſſe vor und ſagte: 
„Oſtern ſix und heute nix! Oſtern Primus und heute 
Nummer 12. Und 23 ſeid ihr bloß! Das iſt eine 
Schweinerei, mein Jung. Da verdient einer Kloppe. 
Wer einmal Primus war, der iſt ein Eſel, daß er es 
geworden iſt, denn dann muß er es auch bleiben, aber 
Retourmachen bis zur Bagage, das iſt eine Affen⸗ 
ſchande. So ein Kerl iſt ein Liederjahn! Oder biſt du 
vernagelt wie ein altes Kanonenrohr, was? Oder haſt 
du zu viel geſtrolcht? Auf dem Glacis natürlich und 
in der Moſel herumgeplanſcht, du Taugenichts, du 
Himmelhund, du! Was, nä, ſagſt du? Was, lang⸗ 
weilig iſt der Kram, ſagſt du! Und der neue Ordina⸗ 
rius kann dich nicht leiden. Ich werd dir mal was 
ſagen: Keile kriegſt du, und in die Volksſchul kommſt 
du, und —“ 

„Dann lauf ich fort!“ unterbrach ihn der Knabe 
trotzig und ſtarrte ihn totenblaß, aber ruhig, ohne 
Tränen und Wimperzucken an. 

Da ſchwieg der Wachtmeiſter eine Weile, und die 
Zeugniſſe zitterten in ſeinen Händen. Endlich ſagte 
er mit ſchwerer, müder Stimme: „So, ſo, du läufſt mir 
fort! Dann iſt ja alles gut! Dann lauf mal zu, mein 
Jung, lauf!“ 

Und er legte die Blätter zuſammen, eins auf das 
andere, zog in der Zerſtreuung ſeine dicke Brieftaſche 
zwiſchen den Knöpfen des Rockes hervor, legte ſie 
hinein, als ob es die verdächtigen „Flebben“ eines 
Landſtreichers wären, nahm die Handſchuhe vom Tiſch 
und ging zur Tür. Langſam, ſchwerfällig, wie vor 
den Kopf geſchlagen. 

Der Knabe blickte ihm trotzig nach, aber die Unter⸗ 
lippe zitterte ihm, und in den Fingerſpitzen flimmerte 
ein ſeltſamer Schmerz. 

Anne fab ihren Mann an der Küche vorüberfommen. 
Mit der ganzen Schwere auftretend ging er die Treppen 
hinunter. 

Als ſie in die Stube lief, ſchoß Will wild an ihr 
vorbei zur andern Treppe und ſchwang ſich auf das 
Geländer. Unter ſeinen Handflächen pfiff und ſchrie das 
Holz, und die Haut brannte ihm und war wund und 
verſengt von der Reibung, als er unten ankam. Keu⸗ 
chend ſtand er im dunklen, kühlen Flur, Roßhaupts 
ſchwere Tritte kamen näher und näher. 

Jetzt tauchte die Geſtalt des Vaters auf. Ein Sonnen⸗ 
ſtrahl ſpaltete das Dunkel; im Lichtſchein ſah Will das 
großflächige, verſtörte Geſicht, die ſchweren Tränenſäcke 
unter den borſtenbeſchatteten Augen, das ausraſierte, 
locker gewordene Kinn im eisgrauen Bart. 

„Vater!“ ſtieß er hervor und wollte zu ihm hingehen, 
aber er konnte die paar Schritte nicht über ſich bringen. 

Der Wachtmeiſter war ſtehengeblieben, horchte, 
glaubte geträumt zu haben, denn kein Schritt war zu 
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hören auf den Treppen, bis er plötzlich das blaſſe Ge- 
fit im Helldunkel aufleuchten fab. 

„Jung, ungeſpitzt ſollt man dich in den Boden 
ſchlagen — du heilloſer Jung!“ 


Er war auf ihn zugetreten und hatte ihn mit den 


gewaltigen Händen an den Oberarmen gepackt und den 
ſchlanken, ranken Knaben wie eine Feder vom Boden 
gehoben und hielt ihn ſchwebend wohl eine Minute 
lang, ihn mit den Blicken verſchlingend, um ihn dann 
ſanſt wieder auf den Boden zu ſtellen. 

Wachtmeiſter Roßhaupt ging zu Wills Ordinarius. 
Als er am Abend wiederkam, nahm er ſich den Sohn 
noch einmal vor. 

„Jung, wer ift jetzt Primus?“ 

„Felix Haidewolf, Vater.“ 

„So, das iſt dem Oberregierungsrat ſeiner. 
. wer ijt ber Jukundus?“ 

„Der Sekundus,“ verſetzte Will ohne Wimperzucken, 
„iſt der Siegfried Roſenblüth.“ 


Und 


„Jung, den Haidewolf und den Roſenblüth ſchmeißt 


du mir runter! Ich hab deinem Ordinarius mein Wort 
gegeben, daß du Weihnachten Erſter biſt! Jung, wenn 
du mich ſitzen läßt, wenn du deinen Vater mit dem un⸗ 
gelöſten Ehrenwort herumlaufen läßt — Donnerfeil, 
dann weiß ich keinen Spiegel mehr, in dem ich mir in 
die Augen ſehen kann!“ 

Da wurden Wills Augen groß und dunkel, aber es 
ſtieg Licht aus dieſer dunklen Tiefe, und ſie hingen 
leuchtend an dem harten, bärbeißigen Geſicht. 

Er ſchluckte ein paarmal, aber ſprechen konnte er 
nicht, und dem Wachtmeiſter wurde ſo eigen, als er 
in die großen, fremden Augen ſah, daß er den Blick 
in ſeinen Pfeifenkopf ſenkte und nicht mehr aufſchaute, 
bis er ſich allein wußte. 

Will war zu Bett gegangen. 

Der Wachtmeiſter blieb wortkarg, bis Anne fragte: 
„Hermann, was ſpintiſierſt du?“ i 

Da platzte er mit ber angſtvollen Frage heraus: 
„Iſt er nun eigentlich unſer Sohn, Anne, oder nicht?“ 

Sie ſetzte die Arme in die Hüften, ein überlegenes 
Lächeln, das wie eine Verklärung aus dem Innern 
brach, in den Augen. 

Und ſie begann zu reden, langſam und bedächtig, 
und hub alſo an: „Wenn ihn der Herr liebe Gott uns 
nimmt, Hermann — —“ 

„Willſt du das Maul halten“, unterbrach er fie töd- 
lich erſchrocken. | 

Aber fie fuhr ruhig, faſt andächtig fort: „Wenn ibn 
der Herr liebe Gott jterben läßt, ift er bann unfer Sohn 
geweſen oder nur ein aufgezogener fremder Jung?“ 

Und er merkte gar nicht, daß ſie die Frage auf einen 
andern Weg gerückt und ihm die Gedanken in Un⸗ 
ordnung gebracht hatte — er ſtand auf, atmete tief und 
voll, zog das Drillichröckchen über den ſchweren Leib, 
daß es ſtramm ſaß wie angegoſſen, und den faltig ge⸗ 
wordenen Hals aus der ſchwarzen Binde reckend, ſagte 
er mit heller Stimme, in der die Überzeugung wie eine 
Glocke klang: „Unſer Sohn, Anne, unſer einziger Sohn!“ 

„So laß ihm ſeinen Weg,“ ſagte Anne, und ſie ſtan⸗ 
den ſtill beiſammen und fühlten etwas wie Scheu und 
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Angſt vor der Zukunft, aber ſie zitterten vor Liebe und 
Sorge um den angenommenen Sohn. 

Der wuchs ins wilde Knabenalter hinein und blieb 
doch ein einſames Menſchenkind. Und der Wachtmeiſter 
ſelbſt war oft ſein einziger Kamerad, ließ ſich ſo lange 
zureden, bis er ſich entſchloß, dem Jungen den Gefallen 
zu tun und mit ihm weite Spaziergänge zu machen. 
wenn ſeine Zeit es erlaubte. 

Wills größtes Vergnügen aber war's, in der offenen 
Moſel zu baden. Anfangs ging der Wachtmeiſter mit 
und überwachte den Sohn, der in den flachen Wellen 
am rechten Ufer badete, wo keine Geſahr war. Die 
tiefe Strömung lief am linken Ufer. Die Stelle war 
eine halbe Stunde ſtromauf zwiſchen Koblenz und Mo⸗ 
ſelweiß, wo die Felder ſich dehnten, die Nußbäume 
fchatteten und der Fluß glitzernd durchs grüne ruhende 
Land ſtrich. Als Roßhaupt ſah, daß Will ſchwimmen 
konnte, und der Junge ihm die Hand darauf gab, daß 
er ſich nie über das ſtille Waſſer hinaus in die wilde 
Strömung wagen werde, erlaubte er ihm auch, allein 
zu gehen. Denn das Gehen wurde dem ſchweren Mann 
ſauer in der Sommerglut. Anne durfte es freilich nicht 
wiſſen, der Wachtmeiſter aber baute auf den Sohn. 

Wieder war Will in den ſpäten goldenen Sommer⸗ 
tag hinausgelaufen. Die Moſel war umtönt von Gril⸗ 
lenſang und lief wie grünfunkelnder Wein über die 
weißen Kieſel. Kein Menſch auf den Feldern, drüben 
am andern Ufer ſchlich ein Eiſenbahnzug. Über den 
Ziegeleien flußabwärts ſtand eine ſchöne, goldgelbe 
Rauchwolke. Will glitt ins Waſſer. 

Das war tauſendmal ſchöner als in der Badeanſtalt. 
Zwiſchen den Steinen, auf der flachen Kiesbank ruhte 
er aus. Da ſah er plötzlich drüben im tiefen Waſſer 
quirlende Bewegung, dann kam's wie ein Ruf herüber, 
hob es ſich einen Augenblick wie ein Menſch aus dem 
dunkler, raſcher ziehenden Fluß und ſchoß dicht heran, 
ein Menſch, ein Mädchen, im weißen Badehemd, aber 
nicht mehr frei ſchwimmend, ſondern von der Strömung 
fortgeriſſen und nur mühſam noch ſich über Waſſer 
haltend. 

Im erſten Augenblick kam es Will gar nicht zum 
Bewußtſein, daß Gefahr im Verzug war. Ganz benom⸗ 
men von der Seltſamkeit des Abenteuers, dem Anblick 
des plötzlich in der freien Moſel auftauchenden Mäd⸗ 
chens, das, vom andern Ufer abgetrieben, mit der Strö⸗ 
mung herabkam und nun dicht an der Kiesbank ent⸗ 
lang, von quirlenden Wellen immer wieder gedreht 
und ins Bodenloſe geriſſen wurde, ſtarrte er regungs⸗ 
los der weißen Geſtalt entgegen. Da hob ſie ſich noch 
einmal, und ihr Arm ſchimmerte blank in der Sonne, 
als ſie vor der neuen Drehung einen kurzen abgebroche⸗ 
nen Hilferuf zu ihm herüberſandte. | 

Aber ſchon war fie an ibm vorbei. Da ſchnellt er 
auf und rennt auf der Kiesbank ſtromab, holt ſie ein, 
ſieht ſie mit letzter Anſtrengung ein paar kräftige Züge 
tun, wirft ſich lang hin, greift und ſiſcht ihr Hemd, als 
ſie vorbeiſtreicht, und hält ſie feſt. Und nun hilft die 
vorher ſo gefährliche Strömung und preßt die Schwim⸗ 
merin an den aufſteigenden Kiesgrund, daß ſie ſich 
mit Wills Hilfe ins ſeichte Waſſer ſchieben kann. Sie 
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liegt eine Weile regungslos. Ihre Bruſt feucht, das 
naſſe, gezöpfte Haar ringelt ſich um ein bläulich weißes 
junges Geſicht, in dem ein Paar dunkle Augen langſam 
wieder Blick und Glanz gewinnen. Es iſt ein kräftiges 
Geſchöpf, und als die Farbe wieder in ihre Backen tritt, 
wird es Will ſeltſam zumut. Er weiß nicht recht, was 
geſchehen ſoll. 

Da ſagt ſie: „Ich dank dir, Jung, ich hab mir das 
Knie zerſchlagen an ſo einem tückiſchen Stein, da hat's 
mich mitgeriſſen.“ Und dann, als er immer noch 
ſtumm bleibt, fährt ſie fort: „Ich bin Bahnwärters 
Zenz. Und wer biſt denn du?“ 

Er ſtottert ſeinen Namen. 

Jetzt hat ſie das Übergewicht über ihn und ſchickt 
ihn fort, hinter den nächſten Weidenbuſch. Er gehorcht 
wie ein Lamm. Sie duckt ſich immer noch ins flache 
Waſſer. Er ſieht nur ihren Kopf mit dem rotblonden 
Haar, das, dunkel von Näſſe, um ihre Stirn liegt. Sie 
badet immer in der Moſel, ſie ſchwimmt wie ein Fiſch, 
aber der tückiſche Stein! Wenn das der Vater wüßte 
oder der Hannes! 

Abgebrochen ruft ſie es ihm zu: „Bleib, wo du biſt, 
aber ſag mir, wie ich wieder hinüberkomm. Das Knie 
iſt heiß und ſchon dick aufgelaufen!“ 

Will will Hilfe holen gehen, aber ſie wehrt ab. 

„Nä, auf der Tragbahr nach Moſelweis und dann 
nach Haus, da ſchäm ich mich tot!“ ruft ſie und ſieht 
die Sonne ſinken und den roten Abendſchein über der 
Kartauſe hervorquellen. Das Knie wiegt wie Blei. 
Wills Augen haften mit einem ſehnſüchtigen Ausdruck 
an ihr. Sie hat ſich aufgerichtet, und der rote Schein 
fließt um ſie her. Er möchte ihr ſo gern ſeine Kraft 
und Männlichkeit beweiſen. So gern! 


„Ich ſchwimm mit dir hinüber,“ ruft er mit rauher 
Stimme. 

Da lachte ſie herzlich und maß den ſchlanken Knaben 
mit einem mütterlich zärtlichen Blick. 

„Daß du darin bleibſt! Nä, Jung, das tun wir 
deiner Mutter nicht an. Du kennſt die Moſel nicht!“ 

Er wurde rot vor Scham und wünſchte ſich Rieſen⸗ 
kräfte. 

Die Sonne rundete ſich zu einem Purpurball. Ro⸗ 
ſiger Wolkenflaum ſtieg aus dem Bergland der Eifel. 
Farbe und Glut war alles, und im Geſicht der Kreſzenz 
ſammelten ſich weiche, goldgetönte Schatten. 

Endlich beſchloß ſie, das Knie einzubinden und vom 
Fleck aus ans andere Ufer zurückzuſchwimmen. Will 
gab ſein Taſchentuch und einen Hoſenträger, und Zenz 
fertigte einen Verband. | 

Unterdeſſen lief Will zu feinen Kleidern und fuhr in 
die Schuhe. Als er fid) umwandte, ließ fie fid) gerade 
ins Waſſer gleiten. | 

„Adjüs, Jung, unb halt mir den Daumen 

Dann rannte er in wilden Sprüngen zu ihr hin. 

„Ich laß dich nicht, bleib, bis ich Hilfe hol!“ 

Sie lag langgeſtreckt und hielt ſich noch an den 
Steinen. Ihr Hemd flutete um ſie her, die ſchweren 
Zöpfe lagen wie Schlangen zwiſchen den Kieſeln. Und 
plötzlich hob ſie einen Arm und zog ihn zu ſich herab, 
daß er vornüber brach, und ſie ſagte mit weicher 
Stimme: „Da haſt du noch einen Kuß, lieber Jung.“ 

Und Kopf und Bruſt aufreckend, daß ſie vom Waſſer 
überſtrömt wie ein Nix ins rote Abendgold tauchte, 
küßte ſie ihn mit ihren kühlen, vollen Lippen auf den 
zuckenden Mund. 

(Fortſetzung folgt.) 
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An Schwedens Shug- und Trutzgrenze. 


Bon Felir Baumann. — Hierzu 11 Aufnahmen. 


Die Uhr zeigte bereits nach Mitternacht, als meine 
Blicke aus dem Fenſter des Hotelzimmers in Karungi 
über die jenſeit des Torneelf liegende finniſche Küſte 
ſchweiften. Aber trotz der ſpäten Stunde geſtattete mir 
die helle nordiſche Sommernacht, deren lebhaftes 
Farbenſpiel einen Unterſchied zwiſchen Abend⸗ und 
Morgenröte nicht mehr erkennen ließ, einen guten Blick 
auf das einſtige ſchwediſche Gebiet. Tiefer Friede ſchien 
über dieſem nördlichen Strich des Reußenreiches zu 
ruhen, und man hätte ſich weit entrückt der Kriegswirren 
glauben können, wenn man nicht durch die militäriſche 
Grenzbereitſchaft des „Gambla Sverige“ an den Ernſt 
der Zeit gemahnt worden wäre. 

Noch vor wenigen Jahren breiteten Friede und 
Sorgloſigkeit ihre Fittiche über das ſchwediſche Nord⸗ 
land; als jedoch bie Ruffen immer auffälliger nach einem 
eisfreien Hafen an der norwegiſchen Küſte zu ſchielen 
begannen, zog man auch in Schweden andere Saiten 
auf. Der kleine, in einem Talkeſſel gelegene Ort Boden 
wurde aus ſeiner idylliſchen und romantiſchen Ruhe er⸗ 
weckt und wegen ſeiner wichtigen ſtrategiſchen Be⸗ 
deutung in einen befeſtigten Waffenplatz erſten Ranges 
umgewandelt. Außerlich macht das Städtchen heute 
noch einen ſehr friedlichen Eindruck, aber die um⸗ 


liegenden Höhen dürften ſich eintretenden Falles als ein 
zweites „Tirol“ erweiſen. Die durch Abſprengungen 
hervorgerufenen ſturmfreien Abſtürze ſind ganz dazu 
angetan, ſich an ihnen die Köpfe einzurennen. Bodens 
Bedeutung liegt ſchon in der Bezeichnung: Norrlands 
läs! Denn der Ort iſt der Schlüſſel zur ſchwediſchen Ein⸗ 
gangspforte. Kreuzen ſich doch hier die Bahnen nach 
Stockholm, der Reichsgrenze (Narvik), Karungi (bzw. 
Haparanda) und der von Guſtav Adolf gegründeten, an 
der Mündung des 440 Kilometer langen und ein Strom⸗ 
gebiet von 27,000 Quadratmeter beherrſchenden Lulegelf 
gelegenen Hafenſtadt Lulea. 

Wenn man bedenkt, daß das ſchwediſche Norrland 
über 250,000 Quadratkilometer umfaßt, alſo größer iſt 
als das geſamte übrige Schweden, aber nur 950,000 
Einwohner zählt, ſo kann man ſchon einen Schluß auf 
die Naturbeſchaffenheit des Landes ziehen. Die nörd⸗ 
liche Grenze iſt hügelig und gebirgig, der ſüdliche Teil 
beſteht dagegen aus einer Unzahl von Flußtälern, end⸗ 
loſen Wäldern und Sümpfen. Die Fahrten durch die 
nördliche ſchwediſche Wildnis rufen Erinnerungen an 
die Lederſtrumpferzählungen wach, ein romantiſch ge- 
heimnisvoller Reiz geht von den dichten, mit Birken 
durchſetzten Fichten⸗ und Kiefernwaldungen aus, ein 
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Reiz, der zurzeit 
durch die in den 
Wäldern befind— 
lichen Militärlager 
und durch ſtarke 
Bewachungen der 
über die reißenden 
Ströme führenden 
Brücken noch er— 
höht wird. 

Die unermeß— 
lichen Waldungen 
und die überall 
ſichtbare Flößerei 
ſind ein beredtes 
Zeichen dafür, daß 
Schwedens Holz 
Schwedens Gold 
iſt. Und der zweite 
Trumpf des ſchwe— 
diſchen Norrlandes 
heißt: Erz! 


Man muß an 


Reichsgrenze 
zwiſchen Schweden und 
Finnland. 
fann nur Das aller: 
dings ſchon hun— 
dert Jahre alte 
Städtchen Hapa— 
randa, das durch 
den Austauſch der 
deutſchen und öſter— 
reichiſchen ſowie 
ruſſiſchen Kriegs— 
invaliden eine ak— 
tuelle Bedeutung 
für uns erfahren 
hat, als vollwertig 
gelten. Dem beim 
Ausbruch des Krie— 
ges ſo oſt genann— 
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Dot dem Zollamt in Haparanda. 


den Hafenkais in Lulea oder im norwegiſchen 
Narvik geweilt, muß die Eiſenbergwerke bei der 
läppiſchen Hauptſtadt Gellivare ſowie in Kiruna 
geſehen und die hin und her eilenden Erzzüge 
durch Lappland beobachtet haben, um den Aus— 
ſpruch des Stifters des Gotiſchen Dichterbundes, 
Erich Guſtaf Geijer, zu würdigen: „Dem größten 
Teile Schwedens hat das Erz den Weg zur 
Kultur gebahnt.“ 

Dieſe Kultur hat die Flußgrenze im höchſten 
Norden Schwedens erſt im beſchränkten Maße 
erreicht. Unmittelbar an der dortigen Schutz— 
und Trutzgrenze, alſo am Ufer des Torneelf, 


Herr Unander, Vertreter 


der deutſchen Intereſſen in Haparanda. 
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Grenzſperre in Haparanda. 
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Blick auf Haparanda. 


vieler amerikani— 
ſcher ,boom- 
towns" geteilt unb 
ilt, wenn auch 
nicht in Vergeſſen— 
heit, ſo doch in 
Bedeutungsloſig— 
keit geraten. Die 
Bauten ſind rohe 
Bretterhäuſer ohne 
jede Bequemlichkeit 
oder hygieniſche 
Vorrichtungen ge— 
blieben, auch die 


Ankunft von 
Flüchtlingen. 


ten Ort Karungi 
war nur ein fur- 
zer Glückstraum 
beſchieden. Der 
mit amerikaniſcher 
Schnelligkeit ſozu— 
.fagen über Nacht 
erſtandene Flecken, 
den man ſogar, das 
ſchwediſche Klon— 
dike“ taufte, und 
dem eine Hapa— 
randa gänzlich 
überflügelnde Zu— 
kunft prophezeit 
wurde, iſt nicht 
über ſeine Jung— 
fräulichkeit hinaus- 
gekommen. Er hat 
das Schickſal ſo Berladung der ruſſiſchen Poft in Haparanda. 
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„Hotels“, obwohl 
ſie eine erträgliche 
Unterkunſt bieten, 
haben das Anfang⸗ 
ſtadium einer Ka: 
rawanſerei des 
wilden Weſtens 
nicht überſchritten. 
Von der Vielſeitig⸗ 
keit eines „Mäd⸗ 
chen: für: alles⸗La⸗ 
bens" legte eine 
anpreiſende Re: 
klametafel mit der 
Inſchrift: „Heu 
und Heringe“ ab. 
Das zu Waſſer ge⸗ ' 
wordene Projekt der Ruffen, das finnijdje Karungi mit 
dem ſchwediſchen durch einen engen Bahnſchluß zu 
verbinden, hat dem diesſeit des Torneelf gelegenen 
Karungi den Lebensodem genommen. Nur als Knoten⸗ 
punkt der Bahn Haparanda— Bogen unb Overtornea — 
Boden kommt Karungi noch in Betracht. 

Bis zur Eröffnung der Bahn nach Haparanda war 
die als meteorologiſche Wetterſtation bekannte Stadt 
auf den Schiffs: und Wagen- oder Schlittenverkehr an= 


Grenzſtation Kuſſiſch-Karungi. 


gewieſen. Die Bahn hat je— 
doch für den Ort einen unge— 
ahnten Auſſchwung im Ge— 
folge gehabt. Der geſamte 
Perſonen-, Poft- unb Wa— 
renverkehr ſpielt ſich heute 
über Haparanda ab, das 
in Friedenzeiten gegen 
1400 Einwohner zählt, die 
ſich jedoch infolge des Kriegs— 
betriebes um 1000 ſtändige 
„Kriegsgäſte“ vermehrt ha— 
ben. Auch Haparanda macht 
einen vollkommen ameri— 
kaniſchen Eindruck; unge— 
pflaſterte Straßen und mit 
Ausnahme des „Stadt— 
hotels“, das zugleich als 
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Gaſthöfe in Schwediſch-Karungi. 


Nummer 37. 


Rathaus und Gerichtsgebäude dient, und des mit einem 
Bretterzaun umgebenen Gefängniſſes nur Holzbauten. 
Nach der meteorologiſchen Wetterſtation ſuchte ich 
vergeblich, bis mir mitgeteilt wurde, daß die Wetter⸗ 
berichterſtattung ihren Sig — im Poft- und Telegraphen⸗ 
gebäude habe. 

Die Kriegsvermehrung der Einwohnerſchaft macht 


ſich auch im Gewerbe bemerkbar. So iſt eine Anzahl 
„Cafés“ entſtanden, die allerdings nur aus ſchnell gu- 
ſammengezimmer— 
ten Bretterhäuſern 
beſtehen und hoch 
und niedrig in ſich 
vereinen. 

Eine lange Holz 
brücke verbindet 
Haparanda mit der 
finniſchen Grenz⸗ 
ſtation Zornea. 
Dieſe von beiden 
Seiten ſcharf be 
wachte Brücke ver⸗ 
mittelt jedoch nur 
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ben Lokalverkehr zwiſchen den beiden Städten, der 
eigentliche Verkehr (Bahn, Paſſagiere, Poſt und Waren) 
geht mittels ſchwediſcher und ruſſiſcher Dampfboote vor 
fid. Paß⸗, Zoll- und ärztliche Inſpektion werden große 
Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Ein Spaziergang am Flußufer gibt einen Eindruck 
von dem äußerſt lebhaften Perſonen⸗ und Warenverkehr 
von hüben und drüben, bietet auch einen Blick auf 
Tornea mit ſeiner alten Kirche und der mehrkuppligen 
griechiſchen Kapelle und weiht in die intimeren Verhält⸗ 
niſſe Haparandas ein. Da die Stadt keine Waſſerleitung 
beſitzt, ſo muß ſie ihren Waſſerbedarf aus dem Neben⸗ 
arm des 420 Kilometer langen Torneafluffes beziehen, 
der in dem rieſigen Gebirgsſee Torneträſk ſeinen Ur⸗ 
ſprung hat. Kleine, an unſere Sprengwagen erinnernde, 
mit einem munteren Pferdchen beſpannte zweirädrige 
Wägelchen fahren in den Fluß hinein, der Kutſcher er⸗ 
greift eine mächtige Schöpfkelle, füllt ſeine Tonne auf 
und ſtrebt dann den heimatlichen Penaten zu. 

Die lange Dunkelheit der nordiſchen Wintermonate 
übt auch auf Haparanda ihre Wirkung aus; denn auch 
dort herrſcht im Winter nur von 11 Uhr vormittags bis 
gegen 3 Uhr nachmittags Tageshelle. 

Gewährt der Nebenfluß bes Torneelf bei Hapı- 
randa einen harmloſen Anblick, ſo entpuppt ſich der ſehr 
lachsreiche Torneelf ſelbſt an einzelnen Stellen als ein 
bösartiger Gefelle. Bei dem in der Nähe Haparandas 
gelegenen Dorf Kukkola erreichen die Stromſchnellen, 
wie ich aus eigener Anſchauung bezeugen kann, eine ſo 
reißende Schnelligkeit, daß die Flößerei nur mit Lebens⸗ 
gefahr verbunden iſt. In dem Augenblick, in dem ſich 
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die Flöße in dem von zahlreichen Felsblöcken durch⸗ 
ſetzten Strom quer legen, ſind die Flößer gewöhnlich ver⸗ 
loren. Wohl nur die gute Bezahlung, 200 Kronen für 
eine 20 Kilometer lange Strecke, reizt zu dieſer lebens⸗ 
gefährlichen Beſchäftigung. 

Zwiſchen Kukkola und Haparanda, deſſen finniſche 
Bedeutung (Haapa—ranta) als „Eſpenſtrand“ ausge- 
legt wird, erhebt ſich ein ſteinerner Obelisk als Grenz⸗ 
ſtein der Stelle, wo Schweden und Finnland durch eine 
Landenge verbunden ſind. 

Die ſchon erwähnte Hauptſtadt der Provinz Norr⸗ 
botten iſt von dem 11 Kilometer entfernten Hafenplatz 
Haparandas, Salmis, auch mittels Dampfer zu erreichen, 
Lulea, das beim Ausbruch des Krieges vielen Flücht⸗ 
lingen aus Rußland eine erſte Zufluchtſtätte auf neu⸗ 
tralem, gaſtlichem Boden bot, legt ein beredtes Zeugnis 
von dem Aufſchwung einer Stadt ab. Einſt ein unbe⸗ 
deutender kleiner Ort, hat ſich das 10,000 Einwohner 
zählende Lulea zu einer wichtigen Hafenſtadt emporge⸗ 
ſchwungen. Als Endpunkt der Lapplandbahn und da⸗ 
her Stapelplatz ungeheurer Erzmaſſen kommt der hübſch 
gelegenen Stadt eine wichtige Bedeutung zu. Die Ver⸗ 
ladung der Erzmengen mittels des großen hydrauliſchen 
Hebewerkes, der ſogenannten „Malmlaſtningskranen“, 
was direkt in die Bahnwagen und Schiffe geſchieht, iſt 
höchſt ſehenswert und lehrreich. 

Lulea gehört zu den Küſtenſtädten Norrlands, deren 
Leben und Treiben ſo trefflich von Ludwig Nordſtröm 
geſchildert worden iſt. Die im Hafen liegenden typi⸗ 
ſchen Nordlandsboote harmonieren mit der Eigenart des 
ſich im nördlichen Schweden bietenden Geſamtbildes. 


0 


Blockade. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
16. Fortſetzung. 

Es war der Triumph der Oldenburger, aud) Dampf- 
ſchiffe zu haben; und ſicherlich war bie Kunſt piel größer, 
auf der Hunte die Dampfſchiffahrt zu unterhalten als 
auf der Weſer. Denn die Hunte glich oft mehr einem 
Graben als einem Fluß, ſchlängelte ſich in vielen Win⸗ 
dungen durch Moor und Marſch und Wieſen bis zur 

) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
Frage, die in den SC, Staaten von Amrika Die offlelle Staats 


ſprache ift, jeben, jo würde uns der amerikaniſche Urheberſchuß verjant werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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Copyright 1915 by > 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“ 
Weſer, und auf jeder Fahrt blieb das Schiff mehrere 
Male ſtecken und mußte gezogen werden. Dann ſtiegen 
die Paſſagiere aus, erklommen die Deiche, ſpannten ſich 
an lange Stricke und zogen ihr Schiff ſo weit, bis es 
wieder in tieferes Fahrwaſſer kam. An der Weſer 
wurden ſie dann von einem Weſerboot erwartet, das 
ſie weiter bis nach Brake brachte. 

So kam auch der Großherzog. Mit Flaggen und 
Wimpeln war ſein Schiff überreich geſchmückt. Die 
Damen ſcherzten mit den Kavalieren, die Landbevölke⸗ 


Seite 1330. 


rung ſtand auf den Deichen und ſchrie Hurra oder 
ſtierte die fremdartige Geſellſchaft an, junge Burſchen 
ſchoſſen Gewehre in die Luft ab vor Vergnügen, und 
Kinder wehten mit Tüchern. Brake aber war über⸗ 
füllt von Fremden; überall liefen junge Mädchen in 
weißen Kleidern herum, von den Verwaltungshäuſern 
grüßte das oldenburgiſche Kreuz, und der Amtmann 
Strakerjan lief mit ſeinem Regenſchirm und der Flachs⸗ 
perücke aufgeregt durch die Straßen, regte an, wenn 
die Leute nicht begeiſtert genug waren, drohte einer 
Herde Jungen, die ein ſchönes Spalier verdarben, blieb 
einen Augenblick bei dem Geſangverein und wiſchte 
ſich mit dem roten Taſchentuch immer wieder den 
Schweiß von der Stirn. Er liebte gewiß ſeinen Landes⸗ 
ſürſten von ganzem Herzen. Aber für große Empfänge 
war er nicht. 

Aber eine außerordentliche Hochachtung empfand er 
für Brommy, der die Herrſchaften am Hafen empfing. 
Die Königin Amalie behandelte ihn wie einen alten 
Bekannten; bie Kavaliere und Damen lachten und ſcherz⸗ 
ten mit ihm in einer Sprache, die kein Menſch verſtand; 
er tauſchte Händedrücke aus und ſchien der Liebling 
dieſer illuſtren Geſellſchaft zu ſein! Der Großherzog rief 
ihn immer wieder an ſeine Seite und ſah durch ſein 
goldenes Lorgnon immer wieder auf die Schiffe. Man 
ſah die Freude auf ſeinem Geſicht, man fühlte ſeine 
Bewunderung für den Mann, deſſen eiſerne Energie 
ein Wunder geſchaffen, für den Mann, der die deutſche 
Marine faktiſch gegründet. 

Mit Flaggentuch ausgeſchlagen lagen die Schifſs⸗ 
boote bereit, die die Geſellſchaft aufnehmen ſollten. 
Brommy ſelbſt übernahm die Führung des Bootes, in 
dem die Königin und die königlichen Hoheiten Platz 
nahmen. Dann fielen die Ruder ein, ein Signal er⸗ 
tónte — die Bootsmannspfeifen gellten auf bem „Bar: 
baroſſa“, und an Wanten und Tauen klommen die Ma⸗ 
troſen wie Katzen hinauf, ſtanden Mann an Mann 
auf den Rahen — Menſchenpyramiden glichen die 
Maſten vom Mars an aufwärts. In den höchſten 
Spitzen ftanben die Schiffsjungen — — 

„Es iſt herrlich!“ ſagte der Großherzog. 

Und die Königin erinnerte Brommy lächelnd an 
die Zeit im Piräus, an ihre Tanzfeſte und geſelligen 
Abende in Athen, an ſo manchen Freund, der ein Opfer 
der Revolution geworden, an ſo manche Hoffnung, die 
zu Grabe getragen war. Und Brommys dunkle Augen 
ſtrahlten vor Freude, daß er nicht vergeſſen war. Und 
ſein gebräuntes, kühnes Geſicht drückte Stolz und Freude 
über das Werk aus, das er für ſein Vaterland ſchuf. 

Die Boote legten an — und die Trommeln wirbel⸗ 
ten, die Matroſen auf den Rahen ſchwenkten die Hüte, 
grüßten mit dreimaligem lautem Hurra die hohen 
Gäſte — — 

„Wunderbar“, ſagte der Großherzog. 

Und dann wurden die Schiffe beſichtigt. 

Es war erſtaunlich, was Brommy geleiſtet! Es war 
erſtaunlich, wie es ihm gelungen war, in lächerlich kurzer 
Zeit aus Mannſchaften, die widerwillig auf die Schiffe 
gekommen, die angeworben und teilweiſe aus der nie⸗ 
drigſten Hefe beſtanden, eine Gemeinſchaft zu bilden, 
der man die Freude anſah, der deutſchen Marine an⸗ 
zugehören. Er kümmerte ſich nicht in ſeiner Schaffens⸗ 
freude um die Wolken, die immer drohender am po- 
litiſchen Himmel aufſtiegen. Wohl hatte es ihn mit 
tiefem Schmerz erfüllt, als der wärmſte Freund der 
deutſchen Marine, Senator Duckwitz, mit dem Miniſte⸗ 
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rium Gagern am 9. Mai demiſſionierte. Aber ſein 
Nachfolger, der General von Jochums, hatte verſichert, 
daß er die junge Schöpfung fördern wollte, ſoviel in 
ſeinen Kräften ſtand. In den Tiroler Bergen hatte ihn 
die Nachricht erreicht, daß ihm mit der Leitung bes Aus: 
wärtigen Amtes auch zugleich die Marine übergeben 
war. Es war Duckwitzens unermüdlichem Drängen, 
feinem zähen Willen, feiner Überzeugung von der un: 
endlichen Wichtigkeit einer Reichsflotte zu danken, daß 
Brommy das Wunder auf der Weſer hatte ſchaffen 
können. Aber man wußte ja auch von Jochums, daß 
er ein perſönlicher Freund des Prinzen Adalbert und 
treuer Kamerad Brommys war — ſollte da die Marine 
nicht gedeihen? 

Nein, keinen Augenblick verließ den tapfern Mann 
die Überzeugung, daß mit Gottes Hilfe das angefangene 
Werk fortſchritt. In Frankfurt zerbrach man ſich die 
Köpfe über Möglichkeiten, Geld zu ſchaffen. 40,000 
Taler brauchte die Flotte monatlich, nur um erhalten 
zu bleiben! Woher ſollte man fie nehmen. Matthy 
wollte Marinepapiere anfertigen laffen, um fie als Ba: 
piergeld auszugeben; andere wollten eine Lotterie; die 
meiſten hofften noch immer auf die Regierungen — 
und alle, alle drangen auf äußerſte Sparſamkeit! Es 
kümmerte Brommy nicht! Mit leidenſchaftlichem Eifer 
arbeitete er an dem Werk, zu dem man ihn berufen. 
Zu leidenſchaftlichem Eifer riß er die andern mit. Es 
war faſt komiſch, wenn er mit dem bedächtigen Stür⸗ 
kens die von England eintreffenden oder an England 
weiterzugebenden Poſten durchſah. Unter keinen Um⸗ 
ſtänden hätte ſich der Hamburger aus ſeiner Ruhe brin⸗ 
gen laſſen. Mit äußerſter Bedachtſamkeit, mit kauf⸗ 
männiſcher Genauigkeit ſchrieb und rechnete er, wäh⸗ 
rend Brommy ungeduldig auf und ab lief, dreimal 
den Hut auf und wieder abſetzte, zehn Befehle gab und 
die Ordonnanzen jagte, daß ſie aufeinander prallten. 
„Iſt's nun gut?“ fragte Brommy. „Nein,“ ſagte Stür⸗ 
kens ruhig, „ich muß noch um Ihre Unterſchrift 
bitten — —“ Dann fluchte Brommy, unterſchrieb — und 
war eine halbe Minute ſpäter auf der Brücke, um ein 
fürchterliches Donnerwetter über irgendeinen Leut: 
nant heruntergehen zu laſſen, der die Kommandos, nach 
denen die Matroſen die Riemen zu brauchen hatten, 


ſchlapp und blaſiert ausrief — — 


„Es iſt wunderbar — —“ ſagte der Großherzog, 
Der fid) von dem lebhaften Mann die Einrich⸗ 
tungen des Schiffes zeigen ließ, ſich wunderte, wie die 
Matroſen allen Befehlen mit einer Genauigkeit und 
Schnelligkeit nachkamen, wie er es nie vorher geſehen. 
Er fab Rudermanöver und Exerzitien an den Segeln, 
wobei die Damen oft laut aufſchrien vor Schrecken und 
die Kavaliere faſt verwirrt wurden. 

„Es iſt ausgezeichnet!“ ſagte der Großherzog, 
nachdem ſämtliche Schiffe beſichtigt waren. In der 
Kommandeurkajüte des „Barbaroſſa“ wurden Er: 
friſchungen gereicht, er aber ſah mit lebhaftem Intereſſe 
den Plan für das gewünſchte Dock für den „Erzherzog 
Johann“ ein, den Brommy ihm vorlegte, während der 
Geheimrat Erdmann, dieſer warme Fürſprecher der 
Kriegsmarine beim Großherzog, ihm die Bedingungen 
mitteilte, zu denen man in Frankfurt bereit war. Denn 
von dringendſter Notwendigkeit war das Trockendock, 
um endlich das ſchöne Schiff wenigſtens unterſuchen zu 
können! 

Die Königin lachte und ſcherzte mit ihren Damen 
und den Kavalieren des Hofes; zog in liebenswürdiger 
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Weiſe bie Kommandanten Tack und Reichert ins Ge- 
ſpräch, wendete ſich an Matroſen, um von ihnen zu 
hören, wie ihnen der Dienſt gefiel, ſtieg auf die Brücke 
und ſah voll Freude über den ſtolzen Strom zu der 
reich beflaggten Stadt hin — aber der Großherzog 
beugte ſich über den Plan für das Dock: es ſollte eine 
tiefe Ausſchachtung gemacht werden, die mit einem Holz⸗ 
boden verſehen war und den Eingang von der Weſer 
hatte. Die Fregatte ſollte hineingebracht und das Dock 
mittels Zufüllung des Eingangskanals durch einen Erd— 
deich wieder geſchloſſen werden. Oldenburg ſollte nach 
Vorſchlägen des Reichsminiſteriums das Land hergeben, 
das Werk ausführen und die Koſten übernehmen, dafür 
ſollte das Schiff nebſt allem Zubehör für die wegen 
Anlage des Docks von Oldenburg zu leiſtenden Auslagen 
haften und der großherzoglichen Regierung das Recht 
zuſtehen, falls innerhalb zweier Jahre beſagtes Dock 
unter Erſtattung der Auslagen reichsſeitig nicht über⸗ 
nommen fein werde, durch beliebige Verwendung der 
Fregatte ihre Auslage zu erſetzen. Die Auslagen be⸗ 
trugen 22,059 Taler. Das Schiff war für 50,000 Ster⸗ 
ling gekauft. 

„Wir wollen darüber demnächſt beſchließen“, ſagte 
der Großherzog, der die Vorteile, die eine derartige An⸗ 
lage für Oldenburg mit ſich brachte, ohne weiteres ein⸗ 
ſah. Und immer wieder verſicherte er Brommy ſeine 
außerordentliche Befriedigung und verſprach immer 
wieder, daß die Flotte an ihm einen Freund und För⸗ 
derer haben ſollte, jetzt und alle Zeit! 

Zwei Stunden blieben die hohen Gäſte bei den 
Schiffen. Dann kehrten ſie ans Land zurück und begaben 
ſich zu Groß, um das Mittagsmahl einzunehmen, zu 
dem der Großherzog geladen. Die Hilfsoffiziere und 
Leutnants zweiter Klaſſe gingen zu Wilckens und waren 
wenig erbaut, den Paſtor von Hammelwarden dort zu 
finden. Denn es war ja möglich, daß der Paſtor eine 
geiſtliche Rede hielt. Aber der Paſtor dachte gar nicht 
daran. Auch dem hatte das Herz gelacht, als er heute 
geſehen, was auf der Weſer vor ſich gegangen, und als 
er einen leeren Platz neben einem langen, hageren Deck⸗ 
offizier ſah, ſetzte er ſich, ohne weiter zu fragen, ob es 
angenehm war. 

Leider war es Kapitän Claaſen gar nicht ange⸗ 
nehm. Ihm ging eine Gänſehaut über den Rücken. 
Es verſchlug ihm den Atem. Es nahm ihm die Ge⸗ 
danken. Er fühlte ſich beengt und unfrei. Er wußte, 
daß er nicht fluchen durfte — und er erſtickte faſt an 
dem Fluch, den er verſchweigen ſollte. Er wußte, daß 
er jetzt ein gottgefälliges Weſen zur Schau tragen mußte, 
und es ſah geradezu ſchrecklich aus, wie er dazu ſein 
Geſicht verzerrte. Er wußte auch, daß die Paſtoren 
den Grog und alten Portwein nicht lieben, und er hatte 
in ſeinem Leben nicht ſo großes Verlangen danach ge⸗ 
tragen. Er hatte ſo großen Reſpekt vor dem ernſten 
Mann im ſchwarzen Rock, daß er ordentlich die Beine 
einzog und ſich duckte. Er ſchielte ſehnſüchtig auf das 
untere Ende der Tafel, hatte eine richtige Angſt, daß 
der Mann ein Geſpräch mit ihm anfangen könne, und 
kratzte ſich mit zunehmender Leidenſchaftlichkeit 

. Aber der Paſtor war ein viel zu guter Patriot, um 
ſeines Landesherrn Wohl in Waſſer zu trinken. Er 
füllte ſein Glas mit Rotwein, brachte ſtehend den Trink⸗ 
ſpruch aus und ſtieß mit Kapitän Claaſen an: „Unſer 
allergnädigſter Herr, Herr Kapitän“, ſagte er 

Kapitän Claaſen machte einen Kratzfuß, der ihm die 
Bewunderung der ganzen Geſellſchaft eintrug; er legte 
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ſeine Hand mit ſchwungvoller Bewegung aufs Herz, 
ſchöpfte tief Atem und ſagte — „Halleluja, Herr 
Paſtor!“ — 

Spät am Abend, als die hohen Gäſte längſt wieder 
die Heimfahrt angetreten, ging Peter Stürkens in 
Großens Garten, wie er das jeden Abend tat, um einen 
Blick auf Ediths Fenſter zu werfen. Manchmal ſah er 
einen Schatten, der ihm wie ein lieber Gruß war. 
Manchmal war es noch erleuchtet, und er konnte zu ihm 
aufſehen wie der Wanderer zu dem Abendſtern. Manch⸗ 
mal ſtand Edith am Fenſter und ſah auf den dunklen 
Strom, auf deſſen bewegten Waſſern der Sterne Licht 
zitterte. Unbeweglich ſtand ſie dann, das Köpfchen 
an das Fenſterkreuz gelehnt, die Hände gefaltet — — 
aber heute war es ganz dunkel. Sie ſchlief ſicherlich 
noch nicht; denn die im Feſtſaal verſammelten Gäſte 
ließen ihrer Begeiſterung gar zu freien Lauf. Es war 
ſtill, wenn Kapitän Brommy ſprach, aber die Lach⸗ 
ſalven, die ſeinen Worten folgten, hätten Tote erwecken 
können. Aus dem Tanzſaal jauchzten die Geigen, 
brummte der Baß, und bei ihren Weiſen drehten die 
jungen Marineoffiziere Brakes reizende Töchter. Wurde 
aber Damenwahl kommandiert, dann holte ſicher das 
reizende Fräulein Groß den tanzfrohen Kapitän, und es 
war eine Freude, zu ſehen, wie dieſer Seemann die 
ſchwierigſten Schritte, die eleganteſten Bewegungen aus⸗ 
führte, als wäre der Tanz ſein Lebenselement. Fräu⸗ 


lein Groß geſtand ehrlich, daß ſie nie vorher einen ſo 


prächtigen Tänzer gehabt habe. 

Nein, es war unmöglich, daß Edith ſchlief, wenn das 
Haus von Freude und Lachen widerhallte. 

Sie ſchlief auch nicht, lag ſeit Stunden mit weitge⸗ 
öffneten Augen und ſah in die Nacht. Einigemal kam 
Babette mit einem Ollämpchen. Leuchtete ihr ins Ge⸗ 
ſicht, ſchüttelte bedenklich den Kopf und ſah ratlos auf 
die Bewegungsloſe. Sie trug eine ungeheure Nacht⸗ 
haube, einen dicken Faltenrock und eine geblümte Nacht⸗ 
jacke, und ſicher wäre Edith in luſtiges Lachen ausge⸗ 
brochen, hätte ſie ſie nur ein einziges Mal angeſehen. 
Aber ſie ſah ſie nicht an. Sie ſtarrte ins Leere. 

„Nun iſt es gerade zwölf Uhr, Frau Baronin!“ 
ſagte Babette. 

Keine Antwort. 

„Nun tut es Ihnen gewiß leid, daß Sie die Ein⸗ 
ladung zum Ball nicht annahmen.“ 

Keine Antwort. 

„Denn das iſt immer ſo. Zuerſt denkt man, es iſt 
nicht der Mühe wert. Aber wenn fie alle tanzen. ärgert 
man ſich, daß man vergeſſen iſt.“ 

Keine Antwort. 

„Aber ſo brauchen Sie es ſich nicht zu Herzen zu 
nehmen, Frau Baronin. Herr Stürkens hat es Ihnen 
auch nicht übelgenommen. Er hat auch nur mitge⸗ 
geſſen, und ich habe mit eigenen Augen geſehen, wie der 
Großherzog ihm die Hand geſchüttelt hat. Und das 
muß doch wahr ſein, Frau Baronin, gut ausgeſehen 
hat unſer Herr Stürkens in ſeinem ſchwarzen Rock unter 
all dem bunten Volk. Was haben ſie all für Zeug an⸗ 
gehabt! Wie auf dem Hamburger Dom, Frau "Bo 
ronin! Igittigitt, wenn ich denke, ich ſollte ſo rum⸗ 
hüpfen! Ganz kurios war's, Frau Baronin. Und wie 
haben fie geſnackt — — Und es ift gut, daß fie geſehen 
haben, wie ein Hamburger ausſieht. Und die Königin 
Amalie hat auch mit ihm geſprochen. Sie wollte natür⸗ 
lich wiſſen, wie das mit bem Erzherzog Johann“ bei 
Terſchelling war. Mamſell Luiſe ſagt, nu wird er einen 
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Orden kriegen. Aber ich ſage: Hamburger brauchen 
keinen Orden. Die tun auch ohne Orden ihre Schuldig⸗ 
keit. Und die Stürkens, habe ich geſagt, haben im Senat 
geſeſſen. Und einer hängt im Rathaus und einer in 
der Börſe, habe ich geſagt. Das iſt was Beſonderes, ein 
Hamburger zu fein — —“ 

Hört ſie's? Bewegungslos liegt ſie — ſtarrt vor 
ſich ins Leere. Nur die Lider zucken manchmal — 

„Sie ärgern ſich gewiß, daß Sie vor Spektakel nicht 
ſchlafen können —“ Babette wenigſtens ärgerte ſich 
ganz außerordentlich. „Aber Sie lieben doch ſonſt den 
Spektakel, und ich ſage, ſo ein Walzer iſt noch immer 
angenehmer als die Trommeln und Pfeifen von den 
Soldaten. Schuſter Bruhns ſagt, er kann das gar nicht 
verſtehen, daß eine Baronin ſo viel Vergnügen an dem 
Spektakel hat, und Sie hätten ſeinen Lehrling nur da⸗ 
mit angeſteckt, und der Lehrling, der dumme Bengel, 
hat ja geſagt, und Schuſter Bruhns hat geſagt, er wird 
ihm die Knochen im Leibe kaputt ſchlagen, wenn er 
noch mal zum Flaggenpfahl läuft, und es wäre ſchon 
Lärm genug mit all den fremden Arbeitern hier und 
mit den Herren Offizieren, wie ſie mit den Säbeln klap⸗ 
pern und die Schulkinder hinterherlaufen — — und 
nun will ich wieder gehen, Frau Baronin, denn das iſt 
mir kalt an den Beinen, und Sie ſehen auch aus, als 
wenn Sie nun ſchlafen wollten — —“ 

Aber Edith ſchlief nicht. Die lange, lange Nacht lag 
ſie mit den ſchreckhaft geöffneten Augen wie in einem 
Starrkrampf. Die Stimmen und die Geigen erreichten 
ihr Ohr nicht; und es war nichts mehr, was ſie in dieſer 
Nacht mit der Außenwelt verband als das Rauſchen 
des Weſerſtromes. Denn auf einmal wußte ſie, warum 
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es ſie ruhelos vorwärts getrieben; ſie wußte, was die 
Stimmen zu bedeuten hatten, die ſie hörte. Und ſie 
wußte, daß ihr Geſchick ſich nun vollendete. 

Denn heute hatte ſie Dietz geſehen. 

Als ſie an Stürkens' Arm ſtrahlend vor Freude und 
Erregung das Treiben am Kai beobachtet, hatte ſie 
ihn geſehen. Und in demſelben Augenblick, da ſie 
ihn erkannte, wandte Dietz den Kopf zu ihr — — 

Sie hatte nicht gezittert und war nicht in Ohnmacht 
gefallen. Ein ganz, ganz klein wenig hatte ſie den Kopf 
geneigt und hatte Stürkens gebeten, ſie nach Haus zu 
bringen. Und während er erſtaunt ihrem Wunſch nach⸗ 
kam, löſte ſich in ihr die furchtbare Spannung, die ſie 
in all dieſer Zeit empfunden. Ihre Augen waren weit 
geöffnet. Sie ſchweiften über den Strom, aber die 
eben noch ſo geſprächigen roten Lippen blieben ſtumm. 
Am Gartentor verabſchiedete ſie ſich von ihm. Sie hob 
mit beiden Händen ein klein wenig die grüne Seide ihres 
Kleides, verbeugte ſich tief, ſo daß die Seide wie eine 
grüne Woge ſich um ſie bauſchte, ſah ihn mit den ſchil⸗ 
lernden Augen ernſt an und ging mit kurzen Schritten 
in feierlicher Haltung ins Haus. 

Und er hatte ihr nachgeſehen, ſeiner Königin, und die 
eiferſüchtige Regung ſeines Herzens verſtummte. Nun 
war ſie den entzückten Blicken der Hofleute entzogen. 

Vom Feſtſaal her jauchzten und jubelten die Geigen. 
Aber ſie drangen nicht an ihr Ohr. Sie dachte — nun 
iſt Dietz hier. Weiter nichts. 

Und draußen rauſchte und ſchwoll der Weſerſtrom. 


(Sortfegung folgt.) 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


7. September. 


Oeſtlich und ſüdöſtlich von Grodno macht der Feind Front. 
In hartnäckigen Kämpfen ſind unſere Truppen im Vordringen 


über die Abſchnitte der Pyra und Kotra. Zwiſchen dem 
Njemen und Wolkowysk gewinnt die Armee des Generals 
v. Gallwitz an einzelnen Stellen das Oſtufer des Rozana⸗ 
Abſchnittes. 

Die Armee des Generals der Kavallerie, v. Boehm⸗Ermolli 
ſchlägt den Feind bei Podkamien unb Radziwilow. In Oft 
galigien wehrt die Armee des Generals Grafen Bothmer ſtarke 

orſtöße des Feindes ab. 


8. September. 


Zwiſchen Jeziory und Wolkowysk ſchreitet der Angriff vor⸗ 
wärts. Weiter ſüdlich iſt die Heeresgruppe des Prinzen 
Leopold von Bayern im Vorgehen gegen die Abſchnitte der 
Zelwianka unb Rozanka. Nordöſtlich von Pruzana dringen 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen durch das Sumpfgebiet nach 
Norden vor. 

Am Sereth kommt es zu erbitterten Kämpfen. Nächſt der 
Sereth⸗Mündung erſtürmen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
die ſeindliche Stellung nordweſtlich von Szuparka. 

Amtlich wird bekannt gegeben, daß der Broßfürft Nikolaus 
den Oberbefehl über das Heer niedergelegt habe. Der Zar 
übernimmt den Oberbefehl über ſämtliche ruſſiſchen Streitkräfte 
zu Waſſer und zu Lande. Der Zar ernennt den Großfürſten 
zum Oberkommandierenden der Kaukaſus⸗Armee. 


9. September. ` 
Deutſche Marineluftichiffe greifen in der Nacht vom 8. zum 
9. September den Weſtteil der City von London, ferner große 
Fabrikanlagen bei Norwich ſowie die Hafenanlagen und Eifen- 
werke von Middleborougb mit gutem Erfolge an. 
Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch iſt nach dem Kaukaſus 


abgereiſt. 
10. Sepfembet. 


Die Heeresgruppe des Prinzen Leopold von Bayern ijt 
im Angriff gegen feindliche Stellungen an der oberen Zelwianka 
und öſtlich der Rozanka. Olszancka iſt genommen. 

Deutſche Truppen werfen die Ruſſen aus Bucniow (am 
Sereth ſüdlich von Tarnopol). Südweſtlich am Buen iow und 
bei Tarnopol ſind heftige feindliche Angriffe abgeſchlagen. 

In der Nacht vom 9. zum 10. September wirft eines 
unferer Marineluftſchiffe auf den ruſſiſchen Flottenſtützpunkt 
Baltiſch⸗Port und auf feine Eiſenbahnanlagen eine Anzahl 
Bomben mit gutem Erfolg herab. 


11. Sepfember. 

Auf der Front zwiſchen Jeziory und Zelwa (an der Zel⸗ 
wianka) leiſten die Ruffen noch hartnäckigen Widerftand; fie 
verſuchen durch Gegenſtöße ſtarker Kräfte unſeren Angriff auf⸗ 
zuhalten. Der Angriff auf die feindlichen Stellungen gegen die 
Zelwianka geht vorwärts. 

Die Eiſenbahnknotenpunkte Wilejka (öſtlich von Wilna) und 
Lida werden durch unſere Luftſchiffe ausgiebig beworfen. 


12. September. 

Während der Nacht werden bie Docks von London und 
deren Umgebung mit ſichtbarem Erfolge beworfen. 

Auf der Front zwiſchen Düna und Merecz (am Njemen) 
nehmen die Kämpfe an einzelnen Stellen einen größeren 
Umfang an. 

Der Uebergang über die Zelwianka 
Stellen erzwungen. 

Unſere Truppen ſind im Angriff beiderſeits der Bahn 
nach Pinsk. | 

Deutſche Verbände weiſen auf bem ſüdöſtlichen Kriegſchau⸗ 
platz weitere Angriffe unter ſchweren Verluſten des Feindes ab. 


13. September. 

Zwiſchen der Straße Kupiſchki—Dünaburg und ber Wilija, 
unterhalb Wilna, iſt die Vorbewegung im flotten Gange. 
Die Bahnlinie Wilna — Dünaburg — Petersburg wird an 
mehreren Stellen erreicht. 

Im Njemenbogen, öſtlich von Grodno, bleibt die Verfolgung 
im Fluß. An der unteren Zelwianka ſind mehrere ſtarke 
Gegenſtöße des Feindes abgeſchlagen. 

Die ruſſiſchen Angriffe gegen die oſtgaliziſche Front dauern 
an. An der Serethmündung wurden ſtarke feindliche Kräſte 
zurückgeworfen. f 


iſt an einzelnen 


O O O 


Ein Wort zur Höchſtpreisfrage. 
Von Oberbürgermeiſter Dr. Wilms, M. d. H. 


Über die Frage der Höchſtpreiſe ſind auch heute, nach⸗ 
dem man ein Jahr Kriegserfahrung hat, die Meinungen 
in Theorie und Praxis ſehr geteilt. Zwiſchen Gegnern 
und Freunden von Höchſtpreiſen ſteht eine dritte Gruppe, 
die nur in Verbindung mit anderen Maßnahmen (a. B. 
Ausfuhrverboten) die Einführung von Höchſtpreiſen für 
zweckmäßig erachtet. Die Stellungnahme der Verwal⸗ 
tungsbehörden — Kommunen — zu der Frage iſt dem⸗ 
gemäß ebenfalls keine gleichmäßige. Manche Kommu⸗ 
nalverbände haben ſeit Beginn der Mobilmachung an 
Höchſtpreiſen für die wichtigſten Lebensmittel feſtgehalten 
bzw. die Preiſe den veränderten Marktpreiſen der Waren 
entſprechend verändert, meiſt wohl der Kriegſteigerung 
entſprechend ſtets hinaufgeſetzt, andere haben die zu⸗ 
nächſt feſtgeſetzten Höchſtpreiſe wieder aufgehoben, wenn 
die Preiſe den Markt zu ſehr entblößten oder ſonſtige 
Gründe für die Aufhebung ſprachen. Aber auch in 
ſolchen Fällen ift aßmals ſpäter wieder eine Einführung 
von Höchſtpreiſen erfolgt, weil ſich herausftellte, daß 
beim freien Spiel der Kräfte die Ausnutzung der Kon⸗ 
junktur zu einer Preisbildung führte, die nicht mehr 
vertretbar erſchien. Aus den in den letzten Tagen über 
die Verhandlungen in Berlin in die Preſſe gelangten 
Mitteilungen ſcheint hervorzugehen, daß man dort an 
Höchſtpreiſe nicht herantreten, vielmehr verſuchen will, 
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unberechtigte Preiſe in anderer Form zu bekämpfen. Ob 
mit Erfolg, bleibt abzuwarten. In Berlin iſt wohl 
zuerſt mit amtlichen Preistafeln auf Verfügung des 
Oberkommandierenden in den Marken vorgegangen 
worden, einer Einrichtung, die der Bundesrat dann all⸗ 
gemein für Deutſchland zugelaſſen hat. In anderen 


Städten haben die Verkäuſer freiwillig nichtamtliche 


Preistafeln ausgehängt, veranlaßt durch Beſchlüſſe von 
Innungen und anderen Organiſationen. Was die 
erſteren, die gebundenen Preistafeln, anlangt, ſo macht 
deren Abſtempelung dem Verkäufer erhebliche Schwierig⸗ 
keiten; ſie binden ihn auch hinſichtlich der vom Markt ſtark 
abhängigen Ware in ungünſtiger Weiſe, wenn er nicht 
in der Lage ift, ſchnell und ohne Mühe ein neues, abge: 
ſtempeltes Preisverzeichnis zu erhalten; auch dürften 
ſich aus dem Umſtande, daß die Preiſe einzelner Waren 
ſchneller wechſeln wie andere, Unbequemlichkeiten er: 
geben. Bei der freiwillig gewählten Preistafel liegt die 
Gefahr der Überſchreitung der Preiſe durch den Ver⸗ 
käufer zu nahe. Man muß mit den Verhältniſſen, be- 
ſonders wie ſie ſich im Krieg ausgebildet haben, hierbei 
rechnen und darf annehmen, daß die Preistafeln von den 
Verkäufern doch nicht immer in dem Sinn als bindend 
angeſehen werden, daß ein Verſtoß gegen fie ohne Ab⸗ 
änderung des Aushanges unbedingt zu vermeiden ſei. 
In einer Zeit der Knappheit des Fleiſches z. B., wie wir 
ſie jetzt haben, hat vielfach der Käufer ein ſo lebhaftes 
Intereſſe an dem Empfang der Ware, daß er auch über 
die Preiſe der Preistafel hinaus zahlt und ſelbſt bei 
amtlich feſtgeſetzten Höchſtpreiſen dieſe zu überſchreiten 
geneigt ſein wird. Darin liegt überhaupt eine der 
größten Schwierigkeiten in der Durchführung der Höchſt⸗ 
preisfrage, daß der Käufer die Überpreiſe zahlt. 

Inwieweit Beſtrafungen von Käufern, die die Höchſt⸗ 
preiſe überſchritten haben, eingetreten ſind, iſt bislang 
nicht bekannt geworden; auch iſt in den geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen über die Höchſtpreiſe nicht ganz klar zum 
Ausdruck gebracht, daß auch der Käufer ſtrafbar ſei, 
wenn er gegen die Beſtimmungen über die Höchſtpreiſe 
verſtoße. Einzelne Kommunalverbände haben neuer⸗ 
dings, um dies zum Ausdruck zu bringen, in den Erlaſſen 
über die Höchſtpreiſe die Strafbarkeit der Preisüber⸗ 
ſchreitung durch die Käufer auch ausdrücklich ausge⸗ 
ſprochen. DiehHöchſtpreiſe für Fleiſch find von denFleiſchern 
vielfach dadurch übertreten worden, daß an die Reſtau⸗ 
rationen zu höheren Preiſen geliefert wurde und dieſe, 
von dem Wunſche getragen, ihren Beſuchern die ge- 
wünſchten Speiſen vorſetzen zu können, auch recht hohe 
Überſchreitungen der Preiſe anlegten. Die Fleiſcher be⸗ 
zeichneten die Lieferungen an die Reſtaurationen nicht 
als eine Abgabe an Konſumenten, ſondern als eine Ab— 
gabe an Händler, die der Höchſtpreisanordnung nicht 
unterliege. Auch hier haben neuere Höchſtpreisverord— 
nungen Wandel zu ſchaffen verſucht, indem ausdrücklich 
die Abgabe an Gaſtwirtſchaften, Reſtaurationen und 
Hotels unter den Höchſtpreistarif geſtellt wurde. 

Es iſt ſicher ſchwierig, in Zeiten ſo hoher Viehpreiſe, 
wie wir fie gegenwärtig haben, Höchftpreife für Fleiſch 
feſtzuſeßen. Jedenfalls läßt fid) der- Gedanke, mit der 
Preisnormierung auch dem kleinen Manne zu helfen, bei 
der abſoluten Höhe der Preiſe kaum durchführen. Man 
könnte den Verſuch machen, die von der wohlhabenden 
Bevölkerung gekauften Fleiſchſtücke von der Höchſtpreis— 
normierung freizulaſſen oder mit recht hohen Höchſt— 
preiſen zu belegen, während die für den kleinen Mann 
in Frage kommenden Stücke zu möglichſt billigen Preiſen 
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abgegeben würden. Es dürfte ſich aber in der Praxis 
die Erſcheinung zeigen, daß die kleinen Leute gerade in 
der Wahl der ihnen genehmen Fleiſchſtücke ziemlich 
wähleriſch ſind, und daß ihnen eine ſolche Unterſcheidung 
ſelbſt kaum genehm ſein würde. Daran wird auch der 
gewiß ſehr beachtenswerte, von einer einflußreichen 
Stelle im Reich geltend gemachte Vorſchlag ſcheitern, die 
minder guten Teile bes Viehs durch die Kommunen zum 
Verkauf an die Minderbemittelten gelangen zu laſſen, 
ſelbſt wenn die erwähnten Teile, beſonders beim Schwein, 
von den Fleiſchermeiſtern nicht oder nicht in gleichem 
Umfange wie bisher zur Wurſtfabrikation verwendet 
würden. Höchſtpreiſe haben bei der jetzigen Marktlage 
das Gute, daß ſie neben dem Konſumenten auch das 
Intereſſe der Fleiſcher an einer Vermeidung des mei- 
teren Steigens der Viehpreiſe unterſtützen. Wenn der 
Fleiſcher in der Lage iſt, einfach durch Steigerung ſeiner 
Preiſe den Viehpreiſen ſtets folgen zu können — unbe- 
ſchadet der Frage, daß ihm die Viehpreisſteigerung für 
ſein Geſchäft jedenfalls an ſich durchaus unerwünſcht 
iſt — ſo iſt ſein Intereſſe an der Steigerung geringer, 
als wenn die finanzielle Spannung zwiſchen Viehpreis 
und Fleiſchpreis durch Höchſtpreiſe knapper wird, wie ſie 
ſonſt ſein würde. Die Fleiſchermeiſter werden bei knap⸗ 
perem Verdienſt weniger geneigt ſein, das zu ſo hohen 
Preiſen angebotene Vieh aufzunehmen wie ſonſt, und mit 
dazu beitragen, daß mindeſtens eine weitere Steigerung 
verhindert wird, die nun doch nachgerade eine Höhe er⸗ 
reicht hat, die auch unter weiteſtgehender Berückſichtigung 
der geſtiegenen landwirtſchaftlichen Produktionskoſten 
als enorm hoch bezeichnet werden muß. Solange die 
Fleiſchpreiſe, um bei dieſen wiederum zu bleiben, nicht 
in ein beſtimmtes Verhältnis zu den Viehpreiſen auf den 
Hauptmärkten gebracht werden, darf kaum ein Erfolg 
erwartet werden. Daß ſelbſtverſtändlich eine Ver⸗ 
mehrung der Futtermenge für den Landwirt ſchneller 
und beſſer helfen würde, braucht nicht hervorgehoben zu 
werden; von dieſen Maßnahmen ſoll hier im Rahmen 
dieſer Ausführungen über Höchſtpreiſe nicht geſprochen 
werden. 

Auf den anderen Gebieten der Lebensmittelverfor- 
gung liegt die Sachlage vielfach ähnlich, abgeſehen von 
ſolchen Waren, die einen rein örtlichen Markt haben. 
Die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Waren, die leicht 
einen anderen Markt aufſuchen können, ift für bie be- 
treffenden örtlichen Märkte gleichbedeutend mit einer 
ſtarken Entblößung des Marktes und Klagen der Kon⸗ 
ſumenten wegen der Unmöglichkeit einer entſprechenden 
Verſorgung. Auch Klagen der militäriſchen Stellen — 
Lazarette — pflegen ſich ſchnell einzuſtellen, wenn der 
heimiſche Markt, durch Höchſtpreiſe ungünſtig beeinflußt, 
entblößt wird. Die Militärverwaltung aber hilft ſich 
ſchon, ſie ſchreitet zur Beſchlagnahme beim Großhändler 
und kommt gar billiger wie ſonſt zur Eindeckung. 

In allen dieſen Fragen fehlt uns die Friedensvorbe⸗ 
reitung. Über den Lebensmittelbedarf, die Lebensmittel⸗ 
vorräte, die Art ihres Verbrauchs und ihrer Verſendung 
in die Verbrauchsgebiete aus den Erzeugungsgebieten, 
direkt oder durch Zwiſcheninſtanzen, iſt uns aus Frieden⸗ 
zeiten wenig bekannt, ſo daß allgemeine organiſatoriſche 
Maßnahmen überall auf Schwierigkeiten ſtoßen. Wie 
man aber auf dem Gebiet der Brotverſorgung und der 
Futtermittelverſorgung ſolche Maßnahmen getroffen hat, 
ſo werden ſie auf den geſamten Gebieten der Lebens⸗ 
mittelverforgung von Reichs wegen nicht zu entbehren 
ſein. 
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Es kann nicht dankbar 
genug anerkannt werden, 
wie ſich die Bevölkerung 
in die immerhin harten 
Verhältniſſe des Lebens⸗ 
mittelmarktes hineinge⸗ 
funden hat und ohne 
Klagen eine Verteuerung 
der Lebenshaltung hin⸗ 
nimmt, die ſür den Arbei⸗ 
ter und kleinen Beamten 
und auch für Teile des ge⸗ 
werblichen Mittelſtandes 
nachgerade mit großen 
perſönlichen Opfern ver⸗ 
bunden iſt. Kann man 
die letzteren mildern, ſo 
muß man den Verſuch 
machen. Ich glaube, das 
Reich kann auf dieſem 
Gebiet doch noch mehr 
tun als bisher. Ueber die 
verſchiedenen Fragen ſind 
ja, wie man aus der 
Preſſe entnimmt, auch 
von Reichs wegen Inter⸗ 
eſſenten und Sachver⸗ 
ſtändige gehört worden. 
Die als Ergebnis dieſer 
Konferenzen in der Preſſe 
wiedergegebene Auf⸗ 
ſaſſung der Reichsregie⸗ 
rung, beſonders bezüglich 
der Höchſtpreispolitik, 
wird bei weiten Kreiſen 
der Bevölkerung auf 
Widerſpruch ſtoßen. Auf 
verſchiedenen Gebieten 
der Nahrungsmittelfür⸗ 
ſorge kann zentraliter mit Höchſtpreiſen eingegriffen werden, 
die nach den Hauptmärkten einer Abſtufung zu unter⸗ 
ziehen ſind. 

Im Reichstag iſt der Wunſch geäußert worden, daß 
bei allen dieſen Fragen, die die Lebensmittelverſorgung 
betreffen, der Reichstag mitwirken ſoll. Der Herr Staats⸗ 
ſekretär im Reichsamt des Innern hat dieſe Mitwirkung 
abgelehnt und erklärt, daß die Reichsregierung bzw. er 
die Verantwortung für die Maßnahmen übernehme. 
Wenn man aber auch eine parlamentariſche Kommiſſion 
oder dergl. als Mitarbeiter nicht zweckmäßig erachtet, 


nommen wird. 


22. September. 


dieſe gibt. 


Die zehn Gebote der Kriegsanleihe. 


HIERHER TEE ELE LE LEUTE ELLE LLLI TL EET 


1. Laßt keinen Tag vorübergehen, ohne daran zu denken, 
daß zum Kriegführen Geld gehört. 

2. Vergeßt nicht, daß eure Brüder im Felde, die ihr 
Blut für euch vergießen, ein Necht haben, zu fordern, 
daß ihr ihnen den Sieg leicht macht. 

3. Haltet feſt daran, daß der Sieg nur gewonnen werden 
kann, wenn dem Reich jede Geldſorge ges 


4. Bedenkt, daß die Pflicht des Zahlens das 
leichteſte der Opfer iſt, die der Krieg verlangt. 

3. Seid dankbar dafür, daß euch das Rei für euer 
Geld eine ſo wertvolle Gegengabe wſe die 
fünfprosentige Kriegsanleihe bietet. 

Beachtet wohl, daß eine fünfprozentige Schuldver⸗ 
ſchreibung des Deuiſchen Reiches eine feltene Aus⸗ 
nahme bildet, für die ihr fpäter einen viel höheren 
Preis werdet anlegen müſſen als in der Zeit bis zum 


. Würdigt die Tatſache, daß ein Schuldner wie das 
Deuiſche Reih die Sicherheit der Kriegsanleihe 
gewährleiſtet, und daß es keine ſtärkere Garantie als 


. Wahret die Überzeugung, daß die Macht des Reiches 
und feine Wiriſchaftskraft unerſchütterlich find als 
Grundlagen ſeines Kredits. 

Erleichtert euch den Eniſchluß durch die Gewißheit, 
daß zur Zeichnung der neuen Striegsanleibe kein 
bares Geld vorhanden ſein muß. 

„Laßt euch am Poftichalter oder in einer Depofitentafie 
oder bei ber Sparkaſſe ein DN erto fa tt für die Kriege: 
anleihe geben, und erſeht daraus, wie leicht es jedem 
Deutichen gemacht ift, fiQ an der Zeichnung zu beteiligen. 
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ſo ergibt ſich doch aus 
der bisherigen Praxis der 
Reichsregierung ſchon 
von ſelbſt, daß weite 
Kreiſe zur Arbeit mit⸗ 
heranzuziehen ſind. Es 
müßte ein Zentrallebens⸗ 
mittelausſchuß aus den 
verſchiedenſten Inter⸗ 
eſſenten⸗ und aus Kon» 
ſumentenkreiſen eingeſetzt 
werden, in dem die 
Fragen, die zunächſt mit 
Sonderintereſſenten ver⸗ 
handelt werden, zu einer 
allgemeinen Beſprechung 
und Beratung gelangen. 
Die Reichsregierung wird 
ſich ihre Entſchließung 
auf Grund der Bera: 
tungen ſelbſtverſtändlich 
offenhalten. Die ver⸗ 
ſchiedenen Lebensmittel— 
zweige, Getreide und 
Brot, Vieh und Fleiſch, 
Kartoffeln und ihre 
Trockenpräparate, Hül⸗ 
ſenfrüchte, Obſt, Gemüſe 
uſw., und ihre Preiſe 
berühren ſich in ihrer 
Geſamtwirkung und ihrer 
Bedeutung für die Volks⸗ 
ernährung und Durch⸗ 
haltung unſerer Vieh⸗ 
beſtände derart, daß, 
unbeſchadet der Vor⸗ 
beratung von Einzel⸗ 
fragen in Sonderaus⸗ 
ſchüſſen der Intereſſenten, 
alle Hauptfragen einem allgemeinen Ausſchuß vor⸗ 
gelegt werden müßten, der unter der Leitung der 
Reichsregierung ſie prüft und begutachtet, bevor ſie 
dem Bundesrat zur Entſchließung vorgelegt werden. 
Daß dabei auch die Leute als Mitglieder nicht fehlen 
dürfen, die die Not der Zeit mit Rückſicht auf ihre ge⸗ 
ringen Einkünfte am eigenen Leib am meiſten verſpüren, 
braucht wohl nicht erwähnt zu werden. Inſoweit die 
Kommunen beim örtlichen Ausbau der Zentralorgani⸗ 
ſation mitwirken können, wird auf ihre bereitwilligſte 
Mitarbeit zu rechnen ſein. 


jm Oberlande. 


Plauderei aus den bayriſchen Bergen von Elfe von Boetticher. 


Schläfrig ruht das Dorf in der Nachmittagſonne. 
Behäbig liegen die Häuſer mit den breit vorſpringenden 
braunen Holzdächern. Rote Geranien leuchten zwiſchen 
bunt bemalten Fenſterläden und geſchnitzten Türen mit 
alten Meſſingklopfern. 

Auf dem Marktplatz plätſchert träge der Waſſer⸗ 
ſtrahl des Brunnens in ein länglich rundes Steinbecken. 
Er quillt aus den muſchelförmigen Verzierungen einer 
kühn geſchwungenen Barockſäule, die von einer vergol⸗ 
deten Statue der Mutter Gottes bekrönt wird. Der 


Strahlenſchein über ihrem Haupt ſcheint im Sonnen⸗ 
gold kleine lichte Flammen zu ſprühen. 

Auf der Straße ſind ein paar Buben mit grünen 
Hüten eifrig beſchäftigt, Apfel und Birnen von den 
Bäumen zu ſchießen, die ſich über die Gartenmauern 
neigen. Ein hochbeladener Erntewagen, von zwei 
mächtigen Braunen gezogen, fährt gerade in das ge⸗ 
wölbte Tor eines Wirtſchaftshofes, der von langgeſtreck⸗ 
ten Scheunen umgeben iſt. 

Sonſt weit und breit keine Menſchenſeele. Die ſtille 
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Entſagung des Krieges [djeint über dem Ort zu liegen, 
in dem Tanz und Kirmes ſchweigen, ſeitdem er ſeine 
beſten Söhne ins Feld ſandte. 

Plötzlich fällt ein lautes Krachen in das Schweigen. 
Die Fenſterſcheiben am Markt klirren, unb der Ernte⸗ 
wagen beginnt zu ſchwanken, weil die Braunen einen 
Seitenſprung machen. Das Krachen zieht dumpf dröh— 
nend durch das Tal und pflanzt ſich rollend in den 
Bergen ſort. Gleichzeitig beginnen alle Glocken zu 
läuten — mit jenem langen, hallenden Ton, den man 
nur in den Bergen vernimmt. 

In ihr feſtliches Geläute krachen von neuem die 
Böller, wohl zehnmal hintereinander. Ein ungeheures 
Gewoge erfüllt die Luft. Es klingt wie lauter Jubel, 
wie ein Ruf des kraftvollen Lebens draußen. Freude 
und Bewegung bringt es in das träumende Dorf. 

Mit einem Schlage öffnen ſich die Häuſer. Die Leute 
ſtecken die Köpſe aus den Fenſtern oder treten auf die 
Straße, wo ſie in Gruppen beiſammenſtehen. Bar⸗ 
ſüßige Buben mit von Druckerſchwärze feuchten Extra- 
blättern nahen in eiligem Lauf. 

„Ein Sieg! Ein neuer Ruſſenſieg! Viele tauſend 
Gefangene!“ geht es von Mund zu Mund. Und im Nu 
ſind überall die Fahnen herausgehängt. 

Weißblaue und ſchwarzweißrote Wimpel bilden eine 
luftige Gaſſe zu beiden Seiten der Straße. Das freudige 
Rot der Halbmondfahne und das Schwarzgelb des Nadh- 
barlandes flattert luſtig daneben. Aus den Gärten hallt 
vielſtimmiger Geſang von Kindern und friſchen Jugend⸗ 
ſtimmen: „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein!“ und 
„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 

Stolz verkünden die Leute, daß bayriſche Truppen 
am Siege beteiligt waren. Eine feſte, ruhige Zuver⸗ 
ſicht leuchtet aus ihren Augen. Nicht voll lärmenden 
Jubels ſind ſie, ſondern voll ſtiller, zäher Unbeugſam⸗ 
keit. Alle haben den unerſchütterlichen Willen zum 
Durchhalten 

Die Ruſſenſiege im Auguſt habe ich alle in Bayern 
erlebt, bald hoch in den Bergen, bald unten im Tal mit 
den ſtillen behäbigen Städtchen und den ſchnell dahin⸗ 
rauſchenden grünen Flüſſen. Überall das gleiche Bild. 
Kaum war bie Siegesnachricht eingetroffen, fo begannen 
alle Glocken zu läuten, die Böller krachten und die 
Fahnen wehten. 

Man feiert dort die Siegesfeſte mit derſelben Hin- 
gabe wie in der Reichshauptſtadt oder im bedrängten 
Oſten. Der Unterſchied zwiſchen Nord⸗ und Süddeutſch⸗ 
land ſcheint verſchwunden zu fein. Das gleiche Empfin⸗ 
den beſeelt heute alle Gemüter. Die gleichen Ereigniſſe 
verſetzen ſie in Trauer oder Freude. Der einzelne muß 
ſich hier wie dort dem allgewaltigen Kriegſchickſal 
beugen. 

Er tut es überall mit der gleichen ſtillen Würde, die 
dem Deutſchen ſolch eine Größe verleiht. Ohne viel 
Worte, mit ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit, die jedes 
Opfer auf ſich nimmt. 

„Im Krieg muß halt jeder ſeine Laſt tragen“, ſagen 
ſie im Oberlande. 

Die Frau tritt auch dort, ohne zu zögern, an die Stelle 
des Mannes, der ins Feld gerufen wird. Sie nimmt 
die doppelte Arbeit auf ſich, wenn es im Betriebe an 
männlichen Arbeitskräften fehlt. 

Ich ſah Frauen in langen blauen Hoſen die Ernte 
einführen. Frauen, die allein einen großen Gaſthof 
leiteten und außerdem noch eine Landwirtſchaft. 
Frauen, die ihr Schloß oder ihr Landhaus zum Lazarett 
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für die Verwundeten hergegeben hatten und ſie mit hin⸗ 
gebender Treue pflegten. Oder die täglich zehn bis zwölf 
Pakete für alleinſtehende Soldaten an die Front ſchick⸗ 
ten. Und andere, die um halben Lohn arbeiteten und 
dennoch ungewohnte Mühen auf ſich nahmen. Mütter, 
die ihre Söhne als Krüppel wiederſahen. Mütter, 
denen der Trauerſchleier um die Stirn wallte, und die 
wie entwurzelte Blumen einhergingen. 

Aber keine klagte. 

Die Trauernden ſuchen Troſt in der Kirche. Sie 
laſſen Seelenmeſſen leſen für die Gefallenen. Dann 
klingt die Trauerglocke durch den Ort. Einmal ſah ich 
den Helm eines Toten vor dem Altar der Gottesmutter 
liegen. Unter Glockenklang und Geſchützdonner haben 
fie ihn begraben. Aber fie gingen aufrecht zur Trauer⸗ 
feier und kehrten ungebrochen heim. 

Auch tapferen Kämpfern bin ich oft begegnet. 
Jungen Skiläufern in grauen Anzügen, die von der 
Übung in den Bergen kamen. Das Licht des Schein⸗ 
werfers, mit dem fie oben auf dem Berggipfel arbei⸗ 
teten, fiel mitten in der Nacht in meine ſtille Stube. 
Es flackerte bald hier, bald dort im Tale auf und er⸗ 
innerte an die Nähe des Krieges. Sie waren braun 
gebrannt von der Bergluft, und ihre kräftigen Glieder 
ſchienen jeder Anſtrengung gewachſen zu ſein. Sogar 
Berliner gab es unter ihnen. Andere kamen aus Tirol 
und erzählten von blutigen Angriffen auf die Italiener, 
die ſie mit Bomben aus ihren Stellungen vertrieben 
hatten, und vom Aufenthalt in den verſchneiten Unter⸗ 
kunftshütten der Dolomiten. Urlauber trafen ein, von 
Weib und Kind mit Jubel empfangen. Sie halfen, das 
heimiſche Korn ernten, und zogen nach wenigen Tagen 
wieder fort gen Frankreich oder Rußland. Kriegsver⸗ 
wundete gingen durch die Straßen und wurden überall 
verwöhnt und gepflegt. Faſt jeder kleine Ort hat ſein 
Lazarett, ſei es auch nur für zwanzig bis dreißig 
Perſonen. 

Zuweilen tönt leifer Zitherklang aus den Lazarett⸗ 
räumen, oder die Urlauber verſammeln ſich im Gaſthaus 
und ſingen Volkslieder. Die Sangesluſt ſteckt ſo tief 
im Bayern, daß ſelbſt der Ernſt des Krieges ſie nicht 
verſcheuchen konnte. Meiſt ſingt er Heimatlieder. Denn 
noch nie hat er ſeine Scholle ſo lieb gehabt wie heute, 
wo er ſie mit ſeinem Blut verteidigen muß. 

Der Krieg hat unſer vaterländiſches Empfinden in jeder 
Richtung vertieft und bereichert. Wir alle empfinden 
heute [o deuifh wie noch nie. Aber jeder fühlt fid) auch 
mehr denn je an ſeine engere Heimat gefeſſelt. Wer 
nicht ins Feld gerufen wurde, bleibt möglichſt nahe 
von Haus und Heim, um ſie in der Stunde der Gefahr 
erreichen zu können. So gingen die meiſten Berliner 
in dieſem Sommer in die Mark. Im bayriſchen Ober- 
lande aber begegnet man faſt nur Süddeutſchen, meiſt 
Münchnern. Sie bleiben zwei bis drei Wochen: für 
längere Zeit mag ſich niemand von Hauſe trennen. Und 
in ſtiller Abgefchloſſenheit genießen fie den Frieden der 
Bergwelt, deren ruhige Majeſtät in dieſer Zeit der 
Wirren erhabener wirkt denn je. 

Das Oberland war noch nie ſo bayriſch wie im gegen⸗ 
wärtigen Kriegſommer. Aber auch noch nie ſo deutſch. 
Mit unerſchütterlicher Sicherheit geht das Leben dort 
ſeinen Gang wie ſeit Jahrhunderten. Jeder tut treu 
ſeine Pflicht und ſchafft Saat und Ernte dem heimi⸗ 
ſchen Acker. Aber jeder hat auch teil am allgemeinen 
Weltgeſchick. Jeder betet und bringt Opfer für des Deut- 
ſchen Reiches Macht und Herrlichkeit. 
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Der Brückenkopf. 


Von Miles. 


In letzter Zeit findet man wiederholt in den General⸗ 
ſtabsberichten aus dem Oſten die Bezeichnungen 
„Brückenkopf⸗Befeſtigungen“ oder „brückenkopfartig 
ausgebaut“. 

Es hängt dies mit dem Vormarſch der verbündeten 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Heere zuſammen, die 
unzählige Flußübergänge und mehr als ein Dutzend 
Feſtungen auf ihrem Siegesweg durch Polen zu be⸗ 
zwingen hatten. Da über den Wert und den Charakter 
der Brückenkopfbefeſtigungen in Laienkreiſen mancherlei 
irrige Anſchauungen und Unklarheiten herrſchen, dürfte 
zur beſſeren Beurteilung der Taten unſerer Feldgrauen 
beim Vormarſch in Rußland eine kurze Erläuterung 
der betreffenden Ausdrücke am Platze ſein. 

Die meiſten Feſtungen aller Kulturſtaaten dienen 
dazu, örtlich beſonders ausgezeichnete Punkte zu ſchützen. 
Sei es, daß es ſich um Flußübergänge, Eiſenbahnknoten⸗ 
punkte oder wichtige Gebirgspäſſe handelt. Ganz be⸗ 
ſonders ſind es die bedeutenden Ströme eines Landes, 
die nicht nur in der Nähe der Grenze, ſondern auch im 
Innern wichtige ſtrategiſche Abſchnitte bilden. Wo aber 
dieſe Flüſſe von großen Heerſtraßen oder Eiſenbahnen 
überſchritten werden, da bilden ſich Knotenpunkte, deren 
Sicherung durch beſondere Befeſtigungen wenn auch 
nicht immer, ſo doch häufig geboten erſcheint. 

In der dem Feinde zugekehrten Seite pflegt man 
ſogenannte „Brückenköpfe“ anzulegen, die einesteils den 
andringenden Gegner in reſpektvoller Ferne halten, 
anderſeits die Entwicklung der den Fluß überſchreiten⸗ 
den eigenen Truppen ſchützen ſollen. 

Wir in Deutſchland beſitzen eine ganze Anzahl wich⸗ 
tiger Feſtungen, die man in weiterem Sinne als ge: 
waltige Brückenköpfe bezeichnen kann. Wir brauchen 
nur, ohne auf Einzelheiten einzugehen, an die wichtigen 
Flußübergänge des Rheins, der Elbe oder der Weichſel 
zu denken. 

Und da gerade von der Weichſel die Rede iſt, die 
ſowohl in Deutſchland als auch in Rußland eine un⸗ 
geheuer wichtige ſtrategiſche Rolle ſpielt, ſo kommen wir 
auch ſchon auf die großen ruſſiſchen „Brückenköpfe“, 
die von unſeren Truppen in ſiegreichem Sturm über⸗ 
wunden wurden. 

In den letzten Jahrzehnten ließ es ſich Rußland be⸗ 
ſonders angelegen ſein, ſeine Stellungen gegen Deutſch⸗ 
land auszubauen. Je enger die Freundſchaft mit Frank⸗ 
reich wurde und je mehr die „Kriegspartei“ in Peters⸗ 
burg an Boden gewann, um ſo mehr Geld ſteckte man in 
die Befeſtigungen Polens, Litauens und Kurlands; 
einesteils, um bei einem Kriege den gefürchteten Vor⸗ 
marſch der Deutſchen aufzuhalten, andernteils, um ſich 
ſelbſt Ausfallspforten gegen Oſtpreußen, Poſen und 
Schleſien zu ſchaffen. Zu Beginn des großen Welt⸗ 
krieges galt in erſter Linie die gewaltige Weichſelfront 


Jeiqnet öie Ill. 


Sriegsanleide. 


Letter Feidguungstag: Mittwoch), den 22. September. 


als ein Hindernis, das niemals von uns zu bezwingen 
fein werde. Nowo⸗Georgiewsk, Warſchau und Jwan- 
gorod bildeten die mächtigen „Brückenköpfe“ über die 
Weichſel, auf die man faſt abergläubiges Vertrauen 
ſetzte. Anderſeits hatte der ruſſiſche Große General: 
ſtab auch Narew und Njemen mit Brückenkopfbefeſti⸗ 
gungen verſehen, die es den Ruſſen jederzeit ermög⸗ 
lichten, in breiter Front gegen Oſtpreußen vorzubrechen 
und, falls gefchlagen, fid) hinter den fließenden Wall 
dieſer Ströme zurückziehen, um neue Kräfte zu ſammeln. 

Als ſolche ſchon im Frieden vorhandene und ſtark 
ausgebaute Brückenköpfe nennen wir fernerhin: 
Grodno und Olita am Njemen und Oſſowec und Lomſha 
am Narew. 

Auch Kowno ijt eine Brückenkopffeſtung, ihre Be- 
deutung wächſt aber weit über den Rahmen dieſer Be⸗ 
zeichnung hinaus. 

Neben den feſtungsartigen Friedensanlagen gibt es 
auch ſolche, die während des Krieges ſelbſt hergeſtellt 
werden und unter Umſtänden eine ſehr erhebliche Rolle 
ſpielen können. So haben wir jüngſt gehört, daß unſere 
Truppen beim Vorſtoß auf Riga, an der Düna, ſchwer 
um Friedrichſtadt ringen mußten, deſſen „brückenkopf⸗ 
artig“ ausgebaute Befeſtigungen im Sturm genom- 
men werden mußten. 

Die breite Düna bildet einen ſehr wichtigen Ver⸗ 
teidigungsabſchnitt. Bei der Feſtung Dünaburg hat 
man dieſer Bedeutung in ſtarken Forts Rechnung ge⸗ 
tragen, in mehr weſtlicher Richtung aber half man 
durch improviſierte Feldbefeſtigungen nach. 

Die Ruſſen ſind ſeit alters her Meiſter im Anlegen 
von Feldſtellungen mit dem Spaten geweſen. Vielleicht 
liegt das daran, daß die Bevölkerung, aus der ſich die 
„Muſchiks“ rekrutieren, überwiegend ländlicher Her⸗ 
kunft iſt, mithin an Erdarbeiten und lang andauernde 
Tätigkeit mit dem Spaten gewöhnt iſt. 

Die Art, wie man einen Flußübergang „brücken⸗ 
kopfartig“ befeſtigt, kann nach den zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Mitteln und der Zeit ſehr verſchieden ſein. Unſere 
moderne Kriegskunſt bietet ungeahnte Möglichkeiten. 
Den Kern der zur Verteidigung dienenden Befeſtigungen 
werden aber zweifellos große Erdwerke bilden, vor 
denen man dann noch Drahthinderniſſe, Wolfsgruben, 
Flatterminen und ähnliche liebenswürdige Abwehrmit⸗ 
tel aufbaut. Selbſt wenn ein ſolcher Brückenkopf nach 
ſtarker Beſchießung ſchließlich unter mancherlei Opfern 
erſtürmt wird, hat er doch inſofern ſchon ſeinen Zweck 
teilweiſe erfüllt, indem er den Feind längere Zeit aufhielt, 
ſeine Marſchkolonnen zur Kräfte raubenden Entwick⸗ 
lung zwang und die Artillerie große Munitionsmengen 
verſchwenden mußte, ehe es gelang, den Flußübergang 
zu „forcieren“. Nach dem Stande der heutigen Tech⸗ 
nik der Feldbefeſtigungen, die oft direkt feſtungsartigen 
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Charakter haben, wird es ſelten möglich fein, ſolche 
Brückenköpfe, ſelbſt wenn ſie friſch angelegt wurden, 
ohne weiteres zu überrennen. Wenn ſie aber gar ſchon 
im Frieden entſtanden, bilden ſie ein ſehr erhebliches 
Hindernis. 

Wir brauchen nur an Offomec zu denken, das 
wochenlang Widerſtand leiſten konnte, weil ſchwierige 
Geländeverhältniſſe — beſonders Sumpf — die Ber- 
teidigung dieſes Brückenkopfſes erleichterten. 

Fachkenner behaupten ſchon heute, daß dieſer Krieg 
mit ſeinen Erfahrungen ganz gewaltige Umwälzungen 
auf dem Gebiete der Feſtungsbaukunſt aus dem Grunde 
herbeiführen werde, weil zurzeit die artilleriſtiſche 
Überlegenheit alle Feſtungen im Sturm bezwungen 
habe. 

Wie auf dem Meere der Kampf zwiſchen Panzer- 
fhug und Granaten mit erhöhter Sprengwirkung nie 
zu Ende geht, und bald die eine, bald die andere Rich⸗ 
tung, je nach dem Stand der Technik, triumphiert, ſo 
geht es aud) auf dem Lande den Feltungsbauerm unb 
Erfindern neuer Geſchütze. Unſere „dicke Berta“ und 


die öſterreichiſchen Motorbatterien find zurzeit bie un- 
beſtrittenen Sieger, aber wer weiß, ob nicht die Zu⸗ 
kunft neue Feſtungsanlagen erſtehen läßt, die ſelbſt 
den ſchwerſten Kalibern ſtandhalten. 
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Wie es aber auch kommen möge, ob man die großen 
Feſtungen als überflüſſigen Ballaſt ſchleift oder doch 
beibehält, die Brückenkopfbefeſtigungen wird man nie 
entbehren können. 

Sie bilden einen ſo ungeheuer wichtigen Beſtand⸗ 
teil der Befeſtigungskunſt, daß kein Feldherr, ſei er im 
Angriff oder in der Verteidigung, ihrer entraten mag. 
Wohl aber iſt es möglich, daß an Stelle der Stahl- und 
Betonwerke, die wie Glas vor unſern ,42ern" zerſplit⸗ 
terten, rieſige Erdſchanzen entſtehen, die viel ſchwerer 
kleinzukriegen ſind, als die ſchwerſten Panzertürme. 

Auch die vorhandenen oder neu zu errichtenden 
Brückenkopfanlagen oder brückenkopfartigen Befeftigun: 
gen werden dem Zug der Zeit folgen müſſen, wenn ſie 
ihre Rolle weiter ſpielen wollen, die in dieſem Kriege 
wahrlich wichtig genug war! 

Vergleichen wir die Länge der Zeit, die die Ruſſen 
gebrauchten, um Przemysl, bie Beſchützerin bes San- 
fluſſes, zu bezwingen, mit der Schnelligkeit, die es den 
Deutſchen möglich machte, Kowno, Olita, Oſſowec, 
Grodno, Lomſha, Oſtrolenka, Roſhan, Pultusk, Nowo: 
Georgiewsk, Warſchau, Iwangorod, Luck und Dubno 
zu nehmen, ſo ſehen wir, daß es die Tüchtigkeit der 
Kämpfenden und die Güte des Materials waren, die 
den Sieg davontrugen. 


Germanenkraft. 


Don Rolf Günther Maaß. 


Urſtark und ehern ſchreitſt du deinen Gang 

Durch dunkler Jeiten Nacht, Germanenkraft! 

Dem Jüngling weckſt du Glut — im Schlachtgeſang 
Jagft braufend du die graue $ront entlang — 

Die Sahne flattert friſch am £ansenícdaft. 


Einft klirrten donnergrollend Schwert und Schild, 
Als Ahnen du geführt zum Römerkampf. 

nun dröhnen Trommeln — aus dem Feuerſchlund 
Erʒuckt der Eifentod und mäht im Rund 

Das Leben — wogend taucht der Dulperdampf ... 


Im Bardenfang und im fRanonenball 

Bliebft du, Öermanenkraft, dir ewig gleich, 
Und krümmt fid) auch der Feinde Lügenwurm 
Und Drachenfeuer rings und brauſt der Sturm: 
Du ſchützeſt dod) das alte, hehre Reich! 


Das Ereignis der letzten Woche, welches bie allge- 
meine Aufmerkſamkeit, beſonders im ſeindlichen Lager, 
auf ſich lenkte, war der Übergang des Oberbefehls aus 
den Händen des Generalmachthabers Großfürſten Ni- 
kolaus in die der geheiligten Perſon des Zaren ſelber. 

Mit aller äußerlichen Wichtigkeit vollzog ſich dieſer 
bedeutungsvolle Kommandowechſel. Ein Erlaß des 
Zaren, deſſen Wortlaut damit beginnt, daß ihn bis jetzt 
in dieſem Kriege höhere Erwägungen verhindert hätten, 
ſeiner innerſten Neigung zu folgen und ſich an die Spitze 
ſeiner Armee zu ſtellen, und des weiteren von den un— 
bekannten Wegen der Vorſehung ſpricht, teilt dem ruſ— 
ſiſchen Volke den Entſchluß mit, den hochverdienten 
Großfürſten mit der wichtigen Aufgabe im Süden zu 
betrauen und ihn zum Vizekönig des Kaukaſus und 
Oberbefehlshaber der tapferen Kaukaſusarmee zu er— 
nennen. Desgleichen richtet der Großfürſt an ſein 
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Der Weltkrieg. 


(3u unfern 
Bildern.) 


tapferes Heer unb die Flotte feinen heißen Dan? für die 
glänzenden bisherigen Leiſtungen und fpricht das Ber- 
trauen aus, daß Gott von nun ab feinem Auserwähl⸗— 
ten, dem Zaren, ſeine allmächtige Hilfe verleihen und 
Rußland zum Siege führen werde. 

Unerwartet kam es nicht, daß der Großfürſt in den 
Hintergrund tritt und die Verantwortung für alles, was 
nun mit Rußland geſchehen wird, dem Zaren einräumt. 
Vielmehr war es bereits auf allerlei Umwegen der 
übrigen Welt gewiſſermaßen angekündigt, daß eine der⸗ 
artige Verſchiebung in den Plänen des Großfürſten 
läge. 

Wie nicht anders von ruſſiſchen Zuſtänden zu er. 
warten war, hat ſich die Verſchiebung nicht ohne ſtarke 
Reibungen, ſowohl in den Regionen des kaiſerlichen 
Hoflagers wie in der Armee und in der Landesregie⸗ 
rung vollzogen. Je nach dem Parteiſtandpunkte, von 
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dem aus das Ereignis mit feinen Nebenerſcheinungen 
erörtert wird, ſcheint es, daß der Großfürſt auch heute 
noch tatſächlich das Heft in der Hand hat und lediglich 
abwartet, wie die Dinge ablaufen werden, die er der⸗ 
art in Gang gebracht hat. Oder aber er ſteht da als die 
gefallene Größe, über welche die bisher nicht zur Gel⸗ 
tung gekommene Partei am ruſſiſchen Hof triumphiert. 
Im letzteren Sinne wird eine temperamentvolle Auss 
einanderſetzung mit dem Großfürſten Cyrill gedeutet 
und nicht minder eine, wie es heißt, verbürgte Mel⸗ 
dung von mißglückten Anſchlägen auf ſein Leben. 

Pſychologiſch glaubhaft ift eine Darſtellung der 
Mittel, die angewendet ſein ſollen, um den Zaren zur 
Übernahme des Kommandos zu bewegen. Man habe 
den Dämpfer ein wenig gelüftet, der auf die Betäti⸗ 
gung der Duma [einen wohlkontrollierten Druck aus» 
übt. Die Duma habe auch prompt darauf reagiert. 
So ſei der parlamentariſche Block mit fortſchrittlichem 
Programm zuſtande gekommen, deſſen Punkt 1 die Bil⸗ 
dung einer geeigneten Regierung fordert aus Perſönlich⸗ 
keiten, die das Vertrauen des Landes genießen. Dieſe 
Tatfache, vom Rotfeuer der in Rußland nie ſchlummern⸗ 
den, aber ſonſt brutal niedergehaltenen Revolutions: 
gelüſte angeſtrahlt, habe ihren Eindruck oul das Gemüt 
des Zaren nicht verfehlt. Sein Wahrſager außerdem 
habe Dinge der Zukunft enthüllt, und bie Überredungs- 
kunſt der Zarinmutter ſoll auch das ihrige beigetragen 
haben. 

Jedenfalls iſt es nun Tatſache geworden, daß der 
Zar in Würdigung der großen Schwierigkeiten, die der 
Durchführung der Maßnahmen Rußlands entgegen⸗ 
ſtehen, ſich an die Spitze der Armee geſtellt hat. 

Schon tags darauf begann die Verkündigung ruſſi⸗ 
ſcher Siege nach freier Erfindung. Nicht der geringſte 
Erfolg iſt in Wirklichkeit zu verzeichnen geweſen. 

Im Gegenteil, ſo unverkennbar ruſſiſche Bemühungen 
in die Erfcheinung getreten ſind, durch Verſtärkungen 
der Nachhuten das Vordringen unſerer Armeen zu er— 
ſchweren, iſt uns nirgend Einhalt geboten worden. Wohl 
aber iſt eine ganze Reihe von Erfolgen aus den Mel⸗ 
dungen unſerer oberſten Heeresleitung zu entnehmen. 

Als Erfolg iſt zu melden, daß die Armee Eichhorn 
die Seenge bei Nowi⸗Troky genommen hat, und daß 
unſer Angriff im Gelände von Skidel vorwärtsſchreitet. 
Ein Erfolg iſt es, daß Wolkowysk von unſeren Truppen 
genommen und die ruffifhe Linie hinterwärts von 
Rofhana über bie Lwjanka zurückgedrängt ijt. Dieſe 
Bewegung der Armee Eichhorn im Zuſammenhang mit 
den Armeen des Prinzen von Bayern und Mackenſen 
bedeutet nicht nur einen erheblichen gegenwärtigen 
Vorteil, ſondern ſchließt weitere Vorteile für die nächſte 
Zeit in ſich. 

Ein weiterer Erfolg iſt die Eroberung der Feſtung 
Dubno. Erſt Luck, nun Dubno! Zwei Feſtungen des 
wolhyniſchen Feſtungsdreiecks ſind in unſeren Händen! 
Der Fall Rownos wird nicht lange auf ſich warten laſſen. 
Dann iſt der Schutz, den das Feſtungsdreieck dem letzten 
dd ruſſiſcher Truppen in Oſtgalizien gewährte, er- 
edigt. 

Auch im Norden zwiſchen Grodno und der See, wo 
unſern Truppen der ſtärkſte Widerſtand geleiſtet wurde, 
behaupten wir die Situation durchaus. 

Im weſtlichen Kriegsgebiet wurde die franzöſiſche 
Front von einem Sturmangriff erſchüttert und durch— 
brochen, der uns den Beſitz von Befeſtigungen wichtiger 
Hauptſtützpunkte einbrachte. Es war ein bedeutſamer 
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Sieg, den Württemberger und Lothringer Regimenter 
nordöſtlich von Vienne⸗Le⸗Chateau errangen. Die Mel⸗ 
dung des geſchlagenen Generals Humbert an Joffre ift 
recht bezeichnend; ſie hebt ausdrücklich hervor, es ſei den 
Deutſchen nicht gelungen, ſeine ganze Front zu durch⸗ 
brechen. Es folgten faſt gleichzeitig mit dieſem Argon⸗ 
nenſiege auch in den Vogeſen am alten Hartmanns⸗ 
weilerkopf und dem Schratzmännle erfolgreiche Vorſtöße 
unferer Truppen. 

Frankreich betrachtet dieſe Ereigniſſe nicht ohne 
Zagen als Vorläufer von deutſchen Angriffen größeren 
Stiles und erwägt entſprechende Verteidigungsmaßnah⸗ 
men. Alſo das Gegenteil einer franzöſiſchen Offenſive, 
die angeblich von langer Hand vorbereitet ſein ſoll. 

Sollte, worauf gewiſſe Anzeichen hindeuten, eine ge⸗ 
wiſſe Offenſive mit Hilfe italieniſcher Verſtärkungen ſüd⸗ 
lich von Belfort geplant ſein, ſo werden wir ihr zu be⸗ 
gegnen wiſſen. Wachſame Nachbarn bringen den Beſuch 
Joffres in Italien, vielleicht nicht zu Unrecht, mit der⸗ 
artigen Abſichten in Verbindung. Was ſollte er auch 
ſonſt in Italien gewonnen haben, etwa einen Einblick in 
die allgemeine Stimmung angeſichts des bevorſtehenden 
Winters mit feinen unangenehmen Witterungsverhält⸗ 
niſſen? 

Noch etwas anderes wird in Frankreich peinlich emp⸗ 
funden. Das iſt die Betätigung eines deutſchen Unter⸗ 
feebootes vor der Gironde⸗Mündung. Aus den näheren 
Umſtänden, unter denen dort der franzöſiſche Dampfer 
„Bordeaux“ geſtellt und verfenkt wurde, muß der fran⸗ 
zöſiſche Patriot recht ernſte Bedenken herleiten. Zu⸗ 


gunſten der Leiſtungsfähigkeit der franzöſiſchen Flotte 


werden ſeine Betrachtungen ſich nicht färben. Noch 
weniger zugunſten der engliſchen, die ſich mit dem ſtarken 
britiſchen Selbſtbewußtſein, das nie mit Worten, aber 
um ſo mehr mit Taten verſagt, zum Beſchützer der fran⸗ 
zöſiſchen Küſte aufgeworfen hat. 

England hat einmal wieder große Mühe, um die 
peinlichen Wirkungen unſerer Zeppelinbeſuche zu ver⸗ 
tuſchen. Unſere Berichte, die — wir können uns nur 
immer wieder darauf berufen — niemals durch bie Gr: 
eigniſſe Lügen geſtraft werden, melden zahlreiche um⸗ 
fangreiche Einſtürze und gewaltige Brände in der City 
von London und um den Holborn Viadukt herum, die 
von unſern Luftſchiffen, da die Verhältniſſe für die Be⸗ 
obachtung äußerſt günſtig waren, einwandfrei feſtgeſtellt 
wurden, als ſie in der Nacht vom 8. zum 9. September 
London bombardierten. 

Ebenſo ſind bei dem ausgiebigen Bombardement von 
Norwich durch unſere Marineluftſchiffe mehrere lang 
anhaltende Exploſionen und Brände beobachtet worden. 


Ebenſo find bei Middleborough gute Erfolge unſerer 


Zeppelinbomben hauptſächlich in den Hafenanlagen und 
bei den Hochofenwerken an der Bahn nach Redcar 
feſtgeſtellt worden. 

Auch an der ruſſiſchen Küſte haben ſich unſere Ma⸗ 
rineluftſchiffe betätigt und den ruſſiſchen Flottenſtütz⸗ 
punkt Baltiſch⸗Port und deſſen Eiſenbahnanlagen mit 
gutem Erfolge bombadiert. Der Eindruck dieſer energi⸗ 
ſchen Betätigung an dem Punkte, der den Eingang zum 
Finniſchen Meerbuſen weſtlich von Reval bildet, trägt 
im Verein mit der übrigen Betätigung unſerer Flotte, 
die namentlich in der andauernden Wirkſamkeit unſerer 
Unterſeeboote ſich ausprägt, nicht gerade zur Hebung des 
Selbſtbewußtſeins unſerer gegneriſchen Streitkräfte bei, 
iſt aber wohl geeignet, das deutſche Vertrauen auf unſere 
Flotte zu ſtärken. 
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Von links, vordere Reihe: Generalſtabsoberſt Filz Edler von Reiterdank, General Puhallo, Major Otto Fürſt zu Windiſch⸗Graetz, Generalſtabschef 
Gen.⸗Maj. Edler von Kochanowski. 


Zu den Kämpfen in Wolhynien: General Puhallo mit feinem Stab. 
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bot. Groß. 


Ruſſiſche Schießſcharten, die fahrbar find und daher nach Belieben in andere Stellungen gebracht werden können. 
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Poot. Leipziger reiieburo. 


Zur Prüfung und Aberzählung aufgeſtellte ruſſiſche Geſchütze aller Größen. 
Don der rieſigen Siegesbeute in den kürzlich eroberten ruffifchen Sejtungen. 
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Phot. Paul Borel. 


Major Freiherr v. Schleinitz. Hauptmann A. Porzell. Hauptmann Brand ſteſler. faupfnauu fontab Aunick. 
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Leutnant Otto Wiederhoid. Leutnant d. R. Manitelten. Ceutnaut Albert Arumnomw. Süiegerleutnant Seeboff. 
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Cin3ug deutſcher en in Kobrin. Deutſche Arkillerie u. e Places 0 gegen fud 
Auf der Verfolgung der Ruffen. 
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Ein Dorf, das von den Ruffen auf ihrem Rückzug verſchonk geblieben ijt. 
Im Südweſtwinkel bes Gouvernements Grobno am Bug. 
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RNaſt deutfcher Truppen vot einem brennenden ruſſiſchen Dorfe. 
Dom öſtlichen Kriegſchauplatz. 


Qolpoot. G. Berger. . 
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Berge find in Wolken gehüllt, der Feind ijt unſichtbar. ; 


Die 


Die Schluchten om Aleng, 


iegſchauplatz 


Oſterreichiſch⸗ ungariſche Soldaten im Arngebiet. 


iſchen Rr 


Dom italien 
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Rüdbeförderung der von ben Ruffen geraubten Kirchenglocke. Ein nicht zerſtörtes Dorf wird em 
Heimkehr der von den Ruffen verjagten polniſchen Landbevölkerung. 
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Ein Maßſtab der Rultur. 


Von Dr. P. Meißner. 


Unendlich viele Begriffe ſind in dieſem Weltkrieg 
umgewertet worden. Fieberhafte Steigerungen und 
krankhafte Auswüchſe des täglichen Lebens haben unter 
dem blutigen Ernſt der Zeit ihr Ende gefunden. Wir 
haben Kräfte und Werte ſchätzen gelernt, die unbeachtet 
jahrzehntelang ſchlummerten und von Nichtigkeiten und 
Aeußerlichkeiten überwuchert waren. Eine große Zeit 
der Selbſtprüfung und des Auf-ſich⸗ſelbſt⸗Beſinnens ijt 
für uns Deutſche gekommen. Wir müſſen umlernen im 
poſitiven wie im negativen Sinne. Das letztere dan- 
ken wir unſeren Feinden. Bei ihnen find die Grund- 
pfeiler der Kultur und Ziviliſation durch dieſen frivol 
uns aufgezwungenen Krieg derart ins Wanken geraten, 
daß es uns ſchwer fällt, an ihre ehemalige Bedeutung 
zu glauben. 

Der Feldzug der Lüge gegen uns, der nun ſchon 
über ein Jahr allen noch ſo brutalen und ehernen Tat— 
ſachen zum Trotz von unſeren Feinden geführt wird, 
ſchlägt den Anſchauungen rückſichtslos ins Geſicht, die 
wir mit unſerer Erziehung in uns aufgenommen haben. 
Wir dürfen jedoch nicht zweifeln, daß der Tag kommt, 
an dem das mit Liſt und Ränken aufgeführte Lügen⸗ 
gebäude unſerer Gegner in ſich zuſammenfällt. Daß 
wir uns aber immer wieder und wieder fragen: iſt das 
die vielgeprieſene menſchenbeglückende Kultur, deren 
Träger zu ſein, unſere Feinde ſich mit ſo viel Pathos 
rühmen, iſt nur zu begreiflich. Haben wir am Ende gar 
den Maßſtab für den Begriff „Kultur“ verloren? Gibt 
es einen Maßſtab, nach dem die Kultur eines Landes 
und Volkes gemeſſen werden kann? Wir ſind vielleicht 
anmaßend, wenn wir unſere Begriffe von Kultur ver- 
allgemeinern wollen, wenn wir verlangen, daß andere 
Nationen uns darin gleich ſein ſollen. 

Der Franzoſe von heute findet es zuläſſig, gefallene 
Kameraden als Kugelfang und Deckung im Schützen— 
graben zu benutzen. Er, der Träger der verfeinerten 
Kultur, läßt ſich dazu hinreißen, Kriegsgefangene, die 
nur ihre Vaterlandspflicht erfüllten, anzuſpeien und in 
der niedrigſten Weiſe zu verhöhnen. Der Engländer 
nennt es Kultur, wenn er Zivilgefangene unter den 
elendeſten geſundheitlichen Bedingungen in Konzen— 
trationslagern zuſammenpfercht, deren maſſenmordende 
Wirkungen jenes Schandmal in Südafrika für ewige 
Zeiten der Welt verkündet. Der ritterliche Engländer 
bringt es fertig, Kriegsgefangene als Schutzwall vor 
ſich herzutreiben, um dem feindlichen Feuer zu entgehen. 
Der Ruſſe, gewohnt zu morden und zu brennen, ſcheut 
ſich nicht, Tauſende von unſchuldigen Frauen und Kin— 
dern den feindlichen Sturmreihen entgegenzutreiben, 
wohl wiſſend, daß der „barbariſche“ deutſche Soldat auf 
diefe Opfer nicht ſchießen kann. Ja, find das alles viel: 
leicht wirklich Zeichen von Kultur? Sind wir mit Irr— 
tum ſo geſchlagen, daß wir es nicht verſtehen? 

Auf dieſem Wege, das iſt klar, läßt ſich Kultur nicht 
bewerten, ein Gradmeſſer für ſie nicht finden. Gibt es 
kein neutrales Gebiet, deffen mehr oder weniger voll- 
endete Ausbildung als Maßſtab dienen könnte? Es gibt 
ein ſolches Gebiet. Es beginnt auf dem Verbandplatz 
und endet in der Invalidenfürſorge. i 

Das Volk, bas auf dem Gebiete ber Verwundeten— 
und Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge das Höchſte und Beſte 
mach Maßgabe ber Wiſſenſchaft feijtet, wird zweifellos 


ben Anſpruch auf das ehrende Beiwort „kultiviert“ 
haben. Neben allen organiſatoriſchen, rechtlichen und 
ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten muß wahre Herzens⸗ 
güte und inniges Verſtehen und Mitfühlen vorhanden 
ſein, um auf dieſem Gebiete Nützliches und Bleibendes 
zu ſchaffen. An der Bahre des Verwundeten und vor 
der Tür des Lazaretts muß der Begriff der Feindſchaft 
haltmachen, da darf und ſoll nur reine Menſchlichkeit 
gebieten. Das iſt eine Vorſtellung, die wir auch durch 
dieſen furchtbaren Krieg nicht verlieren dürfen, das 
iſt etwas, das wir nicht umzuwerten brauchen. Gerade 
deshalb kann es als Gradmeſſer der Kultur dienen. 

Es bedarf keiner erneuten Feſtſtellung von unſerer 
Seite, unſere Feinde haben ſeit vielen Jahrzehnten vor 
dem Kriege rückhaltlos und unaufgefordert anerkannt, 
daß Deutſchland in der ganzen Welt mit feiner medizi⸗ 
niſchen Wiſſenſchaft an der Spitze aller Völker mar: 
ſchiert. Die mediziniſche Wiſſenſchaft mit allen ihren 
Nebengebieten iſt aber die Grundlage für die öffentliche 
Geſundheitspflege, die Verwundeten- und Kriegs- 
beſchädigten⸗Fürſorge. Nur den Rieſenfortſchritten der 
Bakteriologie ift es zu danken, wenn unſere Millionen- 
Deere von Seuchen verſchont bleiben, wenn bie ausge— 
dehnten Gefangenenlager nicht zu gefährlichen Krank— 
heitsherden werden. Der hohe Stand der Kriegs— 
chirurgie in Deutſchland ſetzt uns in die Möglichkeit, 
Menſchenleben und menſchliche Gliedmaßen zu erhalten, 
wo vor wenigen Jahrzehnten noch Tod und Verſtüm— 
melung unvermeidlich waren. Ein opferfreudiges Sani- 
tätskorps, ein Hilfsperſonal voll von Mut unb Todes- 
verachtung bewahrt Tauſende von Verwundeten vor 
dem ſicheren Tode und entzieht viele dem grauenhaf— 
ten Geſchick, auf dem Schlachtfeld vergeſſen zu werden. 
Die muſtergültige Organiſation unſeres Feldſanitäts⸗ 
weſens, die vollendete Einrichtung der Feld- und Etap⸗ 
penlazarette zeitigt Erfolge in der Behandlung auch der 
ſchwerſten Verletzungen, die alle Erwartungen über: 
treffen. Unermüdlich beſuchen die erfahrenſten Chirur⸗ 
gen, Kliniker und Spezialärzte die Lazarette der Ope— 
rationsgebiete und Etappen, um alles, was nur denkbar 
iſt, zu tun, dem Freund wie dem Feind in ſeiner Not 
zu helfen. 

Doch nicht genug damit. Welche Summe von auf— 
opfernder und erfolgreicher Arbeit wird in den großen 
Heimatlazaretten von Arzten und Pflegerinnen ge: 
leiſtee! Erholungſtätten, Geneſungsheime, Badeorte 
dienen als wirkungsvolle Ergänzungen dieſer porbilb- 
lichen Einrichtungen. 

Aber man begnügt ſich auch damit nicht. Die Zeiten, 
wo der Kriegsinvalide mit Leierkaſten und Stelzfuß 
durch die Straßen humpelte, ſollen für immer vorbei 
ſein. Es gilt, den vielen Unglücklichen, die den Verluſt 
von Gliedmaßen oder Sinnesorganen zu beklagen haben, 
neue Wege zu eröffnen, neue Exiſtenzbedingungen zu 
ſchaffen. Ausgedehnte Anſtalten für Kriegsbeſchädigten⸗ 
Fürſorge find geſchaffen worden oder im Entſtehen be- 
griffen. Hier wird der techniſche Erſatz verlorener Glie- 
der in höchſter Vollendung bewirkt, hier werden ge: 
eignete Berufe ausgewählt, Unterricht im Gebrauch 
künſtlicher Glieder erteilt und auf dieſe Weiſe neuer 
Lebensmut geweckt. Auf dieſem Weg wird es gelingen, 
Tauſende, die vor Jahrzehnten dem körperlichen und 


Ceite 1350. 


ſittlichen Verfall ausgeliefert waren, zu nützlichen, ar- 
beitsfrohen Menſchen zu machen. Welch bewunderns— 
werte Erfolge hat jetzt ſchon die Fürſorge für die 
Kriegsblinden gegeitigt! 

i ie Zweige der Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge find fo 
zahlreich, fo veräftelt, daß es nicht möglich ift, fie an 
dieſer Stelle erſchöpfend zu beſprechen, aber es kann ge- 
ſagt werden, daß das große, von reiner Menſchlichkeit 
getragene Werk reiche Früchte bringen wird. Die Bedeu⸗ 
tung dieſer Beſtrebungen bei uns find auch dem Aus- 
land nicht fremd geblieben. Neutrale Berichterſtatter 
haben genugſam Gelegenheit gehabt, alle Einrichtun- 
gen und Organiſation dieſes Gebietes kennen zu lernen, 
und hier und da taucht ſelbſt in der feindlichen Preſſe 
eine Stimme auf, die eindringlich dazu mahnt, ben „ver: 
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haßten deutſchen Barbaren” in dieſer Richtung nach⸗ 
zueifern. Wie weit unſere Feinde bisher gekommen 
ſind, läßt ſich nicht überſehen. Feſt ſteht jedenfalls, daß 
die Fürſorge für verwundete Gefangene bei unſeren 
Feinden tief unter allem ſteht, was bei den allerbeſchei⸗ 
denſten Anſprüchen verlangt werden muß, ganz zu 
ſchweigen von den unzweifelhaft nachgewieſenen Grau- 
ſamkeiten und Roheiten. 


Sollten auch fernerhin die Begriffe Kultur und 


Ziviliſation durch das Verhalten unſerer Gegner im— 
mer unklarer und verwiſchter werden, jo wird man gut- 
tun, ſich daran zu erinnern, daß ein einwandfreier Maß— 
ſtab für den Begriff Kultur darin beſteht, wie verhält 
ſich dies oder jenes Volk zu den Verwundeten und Kriegs⸗ 
beſchädigten, gleichgültig ob Freund oder Feind. 


An der weichſel vor Jmangorod 


von Reinhold Cronheim. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


Unaufhörlich fluten unſere braven Truppen auf den 
ruſſiſchen Feldern nach Oſten, dem fliehenden, trotz 
aller Ableugnungen in Auflöſung befindlichen Feinde 
nach. In glänzendem Anſturm iſt ein Feſtungsgürtel 
genommen, der unſeren Heeren einen unüberſteigbaren 
Wall entgegenſetzen ſollte, an dem fie fid) verbluten, 
ihre Kräfte nutzlos opfern ſollten. 

Mit einer Barbarei ohnegleichen wütet Rußland 
gegen ſein eigenes Land und ſeine Landeskinder. Zu 
ungezählten Hunderttauſenden werden ſie von Haus 
und Hof vertrieben, und diejenigen, denen das Geſchick 
die Rückkehr geſtattet, finden nur rauchende Trümmer, 
in ſinnloſer Wut zerſtörtes und verbranntes Hab und 


* 


Gut. Elend, wie es fein Krieg der Welt jab, kenn⸗ 
zeichnet den Weg, den die flüchtenden ruſſiſchen Heere 
nehmen. 

Bezeichnend für das ruſſiſche Vorgehen und Ver⸗ 
halten überhaupt iſt vielleicht die Einnahme der Feſtung 
Iwangorod. Sie war, wenn man ſo ſagen darf, „die 
Feſtung an ſich“, ein ungeheurer Waffenplatz, der nur 
für militäriſche Zwecke beſtimmt war — eine eigentliche 
Stadt Iwangorod beſtand nämlich nicht, nur ein rieſiger 
Komplex militäriſcher Bauten, ein Zwinguri des Zaren— 
tums an der Weichſel. Man hatte ruſſiſcherſeits außer⸗ 
ordentliche Hoffnungen gerade auf dieſe Feſtung 
geſetzt — ſie war dem Anſturm in keiner Weiſe ge⸗ 


Polniſche Nückwanderer feen bei Imangorod über die Weichſel. 
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madjen und mußte von ben Ruſſen ſelbſt zum größten 
Teile zerſtört werden. Allerdings waren die Zerſtörungs⸗ 
arbeiten in ſolcher Weiſe und zum Teil mit ſolcher 
Sorgloſigkeit ausgeführt, daß kein allzu großer Schaden 
entſtand. Nur die große Eiſenbahnbrücke iſt mit wirk— 
licher Meiſterhaftigkeit 
zerſtört worden, die 
ſteinernen Pfeiler ſan— 
ken in ſich zuſammen, 
und das Eiſenwerk 
hing im Zickzack über 
dem breiten, mächti— 
gen Weichſelſtrom. 
Im heutigen Zeitalter 
einer ausgezeichnet 
vorgeſchrittenen Tech— 
nik bieten aber ſolche 
Zerſtörungen für eine 
vorwärts drängende 
Armee kaum mehr ein 


Bei Rowo Alexandria. 
Im Hintergrund die 
zerſtörte Brücke. 


nennenswertes Hin— 
dernis. Pioniere rich— 
teten zunächſt eine 


ten ſich dann an den 
Bau einer neuen 
Pontonbrücke, die, in 
kurzer Zeit hergeſtellt, 
für ſchwerſte Laſt— 
automobile und Ge— 
ſchütze paſſierbar war. 

Auf dieſen Ver⸗ 
kehrsmitteln wälzte 
ſich nun alles über 
den Strom hinüber und herüber. Hinüber zogen 
Truppen und Kolonnen mit all den ungezählten 
Dingen in den geradezu ungeheuerlichen Mengen, die 
den Vormarſch fo rieſiger Armeen gewährleiſten. Her- 
über kommen die endloſen Scharen der Landes— 
bewohner jeden Alters und jeden Geſchlechts, die, von 
den ruſſiſchen Horden verſchleppt, aber Gelegenheit zur 
Rückkehr gefunden haben. Mit dem Reſt ihrer trag⸗ 


baren Habe, mit den Ueberbleibſeln ihres Viehbeſtandes 
kommen ſie zu Fuß oder auf elenden Karren und 
Gefährten, die heimiſche Scholle aufzuſuchen, wo ſie 
nichts wiederfin den und buchſtäblich am Grabe ihrer 
Habe ſtehen. 


Flüchtlingslager 


bei Jwangorod. 


Dieſe beiden ſo un⸗ 
endlich verſchiedenar⸗ 
tigen Züge löſen ſich 
auf den Fähren ab, 
während ſie auf den 
Brücken aneinander 
vorüberziehen. Bei 
dem einen Zuge herr⸗ 
ſchen frohe Siegeszu⸗ 
verſicht und der Drang 
nach vorwärts, bei 
dem anderen das 
trübe und verzweiſelte 
Gefühl des Verlaſſen⸗ 
ſeins, die Gewißheit 


Im Hintergrund ein Teil der Zitadelle und die mit Reiſig bedeckte Kuppel der Feſtungskirche. 


zerſtörten Glücks und der Zweiſel an eine geſicherte, 
ausſichtsreiche Zukunſt. 

Vielleicht blüht den unterdrückten ruſſiſchen Polen 
nach dem Kriege ein beſſeres Geſchick, als es ihnen 
bisher unter der Knute zuteil wurde. Bis jetzt hatten 
ſie unter dem Kriege in der ſchrecklichſten Weiſe zu 
leiden, und der Wunſch lebt in jedem Polenherzen, nie 
wieder die Ruſſen bei ſich als Herrſcher wiederzuſehen. 
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Sele 1855. 


Der Heimatſucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
2. Foriſetzung. 


Dann ließ die Zenz ſich raſch ins tiefere Waſſer 
gleiten, und ihr Geſicht wurde ſtreng und geſpannt. 

„Adjüs denn!“ 

Sie ſchoß in den Strom. 

„Zenz!“ 

Will ſprang auf und rannte in langen Sprüngen im 
Flußbett ſtromab. Seine Augen hafteten an dem dunk⸗ 
len Kopf und den weißen Schultern, die klein und immer 
kleiner in dem ſchimmernden Waſſer ſchwammen. Jetzt 
riß die Strömung ſie ans andere Ufer, aber ſie fand 
keinen Halt, und er ſah ſie auf⸗ und untertauchen, am 
Buſch eine Hand glänzen, die plötzlich wieder ver⸗ 
ſchwand, und dann nichts mehr. 

Da zog er ſtumm die Schuhe von den Füßen und 
wartete. Und auf einmal erhellte ſich die farbige Tiefe, 
und es trieb weiß zwiſchen Spiegel und Grund in der 
Mitte der Strömung, ein Arm hob ſich und ſchien zu 
winken. — Will Roßhaupt warf ſich eher zum Mitunter⸗ 
gehen als zum Retten bereit in das tiefe Waſſer. Doch 
ehe der Strudel ihn wegriß, ſtieß er einen einzigen 
hellen Schrei aus, der war von einer ſo durchdringenden 
Kraft, daß er die Abendſtille wie Glas zerſchmetterte, 
an den Himmel ſchlug und über die Felder klang, die 
heimziehenden Arbeiter aus ihrem müden Dahinſtampfen 
ſchreckte und von jedem, der ihn hörte, als ein Schrei 
in Todesnot erkannt wurde. , 

Es ift einer in der Moſel, dachte jeder, der den 
ſchrillen, übermenſchlichen Schrei auf fid) einſtürmen 
fühlte. Dieſer Schrei hatte Hände zum Greifen und den 
Atem des Windes, rüttelte, die er ergriff, ſtieß, peitſchte 
ſie vorwärts, trieb ſie vor ſich her, daß ſie von den Fel⸗ 
dern und den Wegen herbeiliefen, und wo vorher kein 
Menſch gegangen in der Stille, die ſchwer von Gold 
zwiſchen Himmel und Erde hing, da liefen jetzt ihrer 
zehn und zwanzig dem Ufer zu und riefen einander 


an, rannten am Strand entlang und ſpähten nad) dem 


Opfer, das die glitzernde Moſel in blanken Armen be- 
grub. 
Plötzlich ſchrie einer: „Der Herrgott ſoll mich ſtrafen, 
das iſt die Zenz!“ 

Sie tauchte auf, ſtieß noch einmal aus, hielt ſich 
krampfhaft am Ufergrad und keuchte: „Hannes, den 
Jung, hol den Jung!“ | 

Er riß fie ans Land, unb die Weiber drängten fid) 
ſchützend um ſie her. Schon hatte der Burſch Jacke und 
Hemd über den Kopf geriſſen und die Schaftſtiefel fort⸗ 
geſchleudert. Noch ein Ruck am Hoſengurt, daß ſie feſt 
ſaß, dann klatſchte die Flut. 

Als Will zu ſich kam, lag er unter einem Nußbaum 
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und jtarrte durch ſchwarzes Blattwerk in einen feuer⸗ 
gelben Himmel. Er ſpürte einen entſetzlichen Fuſel⸗ 
geſchmack auf der Zunge, und einmal liefen ihm ein 
paar Tränen über die Backen. Er dachte in dieſem 
üblen Zuſtand, da ſich alles um ihn drehte und in ihm 
in Unordnung war, an den Kuß der Zenz, der hatte 
gewiß nicht dieſen Nachgeſchmack hinterlaſſen. 

„Trink, Jung, und wenn die Zenz —“ 

Er fuhr mit den Händen aus den Kleidern, mit denen 
ſie ihn zugedeckt hatten, und wollte nach der Zenz fragen, 
nein, ſchreien nach der Zenz, aber die Kehle war noch 
zugeſchnürt — er ſchlug nur die Flaſche beiſeite, und 
ſein Geſicht wurde wieder reſedengrün. 

Da ſagte eine andere, jüngere Stimme: „Laß ihn, 
er verträgt das nicht. Und wenn er nicht ſo geſchrien 
hätt, [o wär am End die Zenz auch nicht mehr heraus: 
gekommen. Na, der Alte, der zahlt ihr den Schrecken 
bar aus, darauf kann ſie den Herrgott nehmen.“ 

Will wandte mühſam den Kopf und ſuchte den 
Sprecher mit den Augen. Da nickte ihm Hannes gut⸗ 
mütig zu, und die ſilbernen Ringelchen in ſeinen Ohren 
glänzten nicht heller als ſeine Augen. 

„Ja, die Zenz! Wenn ſie nicht noch hätt ſagen 
können, daß noch einer drinliegt, ſo ſchwämmſt du ſchon 
lang im Rhein, du Teufelsjung. Aber das ſag ich, ka⸗ 
reſſiert wird nicht mehr mit der Zenz, ſonſt ſchlag ich 
dir die Knochen kurz und klein.“ Da lachten ſie, und 
an dem Gelächter erkannte Will, daß ein ganzer 
Schwarm um ihn her ſummte. Ein Schwall Blut ſtieg 
ihm in den Kopf, in Scham und Schwäche ſchloß er die 
Augen. Sie gingen, nur der alte Ziegelarbeiter blieb 
bei ihm. 

Als Will wieder ſtehen und gehen konnte, half ihm 
der Alte beim Anziehen. Er war noch blaß, und ein 
ſchmerzhafter Druck preßte ihm die Stirn zuſammen, 
doch das war alles. In ſeinem Geſicht ſtand ein ernſter, 
entſchloſſener Zug. 

Schwankend wie ein Trunkener, immer noch das 
Geläute in den Ohren, aber tief und glücklich Atem 
ſchöpfend, zog Will Roßhaupt heim durch den tiefer ſin⸗ 
kenden Abend. Die Welt ſo ſchön, das Leben noch 
ſchöner, eine Sehnſucht in ihm, ſo groß, ein Verlangen 
nach der Mutter, nach dem Vater, ein Heimverlangen 
— und eine aus ſüßem Grauen und heißem Glück ge: 
miſchte Erinnerung an die Stunde, da der erſte Kuß 
den Jüngling in ihm wachgeküßt hatte und er zum 
erſtenmal bewußt den Tod herausgefordert hatte — 
ſo eilte er durch den violett und goldbraun gefärbten 
Sommerabend der Stadt zu, die hinter dämmernden 
Wällen vor ihm lag. 

Im Theater war's dunkel. 

„Will, Jung, biſt du's?“ klang Annes Stimme von 
oben. 


EE 


„Ja!“ rief er jauchzend. In tönenden Schwingun— 
gen widerhallend ſtieg die Antwort die Treppen hinauf. 

Nun ſchalt die Mutter, aber er blieb ſtumm, und 
erſt als der Vater nach Hauſe kam, erzählte er unauf— 
gefordert und wahrheitsgetreu den Vorgang. 

Als er ſchlief, ſaßen die Eltern lange voll Sorgen 
wach, und an dieſem Abend faßte der Wachtmeiſter den 
Entſchluß, eine ſchriftliche Feſtſtellung über die Auffin⸗ 
dung des Kindes und die fruchtloſen Nachforſchungen 
zu machen, die damals gehalten worden waren. Das 
war wunderlich von ihm, denn nicht er ſelbſt, ſondern 
Will hatte ja heute in Todesgefahr geſchwebt, und doch 
tat der Wachtmeiſter ſo, als könnte ihm ſelbſt etwas 
Menſchliches widerfahren und müſſe er deswegen 
Rechenſchaft ablegen und ſein Haus beſtellen. 

Mutter Anne ſchlich an Wills Bett und legte ihm die 
Hand auf die Stirn. Da ſeufzte er leiſe, und als auch 
der Wachtmeiſter hereintappte und ein brennendes Hölz— 


chen über ihn hielt, ſahen ſie einen weichen, zärtlichen 


Ausdruck in ſeinem Geſicht, den ſie noch nicht an ihm 
kannten. Ein feiner, dunkler Bartſchatten lief über die 
kurze Oberlippe. 

„Wenn du ihm einen Kuß geben willſt, ſo genier 
dich nicht, er ſchläft, und ich hab's nicht geſehen“, raunte 
ihr Roßhaupt mit zärtlichem Spott zu und zerdrückte 
das Flämmchen in der groben. Hand. 

Finſternis ſchlug ein, und Anne Roßhaupt. ſchämte 
ſich nicht, bückte ſich langſam tiefer und drückte die Lip⸗ 
pen auf ſeinen Mund. Schlaftrunken fuhr Will auf, legte 
mit einer weichen Bewegung die Arme um ihren Hals 
und ſank mit einem glücklichen Seufzer wieder zurück. 


Der Tod am Wege. 
Im Oktober dieſes Jahres kam Peter Wingen, der 


einzige Bruder Annes, ſeine Schweſter zu beſuchen. Er 


war als Elementar- und Geſanglehrer ins Elſaß ge— 
gangen und hatte dort eine glückliche Laufbahn gemacht. 
Als akademiſcher Geſanglehrer lehrte er am Lyzeum zu 
Kolmar und war mit einer Elſäſſerin verheiratet, die 
ihm ein kleines Erbteil zugebracht hatte. 

Will faßte eine Vorliebe für den beſtimmt auf— 
tretenden Mann, der zehn Jahre jünger war als Anne 
und kaum wie ein Vierziger ausſah. 


Aber Wingen langweilte ſich' in Koblenz, als die 


erſten Tage in weit in die Vergangenheit EE 
Aussprache verfloſſen waren. 

„Das halt ich nicht aus. Ich bin hier nicht mehr zu 
Hauſe. Als ich das letztemal hier war, war ich im 
Elſaß noch nicht angewachfen, da war ja der Will noch 
ein Knäckes von ſieben Jahren, aber jetzt bin ich hier 
fremd. Schlimmer als fremd, nicht mehr daheim.“ 

So trieb es ihn ſchon nach vierzehn Tagen wieder 
fort. Am Abend vor ſeiner Abreiſe lud ihn Roßhaupt 
zu einem Gang vor das Tor, und dort, im Gebüſch, 
blieb der Wachtmeiſter ſtehen und ſagte kurzweg: „Wenn 
es mich legt, Schwager, ſo weiß ich zwei Wege. Die 
Anne geht mit dem Jungen zu dir, oder der Junge 
geht allein zu dir. Biſt du einverſtanden?“ 

Eine Weile ſchwieg Peter Wingen, dann antwortete 
er, ohne die kleinſte Überrafchung zu zeigen, als hätte 
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dieſes Geſpräch und Roßhaupts Vorſchlag ſchon lange 
zwiſchen ihnen gelegen. 

„Der Jung ohne die Anne, das iſt für ihn und für 
uns geſcheiter. Aber es kommt darauf an, ob die Anne 
das erträgt.“ ö 

Da erwiderte Hermann Roßhaupt ſchlicht: „Die Anne 
erträgt alles, was ſein muß. Überhaupt die Anne —“ 
Und im abgebrochenen Satz klang der liebevolle Reſpekt 
vor ſeiner Frau. 

Peter Wingen reiſte ab, und Anne hat von dieſem 
Geſpräch nichts erfahren. 

Als die Novembernebel das Rheintal füllten, wurde 
dem Wachtmeiſter das Treppenſteigen noch ſaurer als 
bisher, aber er wollte nichts von einer Ablöſung im . 
Dienſt wiſſen. 

„Der Blaſebalg hat eine Schwarte, ja, aber ich werd 
dem Teufel was tun und den Poſtendienſt quittieren. 
Ich könnt ja nicht mehr durch die Straßen gehen, ohne 
rot zu werden“, antwortete er grimmig, und als der 
Polizeiinſpektor ihm die Führung der Meldezettel ab- 
nehmen wollte, um ihn nicht zuviel in die verräucherte 
Wachtſtube zu zwingen, ſah er darin eine Zurückſetzung, 
die er gehorſam, aber bitter räſonierend ertrug. 

So kam es, daß er fortan mehr auf der Straße zu 
finden war, und daß ſein Sohn ihm täglich begegnete. 
Und da fiel dem Knaben zum erſtenmal ins Bewußt— 
ſein, daß ſein Vater nur ein Untergeordneter war in 
der Welt, die ihn umgab. | 

Will hielt fid) zu den Söhnen der Beamten und Of— 
fiziere und hatte dies anfänglich aus einem unbeſtimm— 
ten Zugehörigkeitsgefühl heraus, dann, als die äußere 
Erſcheinung abgeſchätzt wurde, bewußt getan. Er war 
gekleidet wie. die andern. Annes Schneiderkunſt hatte 


vor den Anzügen ihres Sohnes nicht haltgemacht, und 


ſie kleideten ihn ſo gut wie vom Schneider gefertigt. 
Aber die Zeiten, da Will ſtolz war auf den hohen 
Rang und die allmächtige Gewalt ſeines Vaters, waren 
dahin. Jetzt ſchlug der Pendel ſeiner Gefühle nach der 
andern Seite aus, und er ſchämte ſich faſt des „Po— 
lypen“, er ging nicht mehr gern mit ihm ſpazieren, wenn 
er in Uniform war, er ſchlug einen Bogen, wenn er 
ihm in Begleitung ſeiner Klaſſengenoſſen begegnete. 

Eines Tages rief der Wachtmeiſter ihn an. Es war 
ein trüber Novembertag, tief ſtrichen die Wolken, ein 
feuchter Brodem hauchte vom Rhein herauf durch die 
Gaſſen. 

Will kam mit Felix Haidwolf, Kurt von Lauppach 
und Max Elmhorſt die Kaſinoſtraße herauf. 

Da ſtieß er an der Ecke der Klemensſtraße auf den 
Vater. Sie ſprachen gerade davon, was ſie einmal 
werden wollten, und ſpähten dabei in den Dunſt, der 
in einer Entfernung von fünfzig Schritten opaliſierende 
Schleier um die Straßengänger warf. 

„Da kommen ſie“, ſagte Max. Und ſofort wechſelten 
die Knabengeſichter den Ausdruck. Etwas Sehnſüch— 
tiges trat hinein, wurde dann bezwungen, zurückgeſtellt 
und dafür ein feierliches, den Couleurſtudenten abge— 
lauſchtes und übertrieben ausgeprägtes Geſicht aufge— 
ſetzt, das ſtand in ſeltſamem Gegenſatz mit dem Schmelz 
der Knabengeſichter. 
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Aus bem ſchimmernden Brodem traten ihre „Flam: 
men“, zu zweien eingehängt, ſcheinbar nur mit fid) be: 
ſchäftigt, die blonden und die braunen Köpfe tief ge⸗ 
ſenkt, im eifrigſten Geſpräch, langſam wandelnd, als 
trügen ſie wirklich brennende Flämmlein vor ſich her, 
die Mappen am Arm, die Füße ſchön aufſetzend, daß 
der weiße Strumpf zwiſchen Schuh und Kleid jedesmal 
voll hervortrat. | 

So famen fie gejchrit- 
ten, ſchienen von dem 
abgekehrteſten zu reden 
und ließen dabei unter 
den Stirnlöckchen die 
muntern Blicke wie Blitze 
aus dem Gewölk ſchießen, 
um die Begegnung, auf 
die ſie brannten, und 
die ſie jetzt auch ſich ſelbſt 
gegenüber nachläſſig als- 
Zufall behandelten, voll 
auszukoſten. | 

Aber in bem Augen: 
blick, da die Buben 
die Mützen hoben und 
mit ihnen einen wunder⸗ 
voll geſchwungenen Bo— 
gen ſchlugen, der von 
ihren Stirnen beginnend 
gen Himmel ſtieg, dann 
init ausgeſtrecktem Arm 
langſam bis zu den Knien 
herabſank, während ihre 
Augen ernſt, wie es dem 
Andächtigen geziemt, auf 
die Gleichgültigkeit heu⸗ 
chelnden, vornehm nicken⸗ 
den Mädchen gerichtet 
waren — in dieſem feier— 
lichen Augenblick höchſter 
Sammlung und Span: 
nung aller Gefühle er: 
ſchien zwiſchen ben bei: 
den Parteien plößlich 
die maſſige Geſtalt des 
Wachtmeiſters Hermann 
Roßhaupt. 

Wahrhaſtig, es war 
nicht anders, als grüßten 
die ſtolzen Knaben mit 
federnden Mützen und 
ſchwellendem Herzen 
den Oberpolypen, und als glitten die Tauben— 
blicke der ſchönen Kinder ſchmelzend über ſein weiß⸗ 
bärtiges, faltig gewordenes Unteroffiziergeſicht unter 
dem altmodiſch gebogenen Helmdach. ) 

Kam ſogar noch die Sonne herzu, bohrte ein Loch 
in das graue Gewölk und warf aus ſilbernem Schein⸗ 
werfer ein überirdiſches Licht auf dieſe Begegnung, daß 
Regenbogenfarben von der ſchweren, dunklen Geſtalt 
des Wachtmeiſters ausgingen, der zwei Stunden durch 


und bei 


Soeben er ſchien: 
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die feuchteſten Gaſſen der Schifferſtadt patrouilliert hatte 
und nun den Rheinbrodem ausdampfte. Aber keine 
Fiber zuckte in den Knabengeſichtern, auch dann nicht, 
als Hermann Roßhaupt dankend die große Hand an den 


Helm legte. Nur in Wills Geſicht kam und ging die 
Glut. 

Doch da geſchah das Unerhörte, daß der Wacht⸗ 

: meiſter, noch ehe die 

bunten Mützen ihren 

wundervollen Bogen 


vollendet hatten und auf 
die Häupter zurückgekehrt 
waren, ſeinem Sohn mit 
tiefer, freundlicher Stim- 
me zurief: „Will, Jung — 
komm emal her!“ 
Diesmal verfärbten 
ſich alle, und die Mäd⸗ 
chen, dieſe kecken, grau⸗ 
ſamen Kinder, kicherten. 
Alle vier kicherten. Auch 
Wills Flamme loderte 
in einem Kichern auf, daß 
ſie plötzlich alle Haltung 
verloren und mit be: 
ſchwingten Schritten da- 
vonflatterten. In dieſem 
Augenblick haßte Will 
feinen Vater. Und au: 
gleich ſtieg ihm der Zorn 
in einer roten Wolke aus 
der Bruſt und jagte ihm 
die Gedanken aus dem 
Hirn, daß er, wie blind 
und taub geworden, lang⸗ 


erman 


jam, mechaniſch, ſtarr 
weiterging. , 
Der Wachtmeiſter Hong 


noch mitten im Schnitt— 
punkt der Straßen, und 
die Wagen machten einen 
Bogen um ihn, bie tub: 
gänger zogen an ihm 
vorüber — er ſtand wie 
eine Säule, den Ausdruck 
eines bitteren Schmerzes, 
der mit rührend komiſcher 
Verblüffung gemiſcht 
war, im hartlinigen Ge⸗ 
ſicht — ſtand auf zit⸗ 
| ternden Knien, die den 
ſchweren Leib nicht mehr tragen wollten und doch 
trugen, und ſtarrte ihm nach. 

Er ſtarrte ſeinem Sohn nach, und dieſer Sohn, der 
ſo gut ſein Sohn war wie einer, ſchämte ſich ſeiner — 
ja — ſoviel Grütze und ſoviel Räſon beſaß Wacht⸗ 
meiſter Roßhaupt auch noch, daß er fühlte und erkannte, 
wie fein Sohn fid) ſchämte, fein Sohn zu ſcheinen! Don: 
nerkeil — was war das! Und Wachtmeiſter Roßhaupt 
ſah auf einmal das Bild der Jungfrau im Grünen vor 


im Raukafus 


Derlages 
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fi mit dem Jeſuskind unb dem Staatsjung, bem hei— 
ligen Johannes, und die Jungfrau hatte die Stirn und 
die Augen der Anne Wingen von Rhens, und er hörte 
plötzlich ein Kind weinen im leeren dunklen Theater— 
haus, und dann pfiff jemand hell und klar die Romanze 
Fra Diavolos: „Seht ihr auf Felſenhöhn — — — —“ 

Ein Anruf riß ihn empor — ein Gaſſenjung ſtrich 
vorbei und pfiff das Lied — eine Equipage flitzte vor- 
über, darin ſaß die Gräfin Holle, klein und hager, die 
Kaiſerliche Livree auf dem Bock — Wachtmeiſter Roß⸗ 
haupt ſalutierte .. 

Sein Sohn iſt nicht mehr zu ſehen. 

Roßhaupt geht weiter. Er iſt im Dienſt. Er hat 
den Poſten am Rheiniſchen Bahnhof und darf ſich nicht 
verſpäten. Er geht ſchnell, aber es kommt ihm ſo vor, 
als wäre es die Schnelligkeit einer Schnecke. 

Nun iſt Will fünfzehn Jahre alt, nun kann ihm jeden 
Tag einer ins Ohr ſagen, daß er nicht ſeines Vaters 
Sohn iſt. Und gibt es nicht Söhne, die ſich nicht als 
die Söhne ihrer Väter fühlen, trotzdem ſie deren Fleiſch 
und Blut ſind? Und der Wachtmeiſter denkt an ſeinen 
eigenen Vater und hat keine Erinnerung an ihn. Ir— 
gendwo im Thüringiſchen hat ein Bergmann gelebt, der 
hat im dunkeln Stollen gepocht, und auf der heitern Erde 
iſt eine Rotte Kinder umhergekrochen, und eines davon 
war Hermann Roßhaupt. Auseinandergeſprengt find 
alle. Wie die reifen Samenkerne aus den Kapſeln 
ſpringen und ins Weite rollen, ſo ſind die Bergmanns— 
kinder zerſtreut worden. | 

Aber Will, ber ift vom Wind getragen worden, mie 
die Lichter ber Butterblumen, die die Wieſen gelb fär- 
ben unb dann ihre weißen Strahlenkugeln auffteden. 
Man bläſt fie aus, und fie fliegen, fliegen, unb jo ein 
Lichtchen, ſo ein Dingelchen wie ein Strahlenkerzchen 
mit einem Klümpchen unten dran iſt der Will geweſen, 
und auf der Wieſe, auf der die Mutter Gottes ſitzt, da 
iſt das Kräutlein gewachſen, und der Heilige Sankt Jo— 
hannes mit dem Kraushaar und dem trotzigen runden 
Geſicht, der hat das Lichtchen ausgepuſtet, und es iſt 
geflogen, geflogen, geflogen — — — — 

Der Bahnhof liegt vor ihm, er ſpürt das verdammte 


Herzklopfen wieder und atmet ſchwer. Rechts reden . 


ſich die hohen, rauchgeſchwärzten Häuſer über die alte 
Stadtmauer, links läuft das Gitter des QGüterbabn- 
hofes. Und er muß ſich erſt klar werden, wer er iſt, 
dann denkt er wieder an ſeinen Sohn und an die Anne, 
und was geſchehen ſoll, wenn er nicht mehr da iſt. 

Er hat alles aufgeſchrieben, ſeinen letzten Willen 
aufs Papier geſetzt, wie einer, der Tauſende hinterläßt. 
Warum hat ihn der Will verleugnet? Sein Jung! 
Sein Jung! Und er wundert ſich über ſich ſelbſt, daß 
er keinen Zorn im Leib hat, keine Hitz im Blut, kein 
Mark in den Knochen, daß er ſo ſchlapp iſt, ſo weich! 

Da rauſcht es ihm wieder ſo wild, ſo laut in den 
Ohren, als wäre ein Geſchrei um ihn her, ein Lärm und 
Geſpreng hinter ihm, und er ſieht Will in feinem Samt: 
anzug ſchmutzig, rußig vor Kaiſer Wilhelm ſtehen 
unb — — — 

Aber da ſchreckt er auf. Er hat nicht geträumt, hin- 
ter ihm von der Löhrſtraße her ſchallt wirklich Geſchrei 
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und Lärm, und mit einem Schlag iſt er wieder der 
Wachtmeiſter Roßhaupt und macht auf dem Fleck kehrt. 
Und da kommt es auch ſchon auf ihn zu, ein Wagen, zwei 
Pferde davor, er ſieht kleine runde Bierfäßchen wie 
Kanonenkugeln von dem Brückenwagen über die Gaſſe 
fliegen. Gerade biegt das durchgehende Geſpann in 


den engen Straßenſchlauch, links die Eiſengitter, rechts 


die alte Stadtmauer, kein Kutſcher mehr auf dem Bock, 
knallend ſchlagen die letzten Fäſſer herab. 

Hermann Roßhaupt ſteht zwiſchen den Durchgängern 
und den vielen Menſchen, bie ſoeben aus dem Bahn: 
hofsportal ſtrömen, in einer Minute iſt ein großes Un⸗ 
glück geſchehen, wenn — ja, wenn — 

Da weiß er nichts mehr als ſtehenbleiben, breit und 
feſt, da ſtreckt er die Hände, ſtreckt die Arme aus 
und ſpreizt die Beine. Und auf einmal iſt ihm warm 
im Leib und klar im Kopf, ſpannen ſich die Sehnen, 
werden die Knochen wieder hart. Sein großflächiges 
Geſicht, die ſtrengen Augen in ben. mächtigen Höhlen, 
das runde, feſte Kinn, der geteilte weiße Bart, die ſtarke 
gerade Nafe — es ijt alles in Entſchloſſenheit erſtarrt. 

Sie ſind heran. Ein blitzendes, ſchnaubendes, wir⸗ 
belndes, klirrendes Gewirr von Köpfen, Mähnen, Hu— 
fen, Ketten und Stangen, ein Prall, ein Fluch, zwei 
Fäuſte hochgeſtemmt an den geifernden Mäulern, Roſſe 
wie Türme ſo ſteil, berſtendes Holz und ſchwirrende 
Splitter, ein Knäuel von Leibern — ein Helm fliegt 
weit über die Gaſſe, graues, dünnes Haar flattert auf. 
und nun ein Wiehern, wie ein einziger ſchriller Trom— 
petenſtoß, dann ſtürzt das aufgeſtaute Chaos dumpf 
praſſelnd in ſich zuſammen. 

Als ſie herzuſprangen, lag Wachtmeiſter Roßhaupt 
geſtreckt zwiſchen den Gäulen. Das Handpferd hatte er 
mitgeriſſen, Blut tropfte aus den Nüſtern des Tieres 
auf den Toten. Die Deichſel war gebrochen, aber am 
Wachtmeiſter fand ſich keine Wunde. 

Ein Herzſchlag hatte ihn getötet. 

In ſeinen Zügen ſtand wie aus Erz gegoſſen der 
Ausdruck unbeugſamer Pflichterfüllung, und dieſes 
Geſicht erweichte ſich erſt, als er in ſeinem Bett auf den 
Sarg wartete. 

Da wurde es [o weich, jo klar, daß es wie ein per: 
ſtecktes Lächeln in ſeinem Mund und Augenwinkeln 
ſaß und Anne ihn nicht genug anſchauen konnte — nicht 
mehr genug, bis ſie über ihm zuſchraubten. 

Er lag im Sarg, und der ſtand rieſengroß in der 
hellen Stube. Noch zwei Stunden, dann trugen ſie ihn 
hinaus. Da trat Anne in das Totenzimmer. Die Lichter 
ſtanden farblos in der Helle. 

„Will, ſteh auf,“ ſagte ſie und machte ſich Vorwürfe, 
daß ſie ihm erlaubt hatte, auch eine Stunde die Wache 
am Sarg zu halten. Er lag auf den Knien, die Stirn 
an die ſchwarze Sargwand gepreßt, von den welkenden, 
ſtark riechenden Kränzen halb verdeckt. 

Er richtete ſich in die Höhe. Ein weißes Geſicht, in 
dem der erſte unfaßbare Schrecken des Lebens dämmerte. 

„Mutter, ich bin's ſchuld!“ 

Es war das erſte Wort, und es flog wie eine Kugel 
aus dem Rohr. Aber es traf nicht. Mutter Anne ſchüt⸗ 
telte ſanft den Kopf. 
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„Was du nidjt redeft! Er ijt uns fdjon fang nur 
noch auf Zeit geſchenkt geweſen.“ 

Und ſie ſtrich über das geſchwärzte Holz des Sarges 
und blickte mit Augen, in denen kein Licht mehr brannte, 
bie ganz dunkel und ſtumpf geworden waren feit vor: 
geſtern, ins Weite, durch Wand und Mauer ins Weite. 

„Doch, ich bin's ſchuld. Ich hab ihn ja aus dem 
Weg gewünſcht, ich hab mich ja geſchämt, weil ich — 
Mutter, glaub mir's doch, daß ich's ſchuld bin!“ 

Er ſtammelte, bettelte, ſchrie — und brach dann in 
ein tränenloſes würgendes Schluchzen aus, beide Arme 
über den hohen, breiten Rücken des Rieſenſarges ge— 
worfen, daß die Kränze herabſchoſſen und eine Wolke 
ſterbenden Blumenduftes aufſtieg. 

„Jung, laß ihn ſchlafen!“ antwortete Anne, und in 
ihrer Stimme klang ein Befehl. 

Langſam ſammelte fie die Kränze und legte fie forg- 
lich wieder auf den Sarg. Dann ging ſie hinaus, denn 
ſchon kamen die erſten Leidtragenden, und in der Neben— 
ſtube war ein Stimmenmurmeln und Scharren von 
Menſchen. 

Nun hatte Will Roßhaupt ihn nur noch wenige 
Minuten allein. 

Er ſpürte, wie ihm ein geheimnisvolles Grauen mit 
tauſend Spinnenfüßen den Rücken hinauflief und ehr— 
fürchtige Angſt ihm am Herzen riß, daß es ihn hin und her 
ſchlug wie eine Glocke. 

Er hatte nicht gewußt, was geſchehen war, als der 
Kommiſſar gekommen war, um die Witwe auf ihren 
neuen Stand vorzubereiten. 

Anne hatte nicht aufgeſchrien, war nicht zuſammen— 
gebrochen, hatte den Kommiſſar zur Tür und an die Treppe 
begleitet und war hier ſtehengeblieben, bis ſie Her— 
mann Roßhaupts Leichnam im Tragkorb die Treppen 
heraufgebracht hatten. Und neben ihr ſtand Will, hörte 
alles, hörte den unerträglichen Lärm, den die Schuhe 
machten, das Keuchen der Träger, ihre leiſen Zurufe, 
ſah die ſchwarze Laſt aus der Tiefe ſteigen, höher und 
höher. 

Seltſam gedämpfter Widerhall zog durch das leere 
Haus, und dann lag ein mächtiges Antlitz von der Farbe 
durchſichtigen Wachſes fremd und unwirklich in den 
Kiſſen, die Hände gekreuzt, die Geſtalt gereckt. Wacht⸗ 
meiſter Hermann Roßhaupt und doch ein anderer — 
trotz des Friedens, des Lächelns, das ſo verklärt war, ſo 
weit über ſeinem gutmütigen herzlichen Schmunzeln 
ſtand, das alle an ihm kannten — etwas ſo Mächtiges, 
daß der Knabe die Schauer der Ewigkeit wie Wellen- 
gerieſel über ſich herabrinnen fühlte. 

Nun lag der Leib des Vaters in dieſem ſchwarzen, 
mit unechten Silberſtreifen gezierten Sarg. Und Will 
rückte dicht heran an dieſen Sarg. Der war ihm nicht 
fremd, nicht leer, nicht tot. Wenn er die Stirn an das 
Holz lehnte, war ihm, als wär er dem Vater näher, 
ganz nahe, als könnten ſie einander wieder ſehen und 
halten. Jetzt, da er ihn nicht mehr ſah, war er wieder 
lebendig geworden, das Geſicht wieder freundlich in 
ſeiner bärbeißigen Strenge und nicht mehr dieſe gewal— 
tige Totenmaske mit der Ruhe des ins ewige Licht 
Schauenden, ſondern der ſimple, gute, liebe Vater. Und 
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„Jung, mein Jung — Jung, komm her“, rief er mit 
feiner von Tabak unb Nebel rauh gewordenen Stimme 
aus dem dumpfen Haus! 

„Vater!“ ſchrie Will. „Vater, lieber Vater!“ und 
warf ſich ſchluchzend, wimmernd über den ſchwarzen, 
großen Sarg. 

Da legte ſich eine feſte Hand auf ſeine Schulter, und 
Peter Wingen, noch übernächtig von der langen Eifen- 
bahnfahrt, ſprach zu ihm: „Komm, Will, jetzt beiß den 
Kerl heraus! Jetzt marſchiert der Sohn zuerſt hinter 
dem Sarg, und den will ich ſehen, der dich no bolzen⸗ 
grad an deinem Platz findet!“ 

Die Stimme klang klar, von keinem idien be: 
ſchwert. Wie von einer Feder geſchnellt, jtanb Will 
auf. Mit einem Schlag war alles in ihm ruhig ge— 
worden. Und dann ſah er Peter Wingen die Hand auf 
den Sarg legen und hörte ihn ſagen: „Brav geſtorben, 
Hermann — brav gelebt und brav geſtorben!“ 

Da knackte der Sarg, als reckte ſich der Tote in 
Achtungſtellung, und der Kranz, den der Schloß— 
kaſtellan namens der Kaiſerin dem ehrlichen Wacht— 
meiſter zu oberſt gelegt hatte, ließ ein paar weiße 
Roſenblätter fallen. 

Was dann folgte, ging wie ein Wandelbild an 
Will vorüber. Er war an ſeinem Platz, aber er ſah 
jih ſelbſt gehen und lebte alles doppelt. Am Grab 
ſtand er ſcheinbar teilnahmlos neben Wingen, aber als die 
erſte Handvoll Erde aufſchlug, ſtieg ihm Grauen und 
Schmerz in einem Schwall zum Munde, und als er 
ſelbſt in die Schaufel griff, auf der ihm der Toten- 
gräber mechaniſch den Erdzoll reichte, da war er ſo 
entſetzlich blaß, daß Wingen raſch ſeinen Arm ergriff. 
Dann begannen ihm plötzlich die Tränen das Geſicht 
zu überſtrömen, wie in ſeinem ganzen Leben noch 
nicht. 

Am Abend, da ſie Hermann Roßhaupt am Fuß der 
Kartauſe ins Grab geſetzt hatten, klang das Theater 
von Muſik, und ein anderer ſtand Poſten im Veſtibül. 

Anne ſaß am Tiſch unter der Hängelampe und las 
den letzten Willen ihres Mannes. 

Sie war allein, aber nebenan tönte die Stimme 
ihres Bruders, der zu Will ſprach. Und als Anne die 
ſchweren, zittrigen Schriftzüge geleſen, vom erſten Wort 
bis zum letzten geringelten Schnörkel, den Hermann 
Roßhaupt unter ſeinem Namen durchzog, da faltete ſie 
die Hände und überlegte. Roßhaupt hatte recht — ja 
— er hatte recht — — — 

Sie war von geſtern auf heute eine alte Frau ge— 
worden. Und noch etwas war geſchehen, das erkannte 
Will erſt ſpäter — eine Veränderung in ihrem Ver— 
hältnis zu dem Sohn. Als wäre er nicht mehr ihr 
Sohn, als ſtünde er ihrem Fleiſch und Blut ferner, als 
der, der jetzt von ihr genommen worden war. Sie hatte 
Will ſo zärtlich lieb wie je, ſie dachte nicht daran, daß 
er ein angenommenes Kind war, aber es kam etwas 
von jener Zärtlichkeit und jener Liebe in ihr auf, wie 
ſie Großmütter für die Kinder ihrer Kinder empfinden. 

Sie war eine alte, ſtille, raſtlos tätige Frau. Und 
als vierzehn Tage vergangen waren, ſtand Will Roß— 
haupt noch einmal mit ihr auf dem Kirchhof, ſie zupfte 
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hier und ordnete da, daß das Grab hübſch propper aus- 
ſah, bis das Steinkiſſen darauf zu liegen kam und der 
Efeu eingewurzelt war. ' 

Will nahm Abſchied von dem Grab des Vaters und 
von der Mutter, dann fuhr er allein ins ferne Elſaß. 
Mit einem Herzen wie ein Stein ſo ſchwer, aber auch 
ſo ſpröd und hart wie ein Stein. Er fand es in der 
Ordnung, daß die Mutter ſich nicht vom Theater, von 
der Stadt vom Rhein und von dem Grab an der 
Kartauſe hatte trennen können. 

Irgend jemand — er wußte nicht mehr wer — hatte 
zum Abſchied zu ihm geſagt: „Glück auf die Reiſ', mein 
Jung, vielleicht findeſt du dort die Heimat!“ 

Nun rollte der Zug aus den Feſtungstoren ins Freie. 
Will wiſchte die Scheibe blank und ſah die Lebensbäume 


des Kirchhofs, wo der Wachtmeiſter die Ruh gefunden, 


ſchwarz und ernſt, kerzengrad im ſtillen Lichte ſtehen. 
Dann blitzte der ftahlgraue Strom zur Linken, und im 
Dämmer verſank das Jugendland. 


Die Straße der Erkenntnis. 


Als Kaſpar Hauſer unter die Menſchen trat, war 
er nicht viel hilfloſer und törichter als Will Roßhaupt, 
der plötzlich ins Elſaß verſchneit war und in jenem 
dumpfen, träumenden und ſcheuen Alter, das noch alle 
Möglichkeiten und noch keine gangbaren Wege kennt, 
mitten unter fremde Menſchen und in fremde Verhält- 
niſſe geſchleudert wurde. | 

Da ijt ihm zum erjtenmal jene zur großen Freundin 
geworden, an der er auch als Kind ſchon unbewußt ge— 
hangen — die Natur. Zuerſt von allem hat er die 
Landſchaft verſtehen lernen, lange vor den Menſchen. 
Dieſes Gartenland mit ſeinen weit in die Ebene wan— 
delnden Rebbergen, den ſtillen Flüſſen, dem grünen 
Buſchwald, den ſchönen Linien der Berge, die hoch— 
gereckt, von ungezählten Tälern aufgeſprengt, das Bild 
gen Weſten ſchloſſen, dieſe ſehnſuchtsvoll geſchwungene 
blaue Linie der Vogeſen hat ihn an ſich gezogen. Dieſes 
weite, ruhende Land hat zuerſt den Knaben Wilhelm 
Roßhaupt in ſich aufgenommen und iſt ihm zuerſt lieb 
geworden. Lange vor den Menſchen, vor allem, was 
jetzt neu zu ihm drängte und begriffen ſein wollte. Be— 
griffen und erobert! | 

Und ſeltſam, Will, ber [o rajd) von Peter Wingen 
angezogen worden war, als dieſer in Koblenz auf Be— 
ſuch weilte, kam jetzt über eine gewiſſe Kühle nicht 
hinaus. Etwas Leichtes und Kameradſchaftliches war 
in ihrem Verhältnis, aber die innerſten Türen zu der 
Seele des Jünglings hat Peter Wingen nicht erſchloſſen. 

Ein Fremdling, ein Sucher, ging Will umher. Die 
Schule ſtürmte mit neuen Eindrücken auf ihn ein. An: 
dere Methodik, veränderter Lehrplan, neue Lehrer und 
fremde Genoſſen — und manches, das er gelernt hatte, 
nicht zu gebrauchen und vieles, das er nicht gelernt hatte, 
notwendig. 

Aber allmählich fand Will doch mehr Freiheit zu 
atmen in der Schule als auf dem Gymnaſium zu Ko— 
blenz. Weniger herkömmliche Tradition, mehr friſches 
und ungebundenes Leben, nicht alles ausgeglichen, aber 
anregender als im Eck zwiſchen Moſel und Rhein. Trotz— 
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dem aber hat er die Schule nur als einen läſtigen 
Zwang empfunden, der ertragen ſein muß. 

Fremder aber als allen ſtand Will der Frau Peter 
Wingens gegenüber. Als er angekommen war, von der 
langen Fahrt und der Fülle der Eindrücke ſtumpf und 
taub, da hatte ihn auf der dunklen Schwelle unter dem 
alten Torbogen des Hauſes, das auf der Wallmauer 
aufgepflanzt war, eine ſchlanke, hochgewachſene Frau 
umfaßt und auf den Mund geküßt. Mit kühlen, feſten 
Lippen, und er war einen Augenblick gegen eine runde 
Bruſt gedrückt worden, in der er ein ſtarkes Herz kräftig 
ſchlagen hörte. 

Am andern Morgen aber, als er in die Stube trat, 
wo Eugenie Wingen, geborene Dantlo, mit Abſtauben 
beſchäftigt war, das volle ſchwarze Haar nod) unfris 
ſiert mit einigen Nadeln kreuz und quer auf dem Kopf 
feſtgeſteckt, da rief ſie: „Mein Gott, was für ein großer 
Bub! 's ift ein Herr, und was für ein artiges Geſichtel! 
Melanie, Kättele, kommt geſchwind — ſeht, welch großer 
Jung!“ 

Und aus der Nebenſtube kamen die Zwillinge, die 
ſie vor zwölf Jahren geboren hatte, mit friſch vom 
Wickelholz gelöſten Locken, die Haarfranſen bis auf die 
feinen Augenbrauen geſtrichen, in ihren hübſch aufge: 
putzten Kleidchen und betrachteten den Vetter von allen 
Seiten. | | 

„So küßt ibn doch!“ rief die Mutter und knüpfte 
die Schleife ihres ſelbſtgefertigten Kattunmorgenrockes 
auf der Bruſt unwillkürlich zierlicher, denn die Eitelkeit 
regte ſich auch in ihr vor dem Vetter vom Rhein. 

Und nun hatte Will erſt die kecke Melanie, dann das 
ftille Kättele küſſen müſſen. N 

Er ſtellte ſich ſchrecklich ungeſchickt, denn er kannte 
die Sitte nicht und wußte gar nicht, was er ſollte, als 
Melanie ſich auf die Zehen reckte und dem ſtockſteif Da⸗ 
ſtehenden die flaumige Backe hinhielt. Da drückte ſie 
ſelbſt die Wangen an ſeinen ſpröden Mund, erſt die 
rechte, dann die linke. Und nun kam das Kättele, das 
ein wenig rot geworden war, und hielt ihm auch die 
Backen hin. 

„Ja, das hat der Pierre auch nicht gewußt, wo er 
ins Elſaß gekommen iſt, aber er hat's geſchwind begrif— 
fen“, ſagte die Mutter lachend. 

Da küßte Will, um ein Ende zu machen, das Kättele 
haſtig mit trockenen Lippen. | 

„Na — unb mo bleib ich?“ rief Madame Wingen, 
aber als fie einen unficheren, beinahe feindſeligen Blick 
in Wills Augen aufzuden fab, erließ fie ihm die Be 
grüßung, und Will hat fie nicht mehr erneuert. 

„Ja, mein Jung, wir find halt im Elſaß“, fagte 
Peter Wingen, wenn er etwas verwunderlich fand, und 
nicht immer war die Erklärung richtig. Peter Wingen 
war ein Mann, der ſeine Pflicht leicht und heiter tat 
und fein Stückchen muſikaliſche Phantaſie dabei brav 
in der Zucht hielt, zu Hauſe aber den Oberbefehl in den 
Händen feiner Frau ließ. Und wenn er anfangs viel: 
leicht gegen die elſäſſiſche Führung des Haushalts und 
die Erziehung der Kinder nach franzöſiſcher Tradition 
angekämpft hatte, ſo war er jetzt längſt zur Anerken⸗ 
nung der Verhältniſſe gelangt, die ſtärker waren als er. 
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„Papa iſt ein Preuß, aber wir ſind Elſäſſerinnen“, 
ſagte Melanie. | 

Will aber lernte mit den hübſchen Kindern ein flie- 
Benbes Franzöſiſch ſprechen, und da geſchah es eines 
Tages, daß Madame Wingen zu ihrem Mann ſagte: 

„Er redet das Franzöſiſch bald beſſer als wir andern. 

Er hat eine wundervolle Ausſprache, Der iſt am Ende 
gar kein Preuß, wie du, Männele.“ 

„Dummheiten“, antwortete Peter kurz. 

Will hatte hinter der Laube am Geländer des Ter⸗ 


raſſengärtleins geſtanden und jedes Wort gehört. Er 


blieb unbeweglich ſtehen, ſchämte ſich, daß er ohne Ab⸗ 
ſicht etwas erlauſcht hatte, und ſcheute ſich doch, ſeine 
Anweſenheit kundzutun. 

„Warum Dummheiten? Er hat doch gar nicht das 
Ausſehen eines Preußen. Er iſt eher ein Franzoſe oder 
ein Pole.“ 

Sie ſtockte. 

„Kein Preuß nach bir Regel, blond, ſteif, ſchroff und 
ſo weiter und ſo weiter“, fiel Peter Wingen gereizt ein. 

Jetzt wollte Will ſich bemerklich machen. 

Aber da ſtand er plötzlich wie Stein. 

„Begehr nicht auf, Männel, es gibt Dings und Dings, 
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und du haſt mir ſelber geſagt, daß der Bub nicht der 
rechte Sohn —“ 

„Schwaig, Eugenie, kein Wort mehr! Daß ihr Wei- 
ber auch nichts bewahren könnt!“ 

Und der Ton Peters war ſo ſcharf, daß er ihr die 
Rede glatt vom Munde ſchnitt. 

Will Roßhaupt blickte ſtarr in das junge Lindenlaub, 
das dicht vor ihm aufitieg. 

Die Frühlingſonne ſpielte darin und tupfte gelbe, 


runde Kringel auf den Lindenwall hinab, der fid) um 


die alten Häuſer zog. Feine, weiße Schleierwölkchen 
ſchwebten in der klaren, blauen Luft. 

Und auf einmal fiel auch in Wills dämmerndes 
Innere ein helles Licht. Aber es tat weh. Die ganze 
innere Welt brach darunter zuſammen, als hätte ſie nur 
im Dämmerdunkel beſtehen können. Irgendeine 
Ahnung — er wußte nicht, ob ſie längſt in ihm ge⸗ 
ſchlummert hatte oder vor Jahren geſallene und unver— 
ſtandene Andeutungen in ſeinem Ohr haften geblieben 
waren — irgend etwas wurde in ihm geweckt und ſchlug 
erſchreckt die Augen auf. Er wußte mit einem Schlage, 
daß über dem Anfang ſeines Lebens ein geheimnisvolles 
Dunkel lag. (Fortſetzung ſolgt.) 
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In den Weinbergen am Rhein. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 7 Spezialaufnahmen des Verfaſſers für die „Woche“. 


Das war ein denkwürdiger Sommer im Kriegsjahre 
1915, der uns in mehr als einer Hinſicht in der Grinne- 
rung bleiben wird, auch ganz abgeſehen von den kriege— 
riſchen Ereigniſſen. Namentlich was die Witterungsver⸗ 
hältniſſe anbetrifft, zeigte ſich der Sommer als ein Son⸗ 
derling unter ſeinesgleichen. Zunächſt die wunderbaren 
Ausſichten auf eine einzigartige Ernte. Dann die lange 
Zeit der Dürre, in der die heiße Sommerſonne alles zu 
verſengen drohte. Endlich 
der Regen, der wie mit einem 
Zauberſchlage die Pflanzen⸗ 
welt zu neuem Leben rief. 
Nun, nachdem der Boden 
genug Feuchtigkeit aufge⸗ 
nommen hat, ſcheint die 
Sonne wieder die Herrichaft 
zu übernehmen, um den 
Früchten die volle Reife zu 
geben. Gewig war der 
Sommer eine lange Zeit der 
Hoffnung, in der uns man⸗ 
cherlei Enttäuſchungen nicht 
erſpart blieben. 

Für ein Gewächs iſt die 
Witterung bis jetzt durch⸗ 
aus günſtig geweſen, für die 
Weinrebe. Mit ſchweren 
Sorgen haben wohl die peut: 
ſchen Weinbergbeſitzer zu Be⸗ 
ginn dieſes Jahres der Zu⸗ 
kunſt entgegengeſehen. Seit 
1911 hatten ſie ſo gut wie 
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1. Aufbinden der Reben. 


feinen Herbſt gehabt. Große Summen hatten fie all: 
jährlich für bie Weinberge aufgewandt, alles mar ver- 
loren. In den beiden letzten Jahren hat man fid) die 
Leſe überhaupt erſparen können. Vielfach waren ſelbſt 
in guten Lagen am Rhein die Rebpflanzungen aufge— 
geben worden. Kartoffeln und Bohnen zog man an Stelle 
der edlen Rebe. Beſondere Schwierigkeiten ſchien der 
Krieg mit ſich zu bringen. Die Weinbauern waren zum 
großen Teil unter die Fahne 
gerufen. Wer ſollte die 
Arbeit leiſten, wenn es galt, 
den Weinberg zu beſtellen 
oder die Schädlinge zu be⸗ 
kämpfen? Große Schwie⸗ 
rigkeiten machte auch die 
Beſchaffung des Schwefels, 
dieſes ſür den Weinbau 
geradezu unerläßlichenHilſs⸗ 
mittels zur Bekämpfung 
einer der ſchlimmſten Trau⸗ 
benkrankheiten, des Oidium 
Tuckeri, des Traubenſchim⸗ 
mels (Abb. 3). Von Sizilien 
durfte kein Schwefel mehr 
ausgeführt werden, und der 
im Lande vorhandene Bor- 
rat war längſt für Heeres⸗ 
zwecke beſchlagnahmt wor: 
den. Schließlich hat ſich aber 
doch alles geregelt. Die 
Arbeiterfrage ift durch oer, 
mehrte Heranziehung der 
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Frauen und Jugendlichen, namentlich auch durch Zutei— 
lung von Kriegsgefangenen ſo ziemlich gelöſt, und der 
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Reben angedeihen laſſen, und gar oft iſt alle ihre Arbeit, 
wenn ſie der Himmel nicht unterſtützt, vergebens. Kaum 


zeigen ſich im Frühling die erſten Triebe, ſo werden ſie 
an die Pfähle herangezogen und feſtgebunden (Abb. 1). 


Schwefel iſt rechtzeitig für die Winzer freigegeben wor⸗ 
den. Die beſte Tat vollbrachte aber doch die Sonne, in⸗ 
dem ſie gerade zur Blütezeit, im Mai und 
Juni, den Reben ſo ſehr auf den Kopf brannte, 
daß ihnen alle Luſt zum Kränkeln verging. 
So ſchnell wie in dieſem Jahre iſt die Blüte 
ſelten verlaufen. Dadurch iſt nicht nur den 
Winzern eine Menge von Arbeit und Koſten 
erſpart geblieben, ſondern die jungen Trau— 
ben zeigten auch ein überraſchend ſchnelles 
Wachstum und errangen bald eine große 
Widerſtandsfähigkeit gegen alle Krankheiten. 
Als dann gegen Ende Juli die Regenperiode 
einſetzte, waren die jungen Trauben bereits 
derartig gekräftigt, daß ihnen weder Oidium 
noch Sauerwurm viel anhaben konnte. So 
bieten die Weinberge am Rhein heute einen 
herzerfreuenden Anblick. Wenn nicht alles 


2. Guter Behang. ! 


Und bann bricht das Schneiden; 
und Binden nicht ab bis zur völligen 
Entwicklung der Reben. Der letzte 
Schnitt wird im Juli und | 

vorgenommen. Man nennt ibi 
das Gipfeln (Abb. 5). Es beſteh 
darin, daß man allen Trieben Die: 
Spitze nimmt. Dadurch ſoll bewirkt 
werden, daß alle Kräfte der Pflanze; 
in die Trauben gehen. 0 E 
Holz kräftigt ſich beſſer und kom 

ausgereiſt und widerſtandsfähig 
in den Winter. Nebenher geh 
fortgeſetzt das Hacken des Wei 
berges. Der Winzer nennt es das 
Rühren (Abb. 65. Man bedien 
ſich dazu einer zweizinkigen Hacke, 
um die Wurzeln der Reben mid) 
zu beſchädigen. Würde man das 
Rühren unterlaſſen, jo wäre bald! 


der gonze Weinberg von linfraut| 
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überwuchert, und den Reben feb 
es an €uít und Nahrung. 

Jeder Fremde, der einen Wi 
berg zum erſtenmal in der Rab 
ſieht, ijt wohl erſtaunt über Dem 
ſteinigen Boden, mit dem die Reben 
vorliebnehmen müſſen. In Wirk⸗ 
lichkeit kann von einem Worlieb-: 
nehmen nicht die Rede fein. Dur 
die jahrhundertelange Kultur if 
der Boden |o locker und nahr⸗ 
haft geworden wie das allerbeſte 
Gartenlanb. Nur die vielen Steine ſtören oft die Blicke 
eines Gartenbeſitzers. Der Winzer läßt ſie gern liegen: 
weiß er doch, daß ſie ein gut Teil Sonnenwärme auf— 
ſaugen und an die Reben abgeben. Aus dieſem Grunde 
iſt es auch das Streben jedes vernünftigen Weinbauern, 
durch den Schnitt die Reben zu zwingen, ihren Haupt- 
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3. Das Schwefeln der Trauben. 


trügt, jo wird fid) der Kriegswein 1915 den bejten Jahr- 
gängen an die Seite jtellen dürfen. Möge er uns einen 
guten Willkommentrunk liefern für unfere heimkehren⸗ 
ben Cieger. 

Unſern Winzern wäre ein gutes Weinjahr aufrichtig 
zu gönnen, denn eine unabläſſige Sorgfalt müſſen ſie den 
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Ba 5. Das „Gipfeln“ der Reben. 
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fruchtanſatz in der Nähe des Bodens zu bilden. (Abb. 2.) 
Hier wirkt die Bodenwärme am günſtigſten auf die 
Traube ein, hier entſteht das rechte Edelgut, das ſo 
manchem unſerer Rhein- und Moſelweine feinen guten 


Ruf verſchafft hat und 
ihn auf der ganzen 
Welt nicht ſeines— 
gleichen finden läßt. 
Bis Ende Auguſt 
müſſen die Arbeiten 
in den Weinbergen 
in der Hauptſache er— 
ledigt ſein. Um dieſe 
Zeit fangen auch ein— 
zelne Sorten bereits 
zu reifen an. Sobald 
dieſe Zeit kommt, 
tritt in den einzelnen 
Gemeinden eine Kom— 
miſſion zuſammen 
und einigt ſich darauf, 
die Weinberge zu 
ſchließen. (Abb. 7.) 
Es hat dies auch den 
Zweck, Näſcher fern— 
zuhalten, die Haupt— 
ſache iſt aber doch, 
zu verhüten, daß ein 
oder der andere Wein— 
bergbeſitzer ſeine 
Trauben zu früh 
erntet. Die ganze Ge— 
ga orae 


A 


meinde hat Intereſſe daran, daß in ihren Weinbergen 
die Trauben zur höchſten Güte gebracht werden, die 
überhaupt erreichbar iſt. Denn Lob wie Tadel fallen 
weniger auf den einzelnen Beſiter als auf die Gemar— 
kung, darin der betreffende Wein gewachfen iſt. Jeder 
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weiß, was er von einem Johannisberger oder Rauen⸗ 
taler oder Steeger Rießling zu erwarten hat. Es wäre 
nicht ſchön, wenn ein einzelner den guten Ruf einer 
Lage ſchädigen dürfte. Die volle Güte erlangen die 
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6. Das „Rühren“ des 
Weinbergs. 


Trauben erſt febr jpät. 
In den langen Herbjt- 
nächten, wo die Nebel 
brauen, wo ſich auch 
hin und wieder ſchon 
ein leichter Froſt eim 
ſtellt, nehmen die 
Trauben eine dunkel⸗ 
braune Färbung an. 
Die Säure verſchwin⸗ 
det gänzlich, der Ge⸗ 
ſchmack wird voll und 
milde. Dieſe Verände⸗ 
rungen werden her⸗ 
vorgerufen durch eine 
Art Schimmelpilz, der 
gerade um dieſe Zeit 
in den Trauben ſeinen 
geeigneten Nährboden 
findet. Der Winzer be⸗ 
zeichnet dieſe Verände⸗ 
rungen als Edelfäule. 
Er weiß, daß gerade 
durch ſie die beſondere 
Würze eines Weines, 
ſeine „Blume“, erzeugt wird. Nach der „Blume“ eines 
Weines richtet ſich ja ſein Wert, den allerdings nur der 
Kenner richtig zu ſchätzen weiß. Möge der neue Jahr⸗ 
gang noch beſſer werden als der 1911er, der vielfach 
nicht gehalten hat, was er verſprach. 


7. Weinberg geſchloſſen. 
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Blockade. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
17. &ortfegung. 


Vorläufig lag die „Hamburg“ in Brake, und Kapitän 
Claaſen bewies den Mannſchaften, daß auch er den 
Dienſt kannte. Die „Lübeck“ wurde täglich erwartet, 
wenn es auch nicht gefahrlos war, ſie von der Elbe 
nach der Weſer zu bringen. Das feindliche Geſchwader 
kreuzte ſo nahe vor den deutſchen Strommündungen, 
daß der Weg über die Watten die einzige Möglichkeit 
bot, den flinken Kapern zu entkommen. In Bremer- 
haven wurden Gerüchte laut, daß Brommy an einen 
Blockadebruch dachte. In Brake raunte man ſich zu, 
daß nicht umſonſt die Maſchinen und Keſſel der Kriegs⸗ 
ſchiffe einer äußerſt genauen Unterſuchung unterworfen 
wurden. Und die Zeitung brachte alarmierende Berichte 
über die feindlichen Schiffe, über die wenig freundſchaft⸗ 
liche Haltung der Helgoländer und die eigenartige Neu- 
tralität, die auf dieſer engliſchen Inſel im deutſchen Meer 
beobachtet wurde. Wie im vorigen Jahre, führten Hel- 
golands Lotſen auch jetzt die Kaper; auf der Inſel war 
eine Kohlenniederlage für den Raddampfer „Geyſer“, 
der nach dem Tage von Eckernförde nach der Nordſee 
kommandiert war. Von der rußigen Bake aber, dem 
uralten Feuerturm, gab man Signale. Iſt das Neu⸗ 
tralität? fragte die Weſerzeitung. | 

Es kümmerte Brommy nicht. Und feine Offiziere 
kümmerte es erſt recht nicht. In der ganzen Marine 
herrſchte fieberhafte Erwartung. Jeder war ſicher, daß 
etwas bevorſtand. Der Leutnant Tack, der ſchöne Bel⸗ 
gier, ſang auf dem „Erzherzog“ ſo keck und kriegs⸗ 
luſtig: Malborough s'en va t'en guerre — und Leut⸗ 
nant King vom Flaggſchiff „Barbaroſſa“ ſummte trotz 
ſeines finſteren Ausſehens: Rule Britannia. Auf der 
„Hamburg“ gab Kapitän Reichert zehnmal am Tag das 
Kommando: „Klar zum Entern!“ Und Kapitän Claaſen 
ſah dabei auf Ordnung und pfiff ſein Lied: „Und die 
Jungfer Gafatbee" . . . 

„Das ijt wie vor dem Taifun“, fagte er zu Peter 
Stürkens, den er natürlich ſofort beſucht hatte. „Und 
nun wollen wir nur aufpaſſen, daß wir nicht ins Zen⸗ 
trum kommen. Und ein Vergnügen iſt es mit den 
fremden Offizieren. Aber mich ſoll es wundern, wie das 


mit der Flagge wird. Nun frage ich Sie, Herr Stür- 


kens, ob uns die Hamburger nicht die liebſte iſt, Zakra⸗ 
mento. Die Frau Baronin Trülülü — nehmen Sie's 
nicht for ewel, Herr Stürkens, aber in meinen Ge- 
danken ſag ich immer Trülülü von ihr, ſchon damit die 
Olſch nicht weiß, an wen ich denke — die Frau Ba⸗ 
ronin ſagte, ihr iſt die Flagge am liebſten, die am bun⸗ 
teſten iſt, weil ſie am luſtigſten ausſieht. Sie iſt für die 
Schiffahrt nicht geeignet. Ich glaube, wenn wir im 
Großen Ozean fegelten, und es wäre eine einzige Klippe 
da, dann würde ſie uns auf dieſe einzige Klippe ſetzen.“ 

„Ja,“ ſagte Stürkens lächelnd, „es iſt möglich. Aber 
wenn wir Finſternis hätten, und es wäre ein einziger 
Sonnenſtrahl da, würde ſie ihn uns zeigen.“ 

*) Vie Lormel „Copyright b .. , l 
Krage bie in Den Bereinigien Gteaten von Umerifa bie ojfaielle age 


ſprache ift, letzen, jo würde uns ber amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


P wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 


Meta Schoepp. 


Copyright 1915 hy 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“). 


Da ftand der Kapitän auf und machte ein grim⸗ 
miges Geſicht. 

„Hol's der Snappſack, Herr Stürkens, das ijt fo.” 

Und dann ſchwiegen ſie beide und ſahen auf die 
Weſer. 

Auch in Brake dachte man, daß etwas Beſonderes vor 
fi ginge. Auf dem Klippkanner Groden wurde eger- 
ziert, als gelte es, jahrelange Verſäumniſſe einzuholen. 
Und neue Mannſchaften kamen. 17 Mann ſchickte Lü⸗ 
beck; 37 kamen von Oldenburg; und täglich kamen 
Anmeldungen von Offizieren. Die Schanze auf Sand— 
ſtede bekam ein Geſchütz, und einigemal wurde auf 
dem „Barbaroſſa“ Dampf aufgemacht, um das Heizen 
zu üben. Vor allem aber ſetzten die Ruderübungen die 
Braker in helles Entzücken. 

Der Schuſterlehrling konnte es nicht begreifen, daß 
die Frau Baronin an all den aufregenden Ereigniſſen 
ſo gar keinen Anteil mehr nahm. Baronin Edith ließ 
ſich nicht mehr ſehen. , 

Auch Kapitän Claaſen ſchielte nach Großens Garten 
hin, ſooft er vorüber kam, und fragte Babette nach ihr 
und verſuchte, in Stürkens' Geſicht zu leſen. 

„Iſt ſie krank?“ fragte er. 

„Nein, Captain, ſie ſitzt am Fenſter und ſieht über 
den Strom. Und wenn man zu ihr ſpricht, ſieht ſie 
froh aus und ſagt, ſie wartet auf den Frühling. Und 
die Luft hat ſie müde gemacht. Die Luft iſt ſchwer an 
der Küſte.“ 

Er ſagte es mit ſo glücklicher, tiefer Stimme, und 
die grauen Augen ſahen ſo voll tiefinneren Glückes aus, 
und das Geſicht war ſo verklärt, daß Kapitän Claaſen 
die größte Entdeckung ſeines Lebens zu machen glaubte. 
Zakramento, min Jung, dachte er, nun hat ſie dich! 

Sie waren an der Kaje; beide ſahen über die Weſer. 
Stürkens hatte eben die große Lieferung über Teer, 
Tauwerk und Eiſen abgeſchloſſen, die Brommy für die 
zu erwerbenden Schiffe als äußerſt wichtig bezeichnet 
hatte. Denn wenn auch durch Kaufmann Groß ein 
großer Teil der für die Schiffe notwendigen Materialien 
bezogen werden konnte, ba feine bedeutenden Nieder: 
lagen für Schiſfsausrüſtungen ihn wohl fähig machten, 
größere Aufträge auszuführen, mußte doch das meiſte 
von England bezogen werden. Brommy war froh, in 
Stürkens einen Mann gefunden zu haben, der den Jn- 
formationen, die er über ihn eingeholt, in jeder Weiſe 
entſprach. 

Sie ſahen über die Weſer, aber ſie wußten nichts zu 
ſagen. Und als Kapitän Claaſen dem früheren Chef 
die Hand zum Abſchied reichte, konnte er ſie gar nicht 
wieder loslaſſen. Immer wieder ſchüttelte er ſie und 
ſagte: „Zakramento.“ Und fing an zu lachen, obgleich 
es ihm merkwürdig jämmerlich zumute war. Und 
dachte auf einmal an den alten Stürkens, und wie dieſer 
Mann ihn gebeten: „Achten Sie auf meinen Vater!“ 
Er hatte nicht auf ihn achten können wegen der 
verfluchten Freiwilligen. Aber er hatte ihm geſagt: 
„Wenn Sie mich mal brauchen — denken Sie an mich, 
Herr Stürkens! Und wenn's mein Leben koſtet, Herr 
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Ctürfens, id) geb's für Ciel" Warum fiel ihm das nun 
ein? Weil Peter Stürkens bie Baronin Trülülü lieb- 
hatte? Paßten die beiden nicht zuſammen wie zwei 
Mandelkerne? Und war's nicht eine reine Herzens⸗ 
freude? Die kleine lachende Welle war für den ernſten 
Mann da vor ihm. Und er hatte ſin Ohlſch. — — 

„Gott verdamm mich!“ ſagte er und ließ die Hand 
fahren, machte kurz kehrt und ging in den Telegraphen. 
Und er trank da einen Steifen, wie er ihn getrunken 
hatte, wenn die „Nanni“ Kap Horn hinter ſich hatte. 
Und fühlte ſich auch recht wohl dabei. Nur klang es 
nicht ganz ſo froh als ſonſt, als er ſein Lied von der 
Jungfer Galathee ſang. 

Es war nicht nötig, daß er noch mal in Herrn 
Großens Garten ging. Kein Menſch hätte es ihm ge- 
glaubt, daß er es um 10 Uhr abends wegen der ſchönen 
Ausſicht auf die Fregatten tat. Aber kein Menſch hätte 
auch gewagt, den ſtolzen Deckoffizier zu fragen, was er 
denn am Veilchenbeet oder bei der Weidenlaube zu tun 
hatte. Er ſtand vor dem Veilchenbeet, bis ihm wirk⸗ 
lich alles blau vor den Augen war. Zakramento, ſah ſie 
ihn denn nicht? Wenn ſie am Fenſter ſaß, wie Stürkens 
ſagte, mußte ſie ihn doch ſehen! Und wenn ſie ihn ſah, 
würde ſie ihn auch rufen. Er könnte ja auch eine Liſt 
anwenden. Er könnte ſich noch mal das Bein brechen. 
Er war ſicher, daß ſie dann käme. Aber Kapitän Brom⸗ 
my würde auch kommen; und er war nicht ſicher, wie 
der den Spaß aufnahm. Peter Stürkens ſagte, die Luſt 
iſt ſo ſchwer? Und der Frühling iſt's, der ſo müde 
macht? Aber ihn — es war merkwürdig — ihn machte 
der Frühling außerordentlich lebendig. Man könnte an 
Finkenwärder denken — und an eine junge Deern — 
und an einen hohen Zaun, über den man zu klettern 
pflegte, hol's ber Snappfad. — — — 

Und dann drückte Kapitän Claaſen den Lackhut feſter 
auf ſeinen Kopf, machte ein Geſicht wie ein biſſiger 
Kettenhund, trat den Rückzug an und ließ den Schlepper 
klappern, daß es bis zur Weſer ſchallte. Die goldenen 
Raupen an den Epauletten von dunkelblauem Tuch, die 
vergoldeten Knöpfe blitzten im Mondenſchein; es war 
Vollmond. Golden ſiel ſein Licht auf den Strom, tauchte 
den Deich in weißes Licht, hob die dunklen Umriſſe 
der Kriegsſchiffe ſcharf hervor. — 

Ein Mann kam langſam vom Hafen; kam dem 
Kapitän entgegen; ging wie jemand, der auf Geräuſche 
achtet. Er war groß und ſchlank. Er erinnerte ihn an 
jemand, mit dem er ſchon einmal geſprochen in ſeinem 
Leben. Und jung war er. Und als er den Kopf ſcharf 
zur Weſer wandte, die wie flüſſiges Gold dem Meere 
zueilte, ſah Kapitän Claaſen eine kühn vorſpringende 
Hakennaſe. 

„Zakramento!“ ſchrie er und lachte und hatte ſeine 
Frühlingsgefühle vergeſſen, „das iſt ja — der Kuckuck 
ſoll mi tot pedden — der Freiwillige Wendemuth is 
bat ja — — — 

„Kapitän Claaſen!“ 

Dietrich brauchte Sekunden, um ſich von ſeinem 
Staunen zu erholen. Ganz traumhaft deuchte ihn die 
Begegnung. 

„Wie iſt denn das möglich, Kapitän Claaſen, ich 
denke, Sie find auf der .Deutfchland‘ — — 

Wie ſich der Kapitän freute! Und wie er lachte! 

„Das iſt nun ſo, Freiwilliger Wendemuth. Und 
manchmal hat man mehr Glück wie Verſtand. Man 
will den Hund totjlagen und trifft fin Ohlſch! — Und 
was machen Sie denn auf dem Braker Deich?“ Denn 
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das war doch eigentlich noch merkwürdiger als ſeine 
Anweſenheit vor Großens Garten. | 

„Ich bin nur mal [o rübergekommen von Bremer: 
haven — —" 

Dote ber Snappfad. Rübergekommen von Bremer: 
haven? Und er zog bie Brauen hoch. 

„Mir war das ſo, Freiwilliger Wendemuth, als 
wenn Sie ein Preuße waren?“ 

Ja, das war er, aber was meinte der Kapitän damit? 

„Ich meine“ — es klang recht hochmütig — „was 
haben Preußen in Bremerhaven zu tun?“ 

Dietrich lächelte. 

„Und was haben Hamburger hier zu tun?“ 

Das war eine Frage, die den alten Kapitän recht 
überflüſſig deuchte. 

„Wenn man Offizier der deutſchen Marine iſt, Frei⸗ 
williger Wendemuth — — 

„Ich habe mich für bie ‚Lübeck gemeldet. 
habe Urlaub, bis ſie angekommen iſt.“ 

Zakramento! Nun war er auch auf der deutſchen 
Marine! Er nahm den Lackhut ab, kratzte ſich hinter 
den Ohren, ſah Dietrich an und grinſte verlegen. 

„Es iſt nur das, Freiwilliger Wendemuth, daß wir 
die Preußen nicht mögen. Leutnant King ſagt, er traut 
den Preußen nicht und will nichts mit ihnen zu tun 
haben. Und die Belgier ſagen, es iſt mit den Afrikanern 
leichter als mit den Preußen. Und was die Schleswig⸗ 
Holſteiner ſagen, Freiwilliger Wendemuth, das wiſſen 
Sie ſelbſt — — 

Trotz feiner Freude über die Begegnung feien Diek 
wenig Luſt zu haben, im Mondenſchein preußiſche 
Politik zu treiben. Auch der Kapitän hatte keine Luſt 
dazu; aber, dachte er, was will er auf dem Braker 
Deich? Zu einer Mondſcheinpromenade kommt man 
doch nicht von Bremerhaven herüber? 

„Sie hätten ſich melden müſſen“, ſagte er kurz. 
Richtete ſich in ſeiner ganzen Länge auf. Trat einen. 
Schritt zurück, verſchränkte die Arme, wie er es vom 
Kommandanten Tack geſehen hatte, und zeigte keine 
Spur von Liebenswürdigkeit mehr. — „Zakramento, 
warum haben Sie ſich nicht gemeldet?“ 

Dietz lachte ihm ins Geſicht. 

„Weil ich das nicht nötig habe, Kapitän Claaſen!“ 

Aber der Deckoffizier meinte es auf einmal verteufelt 
ernſt. Er erinnerte fid) ganz plötzlich, welchen Ärger er 
mit den Freiwilligen auf den Hamburger Kriegsſchiffen 
gehabt. Er erinnerte ſich, daß die Freiwilligen des 
Majors von der Tann geradezu berüchtigt waren wegen 
ihrer Tollkühnheit und ihrer dummen Streiche. 

Da öffnete ſich im Groſſenſchen Hauſe plötzlich ein 
Fenſter, und eine lichte Geſtalt beugte ſich weit nach vorn 
— unwillkürlich zog Claaſen den Freiwilligen in den 
Schatten bes Kaſtanienbaumes, der feine dite weit über 
die Deichkappe reckte — wütend ſah er ihn an. — „Nun 
haben wir ſie aufgeweckt, Gott verdamm mich!“ 

Dietz aber machte ſich heftig frei. Fragte leiſe: „Wer 
iſt's? Sagen Sie's, Kapitän Claaſen, ich muß es 
wiſſen.“ 

Und mit einem jämmerlichen Verſuch, ein grimmiges 
Geſicht aufzuſetzen, flüſterte er, daß es Edith hören 
konnte: „Wer ſoll's groß ſein? Die Baronin Trülülü 
iſt's!“ 

„Kapitän Claaſen,“ rief Edith mit ihrer hellen Stim⸗ 
me, „o bitte, ſind Sie's, Kapitän Claaſen?“ 

„Nein, meine Dame!“ brüllte der Kapitän und hielt 
Dietz die Fauſt unter die Naſe. 


Aber ich 
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„Sagen Sie doch wenigſtens, mit wem Sie ge: 
ſprochen haben!“ bat Edith. Und vor dieſer bebenden, 
flehenden Stimme, die wie eine ſilberne Glocke durch die 
Mondſcheinnacht klang, verkroch ſich Kapitän Claaſens 
zornige Aufwallung, verfrod) fid) alle Feindſeligkeit, 
mit der er eben noch ſeinen früheren Freund bedroht. 

„Das iſt weiter nichts, Frau Baronin“, ſagte er ganz 
weichmütig. „Wir haben bei Wilckens Grog getrunken. 
Und wie wir auf den Deich kommen, iſt's Frühling, und 
der Mond ſcheint. Und Sie ſollten das Fenſter zu⸗ 
machen, Frau Baronin; es bläſt ſcharf von der Weſer 
rauf. Und wenn es morgen früh pfeift auf dem „Barba- 
roſſa“, brauchen Sie keine Angſt zu kriegen, dann wird 
Dampf aufgemacht. Und wenn ſie ſchießen, Frau Ba⸗ 
ronin, dann iſt's auf der Sandſteder Schanze, wo ſie 
nur die Geſchütze aufgeſtellt haben. Und weiter wollte 
ich Ihnen nichts ſagen, Frau Baronin. Und bei der 
Flotte und am Flaggenpfahl iſt alles in Ordnung!“ 

Aber Edith gab ſich nicht zufrieden. 

„Sagen Sie mir nur, Kapitän Claaſen, mit wem Sie 
geſprochen haben! Lieber Kapitän! Sagen Sie mir's!“ 

Und er meinte, ihre ſchillernden Augen vor ſich zu 
ſehen und ihren roten Mund! Er glaubte, ein Schluchzen 
aus ihrer Stimme gehört zu haben, meinte, nie ſo 
leidenſchaftliche Bitte gehört zu haben, und ſah auf Dietz. 

Der lehnte, die Fäuſte an den Schläfen, an dem 
Staketenzaun. Und der Ausdruck ſeines Geſichtes war 
wild und verzweifelt. 

Da krallte ſich etwas in Kapitän Claaſens Herz. Da 
erinnerte er ſich, wie ſeine kleine Baronin über die wild 
erregte Elbe gekommen war und mit zagender Stimme 
ihre Frage geftellt, während die Wellen Sturm rannten 
gegen die Fregatte und ihr dumpfes Anprallen das 
Schiff ſtöhnen machte. — — Kann ich den Freiwilligen 
Wendemuth ſprechen? fragte ſie. Und ihre ganze 
zitternde Seele lag in dieſer Frage. Und nun ſtand der 
Freiwillige Wendemuth unter ihrem Fenſter, und ſie 
. fühlte, daß er da war. | 

„Wer foll’s groß fein, Frau Baronin!” fagte Kapitän 
Claaſen unb meinte, feine Stirn feuchte fid). „Ein 
Fremder (te, der fid) Brake bei Nacht anſehen will. 
Und die Weſer will er ſehen. Aber ich will ſchon auf ihn 
achten, Frau Baronin, Sie brauchen keine Angſt zu 
haben!“ — — 

„Dietz“, rief Edith. 

Und dieſer Ruf, dieſer leiſe, überſelige Ausruf 
machte den alten Seemann verſtummen. Im ſelben 
Augenblick kreiſchte die alte Babette laut auf. Irgend 
etwas fief. — — 

„Komm, mein Jung“, ſagte der Kapitän und faßte 
rauh nach Dietrichs Arm. Er folgte willenlos. Noch 
die Hände an den Schläfen. Ihm war auf einmal, als 
empfände er den Schlag, der ihn vor einem Jahr faſt 
den Schädel geſpalten. Blutige Nebel waren vor feinen 
Augen. Er ging wie ein Trunkener. Kapitän Claaſen 
nahm ihn mit ſich an Bord der „Hamburg“. Und als 
Kapitän Reichert ihn am nächſten Morgen ſah, ſchüttelte 
er ihm die Hand. „Gut, Freiwilliger Wendemuth, Sie 
können an Bord bleiben. Mit der Tide gehen wir nach 
Bremerhaven!“ ö 

Eine ſchreckliche Nacht hatte Kapitän Claaſen. Um 
Mitternacht war er auf die Back gegangen, weil er in 
der Koje faſt erſtickte. Er mußte den freien Himmel 
über ſich haben, um klar denken zu können. Und Maſten 
unb Rahen mußte er fehen; fie follten ihm die Ruhe 
geben; denn ſie waren ihm die Zeichen der Heimat. 
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Aber die Ruhe kam nicht. Und es war nicht möglich, 
einen Gedanken zu faſſen. Er dachte, es war aus Wut 
über den Freiwilligen, der Edith aus dem Schlaf ge⸗ 
weckt. Aber dieſe Wut war doch nur ein wilder 
Schmerz, der um ſo grauſamer ihn packte, als er ihn jäh 
überfallen! Er konnte ſich auch nicht klar werden, war⸗ 
um das dumme Ding in der Bruſt ſo gar erbärmlich 
ihm zu ſchaffen mache! Was war nun weiter? Seine 
kleine Baronin hatte einen Liebſten. Die kleine Baronin 
Trülülü hatte ihr junges Herz verſchenkt. War der 
Freiwillige nicht ein Kerl, der ſich ſehen laſſen konnte? 
Hatte er ihn nicht auf der Fregatte behandelt, wie man 
den beſten Freund behandelt? Und war es nicht eine 
Freude mit ihm geweſen? War es nicht eine Freude, 
ihm zuzuhören, wenn er von dem wilden Spaß von 
Hoptrup erzählte? Oder von Altenhof? Und war er 
je Spielverderber? — „Wir wollen in den Trichter 
gehen, Freiwilliger Wendemuth“, ſagte man. Und ſo⸗ 
fort ging er mit. „Man könnte mal nach London 
Tavern zu den engliſchen Offizieren — —“. Er ging 
nach London Tavern. Sogar nach dem Hotel ging er 
mit — und zahlte alles! Ein feiner Burſche war er; das 
ſagte ſogar die Ohlſch; nie hat die Ohlſch ſo viele braune 
Kuchen und ſüße Schnäpſe bekommen als in der Zeit, da 
der Freiwillige Wendemuth an Bord der Fregatte 
„Deutſchland“ war! Kapitän Claaſen hatte ſich nicht ein⸗ 
mal darüber gewundert, er hatte ſich gekrümmt vor 
Lachen, als Kapitän Decker ihn gefragt, ob er nicht eifer⸗ 
ſüchtig war. Zakramento — eiferſüchtig wegen der 
Ohlſch! Das war der beſte Witz in ſeinem Leben! Was 
konnte er nur dagegen haben, daß der kleinen Baronin 
Trülülü der hübſche Kerl nicht gleichgültig geblieben war? 

Er fab zu den Rahen auf und fluchte ganz gottes- 
jämmerlich. Wer ſagte denn, daß es ihm niht gleidh: 
gültig war? Wer konnte ihm denn eine [o große Dumm- 
heit zutrauen, ſich über den Liebſten der Frau Baronin 
zu ärgern? Sie konnte ſich einen Affen nehmen, die Ma⸗ 
dame, und er fagte: Wohl bekomm's. Oder einen Ja- 
panefen konnte ſie nehmen — haben die Weiber nicht 
ihren Geſchmack? Und wenn ihr Geſchmack der Frei- 
willige Wendemuth war, konnte er's ändern? Und 
ging es ihn was an? 

Aber trotzdem es ihn nichts anging, machte es ihn 
doch ruhelos. Ihr ſilbernes Lachen machte ihn ruhelos 
und die ſchillernden Augen. Er dachte auf einmal, daß 
es die köſtlichſte Zeit ſeines Lebens war, als er mit 
feinem gebrochenen Bein im Hafenkrankenhaus lag und 
ſie zu ihm kam und ihm die größten Dummheiten ſagte, 
die er jemals gehört — und über die er doch nie hätte 
lachen können! Was war's für 'ne Dummheit mit dem 
rofa Schnee! Er hatte den Schnee von Kap Horn ge- 
ſehen und den Schnee in Sydney, vom Schnee in St. 
Pauli gar nicht zu reden, denn der war ſchwarz. Sie 
aber ſprach von roſa Schnee. Und es war beinahe eine 
Freude, ſich ihre kleinen Tapſen in roſa Schnee zu 
denken! Was war's für ne Dummheit, fid) die Straße 
zur Sonne zu denken! Aber wenn ſie es ſagte, glaubte 
man an ſie. Sie legte ihre kleine, weiche Hand auf ſeine 
tätowierte Fauſt und fragte: „Warum iſt der Anker 
drauf?“ „Und warum iſt der Ring an Ihrem Finger 
tätowiert?“ Man erzählt vom Anker — und erzählt vom 
blauen Ring — der Ring bedeutet, daß man ſich dem 
Meere verlobte, lütte deern. Und wenn man ihm um: 
treu wird, holt es einen — und als ſie weg war, die 
kleine Baronin Trülülü, hob er vorſichtig die Hand, die 
ſie mit dem roſigen Finger berührt, und ſah ſie an — 
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unb [o weich und weh wurde ibm, als wenn man an 
fernen Küften ein Lied hört, das einmal Mutter ge- 
fungen. Ein rauher, harter Mann war er im ſchweren 
Seedienſt geworden; aber an ſeinem Bett hatte die 
Poeſie geſeſſen, und bis an ſein Ende würde er ihre 
Märchenaugen nicht vergeſſen können. 

Er ſaß auf der Back; das dichte, graue Haar war 
feucht vom Nachttau. Langſam ging die Wache auf und 
ab. Aber ſooft ſie auch an ihm vorüberkam, ſah ſie ihn 
unbeweglich, den Kopf in die Hände geſtützt. Die 
Wache war überzeugt, daß der Kapitän ſchliefe. Und 
hätte ſich höchlichſt gewundert, wenn ſie gewußt, daß der 
ſtrenge Kapitän das Fazit ſeines Lebens zog und zu dem 
Reſultat kam: daß jene Wochen im Hafenkrankenhaus ein 
ganzes, langes Leben aufwogen. Er hatte den Odem 
der Gottheit geſpürt, wenn neben ihm die Poeſie ſaß. 

Aber als der Morgen kalt über die Weſer grüßte, 
rieb er ſich die Augen, die wohl vom Tau ſo naß waren. 
Und war wieder in der Wirklichkeit! Und es fiel ihm 
ein, daß Peter Stürkens' Augen geleuchtet hatten, als er 
von der blonden Edith ſprach. Es fiel ihm ein, daß der 
Freiwillige ihm vor einem halben Jahr eine Karte ge— 
ſchickt, durch die er ihm ſeine Vermählung mit einer 
fremden, jungen Dame anzeigte — die Ohlſch hatte ſie 
noch am Spiegel ſtecken — und merkwürdig kalt lief 
ihm etwas über den Rücken. Was hatte er, ein ver⸗ 
heirateter Mann, vor ihrem Fenſter zu tun? — 

Zakramento, wie er plötzlich wach wurde! Wie es 
ihm einfiel, daß er eine Schuld an Stürkens einzulöſen 
hatte! Über den Vater hatte er nicht wachen können, 
daran hatten ihn die verfluchten Freiwilligen gehindert, 
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aber über des Sohnes Glück wollte er gewiß wachen. 

Er kletterte von der Back — ganz ſteif war er. Es 
machte ihm Mühe, die Treppe zur Koje hinunterzu⸗ 
ſteigen. Ihn fröſtelte. Mit den Kleidern legte er ſich 
auf ſein Bett und fiel ſofort in tiefen Schlaf. 

Wenige ſchliefen in dieſer Nacht. Überall waren 
Wachen aufgeſtellt. Die Wachen auf den Schiffen waren 
verdoppelt. Mannſchaften und Offiziere waren ruhelos 
— trotz ſtrengen Verbotes, nach neun Uhr noch zu 
ſprechen, unterhielten ſich die Leute flüſternd von ihren 
Hängematten aus. Die Seejunker prahlten von ent: 
ſetzlichen Abenteuern, und nur die Kommandanten und 
alten Seeleute ſchliefen ſo ruhig wie gewöhnlich. 

Und wie gewöhnlich fing um 4 Uhr morgens das 
Leben auf den Schiffen wieder an. Es wurde ge: 
ſchwabbert und geputzt, gekratzt und gefeudelt wie jeden 
Morgen. Und wie jeden Morgen gellten die Boots: 
pfeifen und riefen die Leute auf Deck zur Flaggen⸗ 
parade. Auf Maſten unb Rahen waren Matrofen oer: 
teilt und hielten die gelöſten, aber noch auf den Hölzen 
zuſammengefaltet ruhenden Segel. Die Marineſoldaten 
ſtanden in Reih und Glied am Quarterdeck. Die große 
Kriegsflagge, rotſchwarzgold mit dem Reichsadler im 
Eckſchild, lag zum Aufziehen bereit, und hoch am Beſan⸗ 
maſt war der eingeſchürzte Wimpel, von dem eine dünne 
Schnur herablief. Alle Augen wandten ſich dem Schim⸗ 
mer im Oſten zu, der heller und heller ſich verbreitete; 
nur der wachthabende Offizier blickte unverwandt auf 
den ebenfalls geſchürzten Wimpel des Flaggſchiffs. 

(Fortſetzung folgt.) 
Schluß des redaktionellen Tes. 


Gründliche Kräftigung und 
Auffriſchung 


verſchafft das vorzügliche, billige, wohlſchmeckende Biomalz. 

Es gibt wohl kein einfacheres, bequemeres und ange 
nehmeres Mittel; keines erfreut ſich einer gleich großen und 
uneingeſchränkten Beliebtheit wie Biomalz. Neben der Hebung 
des Kräftegefühls tritt faſt immer eine 


auffallende Beſſerung des Ausſehens 
ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. 


D 
Was nehmen bie Arzte? 


Alle Erſatzpräparate und Eiſenmittel erzielen nicht die 
Wirkung, was Appetitanregung und Kräſtigung anlangt, wie 
Biomalz. In meiner eigenen Familie bin ich mit der 
Anwendung ganz beſonders zufrieden. Dr. K. in Ch. 

> 


Meine Frau hat Biomalz febr gern, befonders in Bier, 
genommen, und es war eine erfreuliche, namentlich ſehr raſche 
Gewichtszunahme und blühendes Ausſehen erfolgt. 

Dr. med. W. 


Große Erſparniſſe 
erzielt man im Haushalt durch die Verwen⸗ 


dung von Biomalz. Das iſt durch unſer 
Preisausſchreiben einwandfrei erwieſen wor⸗ S 
ben. Das Biomalzkochbuch mit Vorſchriften Biomalz hat ſich bei meiner Frau und beiden Söhnen 
zur Herſtellung billiger Mittageſſen umſonſt vorzüglich bewährt, ja ſein Fehlen hat ſogar bei dem älteren 
und portofrei. Chem. Fabrik Gebr. Nachteile bei den Verdauungsvorgängen gezeitigt. 

Pater mann, Teltow⸗ Berlin 1. Sanitätsrat Dr. Freiherr v. B. 
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AKT 


14. September. 


Auf Trier, Mörchingen, Chateau-E alins und Donaueſchingen 


werden von feindlichen Fliegern Bomben abgeworfen, bei 
Donaueſchingen wird ein Perſonenzug mit Maſchinengewehr⸗ 
feuer beſchoſſen. Es ſind einige Perſonen getötet oder verletzt. 

Auf der Front zwiſchen der Düna und der Wilija (nord⸗ 
weſtlich von Wilna) ſind wir unter Kämpfen im weiteren 
Vorgehen. Es wurden 5200 Gefangene gemacht. Auch öſtlich 
von Olita macht unſer Angriff Fortſchritte. Im Njemenbogen 
nordöſtlich von Grodno gelangt die Verfolgung bis halbwegs 
Lida. Weiter ſüdlich nähern wir uns dem Szezara⸗Abſchnitt. 

In Oſtgalizien greift der Feind die Strypafront an, wird 
aber abgewieſen. Auch in Wolhynien ſind die Ruſſen unter 
Heranführung neuer Truppen an zahlreichen Stellen zum 
Angriff übergegangen. 

15. September. 

Ein franzöſiſcher Angriffs verſuch am Hartmannsweilerkopf 
wird durch unſer Feuer verhindert. i 

Am Brückenkopf weſtlich von Dünaburg Kampf. Bei Soloki 
(ſüdweſtlich von Dünaburg) wird feindliche Kavallerie geworfen. 

An der Wilija, nordöſtlich und nordweſtlich von Wilna, 
werden feindliche Gegenangriffe abgewieſen. Oeſtlich von Olita 
und Grodno dringt unſer Angriff weiter vor. Südlich des 
Njemen wird die Szezara an einzelnen Stellen erreicht. Die 
E auf Pinsk wird fortgeſetzt. 

n allen Teilen der galiziſchen und wolhyniſchen Front 
kommt es abermals zu ſchweren, für den Feind erfolgloſen 
Kämpfen. 

16. September. 

Auf dem linken Ufer ber Düna dringen unſere Truppen 
unter erfolgreichen Kämpfen in Richtung auf Jakobſtadt weiter 
vor. Nördlich und nordöſtlich von Wilna iſt unſer Angriff im 
Vorſchreiten. 

Halbwegs Janowo — Pinsk verſuchen die Ruſſen erneut 
unſere Verfolgung zum Stehen zu bringen. Das Gelände 
zwiſchen Pripjet und Jaſiolda und die Stadt Pinsk ſind in 
deutſchem Beſitz. 

Alle Verſuche der Ruſſen, die oſtgaliziſche Front ins Wanken 
zu bringen, bleiben erfolglos. 

Auch in Wolhynien ſchlagen die öſterreichiſch⸗ ungarifchen 
Streitkräfte zahlreiche Angriffe ab. ; 

Die Sellion der Duma wird durch einen Erlaß bes Kaiſers 
bis Mitte November vertagt. 


17. September. 


Südlich von Dünaburg wird die Straße Widſy —Goduziſchki— 
Komai erreicht. Widſy wird nach heftigem Häuſerkampf ge⸗ 
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nommen. Nordweſtlich, nördlich und nordöſtlich von Wilna 
wird unſer Angriff fortgeſetzt. Die Szezara wird bei dem 
gleichnamigen Orte überſchritten. 

Die Sumpfgebiete nördlich von Pinsk werden vom Feinde 
geſäubert. , 


18. September. 


Der Angriff auf den Brückenkopf vor Dünaburg wird [orte 
eſetzt; Teile der feindlichen Vorſtellungen ſind genommen. 
ei Wilna ſind unſere Truppen im weiteren Vorgehen. — 

Zwiſchen Wilija und' Njemen wird die ruſſiſche Front an 
verſchiedenen Stellen durchbrochen; ſeit heute früh iſt der 
Feind im Rückzug. 

Die Beute von Nowo⸗Georgiewsk beträgt nach jetzt abge» 
ſchloſſener Zählung: 1640 Geſchütze, 23,219 Gewehre, 
103 Maſchinengewehre, 160,000 Schuß Artilleriemunition, 
7,098,000 Gewehrpatronen. Die Zahl der bei Kowno er⸗ 
beuteten Geſchütze iſt auf 1301 geſtiegen. 

Die ruſſiſche Offenſive in Oſtgalizien bricht an der Strypa 
uſammen. Der Feind räumt das Gefechtsfeld der letzten 

age und weicht an den Sereth. Im wolhyniſchen Feſtungs⸗ 
gebiet dauern die Kämpfe mit überlegenen ruſſiſchen Kräften an. 


19. September. | 


Der umfaffende Angriff der Armee des Generaloberſten 
v. Eichhorn gegen Wilna führt zu vollem Erfolge. Unſer 
linker Flügel erreicht Molodeczno, Snlorgon und Wornjany. 
Verſuche des Feindes, mit eilig zuſammengerafften ſtarken 
Kräften unſere Linien in Richtung auf Michaliski zu durch⸗ 
brechen, ſcheitern völlig. Durch die unaufhaliſam vorſchreitende 
Umfaſſungsbewegung und den gleichzeitigen ſcharfen Angriff 
der Armee der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz gegen die 
Front des Feindes iſt der Gegner ſeit geſtern zum eiligen 
Rückzug auf der ganzen Front gezwungen; das ſtark befeſtigte 
Wilna fällt in unſere Hand. Der Gegner wird auf der ganzen 


Linie verfolgt. 
20. September. 


Im Brückenkopf von Dünaburg muß ber Feind vor unferem 
Angriff von Nowo⸗Alekſandrowsk in eine rückwärtige Stellung 
weichen. Der Angriff gegen den aus der Gegend Wilna ab⸗ 
ziehenden Gegner iſt im Gange. Auch weiter ſüdlich folgen 
unfere Truppen dem weichenden Feinde. Die Linie Mjedniki— 
Lida —Soljane (am Njemen) ift erreicht. N 

Die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leos 
pold von Bayern erreicht den Molczadz⸗Abſchn itt bei Dworzec 
und ſüdöſtlich davon und nähert ſich mit dem rechten Flügel dem 
Wyſchanko⸗Abſchnitt. : 

Deutſche Artillerie beſchießt ſerbiſche Stellungen bei 
Semendria und bringt das feindliche Geſchützfeuer zum 
Schweigen. SUO l | 


Die diplomatiiche Niederlage des 


Dierverbandes auf dem Balkan. 


: Von Dr. C. Mühling.. 


Der Donner der deutſchen Geſchütze hallt bei 
Semendria über die Donau und verkündet die Morgen⸗ 
röte einer neuen Phaſe des Weltkriegs. Was in 
Deutſchland lange erwartet, heißerſehnt für die wich⸗ 
tigſte Forderung der Stunde gehalten wurde, wird zur 
Tat. Deutſchland ſchickt ſich an, mit Hilfe ſeiner 
Bundesgenoſſen ſeinen Waffen einen Weg nach 
Konſtantinopel zu bahnen. Von wie großer Bedeu⸗ 
tung dieſes Ereignis iſt, wird erſt klar, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, mit wie verzweifelten Mitteln es 
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unjere Feinde verhindern wollten. Sie haben ihre 
ganze Volkstümlichkeit auf dem Balkan eingeſetzt, um 
Bulgarien zu gewinnen und durch ſeine Hilfe zu er⸗ 
zwingen, was die vereinigten Flotten Englands und 
Frankreichs ſeit mehr als ſechs Monaten nach ungeheuren 
Opfern nicht erreichen konnten. Sie haben in Griechen⸗ 
land, dem befreundeten, und in Serbien, dem verbündeten 
Lande, um deſſen unverſehrte Erhaltung Rußland an⸗ 
geblich den Weltkrieg entfeſſelt hat, die größte Erbitte⸗ 
rung erregt, indem ſie dieſe beiden Staaten mit 
drohender Miene aufforderten, gegen Verſprechungen, 
deren Erfüllung mit jedem deutſchen Siege unwahr⸗ 
ſcheinlicher wurde, große Gebiete zu opfern, die in 
blutigen Kämpfen unter ihrer eignen Billigung er- 
kämpſt worden waren. Zu ſolchen Mitteln greifen 
große Staaten erſt in der höchſten Not. Nur die 
Ueberzeugung, daß alle ſeine Hoffnungen zuſammen⸗ 
zubrechen drohen, konnte Rußland veranlaſſen, ſich ſo 
weit zu erniedrigen, daß es den widerſtrebenden Bun⸗ 
desgenoſſen opfern wollte, um ſich die Gunſt des 
kleinen Staats, der ihm ſein Daſein verdankt, aber 
ihm durch ſchmerzliche Enttäuſchungen entfremdet war, 
wiederzugewinnen. 

Unerſchütterlich ſtehen ſeit Jahresſriſt im Weſten 
die deutſchen Heere im Feindesland. Vor ihrem 
ſeuerſpeienden Wall liegt die Blüte der franzöſiſchen 
Jugend, und vergebens harrt die Republik auf die 
engliſchen Millionenheere, die ſchon im Frühjahr ihre 
Induſtriegebiete befreien ſollten. Rußlands „unerſchöpf⸗ 
liche“ Kraft iſt gebrochen. Sein Feſtungsgürtel iſt in 
unſern Händen, ſeine Heere fluten zurück vor dem 
unwiderſtehlichen Sturm der deutſchen und öſterreichi⸗ 
ſchen Waffen und zerſtören ſeinen eignen Reichtum. 
Auf der Halbinſel Gallipoli mißlingt jeder Angriff: 
unter deutſcher Führung iſt die Türkei, die man für 
tot hielt, zu neuem Leben erwacht und zum furcht⸗ 
baren Gegner geworden. Und auch der neuſte Bundes⸗ 
genoſſe, deſſen Eingreifen für ein Gebot der Menſch⸗ 
lichkeit erklärt wurde, weil es den Krieg abkürzen ſollte, 
verlängert ihn nur durch die gänzliche Wirkungsloſigkeit 
ſeiner opferreichen Angriffe. Selbſt die Vernichtung des 
Handels der Zentralmächte hat Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗-Ungarns Kraft nicht erſchüttert. Aus eigner 
Kraft, aus dem Reichtum ihres Bodens, aus ihren 
glühenden Hochöfen ſchaffen ſie ſich durch den Erfin⸗ 
dungsgeiſt ihrer Forſcher und die Tatkraft ihrer Unter⸗ 
nehmer, durch den unbeugſamen Siegeswillen ihrer 
opferbereiten Völker Nahrung und Waffen. Auf keinem 
Kriegſchauplatz hat die Uebermacht unſerer Feinde nach 
vierzehnmonatigem Kampf irgendeinen dauernden Er⸗ 
folg erzielt. | | 

Nur unter dem Druck folder Not war es denkbar, 
daß vier Großmächte um die Gunſt des kleinen Bul⸗ 
garien bettelten und dadurch das demütige Eingeſtänd⸗ 
nis machten, daß ſie von ihm ihre Rettung erwarten. Die 
Bulgaren ſollten ihnen die Dardanellen erobern helfen, 
deren Widerſtand ſie ſelbſt nicht brechen konnten, ſie ſollten 
ihre Söhne für fremde Intereſſen im Kampf mit einem 
Nachbar töten laſſen, der nicht mehr ihr Feind war, und 
von dem ſie nichts mehr begehrten, und ſie ſollten durch 
Gebiete dafür belohnt werden, die ſie als ihr recht⸗ 
mäßiges, ihnen durch einen ſchnöden Verrat geraubtes 
Eigentum betrachten. 

Daß die Diplomatie des Vierverbandes die Hoffnung 
auf das Gelingen eines ſo ausſichtsloſen Planes hegen 
konnte, iſt ſchwer zu verſtehen und eigentlich nur dadurch 
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zu erklären, daß ſie einen anderen Rettungsweg nicht 
fand. Und daß fie dieſe Hoffnung nun begraben muB, 
da bie deutſchen Granaten über die Donau fliegen, das 
Weltkrieges beginnt. — — Auch in der Weltgeſchichte 
ijt der Grund dafür, daß am 19. September, am Ge: 
burtstage der bulgariſchen Union, eine neue Phaſe des 
gilt das Wort: „ne bis in idem.“ 

Der Vierverband hatte das ſtaunenswerte Kunſtſtück 
zuſtande gebracht, Italien in einen Krieg zu ſtürzen, 
der dieſes Land, ſelbſt wenn es ſiegreich wäre, um alle 
ſeine Zukunftshoffnungen bringen müßte. Um der Be⸗ 
friedigung eines ſentimentalen Haſſes willen, für die 
Herrſchaft auf der Adria will es die Herrſchaft auf dem 
Mittelmeer, auf die ſeine geographiſche Lage es hinweiſt, 
und die es erringen konnte, auf dem Altar der engli: 
ſchen Freundſchaft opfern. Den Erfolg, den die Kurz⸗ 
ſichtigkeit und die Schwäche eines verblendeten Miniſte⸗ 
riums und die Ohnmacht eines irregeleiteten Volkes ihm 
in Rom erringen half, hoffte der Vierverband nun zum 
zweitenmal auf dem Balkan davonzutragen. In Buta- 
reſt wäre es ihm vielleicht gelungen, durch Beſtechung 
und Drohung und durch geſchickte Ausnützung der Fehler, 
die man im feindlichen Lager begangen hatte, eine weiſe 
Politik, die ſich auf eine dreißigjährige Überlieferung 
ſtützen und auf große Erfolge berufen konnte, zu Falle 
zu bringen, wenn nicht die Siege der deutſchen Waffen 
das halb gewonnene Miniſterium zur Beſinnung ge⸗ 
bracht hätten. 

Darum war ihm der Mißerfolg ſicher, und wenn es 
ſo lange dauern konnte, wenn man es in Sofia nicht 
ſofort mit einer höhniſchen Ablehnung beantwortete, ſo 
lag das nur daran, daß Bulgarien von feindlichen Nach⸗ 
barn umgeben iſt, und die Gefahr ſich wiederholen 
konnte, der es im zweiten Balkankriege erlegen war, 
die Gefahr, gegen ſeine drei Schuldner gleichzeitig 
kämpfen zu müſſen. Darum mußte es die Verhand⸗ 
lungen, die es niemals ernſt genommen hat, ſo lange 
hinausziehen, bis das lang erwartete Ereignis eintrat, 
das die Drohungen von vier Großmächten und von drei 
Nachbarn ihrer Furchtbarkeit beraubte. Und dieſes 
Ereignis verkündet der Donner der deutſchen Geſchütze, 
der über die Donau hinüberhallt, in die bulgariſchen 
Lande. Die Balkanpolitik des Vierverbandes hat Schiff⸗ 
bruch gelitten. Zu den Niederlagen auf den Schlacht⸗ 
feldern geſellt ſich die Niederlage ſeiner Diplomatie. 
Noch iſt harte Arbeit zu leiſten. Aber wenn es gelingt, 
die Verbindung mit Konſtantinopel herzuſtellen, dann 
iſt die Hoffnung vorhanden, daß dieſe Niederlage den 
Anfang vom Ende bedeutet. 

In Sofia aber war alle Liebesmühe umſonſt und 
mußte umſonſt ſein. Der nationale Haß, der dem Werben 
des Dreiverbandes in Italien zum Bundesgenoſſen wur⸗ 
de, der wurde ihm in Bulgarien zum Verhängnis. Denn 
hier richtete er ſich nicht gegen den Feind, ſondern gegen 
den Schützling der werbenden Mächte, ja gegen den 
Staat, der den Anlaß zur Entfeſſelung des Weltkrieges 
gegeben hatte. Von den Bulgaren wurde verlangt, daß 
ſie ſich mit denen verföhnten, die ſie beraubt hatten, und 
gegen die das Schwert zögen, mit denen alle politiſchen 
Gegenſätze durch einen vorteilhaften Frieden ausge⸗ 
glichen waren. War es ſchon eine Zumutung von uner⸗ 
hörter Dreiſtigkeit, von einem Volke zu verlangen, daß 
es über einen Nachbar herfallen ſoll, mit dem es in den 
freundſchaftlichſten Beziehungen lebt, ſo wurde dieſe 
Zumutung zu einer Handlung, die ohne Beiſpiel 
in der Weltgeſchichte iſt, weil das von den wer⸗ 
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benden Mächten gewollte Ergebnis dieſes Krie⸗ 
ges, wenn er ſiegreich geweſen wäre, das Todes⸗ 
urteil des Umworbenen bedeutet hätte. Denn Bul⸗ 
gariens Angriff gegen die Türkei ſollte Rußland den 
Weg nach Konſtantinopel öffnen, und die Herrſchaft 
Rußlands über die Dardanellen und das Schwarze Meer 


Beer, 
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hätte das Schickſal Bulgariens und wahrſcheinlich aud) 
das der anderen Balkanvölker beſiegelt, weil der Land⸗ 
weg zum neuerworbenen Beſitz durch ihre Länder ge⸗ 
führt hätte. Das Werben des Vierverbandes um Bul⸗ 
gariens Hilfe gegen die Türkei war die freundliche Auf⸗ 
forderung zum Selbſtmord. 


Sinnland und der Weltkrieg. 


Von Wilho Suomalainen. 


„Die nördlichen Kontinente der Erde, mit Ausnahme 
von Skandinavien und Finnland, fallen ſämtlich gegen 
das Eismeer ab, alſo gegen die Nachtſeite, und erfrieren 
unter der Übermacht der Polarmächte. Skandinaviens 
und Finnlands Neigung nach der Sonnenſeite iſt die ein⸗ 
zige, die dem Leben und der Kultur eine dauernde Heim⸗ 
ſtätte bietet. Skandinavien blickt mit einem Auge nach 
dem Atlantiſchen Ozean, Finnland mit beiden nach der 
Oſtſee.“ N 

„Die Oſtſee ſtellt fid) auf der Karte als eine Gees 


jungfrau dar, die Finnland an ihrem Buſen und Skan⸗ 


dinavien auf ihrer gebeugten Schulter trägt. Alle Freier 
der Oſtſee haben um Finnland geworben. Finnlands 
Beherrſcher iſt der Herr der Oſtſee geweſen.“ 

Dieſe Worte des finnländiſchen Dichters enthalten, 
wenn auch nicht in buchſtäblichem, ſo doch in hiſtoriſchem 
Sinn eine unbeſtreitbare Wahrheit. Faſt ein Jahr⸗ 
tauſend lang iſt Finnland der Zankapfel zwiſchen den 
Mächten geweſen, die um die Vorherrſchaft über die 
Oſtſee gerungen. 

In drei Kreuzzügen trug Schweden (1157, 1249 und 
1293) ſeine ſiegreichen Waffen über finniſches Land 
bis vor die Tore Rußlands. 1362 wurde Finnland den 
übrigen Provinzen Schwedens gleichgeſtellt. Kein Jahr⸗ 
hundert dauernden Frieden ſah das Land ſeitdem. Die 
Grenzen zwiſchen den beiden Nebenbuhlern, Rußland 
und Schweden, verſchoben ſich, je nach dem Erfolg der 
Waffen und der Diplomatenkünſte. Der letzte große 
Waffengang, 1809, ſchien endlich das Schickſal des 
Landes für immer zu beſiegeln: Rußland ging als Sieger 
hervor und nahm von ganz Finnland Beſitz. 

Das Volk, das ſeit Urzeiten dieſes von tauſend — 
genauer: zehntauſend — Seen durchfurchte Land bebaut, 
gehört laut Zeugnis der Sprachforſcher dem großen 
finniſch⸗ugriſchen Volksſtamm an, der auf ſeinen Wan⸗ 
derungen über die oſteuropäiſche Tiefebene vom Ob und 
Ural bis zu den Ufern der Donau eine Reihe von 
Einzelſtämmen abſplitterte, die noch heute unter verſchie⸗ 
denen Namen (Oſtjaken, Wogulen, Syrjänen, Wotjaken, 
Mordwinen, Tſcheremiſſen u. a.), in dem ungeheuren 
Gebiet des ruſſiſchen Reiches verſtreut, ihre Sprache 
und vielfach auch ihre völkiſche Eigenart bewahrt haben. 
Daß der nördlichſte Zweig dieſer großen Familie, die 
Finnen, auch zu einem politiſchen und kulturellen Volks⸗ 
bewußtſein heranreifte, verdankt er vor allem dem Um⸗ 
ſtande, daß es ihm allein vergönnt war, durch die Ver⸗ 
bindung mit Schweden mit Weſteuropa in Verbindung 
zu kommen. Schweden brachte dem Lande die erſten 
Grundbedingungen des Fortſchritts: die Volksfreiheit 
und die geſetzliche Ordnung. Seit 1335 kennt das Volk 
weder Sklaverei noch Leibeigenſchaft, und das Gefühl 
der Treue zum Mutterlande war ihm ſo tief ins Blut 
gedrungen, daß es wiederholt (1520, 1562, 1742, 1788) 


einſtimmig und mit Unwillen die Verſuchung eines Ab⸗ 
falls von ſich wies. 

Als es 1809 gewaltſam vom Mutterlande getrennt 
und dem ruſſiſchen Reich einverleibt wurde, ſah es ſich 
plötzlich vor eine ebenſo ſchwierige wie ungewohnte 
Aufgabe geſtellt: ſein Schickſal in die eigene Hand 
nehmen zu müſſen. Unter welchen Umſtänden und in 
welcher Weiſe es dieſer Aufgabe gerecht wurde, kann 
hier nur in wenigen allgemeinen Zügen angedeutet 
werden. Daß dies überhaupt möglich war, verdankt es 
in erſter Linie der politiſchen Tat Alexanders L, Finn⸗ 
land „in die Reihe der Nationen zu erheben“, indem er 
die Verfaſſung Schwedens als für Finnland weiter gel⸗ 
tend ſanktionierte und das Land für einen autonomen 
Staat erklärte. Unter dem Schutz dieſer Autonomie hat 
das Land im Verlauf des 19. Jahrhunderts einen poli⸗ 
tiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Aufſchwung er⸗ 
lebt, deſſen fieberhaftes Tempo vielleicht gerade durch 
die Schwierigkeiten und Gefahren zu erklären iſt, unter 
denen er ſtattfand. Am auffallendſten wird dieſe Tat⸗ 
ſache, wenn man bedenkt, daß die eigentliche Entwicke⸗ 
lung erſt in die zweite Hälfte des Jahrhunderts fällt. 
Denn Alexander I., der bald in ein myſtiſch⸗abſolutiſti⸗ 
ſches Fahrwaſſer geriet, ließ es bei dem, wenn auch ge⸗ 
neröſen, doch nur ſehr allgemein formulierten Ver⸗ 
faffungsgefchent bewenden, und feinem autokratiſchen 
Nachfolger Nikolaus I. erſchien ſchon der bloße Gedanke 
an eine Volksvertretung als eine Erſchütterung der 
Grundfeſten des Staates. Man kann aber nicht ſagen, 
daß die finnländiſche Autonomie während dieſes hal⸗ 
ben Jahrhunderts nur ein toter Buchſtabe geweſen wäre. 
Wenn ſie ſich auch nicht in der Praxis betätigen konnte, 
ſo ſchützte ſie doch das Land vor der Einmiſchung der 
ruſſiſchen Verwaltung. Sie befand ſich ſozuſagen in 
einem latenten Zuſtande. 

Erſt mit dem Regierungsantritt Alexanders II. be⸗ 
gann die eigentliche konſtitutionelle Wiedergeburt Finn⸗ 
lands. 1863 wurde die Volksvertretung endlich nach 
halbhundertjährigem Schlummer wieder berufen, und 
nun betrat Finnland den Weg der großen Reformen. 
Die Entwicklung, die das Land im Verlauf der darauf fol⸗ 
genden Jahrzehnte auf politiſchem, kulturellem und wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet zurückgelegt hat, iſt ſtaunenswert. 
Politiſch konnte es fich nun ungeſtört dem weiteren Aus⸗ 
bau der ihm gewährten Verfaſſung widmen. Kulturell 
ſchwang es fid) binnen Kurzem auf die Höhe weſteuro⸗ 
päiſcher Bildung, und zwar nicht nur in Wiſſenſchaft und 
Kunſt, ſondern auch und vor allem auf dem Gebiet des 
Volksſchulweſens. Handel und Schiffahrt, die raſch auf⸗ 
blühten, trugen Wohlſtand und Unternehmungsgeiſt ins 
Land und riefen neue Induſtriezweige ins Leben, die in 
den natürlichen Hilfsquellen des Landes, den zahlloſen 
Stromſchnellen und jungfräulichen Wäldern, einen 
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ſchier unerſchöpflichen Reichtum an Kraft unb Rohſtoffen 
fanden. Nirgends anderswo in der Geſchichte findet ſich 
ein ſo augenfälliges Beiſpiel dafür, wie die ſchöpferiſchen 
Kräfte eines Volkes, ſobald ihm die Tore zu ſelbſttäti⸗ 
gem Wirken geöffnet worden, ſich in überraſchender 
Weiſe entfalten und Werke des Friedens und der Wohl⸗ 
fahrt in ungeahnter Fülle zeitigen. 

Daß die unumgängliche Vorausſetzung für dieſen kul⸗ 
turellen Aufſchwung Finnlands die ihm von Alexander I. 
verliehene und von Alexander II. weiter entwickelte poli- 
tiſche Autonomie war, iſt unbeſtreitbar. Worin beſteht 
nun dieſe Autonomie und weshalb und in welcher 
Weiſe will Rußland das, was ſeine eigenen Kaiſer ins 
Leben gerufen, wieder vernichten? 

Die Hauptpunkte der Verfaſſung können in Kürze 
folgendermaßen zuſammengefaßt werden: 

Finnland ift ein durch politiſche und Zollgrenzen ab» 
geſondertes Staatsgebiet, auf dem nur finnländiſches 
Recht Geltung hat. Völkerrechtlich iſt Finnland nicht 
ſouverän, ſondern wird durch die entſprechenden Organe 
Rußlands vertreten. Der Kaifer von Rußland iſt der 
durch die Verfaſſung gebundene konſtitutionelle Groß⸗ 
fürſt von Finnland. Die Geſetzgebung liegt in den Hän⸗ 
den des Großfürſten und des Landtags gemeinſam. 
Ebenſo bedarf das jährliche Staatsbudget unbedingt der 
Zuſtimmung der Volksvertretung. Die Regierung des 
Landes liegt in den Händen des „Senats“, der mit ſeinen 
„Expeditionen“ einem Geſamtminiſterium in den kon⸗ 
ſtitutionellen Staaten entſpricht. Der Vortrag ſämtlicher 
finnländiſcher Angelegenheiten beim Großfürſten erfolgt 
durch einen beſonderen finnländiſchen Miniſterſtaats⸗ 
ſekretär in Petersburg. Die geſamte Behördenorgani⸗ 
ſation iſt national, d. h. da eine beſondere finnländiſche 
Staatsangehörigkeit beſteht, dürfen nur Finnländer 
Amter im finnländiſchen Staatsdienſt bekleiden. Die 
Beamten ſind unabſetzbar. Die offiziellen Landesſprachen 
ſind Finniſch und Schwediſch. Das finnländiſche Militär 
iſt eine geſchloſſene Organiſation für ſich, in der nur 
Finnländer dienen, die aber dem ruſſiſchen Kriegs⸗ 
miniſter untergeordnet iſt, und in der Ruſſiſch als Kom⸗ 
mandoſprache gilt. Die perſönliche Unantaſtbarkeit iſt 
garantiert, ebenſo die evangeliſch-lutheriſche Landes⸗ 
kirche. Ruſſiſche Behörden haben keinerlei Amtsbefug⸗ 
niſſe in Finnland. 

Um dieſe Verfaſſung führt Finnland ſeit 1899 einen 
zähen Kampf, der auch heute noch nicht als abgeſchloſſen 
zu betrachten iſt. Er begann auf militäriſchem Gebiet, 
indem die ruſſiſche Regierung durch einen Gewaltakt die 
nationale finnländiſche Heeresorganiſation abſchaffte 
und dafür die ruſſiſche Wehrpflicht auch auf Finnland 
auszudehnen ſuchte. Dieſer letztere Verſuch mißlang aller⸗ 
dings, und zwar durch den Widerſtand der wehrfähigen 
Jugend Finnlands, die ſich weigerte, zu den Geſtellungen 
zu erſcheinen. Die ruſſiſche Regierung gab klein bei und 
begnügte ſich damit, die perſönliche Wehrpflicht durch 
eine reichlich bemeſſene jährliche Wehrſteuer zu erſetzen. 
Dies konnte ſie umſo leichter tun, als der Hauptzweck 
dieſes erſten Vorſtoßes, die Entwaffnung des Volkes, er⸗ 
reicht war. Nun konnte ſie, ohne die Gefahr eines Auf⸗ 
ſtandes befürchten zu brauchen, an die weitere Durch— 
führung des eigentlichen Ruſſifizierungsplanes ſchreiten. 
Dieſer ſah zunächſt die Entfernung der verfaſſungstreuen 
Elemente aus der Verwaltung und deren Erſetzung 
durch gefügige Werkzeuge vor. Der nächſte Schritt war 
die Entnationaliſierung des Volkes durch Zwangsunter— 
richt im Ruſſiſchen. 
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Gegen dieſe zwiefache Unterdrückung ſetzte ſich das 
Volk mit dem friedlichen Mittel der paſſiven Reſiſtenz 
zur Wehr. Die Erfahrungen der bisherigen fünfzehn 
Jahre haben gezeigt, daß alle Bemühungen der ruſſiſchen 
Regierung, wenigſtens ſoweit fie eine Ruſſifizie⸗ 
rung im Auge hatten, an der Unerſchütterlichkeit dieſes 
paſſiven Widerſtandes kläglich geſcheitert ſind. Die höch⸗ 
ſten und beſtbeſoldeten Aemter befinden ſich zwar jetzt 
in den Händen von Ruffen, aber im großen und ganzen 
iſt die Behördenorganiſation (von wenigen Ausnahmen, 
wie z. B. in der Polizei, abgeſehen) noch heute ebenſo 
verfaſſungstreu und national wie zu Beginn des Kamp⸗ 
fes. Und die Ueberlaſtung des Stundenplans der Schulen 
mit ruſſiſchem Sprachunterricht hat nur zur Folge ge⸗ 
diss. daß man heute in Finnland erſt recht kein Ruſſiſch 
ernt. 

So ijt das pofitive Endergebnis diefer mit einem un: 
geheuren Aufwand von Willkür und Brutalität betriebe⸗ 
nen Jahrzehnte langen Politik, wenigſtens von ruſſiſch⸗ 
nationalem Standpunkt, gleich Null. Noch viel trauriger 
und verhängnisvoller iſt das negative Ergebnis der⸗ 
ſelben, und zwar nicht nur von ruſſiſch⸗nationalem, ſon⸗ 
dern auch und vor allem von finnländiſch⸗ nationalem 
Standpunkt. Denn wenn auch die Verwaltung in ihrer 
Hauptmaſſe und das Volk in ſeiner Geſamtheit von einer 
Verſeuchung durch ruſſiſche Einflüſſe unberührt blieb, 
ſo fiel doch die Leitung der Staatsgeſchäfte ſelber einer 
vollſtändigen „Verruſſung“ und Desorganiſation an⸗ 
heim. Die Kontrolle durch die Volksvertretung wurde 
in echt ruſſiſcher Weiſe ausgeſchaltet, indem man den 
Landtag — nicht formell aufhob, — denn den Schein 
geſetzmäßigen Vorgehens ſuchte man ſchon Europas 
wegen möglichſt zu wahren, ſondern indem man ihn 
einfach ignorierte. Man ließ ihn beraten und Beſchlüſſe 
faſſen, kümmerte ſich aber in Wirklichkeit nicht im ge⸗ 
ringſten um dieſe Beſchlüſſe. So konnte der ruſſiſche Ein⸗ 
fluß, der in den breiten Schichten des Volkes und der 
Verwaltung verſagte, ſich an der Machtſphäre der ober⸗ 
ſten Regierungsgewalt umſo habgieriger ſchadlos halten, 
um in dem bisher muſtergültig verwalteten Bezirk der 
finnländiſchen Staatsfinanzen einen ebenſo gewiſſen⸗ 
loſen wie ſchamloſen Raubbau zu treiben, der das Land 
in abſehbarer Zeit einem vollſtändigen Ruin entgegen⸗ 
führen mußte. 

In dieſer Günſtlings⸗ und Mißwirtſchaft iſt vor allem 
der Grund dafür zu ſuchen, warum man in Finnland 
ſelbſt bis in die jüngſte Zeit den eigentlichen und letzten 
Zielen der ruſſiſchen Finnlandpolitik gegenüber ſo gut 
wie blind geweſen iſt. Man glaubte in ihr immer wieder 
in erſter Linie den Raubzug einer beutegierigen Tſchi⸗ 
nownikmeute ſehen zu müffen, die ſich die Machtſtellung 
des „Tſchin“ (der Bureaukratie) im autokratiſchen Ruß⸗ 
land zu Nutze machen wollte, um ihre Geld⸗ und Macht⸗ 
gier in dem für vogelfrei erklärten Lande zu befriedigen. 
Man glaubte das Opfer einer Tyrannei zu ſein, die an 
der Unterdrückung als ſolcher ihr Wohlgefallen fand, und 
man appellierte an Europa ſchlecht und recht im Namen 
der heiligen Freiheit. 

Pſychologiſch mochte diefe Annahme in Anbetracht be: 
kannter ruſſiſcher Inſtinkte und Maximen begründet ge⸗ 
nug ſein. Politiſch war ſie naiv und einſeitig. Denn 
die oberſte Leitung der ruſſiſchen Regierungsgeſchäfte 
mußte natürlich noch andere und triftigere Gründe ge⸗ 
habt haben, um den auch für ſie nicht wenig koſtſpieligen 
Apparat von Volksverhetzung und politiſcher Pro⸗ 
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paganda in Bewegung zu ſetzen, mit dem ſie nun ſeit 
drei Luſtren arbeitet, um Finnland zu „aſſimilieren“. 

Welches die eigentlichen Motive und Ziele dieſer Poli⸗ 
tik waren, erkannte man zuerſt nicht in Finnland, ſon⸗ 
dern in Schweden, und zwar aus leichtbegreiſlichen 
Gründen. Das weitverzweigte und infolge ſeiner über⸗ 
triebenen Intenſität fchließlich fid) ſelber verratende ruf- 
ſiſche Spionageſyſtem in Schweden lüftete in überraſchen⸗ 
der Weiſe einen Zipfel des Vorhangs, der die nordiſche 
Politik Rußlands bisher verheimlicht hatte. Jetzt trat 
auch die allen Wünſchen und Plänen des finnländiſchen 
Landtages zuwiderlaufende Eiſenbahnpolitik, die die 
ruſſiſche Regierung in Finnland eigenmächtig durch⸗ 
führte, in ein ganz neues Licht. Daß nur Strategie, und 
zwar eine nach einem ganz beſtimmten Ziele hinar⸗ 
beitende Strategie die Richtungslinien dieſer Eiſenbahn⸗ 
politik beſtimmte, begann man ſchließlich auch in Finn⸗ 
land einzuſehen. Finnland ſollte nur die Brücke ſein zum 
Ausfallstor am freien Atlantiſchen Meer, und die ganze 
Ruſſifizierungspolitik war im Grunde nichts anderes als 
die zur eigenen Sicherung ruſſiſcherſeits notwendig be⸗ 
fundene Umpflaſterung dieſer Brücke. 

Daß Finnland ſelbſt erſt ſo ſpät über die letzten Ziele 
der ruſſiſchen Finnlandpolitik zur Einſicht kam, iſt ebenfalls 
erklärlich. Unter den Peitſchenhieben der ruſſiſchen Ge⸗ 
waltherrſchaft blutend, empfand es ſich ausſchließlich als 
Opfer eines ebenſo blinden wie unbegreiflichen natio⸗ 
naliſtiſchen Haſſes. Dieſer Irrtum iſt umſo entſchuld⸗ 
barer, als auch das übrige Europa, wie zahlreiche Kund⸗ 
gebungen von Deputationen, Gelehrten und Parlamen⸗ 
ten dartun, in demſelben Glauben befangen war. Es 
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hatte zwar nicht an Stimmen gefehlt, die auf die ruſſiſche 
Gefahr aufmerkſam machten, die auf dem Wege des 
„aſſimilierten“ Finnland den beiden Reichen auf der 
ſkandinaviſchen Halbinſel drohte. So hatte Konni Billia- 
cus in ſeinem 1912 erſchienenen Buche „Revolution und 
Gegenrevolution in Rußland und Finnland“ ein ganzes 
Kapitel dieſer Frage gewidmet. Aber in der breiteren 
Offentlichkeit, die ſich mehr durch Gefühlsmomente als 
durch realpolitiſche Geſichtspunkte beeinfluſſen läßt, 
blieben dieſe Warnungsrufe ohne Widerhall. Erſt 
der Alarm, mit dem die konſervative Preſſe Schwedens 
die Aufmerkſamkeit nicht nur ihres eigenen Landes und 
Finnlands, ſondern auch Europas auf die weitzielenden 
Pläne der ruſſiſchen Nordlandpolitik lenkte, hat der 
offentlichen Meinung hier wie dort die Augen über die⸗ 
ſelbe geöffnet. Jetzt weiß alle Welt, daß Finnland nicht 
ſchlechthin und bloß zur Sättigung jenes Molochs von 
Bureaukratie und Nationalismus hingeopfert werden, 
ſondern mit ſeiner Freiheit und ſeinem Wohlſtand auch 
die Erreichung „höherer“ Zwecke ruſſiſcher Politik be⸗ 
zahlen ſoll. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus erhält die ſonſt voll⸗ 
kommen ſinnlos erſcheinende ruſſiſche Finnlandpolitik 
doch wenigſtens einen Sinn, dieſer mag von einer höhe⸗ 
ren Warte aus noch ſo verwerflich und von allgemein 
europäiſchem Standpunkt aus noch ſo gefährlich er⸗ 
ſcheinen. Und von dieſem Geſichtspunkte aus erhält der 
Verfaſſungskampf Finnlands, ganz abgeſehen von ſeiner 
ethiſchen und nationalen Bewertung eine wenn auch 
nicht weltpolitiſche, ſo doch allgemein europäiſch politiſche 
Bedeutung. | 


RriegsRameraden. 


Von Dr. Ernſt Franck. 


Als wir Kinder waren, klang uns wohl manchmal 
aus des Vaters oder eines Verwandten Munde das 
Wort „Kriegskamerad“ ins Ohr. Ein älterer Herr, 
deſſen ſtraffer Haltung, deſſen knapper, energiſcher Aus⸗ 
drucksweiſe wir den früheren Offizier anmerkten, kam 
auf der Durchreiſe zum Beſuch oder traf im Badeort 
mit den Eltern zuſammen; und wenn wir neugierig 
fragten, wer das geweſen ſei, für den die beſte Flaſche 
Wein aus dem Keller geholt wurde, und deſſen Geſpräche 
mit dem Vater ſich ſo unwahrſcheinlich in die Länge 
zogen, dann kam die kurze Antwort: „Alter Kriegs» 
tamerab von mir, Kriegskamerad von 66, von 70/717, 
und die kindliche Wißbegier mußte ſich damit zufrieden⸗ 
geben. Viel Klares konnten wir uns unter dem Worte 
„Kriegskamerad“ nicht vorſtellen, durch unſere Phantaſie 
glitten dabei höchſtens romantiſchen Zuges Bilder von 
„am Lagerfeuer beiſammenſitzen“ oder „den Freund 
aus einer Schar Feinde heraushauen“, und Bruchſtücke 
des alten Schulbücherliedes, jetzt aber unſterblicher Her⸗ 
zensbeſitz unſeres Volkes gewordenen Hochgeſanges 
„Ich hatt' einen Kameraden“ klangen uns im Ohr. Es 
blieb inzwiſchen immer etwas Geheimnisvolles und da⸗ 
bei zur Ehrfurcht Zwingendes in dem Begriff bes Kriegs⸗ 
kameraden. 

Von denen, die 1866 unb 1870 / 71 Kriegskameraden 
waren, ſind die meiſten längſt zur großen Armee abge⸗ 
gangen. Nur unter den hohen Offizieren gibt es noch 
eine kleine Anzahl Kriegskameraden aus jenen großen 


Tagen, und einige unſerer glänzenden Heerführer zählen 
in erſter Linie dazu. Von den ſchlichten Veteranen jenes 
Krieges, die dieſe Zeit noch miterleben dürfen, haben 
einige mit Stolz und in Ehren ihr Eiſernes Kreuz an⸗ 
gelegt, als der Krieg ausbrach, und dieſer oder jener 
hat es ſich trotz ſeiner weißen Haare nicht nehmen 
laſſen, ſich auch jetzt, wo das Deutſchland, das ſie damals 
ſchmieden halfen, um Sein und Zukunft kämpft, dem 
Vaterlande wieder zur Verfügung zu ſtellen. Aber 
Kriegskameraden im engeren Sinne des Wortes dürften 
ſich unter ihrer Zahl kaum noch zuſammenfinden. 
Aber dafür iſt das, was wir Kriegskameradſchaft 
nennen, Kriegskameradſchaft als einfache Tatſache, als 
ſtolzes Gemeinſchaftsgefühl und ſtets freudig erfüllte 
Ehrenpflicht, in dieſem Kriege von der erſten Stunde 
an neu erwacht und zu wundervollem Glanze erwachſen. 
Wir, die wir nicht im Felde ſtehen, kennen ſie ja nur 
vom Hörenſagen, kennen ſie aber, wie wir die Sonne 
kennen würden, auch wenn ſich nur ihre Strahlen in 
Millionen Regentropfen brächen. Jener edle Prinz, der 
in Belgien fiel, und deſſen letzter Wunſch war, nicht im 
ſtolzen Erbbegräbnis, ſondern inmitten ſeiner gefallenen 
Kameraden in feindlicher Erde beſtattet zu werden, gab 
mit dieſem Wunſche ein ergreifendes Beiſpiel echter, ich 
möchte ſagen tiefſinniger Kriegskameradſchaft; und un⸗ 
zählige andere Beiſpiele erfuhren wir aus Schlachtbe⸗ 
richten und Feldpoſtbriefen, aus mündlichen Erzäh⸗ 
lungen und aus dem, was die amtlichen „Ehrentafeln“ 
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künden, in denen die Heldentaten einzelner in unabläſ⸗ 
ſiger Folge wie in Erz eingeſchrieben ſtehen. Dieſe 
Kriegskameraden fiken zwar kaum noch „beim ager: 
feuer zuſammen“, es ſei denn im Unterſtand oder im 
Rücken des geſchlagenen, fliehenden und verfolgten 
Feindes, aber „den Freund aus einer Schar Feinde 
heraushauen“, das tun ſie allerdings noch in unzähligen 
Fällen, und den verwundeten Kameraden im ſchärfſten 
Feuer in Sicherheit bringen und den ſechtenden Kame⸗ 
raden durch den Kugelregen hindurch den Kaffeekeſſel 
heranſchleppen und mit dem Kameraden das letzte Häpp⸗ 
chen Kommißbrot, ben letzten Pfeifenkopf Tabak brüder⸗ 
lich teilen, das tun ſie auch. 

Wir ahnen auch dann etwas von dem hohen Geſetz 
dieſer Kriegskameradſchaft, ſobald wir als dritte dabei 
ſind, wenn verwundete oder beurlaubte Kameraden ſich 
in der Heimat begegnen. Es hatte kürzlich ein Verwun⸗ 
deter vorgeſchlagen, jedem, der im Feuer geſtanden hat, 
in irgendeiner Art ein Abzeichen zu verleihen, um ihm, 
deſſen Verwundung vielleicht nicht augenfällig iſt, takt⸗ 
loſe Bemerkungen gewiſſer falſcher Patrioten zu er⸗ 
ſparen, die jeden daraufhin muſtern, warum er nicht in 
der Front iſt. Nun, wenn zwei, die im Feuer ſtanden, 
beiſammen ſind, brauchen ſie ein ſolches Abzeichen nicht. 
Für den dritten in ihrer Geſellſchaft tragen ſie das Frei⸗ 
maurerzeichen ihrer Kriegsgemeinſchaft und Kriegs⸗ 
kameradſchaft unverkennbar in ihrem Weſen, an ihrer 
Stirn, in jedem ihrer Worte. Es webt um beide ein 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit, das keiner teilt, der 
„nicht dabei war“. Die Dinge, Bilder und Erinne⸗ 
rungen, die ſie gemeinſam haben, machen ſie im vor⸗ 
nehmſten Sinne „exkluſiv“. Und ſtanden die beiden 
gar im gleichen Gefecht, ſtanden ſie nicht nur bildlich, 
ſondern tatſächlich und wörtlich in ſchwerer Stunde 
Schulter an Schulter, dann kettet ſie das Gefühl der 
Kriegskameradſchaft nun feſter zuſammen, als irgend⸗ 
eine im Frieden erwachſene Freundſchaft und Gemein⸗ 
ſchaft es zu tun vermöchte. Daß es ſo etwas nicht nur 
unter einzelnen Menſchen, ſondern auch unter Völkern 
gibt, hat bis zu dieſem Kriege wohl niemand geglaubt. 
Aber Deutſchland und Hfterreich find in dieſem unge⸗ 
heuren Kampfe zu Kriegskameraden geworden, die den 
Begriff der Kriegskameradſchaft, wie er zwiſchen den 
einzelnen erwachſen iſt, zu einer welthiſtoriſchen Größe, 
zu einem welthiſtoriſchen Erlebnis erhoben haben. 

Einſt, wenn dieſer Krieg zu Ende ſein wird, und 
weiter, wenn Jahre über ihn hinweggegangen fein mer: 
den, und noch, wenn er Jahrzehnte zurückliegen wird, 
wird, was in unſerm Heere als Kriegs kameradſchaft ge: 
lebt und gewirkt hat, köſtliche Früchte tragen. Gewiß, 
die alten Kriegskameraden werden auch nicht ſelten bei 
einem Tropfen edlen Weins aus deutſchem Gewächs 
beiſammenſitzen und von der großen Zeit und der Zeit 
der großen Taten reden. Sie werden auf Karten und 
mit Zündhölzchen das einzelne Gefecht und ſeinen Ver⸗ 
lauf darzuſtellen verſuchen, werden dabei auch ein wenig 
kritiſieren und ſich ſchließlich in aller Freundſchaft in die 
ſtrategiſchen Haare geraten. Aber ſie werden auch in 
größeren und wichtigeren Dingen die kriegskamerad⸗ 
ſchaftliche Überlieferung, wie es von jeher geſchah, pfle⸗ 
gen und ehren und ihr Leben lang hoch halten. Für 
einen alten Kriegskameraden tut man, wenn es nötig 
iſt, viel; tut man am Ende, was man für einen guten 
Freund ſchwer oder gar nicht tun würde. Das gemein: 
ſame Kriegserlebnis ſchmiedet feſt, ſehr feſt zuſammen. 
In einem der großen Romane der Weltliteratur ſagt ein 
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alter Offizier: „Ein Kriegskamerad? Der Name klingt 
in mein Ohr wie der meines liebſten Freundes. Geh. 
Johann, und bitte ihn in mein Haus!“ 

Der Krieg bringt im übrigen auch ſonſt noch allerlei 
gute Kriegskameradſchaft zuwege. Auch die liebe Waffe, 
das gute Gewehr und das „Schwert an der Linken“ 
ſind treue, werte Kriegskameraden, und Theodor Körner 
hat in ſeinem bekannten Gedicht einen rührend zärtlichen 
Ausdruck für das ſtarke Glücksgefühl dieſer Kriegskame⸗ 
radſchaft gefunden. Von einem deutſchen Prinzen wurde 
kürzlich erzählt, daß er am Tage der Mobilmachung ſei⸗ 
nen Degen aus der Scheide geriſſen und voll Inbrunſt 
geküßt habe. Ich weiß nicht, ob dieſe Geſchichte wahr iſt, 
aber ich habe ſie nicht ohne einen leiſen Schauer der Er⸗ 
griffenheit hören können. Auch das Geſchütz, das man 
bedient, wird zum lieben Kriegskameraden, denn die 
Kanone ift kein ſeelenloſes Weſen. Die „dicke Berta“ 
wird von ihren Fußsartilleriſten ſicher zärtlich geliebt, 
und rührend war es ſeinerzeit, zu hören, daß die alten 
öſterreichiſchen Landſturmkanoniere, als ſie zu den Waf⸗ 
fen gerufen wurden, dringend gebeten hatten, nur ja 
wieder zu „ihrer“ Kanone zu kommen, an dasſelbe Ge⸗ 
ſchütz kommandiert zu werden, das ſie im Frieden be⸗ 
dient hatten. Es bilden ſich auch noch andere Kriegs⸗ 
kameradſchaften im Felde. Denn auch die Kamerad⸗ 
ſchaft, die im Feldlazarett, in der Etappe etwa den Arzt 
mit der Schweſter zu ſchwerem, ſegensreichem Dienſt 
verbindet, kann man eine Kriegskameradſchaft nennen. 

Und ſchließlich denke ich an eine Kriegskameradſchaft 
ganz eigener Art, die vielfach in dieſem ungeheuren 
Ringen in deutſchen Herzen erwachſen iſt. Das iſt das 
kameradſchaftliche Gefühl, das während des Krieges, 
durch den Krieg in vielen Ehen ſich gebildet hat, die es 
ſo frei und ſchön vorher noch nicht gekannt haben. Der 
Mann ſteht in der Front, ſchirmt das Heim mit Bruſt 
und Waffe, kann fid) aber um die häuslichen Angelegen⸗ 
heiten nur ſelten oder gar nicht kümmern. Was bisher 
ſeine Aufgabe war, hat er in die Hände ſeines beſten 
Kameraden, ſeiner Gattin, gelegt. Sie muß die Kinder 
erziehen, muß die fehlende väterliche Autorität erleben, 
muß das Vermögen verwalten, das Feld beſtellen, das 
Geſchäft leiten, das Perſonal beaufſichtigen und trägt zu 
ihren alten häuslichen Pflichten hundertfache neue Laſt 
und Verantwortung. Das verſchiebt das Verhältnis 
der Gatten unwillkürlich ins Kameradſchaftliche, wo 
ſolche Kameradſchaft eben noch nicht beſtand, und auch 
dies iſt eine Kriegskameradſchaft, die wir gerne und 
dankbar neben alles andere ſtellen, was uns als Kriegs⸗ 
kameradſchaft erhebend und verehrungswürdig iſt. 
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Der Weltkrieg. s unen snae. 


Eine der erſten Maßnahmen des Zaren, nachdem 
ihm der Kommandoſtab in die Hand gegeben wurde, 
iſt die Maßregelung der Duma. Zwar iſt ſie einſt⸗ 
weilen noch nicht aufgelöſt, ſondern nur vertagt. In⸗ 
deſſen bedeutet dieſe Vertagung bis Mitte November 
doch wohl kaum etwas anderes als den Ausdruck der 
Selbſtherrlichkeit, die eine abweichende Meinung nicht 
duldet und unbedenklich zu unterdrücken nicht zögert. 
Eine Reihe von Abgeordneten iſt durch die Polizei feſt⸗ 
genommen. Die Bildung eines Rumpf-Parlaments ijt 
mit Gewalt unterdrückt und den Herrn Volksvertretern 
in ihrer Geſamtheit klargemacht worden, daß die Duma 
zwar eine erhebliche Arbeit geleiſtet habe, daß indeſſen 
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ihre fortgeſetzte Einmiſchung nur ſtörend auf das Land 
wirke. 

Der künſtliche Nimbus, mit dem die ruſſiſche Heeres— 
leitung die neuübernommene Feldherrntätigkeit des 
Zaren zu umgeben trachtet, indem ſie ihm ungeniert 
ſofort militäriſche Erfolge andichtete, iſt ſchnell verblaßt. 
Ohne auf die Einzelheiten näher einzugehen, die aus 
den Berichten der deutſchen und öſterreichiſchen Heeres— 
leitung erkennen laſſen, wie ſehr die Ruſſen ſich bemüht 
haben, auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz durch 
Maſſenanhäufung von Truppen einen Aufſchub au ge- 
winnen und zugleich den Eindruck einer militäriſchen 
Offenſive vorzutäuſchen, brauchen wir nur ins Auge 
zu faſſen, daß Kiew bereits geräumt wird. Der Be— 
völkerung Südrußlands hat ſich begreiflicherweiſe eine 
Aufregung bemächtigt, die durchaus das Gegenteil von 
der von den Ruſſen ſo dreiſt verkündeten Siegeszuver— 
ſicht iſt. 

Unter den Schlägen unſerer ſiegreichen Heere drohte 
Rußland: Nun werden wir euch im zweiten Winter— 
Feldzug müd und mürbe machen; wir werden das Früh— 
jahr abwarten, dann werden unſere neuen Pläne reifen, 
dann werden wir aufs neue zum Angriff übergehen. 
Mögen die Ruſſen prahlen, daß in ihrem Rieſenreich 
Raum genug ſei, um uns noch weite Gebiete abzu— 
treten, mögen ſie auf die Perſönlichkeiten ihres neuen 
Generalſtabschefs und der Generale Everth, Rennen— 
kampf uſw. große Hoffnungen ſetzen; was bedeutet jetzt 
noch die ruſſiſche Armee? Selbſt wenn ſie es zuſtande 
bringen, ihre Kaders neu aufzufüllen, ſelbſt wenn die 
Munitionsfrage in günſtigſter Weiſe für ſie ſich löſen 
ließe, ſie könnten doch nur ein Heer von Rekruten gegen 
uns führen mit einem mehr als mangelhaften Offizier— 
und Unteroffizierkorps. Gewiß iſt der ruſſiſche Bauer 
blind gehorſam und läßt ſich vorwärts treiben, wie wir das 
an den Karpathenkämpfen und ſelbſt an den jüngſten 
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Offenſivverſuchen erlebt haben, der geſchulten Difzi- 
plin des deutſchen Soldaten wird er ſich nie gewachſen 
zeigen. Es iſt der Notſchrei verzagter Brutalität in 
höchſter Bedrängnis. | 

Ehe eine Großmacht bie Waffen ſtreckt, verſucht fie 
bas Außerſte. Schon ein Aufſchub birgt eine unbe- 
ſtimmte Hoffnung in fid), ihr Überwinder könnte einen 
Fehler machen, einer Schwäche nachgeben, abgelenkt 
werden. Deutſchland hat das feſte Vertrauen, daß eine 
uferlofe Strategie auf feiner Seite ausgeſchloſſen ift. 

Nach den Meldungen der deutſchen Heeresberichte 
ſind die Fortſchritte der Armee Hindenburg im Norden 
gleichmäßig und unwiderſtehlich. Schon ijt Wilna ge- 
fallen. Nachdem bereits am 13. die Bahnlinie Wilna — 
Dünaburg— Petersburg an mehreren Stellen er- 
reicht war, während zugleich die Verfolgung am 
Njemenbogen ſüdöſtlich Grodno im Fluſſe blieb, 
ließen die weiteren Meldungen von Tag zu Tag 


das unaufhaltſame Vordringen erkennen. Riga 
und Dünaburg ſind längſt geräumt. Der Kampf 
am Brückenkopf von Dünaburg iſt im Gange. 


Die Bedeutung dieſer Feſtung geht ſchon aus den An- 
ſtrengungen der Ruſſen hervor, dieſen Platz ſo feſt wie 
möglich zu geſtalten. Der Düna-Abſchnitt Riga —Düna⸗ 
burg iſt eine ſtarke Barriere zum Schutze des direkten 
Weges nach Petersburg über Pfkow. Die Feſtung 
Dünaburg an der nördlichen Ausbiegung der Düna 
ift der Knotenpunkt wichtiger Straßen und Bahn— 
linien. 

Bedenkt man ferner, wie wenig die Naturhinderniſſe 
bes Urwaldes von Bialowiec und der Rokitnoſümpfe 
imftande find, das Schritthalten der ſüdlicheren Heeres- 
teile zu verhindern, ſo iſt die oben erwähnte Beunruhi— 
gung im Innern Rußlands nur zu begreiflich. 

Kurz und knapp, wie gewohnt, ſind die Berichte der 
Oberſten Heeresleitung über die Operationen der Armee 
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des Prinzen Leopold von Bayern und ber bes General: 
feldmarſchalls Mackenſen. Zu Beginn der Woche wurde 
von erſter Stelle gemeldet: Der Feind iſt im Rückzug: 
es wird dichtauf gefolgt. Schon am 17. war der Über⸗ 
gang über die Szezara Tatſache. Und Mackenſen mel⸗ 
bete am 13.: Der Widerſtand des Gegners ijt auf der 
ganzen Front gebrochen: die Verfolgung in Richtung 
Pinsk iſt im Gange. Bereits am 16. war das Gelände 
zwiſchen Pripjet und Jaſiolda in deutſchen Händen 
und ebenſo die Stadt Pinsk. Pinsk liegt mitten in der 
Wildnis der Rokitnoſümpfe. Was hier unſere Trup⸗ 
pen und beſonders die Infanterie geleiſtet haben und 
täglich leiſten, muß uns mit tiefſtem Dank er- 
füllen, zugleich aber auch lieſert es uns den Beweis, 
daß die deutſche Ausdauer, an welche das zweite Kriegs⸗ 
jahr erhöhte Anforderungen ſtellt, vollkommen friſch 
und lebendig iſt. 

Zu welchem Zeitpunkt der Vormarſch auf der lan⸗ 
gen Linie von der Oſtſeeküſte ſüdwärts haltmachen 
wird, darüber können wir die Entſcheidung getroſt dem 
weiteren Verlauf der Ereigniſſe und unſeren bewähr⸗ 
ten Führern überlaſſen. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ſind große Er⸗ 
eigniſſe gegenwärtig nach Lage der Dinge nicht zu 
melden. Natürlich wird Tag und Nacht das äußerſte 
geleiſtet in Wachſamkeit und Abwehr, und manch eine 
überraſchende Offenſive bringt auch an dieſer Front 
neue Beweiſe von der Stoßkraft unſerer Truppen, bie 
in dem langen Stellungskrieg nicht erlahmt iſt. Unter 
den Meldungen der einzelnen Ereigniſſe ift von beſon⸗ 


derem Intereſſe die kurze Bemerkung, daß Ypern, wel- 


ches neuerdings ſehr ſtark beſchoſſen worden iſt, die 
Wirkung einer 42-Zentimeter-Granate zu ſpüren be: 
kommen hat. Die Erwähnung dieſer einen Granate 
dürfte genügende Antwort ſein auf die von gegneriſcher 
Seite verbreitete Behauptung, unſere gefürchteten 
Feſtungsbrecher ſeien abgenutzt. Vom Flugzeug be⸗ 
trachtet, macht Ypern einen Eindruck wie etwa die aus« 
gegrabene Trümmerſtadt Pompeji. 

Recht eindrucksvoll haben ſich, wie ſich trotz der 
hartnäckigen engliſchen Ableugnungsverſuche nach und 
nach immer mehr beſtätigt, die Wirkungen der Spreng⸗ 
körper geltend gemacht, welche von unſeren Zeppelinen 
angewendet werden. Hat ſchon der Hof und wer es 
irgend ermöglichen konnte, längſt London verlaſſen, ſo 
wird jetzt auch die Verlegung der wichtigſten Reichs⸗ 
behörden und Archive nach auswärts auf Beſchluß des 
Kronrates vorgenommen. Hat doch bereits die Bank 
von England durch das Feuer unſerer Luftſchiffe ge- 
litten und ſteht doch ganz London in ſteter banger Gr» 
wartung neuer Zeppelin⸗Angriffe, gegen welche die 
bisherigen ſogar den ſelbſtbewußteſten Engländern nur 
als Vorboten ſchwerer Heimſuchung gelten. 

Die engliſche Regierung kämpft mit inneren Schwie⸗ 
rigkeiten: die Streiks nehmen bedenklichen Umfang an; 
die allgemeine Wehrpflicht, in welcher die eine Partei 
der leitenden Kreiſe die Rettung erblickt, wird hin und 
her erwogen. Selbſt wenn die allgemeine Wehrpflicht 
zuſtande kommen ſollte, ſo iſt damit eine Gleichſtellung 
mit unſerer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit natürlich 
aicht erreicht, auf lange Zeit hinaus werden engliſche 
Soldaten ſtets nur das bleiben, was ſie heute ſind, Di⸗ 
lettanten in der Kriegführung, denen der Geiſt und die 
Tüchtigkeit eines Berufsheeres, wie des unſeren, fern- 
liegt. Der wahre Geiſt engliſchen Weſens ſpricht ſich 
viel eher in anderer Weiſe aus, und zwar in den Er— 


örterungen über die Kriegskoſten. Es iſt recht bezeich⸗ 
nend, daß der Premierminiſter im Unterhaus als Haupt⸗ 
urſache der finanziellen Schwierigkeiten Englands die ſtar⸗ 
ken Vorſchüſſe an ſeine Verbündeten bezeichnet, und es 
gibt zu denken, daß er den Satz ausgeſprochen hat, Eng⸗ 
lands Kraft ſei in bedrohlicher Gefahr, gelähmt zu wer⸗ 
den durch die Unfähigkeit von Regierenden und Re⸗ 
gierten, die Tatkraft und den Willen des britiſchen Vol⸗ 
kes auf die Aufgabe zu konzentrieren, die ihnen das 
Schickſal heute ſtelle. 

Seit der ſchweren Niederlage bei Anaforta ſind die 
Ausſichten auf eine Durchführung der Angriffspläne 
gegen die Dardanellen ganz gering geworden, zumal 
die Zeit drängt, denn mit Eintritt der jetzt zu erwar⸗ 
tenden Herbſtſtürme ſchwindet auch die letzte Ausſicht 
der Feinde. 

Man ſcheint im feindlichen Lager Grund zu haben, 
beſonders auf die Verteidigung des Suezkanals bedacht 
zu ſein. Wenn man franzöſiſchen Nachrichten trauen 
darf, ſoll Italien herangezogen werden zur Überwachung 
an dieſer bedrohten Stelle. In Italien werden ja wohl 
allerdings Truppen frei werden, denn die Durchbruchs⸗ 
verſuche vom Stilfſer Joch ab, an der Tiroler Front ent⸗ 
lang über Kärnten und die Iſonzofront hin werden 
nun wohl vertagt werden müſſen. Cadorna foll fih nicht 
wohl fühlen. Neutrale Grenznachbarn wollen inzwiſchen 
beobachtet haben, daß er den Strapazen der vorgerück⸗ 
ten Jahreszeit nicht länger gewachſen ſei. Das wäre 
ſchade, ſeine Berichte tragen doch viel zur Belebung der 
Stimmung an unſerer italieniſchen Front bei. X. 
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Anſer Emmich. 


Von Wilhelm Georg. (Bertin, A. Scherl G. m. b. H., 1 M.) 


Mit dem Namen Lüttich ift der des Generals der Infanterie 
v. Emmich unlösbar verbunden: die Kunde der erſten großen 
Waffentat unſeres Heeres gab dem deutſchen Führer ſofort 
allgemeine Volkstümlichkeit: er wurde „unſer Emmich“. Und 
er hat gehalten, was der Anfang verſprochen; die Mai⸗Offen⸗ 
ſive in Galizien gab ihm und ſeinen Truppen neuen Ruhm. 
Eine warm geſchriebene Biographie des Heerführers wird 
vielen eine willkommene Gabe ſein; ſie iſt mit hübſchen Bildern 
ausgeſtattet und bringt im Anhang einige Emmich⸗Gedichte. 


Den Bezug der Woche 


für das kommende Vier- 
teljahr wolle man bei der 
bisherigen Bezugsstelle 
(PostoderBuchhandlung) 


umgehend erneuern 


VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. 
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Großherzog Friedrich von Baden und Geueralfeldmarſchall von Hindenburg. 


Abſchied auf dem Bahnhof in Lötzen. — 
Digitized by OO 
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Eine zerſtörte Straße in Breit-Litomwsf. 
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Aus der Umgebung von Breit-Litowsf: Zeritörter Wald. 
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Eroberte tuſſiſche Geſchütze, die nicht zerftört Geen 
Bilder aus Breft:Litowsk. 
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Gefechtsbagage durchquert den Dniepnr — Dug- Song. 
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| üb: ei Jagelki. 
Leichte Feldhaubigen-Batterie paſſiert den ausgebeſſerten Damm über den Sumpf bei Jag 


Auf der Verfolgung der Ruffen über Pteſt-Citowsk hinaus. 
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Jn einem Berg eingebaufe Treppe, die zu einer Batterie führt. 


Phot. Leipziger pteſſe⸗ ARG 
AA Aus den Dogefen. 
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Hoſphot. 


53 UD Hiere 


Phot. M. Nakonz. 


Oberſt Crohn. Hauptmann Iritſche. Hauptmann Gartner. 


not. Gebr. Notton. 
Hauplmann Ernſt Schregel. £eutnant Hans Genßler. 


Boot. Schwarz. 
Leutnant Werner o. Windler, Gefreiter Emil Ederdt. 


Gefreiter Hermann Schnell. Vizefeldwebel Bruno Dap, Dizefeldwebel Paul Ducrée. 


Inhaber des Eiſernen Rreuzes L Rlaffe. We 
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Oberes Bild: Vorbereitung zum Rennen. Unteres Bild: Einer:Rennen. Von linis: Wiegels, Trapp. 
Eckbild: Dor der Preisverteilung. Von linís: General Frhr. v. Hügel, Graf v. Weſtarp, Oberſtlt. v. Wurmb. 
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Paul Meyerheim 7 Oberbürgermeiſter Beutler, Dresden, 
hervorragender Berliner Maler. trat von ſeinem Amt zurück. 
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Lints und rechts der Männerchor ber Feldgrauen. In der Mitte bas verſtärkte Philharmoniiche Orcheſter. Hinten, auf dem Spieltiih der Orgel 
Organiſt Profeſſor Bernhard Irrgang, Königl. Hofs und Domorganiſt zu Berlin. Im Vordergrund ſtehend von links nach rechts: Königl. Opern anger 
Er oamadh Biſchoff: Opernſänger Rudolf Laubenthal; Major Guido v. Gillhaußen; —; Königl. Schaufpieler Hans Mühlhefer und (in Feldgrau 


Lippiſcher Kammervirtuos Karl Stabernad; an der Harfe Vorſtand des Philhar moniſchen Orcheſters Otto Müller. 
Wohltätigkeitskonzerk des 3. Garde-Regiments zu Fuk in der Berliner Philharmonie: Die Mitwirkenden. 
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„Brigade Monteton — geht vor!“ 

Rein Mann im Glied ein JDort verlor. 

Es zminhten die Männer der Waterkant 

Nur heimlich fi zu, und im Auge ſtand: 
„Tja, belpt ut dem Dreck kein Deubel, mien Jong’, 
Dann belpt Brigade Monteton.“ 


Und fie balf und bielt keine Rede feil 
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J Und bámmerte wortkarg den eifernen Reil 

J  Gradaus in die donnernden Schanzen hinein. 
1 ba packte das Feuer die vorderſten Reih'n, 
$ Schrapnells und Granaten und kreuz und quer, 
i Und mar kein Zurück und kein Dormárte mebr. 
H -Ein Unteroffizier über die Schulter fab. 

1 Der Gatjky mar es aus Altona. 

1 Der winkte bei dem verfluchten Gedröhn 

1 dem Brüggmann zu aus Ralübbe bei Plön. 
1 Und fie ſchoben den Priem von rechts nach links 
1 Und pfiffen fünf Mann — und abfeits ging's. 
1 Rm Niemen, September 1915 
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e. Die pon der Waterkant.%õ 


Don Rudolf Herzog. 


Und der Schlamm war tief und die Strecke war lang; 
Sie krochen und broden den Graben entlang 

Und wußten nichts andres als dies auf der Welt: 
Daß die Satansbatterie da das Maul bald hält! 
jezt — fadt vorbei. Rehrt. Rein Derfchnauf! 
Feldgelchrei: „Monteton!* — „Feuer!!“ ,Drauf!!* 


Und die Sieben knallten wie Slebzig Ichier! 

Bei, nahmen die Ruffen das Bafenpanier. 

zum Schluß der Trompeter verzweifelten Blicks. 

Den griff fih der Gatky: „Man bloß nich zu fix.“ 

Riß das Horn an den Mund und ſchmettert zu Tal: 

„Ralf vorwärts! Rafd) vorwärts!“ Das 
. [Stürmerfignal. 

Zmeibundert faft ließen das Laufen fein. 

Die Sieben fammelten forglich fie ein. 

Dann zäblten fie zweimal und dreimal gar... 

Faft dreißig Geſchütze die Beute war. 

Und zum Brüggmann ſprach heimlich der Gatzky: 

„ien Jong’, 
So bläft die Brigade Monteton.“ 
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Quitte und Rürbis. 


Von Wilhelmine Bird. 


Wenn der Sommer ſich erſchöpft hat in Gaben aller 
Art und kaum noch letzte Vertreter des Königs „Apfel“ 
an den Bäumen hängen, ſo behauptet die Quitte noch 
beharrlich ihren Platz, und es iſt ein erquickender An⸗ 
blick, wie die großen, geſättigt golden ſchimmernden 
Früchte durch das kräftig ſchöne Blattwerk leuchten. 
Hat ſie auch viele Freunde, ſo gehen doch noch gar zu 
viele an ihr vorüber und behaupten, mit ihr ſei nichts 
Rechtes anzufangen. Sie kennen ſie nicht in ihren nütz— 
lichen Eigenſchaften. Schon Duft und Aroma find köſt⸗ 
lich und reicher als bei irgendeiner anderen Frucht. 
Allerdings iſt ſie in rohem Zuſtand nicht zu gebrauchen, 
aber ſie gibt wie keine andere Frucht mit größter Sicher⸗ 
heit ein feſtes, äußerſt fein ſchmeckendes Gelee, und bis 
auf die neuere Zeit war ſie von den Konditoren faſt 
allein gültig für diefe Form. Der Grund liegt in ihrem 
großen Gehalt an Gallertſtoffen, der namentlich in der 
Haut der Kerne enthalten ift. 

Nicht immer ftand fie fo im Hintergrund des guter 
effes wie heute, wo fie unter bem Kernobſt das Stief⸗ 
kind ift In ben füdlichen Ländern [eit undenklichen 
Zeiten verbreitet, wurde fie in Deutſchland wahrſchein⸗ 
lich erſt durch Karl den Großen eingeführt. Und nicht 
nur zur Labung des Gaumens diente die Quitte, ſie iſt 
auch ein Mittel der Volksheilkunde. Der Inhalt der 
Kerne beſitzt eine zuſammenziehende Kraft gegen ge: 
lockerte Schleimhäute und iſt ein geſchätztes Mittel gegen 
Augenentzündungen. Zuletzt und nicht zum wenigſten 
dient ſie kosmetiſchen Zwecken, und es wird vielleicht 
manche Dame intereſſieren, daß der Inhalt der Quitten⸗ 
kerne, den man einfach durch kaltes Waſſer auslöſt, 
ein vorzügliches Fixiermittel für das Haar iſt. 


Da es Apfelquitten und Birnquitten gibt ‚jo ent: 
ſteht oft ein Zweifel, welche für die Genußformen 
die richtige ſei. Wohl eine Laune der Natur ließ die 
Quitte in zweierlei Geſtalt ſich entwickeln, und vielleicht 
ift darin der Sinn zu finden, daß fie, auch Grisapfel 
genannt, von der Mythologie neben der Aphrodite auch 
der Eris, der Zwietrachtsgöttin, geweiht war. Nur ein 
geringer Unterſchied zeigt ſich im Geſchmack, doch kann 
wohl der Birnquitte der Vorzug gegeben werden. An 
Sorten zeichnen ſich beſonders aus: die perſiſche 
Zuckerquitte, die Konſtantinopeler, die Bereczkiquitte, 
die portugieſiſche Birnquitte und die Rieſenquitte von 
Lescovac. Die alljährlich große Tragbarkeit aller 
Quittenſorten ſollte um fo mehr zu einem reicheren An- 
bau bei uns führen, als der Baum niemals von Schäd⸗ 
lingen befallen wird, uns alſo ein unangenehmer Kampf 
erſpart bleibt und wir zudem mit ziemlicher Sicherheit 
von der Blüte auf die Ernte ſchließen können. Jeder 
Obſtzüchter weiß, was das zu ſagen hat. 

Zu einem einfachen Kompott wird die Frucht fein 
geſchält, in Achtel geteilt und mit Waſſer bedeckt ange⸗ 
ſetzt. Das Kerngehäuſe legt man dazu, kocht unter Zu⸗ 
gabe von Zucker, der infolge der Fruchtſäure reichlich 
bemeſſen ſein kann, abgeriebener Zitronenſchale und 
einem Stückchen ganzen Zimt die Frucht langſam weich, 
nimmt ſie danach aus dem Saft, der, mit etwas Zitro⸗ 
nenſaft oder weißem Wein nach Geſchmack verſehen, 
noch etwas einkochen muß, und gießt ihn nach Ent⸗ 
fernung der Kerngehäuſe, die ihn bündig machten, über 
die Früchte. 

Das vielfach beliebte Quittenbrot erfordert gut reife 
Früchte. Sie werden mit einem Tuch abgerieben, un⸗ 
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geſchält zerteilt und von dem Kernhaus befreit. Dann 
kocht man fie mit nur ſoviel Waſſer, wie eben erforber- 
lich ift, recht weich. Da bas Waſſer das Aroma auf: 
nimmt, muß es mitverbraucht werden. Die Maſſe 
wird durch ein Sieb getrieben und mit gleichem Ge⸗ 
wicht Zucker, einer Zugabe von abgeriebener Zitrone 
und etwas feinem Zimt fo lange gekocht, natürlich unter 
ſtetem Rühren — bis die Maſſe ſchwer und breit vom 
Löffel fällt. Man färbt ſie auch wohl mit etwas Him⸗ 
beerſaft oder dergleichen unſchuldigen Mitteln rot. Fer⸗ 
tig gibt man fie dann auf ſtarkes Papier, deffen Rand 
man an allen Seiten etwa 3—4 Zentimeter umgebogen 
hat, ſo daß eine Art Kaſten entſteht; darauf trocknet 
man ſie in einem abgekühlten Ofen. Das ſo entſtandene 
Quittenbrot wird dann in beliebige Stücke geſchnitten 
und am beſten in einem Blechkaſten aufbewahrt. Aus 
* bieler Maſſe kann man nach dem Erkalten walnuß— 
große Kugeln drehen, auf ein mit Zucker beſtreutes 
Papier legen und ſie an der Sonne oder warmer Stelle 
trocknen laſſen. Täglich drückt man ſie dann etwas 
nieder, ſo daß ſchließlich flache, runde Kuchen entſtehen, 
die man, mit ein wenig Vanillezucker beſtreut, zwiſchen 
Papierlagen als ſehr angenehmes Konfekt aufbewahrt. 

Die Konſervierung der Quitte in dieſem Jahre ohne 
Steriliſation in einfachen Gläſern oder Steintöpfen zu 
vollziehen, iſt gewiß vielfacher Wunſch. Dieſes geſchieht 
für die Haltbarkeit am beſten mittels Zucker und Eſſig. 
Die Frucht wird fein geſchält, in Achtel geteilt und vom 
Kernhaus befreit. Beides wird dann in Waſſer und 
Eſſig zu gleichen Teilen gekocht, bis die Fruchtſtücke 
knapp gar ſind. Dann werden ſie in kaltem Waſſer 
abgekühlt und auf ein Sieb zum Abtropfen gegeben. 
Nun kocht man Eſſig und Zucker, im Verhältnis von 
zwei Pfund Zucker auf einen halben Liter Weineſſig, 
mit etwa 10 Gramm Zimt, ebenſoviel Nelken und einem 
Stückchen Ingwer — die Kerngehäuſe müſſen ebenfalls 
mit kochen, da ſie den Saſt dicken — bis zur Bündigkeit 
und gibt die Fruchtſtücke hinein und ſtellt das Ganze 
bis zum nächſten Tag zur Seite. Dann wird der Saft 
abgegoſſen, nochmals aufgekocht und wieder über die 
Frucht gegoſſen. Nach zwei bis drei Tagen wiederholt 
man das Kochen des Saftes, der ſich nun in ſtarkem 
Faden vom Löffel löſen muß, entfernt die Kerngehäuſe, 
gießt den Saft über die Fruchtſtücke, ſo daß er ſie gut 
deckt, und verbindet den Topf mit Pergamentpapier, 
das man durch kochendes Waſſer geſchmeidig gemacht 
und wieder getrocknet hat. 

Sollten die Früchte zunächſt zu febr an der Ober. 
fläche bleiben, ſo ſchadet das nichts. Nach und nach, 
namentlich wenn man ſie einigemal ſchüttelt, ſo daß 
der Saft zwiſchen die Stücke dringt, ſaugen ſie den Saft 
ein und ſenken ſich dann ſelber zu Boden. Die Steri— 
liſation iſt natürlich viel einfacher. In dem Fall wendet 
man meiſt nur Zucker an, aber der Geſchmack wird durch 
Zugabe von etwas Zitronenſäure ſehr gehoben. Sie 
werden nur leicht vorgekocht, dann in die Gläſer ge— 
füllt und mit einer Löſung von 300—400 Gramm 
Zucker auf 1 Liter Wafſer übergoffen. Die Zugabe bes 
Zuckers richtet ſich im ganzen am beſten nach dem per— 
ſönlichen Geſchmack. Die Steriliſation vollzieht man 
25 Minuten bei 80 Grad. — Manchem iſt das Aroma 
der Quitte zu ſtark; in dem Falle rate ich zur Miſchung 
mit Apfeln. 

Zu gleicher Zeit wie die Quitte, auch ſchon früher, 
iſt der Kürbis zur Verwendung reif. Gut iſt aber, wenn 
er erſt nach der Ernte noch eine Lagerzeit von einigen 
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Wochen durchmacht. Durch bie Verdunſtung eines 
Teiles ſeines Waſſergehaltes wird das Fleiſch kerniger, 
was bei ſeiner loſen Struktur ſehr vorteilhaft iſt. Wil⸗ 
lig zeigt ſich der Kürbis veredelnden Einflüſſen, und 
ſo hat er ſich denn durch Verwendung von Zucker und 
Eſſig eine große Anhängerſchar mit der Zeit erworben. 
Da der Kürbis nun, ſelbſt gegenwärtig, nicht hoch im 
Preiſe ſteht, ſo iſt zu ſeiner Verwertung, namentlich in 
dieſer Form, zu raten. Bei der Konſervierung von 
Kürbis wendet man zur Aufnahme am beſten Stein⸗ 
töpfe an. Er wird geſchält und, um nichts einzubüßen, 
in quadratiſche Stücke von etwa 3 Zentimeter Stärke 
geſchnitten. Dieſe werden eine Nacht in verdünnten 
Eſſig gelegt, dann läßt man ſie ablaufen. Im Ver⸗ 
hältnis von 2% Pfund Zucker auf 1 Liter Weineſſig, 
deſſen Maß ſich natürlich nach dem Quantum Kürbis 
richtet, kocht man eine Löſung, ber man etwas Zitro⸗ 
nenſchale, ein Stückchen ganzen Zimt und einige in ein 
Stückchen Mull gebundene ganze Nelken zugibt. Letztere 
müſſen nach dem Kochen wieder herausgenommen 
werden, da der Kürbis ſonſt davon leicht Flecken an⸗ 
nimmt. Nach Belieben kann auch ein kleines Stück⸗ 
chen Ingwer dabei ſein. In dieſer Löſung kocht man 
über langſamem Feuer die Kürbisſtücke, bis fie beginnen, 
glaſig zu werden. Dann hebt man die Kürbisſtücke in 
einen Steintopf, läßt den Saft noch etwas einkochen 
und gießt ihn abgekühlt darüber. Nach zwei Tagen 
wird der Saft noch einmal aufgekocht, ſo daß er ſich 
etwas verdickt, über die Frucht gegoſſen, und nach wie⸗ 
der zwei Tagen wird der Saft ſo weit eingekocht, daß 
er gerade noch die Früchte deckt. Dann legt man ein 
mit Rum bedecktes Papier darauf, bindet Pergament⸗ 
papier darüber und ſtellt den Topf an einen kühlen 
Ort. — Sehr zu empfehlen iſt die Miſchung von 
Quitte und Kürbis. Das reiche Aroma der Quitten dringt 
ſo in das Fleiſch des Kürbis ein, daß es den Geſchmack 
in milderer Form annimmt. Beide ergänzen ſich in 
glücklicher Weiſe. Die Behandlung iſt die gleiche wie 
oben, nur darf auf keinen Fall Ingwer dazugegeben 
werden. Zu Kürbismarmelade eignet ſich eine Zugabe 
von Quitte ebenfalls vorzüglich, ebenſo die von fein⸗ 
ſäuerlichen Apfeln, die aber auch keine Ingwer⸗ und 
auch keine Nelkenzugabe verträgt. 

In einer Glanznummer möchte ich den Kürbis 
ohne Zuſatz noch vorführen, und zwar als Torten⸗ 
füllung. Es wird ein Mürbeteig hergeſtellt, zu dem 
gegenwärtig Kriegsmehl und Kunſtbutter dienen kön⸗ 
nen. Ausgerollt bis Zentimeterſtärke, legt man eine 
Tortenform damit aus, ſo daß rings ein Rand hoch 
ſteht. Ein Teil des Teiges bleibt zurück, um Streifen 
davon zu einem Gitterbelag zu ſchneiden. Dieſe Teig⸗ 
form füllt man mit trockenen Erbſen aus, bäckt ſie 
gar und ſchüttet die Erbſen wieder aus. Wir haben 
nun eine leere Form aus Teig. 1—1% Pfd. Kürbis 
wird mit knapp Waſſer gar gekocht und durch ein Sieb 
getrieben. Es muß ein ziemlich ſteifes Mus ſein. 
Dieſes miſcht man mit dem Dotter dreier Eier, Butter 
nach Geſchmack, einer guten Meſſerſpitze geriebener Mus⸗ 
katnuß, einem geſtrichenen Eßlöffel feinem Zimt und 
ſoviel Milch, daß die Maſſe etwas geſchmeidig wird. 
Dann zieht man den Schnee der Eier leicht und ohne 
ſtark zu rühren darunter, füllt das Ganze in die Teig⸗ 
kruſte, legt aus den Teigſtreifen das Gitter darüber 
und bäckt bei guter Hitze die Torte goldbraun. Man 
wird dieſer Torte alle Ehren erzeigen und fortan den 
Kürbis loben. 
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3. Fortſetzung. 


Will war jetzt ſiebzehn Jahre alt, er war kein Knabe 
mehr. Er wußte, wie alles wächſt und wird. Er ging 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen, voll unſäglicher Er⸗ 
wartung den vorgeſchriebenen Weg, der ihn aus dem 
dumpfen Tor des alten Lyzeums in die Freiheit führen 
ſollte. Er kannte ſein Spiegelbild, kannte ſeine Mutter, 
die ſchmal und grau in ihrer Witwenwohnung ſaß und 
Zimmer ausmietete, und fühlte auf einmal eine grengen- 
loſe Leere und Ode um ſich her. 

Sie war ſchon vorher dageweſen, aber jetzt lag ſie 
im hellen Licht, das plötzlich auf ihn eindrang. 

In der Laube gingen noch ein paar Worte von 
Mund zu Mund, dann trat die Frau heraus, und er 
blickte ihr feindſelig, ohnmächtig wie ein wundgeſchoſſe— 
nes Wild nach, als ſie, ohne ihn zu ſehen, durch die 
Terraſſentür in die Stube ging. 

Und dann hörte er den Mann aufſtehen und wußte, 
daß dieſer ihn nicht überſehen werde. Wußte es, wie 
er oft voll Ahnungen in kleinen Dingen vorausfühlte, 
was geſchehen mußte. Diesmal erwartete er nicht den 
Aufruf zur Löſung irgendeiner Aufgabe, den er im 
Unterricht oft ſchon kommen fühlte, ehe der Lehrer ſelbſt 
ſeine Wahl getroffen hatte, diesmal wartete er auf das, 
was in Peter Wingens Zügen zu leſen ſtand. 

Und es kam, wie er ahnte. 

„Will — du?“ — 

Der Jüngling antwortete nicht, aber in feinem tob» 
blaffen Geſicht ſtanden zwei dunkle Augen, und darın 
brannte eine Frage. 

Es war ein Samstag. Peter Wingen mar im Be: 
griff, in die Schule zu gehen. „Kannſt du bis heute 
abend warten, Will?“ fragte er nach einem kurzen 
Schweigen. 

Und es war wieder die klare, friſch zufaſſende Art, 
die keine Schwierigkeiten kannte. 

Will nickte. Er konnte nicht ſprechen. 

Da hielt ihm Wingen die Hand hin. 

„Du verlierſt nichts dabei, mein Jung. Aber ver- 
bieſtere dich nicht. Ich hab's dir doch bald ſagen wollen.“ 

Will wollte ſich auf die Hand ſtürzen, die ihm ent⸗ 
gegengeſtreckt wurde, ſich dem Mann an die Bruſt 
werfen, weinen, ſich ausweinen, und was tat er? Er 
ſtand in abwehrender ſtolzer Haltung, mit gepreßten 
Lippen und löſte die Hände nicht vom Geländer, das er 
krampfhaft umklammert hielt. 

Peter Wingen lächelte, ein gutmütiges, verſtändnis⸗ 
volles Lächeln war's, und die ausgeſtreckte Hand hob 
ſich höher und legte ſich mit einem feſten Schlag auf 
Wills ſchmale Schulter. 


) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
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ſprache ift, ſetzen, fo würde uns der amerilaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


„Nichts merken laſſen — ſo iſt's recht, mein Jung! 
Das treibt die Haare in den Bart. Alſo heute abend 
von 6 Uhr an bin ich frei, du kannſt mich holen, und 
dann gehen wir zuſammen ſpazieren.“ 

Dann ging er ruhig ins Haus, ohne ſich noch ein⸗ 
mal nach Will umzuſchauen. 

Mit roſenfarbenen Wölklein kam der Abend über 
die Berge, da ſchritten Peter Wingen und Will Roß⸗ 
haupt die Rufacher Landſtraße hinaus. 

In feiner weichen Schönheit lag das Land dämmer- 
ſelig hingegoſſen. Die Kirſchbäume blühten und Drei- 
teten einen zauberhaften Glanz um fih. Soweit fie 
gingen, reckten fid) über ihnen die blütenweißen dite, 
lag im feinen Wegſtaub der Blütenſchnee geſtreut. Die 
Vogeſen waren von Strömen ſterbenden Lichtes über: 
flutet, die goldklar von den Kämmen quolfen, purpur- 
rot über die Halden floſſen und violett im Schatten der 
Täler mündeten. Wie zarte, brennende Herzen ſtanden 
die blühenden Pfirſichbäume in den Rebgärten und er, 
röteten ſtärker, ehe ſie ins Dunkel tauchten, als wartete 
ihrer ein beſonderes Glück in der verſchwiegenen Früh⸗ 
lingsnacht. 

Die friſch gebrochene Erde dampfte, heimziehende 
Pflüger ſaßen läſſig auf den müde ſchreitenden Gäulen. 
Es war ſo ſtill, daß der ſchleppende Hufſchlag weit ins 
Land klang. 

In dieſen Frieden, in diefe ſchaffende, keimende Stille 
trug Will Roßhaupt feine Schmerzen. 

Lange waren ſie ſchweigend gegangen. Die letzten 
Häuſer blieben zurück, die ſchwere Glocke zu St. Martin 
rief noch einmal hinter ihnen her, dann erzählte Peter 
Wingen von ſich aus, wie er vor ſiebzehn Jahren, als 
er noch in Ehrenbreitſtein war, eines Tages zu ſeiner 
Schweſter gekommen ſei und ſie mit einem Kind auf 
den Armen gefunden habe, das ſie ihm glücklich und 
zärtlich als „ihr Jüngelchen“ unter die erſtaunten Augen 
gehalten habe. 

„Aber nun verlang nicht von mir, daß ich dir er: 
zähle, wie alles gekommen iſt. Als dein Vater — halt 
nur ſtill, mein Jung, zuck nicht, wie wenn dir ins Leben 
gegriffen würde — ich ſag, als dein Vater müde wurde 
und du die erſten Hörner ausſtreckteſt, da hat er ſich 
eines Abends hingeſetzt und die Geſchichte aufs Papier 
gebracht. Ja — und dieſen Bericht hab ich heute ein⸗ 
geſteckt. — Geduld, du ſollſt ihn leſen, aber erſt noch 


ein Wort, lieber Will: Ob du der Sohn bes Wacht- 


meiſters Roßhaupt biſt oder nicht, das iſt heute ganz 
gleich. Doch, ganz gleich! Du but anders als der Her- 
mann, anders als die Anne, du biſt von einem andern 
Stamm gefallen, aber du biſt doch in ihrer Liebe groß 
geworden. Und das iſt die Hauptſache. Es gibt Kin⸗ 
der, die fallen ſo weit weg von einem, daß man gar 
nicht verſteht, wie die aus uns herausgewachſen ſind, 
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und wenn fie an bie Zwanzig herankommen, bann wer: 
ten fie einem fremd, und wir werden ihnen fremd. 
Manchmal noch ſchlimmer als fremd. Nun ſag mir 
mal, biſt du oder iſt dir der tote Wachtmeiſter Hermann 
Roßhaupt ſo fremd geworden, daß du nicht ſein Sohn 
ſein möchteſt?“ 

Da antwortete Will mit erſtickter Stimme: „Möchte? 
Ja! Aber ich bin's nicht!“ 

Und wieder klopfte ihm Peter Wingen auf die 
Schulter und entgegnete: „Du biſt, was du möchteſt, 
mein Jung. Und das iſt das Schönſte im Leben, glaub 
mir das, ſich als das zu fühlen, was man ſein möchte!“ 

Nach dieſem dunklen Spruch griff er in die innere 
Rocktaſche. „Es iſt noch ſchön hell. Nun ſetz dich hier 
an den Straßengraben unter den Kirſchbaum und lies. 
Die Bäume ſtehen ja da, als müßten ſie dir das Licht 
dazu halten.“ 

So ſetzte ſich denn der Jüngling in das ſproſſende 
Gras, das Geſicht den hohen Bergen zugewendet, von 
denen das Abendlicht in kriſtallener Reinheit herab⸗ 
flutete. Die Farbenſtröme hatten ſich geläutert, die 
Sonne war hinter dem Gebirgskamm verſunken, aber 
der Himmel gab jetzt ein helleres, klareres Licht als 
vorher. Bis im Zenit ſtand er offen, daß der Blick in 
ewigen Glanz tauchte. 

Und in dieſem Glanzlicht ſchwammen die kraufen 
Buchſtaben des Wachtmeiſters, und Will las dieſen 
ſchmuckloſen, ungelenken, aber in jedem Satz die ſtrengſte 
Wahrheit atmenden Bericht von der Auffindung des 
Kindes männlichen Geſchlechts, das, angetan mit einem 
feinen leinenen Hemdchen und Süddjen und wollenen 
Socken und eingewickelt in den vierten Teil eines koſt⸗ 
baren indiſchen Schals, am 7. Oktober 1869 abends 
11 Uhr 20 Minuten oben an der linken Treppe vor der 
Schlafzimmertür der Eheleute Roßhaupt auf der Fuß⸗ 


matte gefunden worden war. Las von ben 9tadjor- 


ſchungen, die gehalten worden waren, fand auch die 
Schlußfolgerungen aufgezeichnet, die Wachtmeiſter Roß⸗ 
haupt gezogen, und am Schluß die ſchlichte Bemerkung: 
„Da ſich nun meine Frau von dem Kinde nicht trennen 
will und wir ſelbſt in unſerer Ehe nicht mit Kindern 
geſegnet ſind, Anne aber in ihr zweiundvierzigſtes Jahr 
geht und ich glaube, daß für das Wurm beſſer geſorgt 
iſt, wenn es wie ein eigenes Kind gehalten wird, ſo habe 
ich eine hierauf bezügliche Eingabe an die löbliche Behörde 
gemacht, damit die Sache ihre Ordnung hat. Wir wollen 
den Findling behalten. Und es iſt mir darauf von 
einem löblichen Bürgermeiſteramt der Reſidenzſtadt 
Koblenz eröffnet worden, daß ich obengenannten Find⸗ 
ling ſolle in meine Hut nehmen und als eigen aufziehen 
dürfen vorbehaltlich der Anſprüche, ſo etwa bei Auf⸗ 
findung der rechtmäßigen Eltern oder der Mutter 
könnten von Elternſeite erhoben werden. Am 7. Ok⸗ 
tober 1871 iſt auch letzterer Vorbehalt aufgehoben und 
das Kind den Eheleuten Roßhaupt mit deren Namen 
und mit den Rechten eines eingeborenen ehelichen Nach⸗ 
kommen als eigen zugeſprochen worden. Wir haben 
den Jung lieb wie ein eigenes Kind, wir wiſſen nicht 
mehr, daß er nicht von uns iſt, ſo lieb haben wir den 
Jung.“ 
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Ein paar Kirſchblüten flitterten über das gelbliche 
Aktenpapier, auf dem die gekörnte Tinte noch erhaben 
ſtand im weißen Licht. 

Folgte noch ein beſonderer Bogen, der war in einem 
Umſchlag verſchloſſen und der Umſchlag überſchrieben: 
„An meinen erſten Sohn Wilhelm Roßhaupt, ſo er es 
bleiben will.“ 

Der Jüngling ſaß und wog den Brief. 

Er war ſtets ſeinen Jahren voraus geweſen, ein 
frühreifes Kind, ein träumeriſcher, zwiſchen tollen 
Bubenſtreichen und einem ſenſiblen Innenleben hin und 
her ſchwankender Knabe und jetzt ſo jäh in Schuß ge⸗ 
kommen wie die Welt nach einem linden April und 
einem warmen Mairegen. 

Er ſaß und wog den Brief. 

In der Ferne erging fid) Peter Wingen und ſchlen⸗ 
derte ſo behaglich, als lernte der Primaner Will eine 
Ode des Horaz auswendig. 

Der Jüngling blickte in das weite, ruhende Land, 
über das ſich langſam die Schleier der Nacht legten. So 
weit aufgerollt die Ebene, daß ihre Säume in Duft zer⸗ 
floſſen. Freundliche Dörfer am Fuß der Berge aus⸗ 
geſtreut, die Stadt mit blanken Fenſtern ins friſche Grün 
geſetzt, der gewaltige breite Turm des Münſters rot 
angehaucht vom ſcheidenden Licht und die geſchwunge⸗ 
nen Kammlinien der Vogeſen von Silber glitzernd. Drei 
ſchwarze Türme auf einem Berg, die Ruine der drei 
Exen, deren ausgeſchartete Zinnen mit geſchlagenem 
Gold belegt ſchienen. 

Und als Will die geblendeten Augen wieder auf den 
Brief Hermann Roßhaupts ſenkte, da ſand er, daß ſich 
die Dämmerung eingeſchlichen hatte, ſo daß er die 
Schrift nicht mehr hätte leſen können. Das nahm er 
als Zeichen, denn es paßte zu dem Entſchluß, den er ge: 
ſaßt hatte. 

Er ſtand auf und ging Wingen entgegen. 

„Ich danke Ihnen — nur den Brief, den behalt ich 
ungeleſen zurück.“ Er gab ihm den Bericht des Wacht⸗ 
meiſters. ) 

Peter Wingen zog bie Brauen zuſammen, als Will 
ihn förmlich anredete, aber raſch glätteten ſich ſeine Züge 
wieder. 

„Iſt recht, Will. Du biſt einen goldenen Mittelweg 
gangen. Lieſt ihn noch nicht, aber behältſt ihn. 
Wenn ich raten darf, ſo lies ihn erſt, wenn es dich un⸗ 
widerſtehlich treibt, oder wenn etwas Beſonderes ein⸗ 
tritt. Im übrigen aber laß es nur bei dem Du und dem 
Onkel! Oder willſt du, daß ſie zu Hauſe Lärm ſchlagen. 
Oder was ſonſt?“ | 

„Was ich will? Ich will meine Heimat ſuchen“, ant; 
wortete der Jüngling, und ſeine Stimme zitterte, aber 
ſie hatte einen metallenen Unterton, den hörte Wingens 
geſchultes Ohr heraus. 

„Dein Recht, mein Sohn — aber mach erſt dein 
Abitur“, entgegnete er trocken. 

Und als Will eine ungeſtüme Bewegung machte, 
fügte er ruhig hinzu: „Haſt eigentlich auch dann Beſſcres 
zu tun! Deine Mutter findeſt du karg und grau geſorgt 
in ihrer Mietwohnung in der Friedrichſtraße in Ko⸗ 
blenz und deinen Vater unter der Kartauſe.“ 
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Da drehte fih Will auf bem Abſatz und rannte in bie 
Felder. Peter Wingen zog einen Lufthieb mit ſeinem 
Stock, zögerte einen Augenblick und ging dann mit ſtar⸗ 
ken Schritten den Weg nach Hauſe. 

Weit ins Feld lief Will Roßhaupt oder der ſo ge⸗ 
nannt worden war am 7. Oktober 1871, und die 
Schatten ſanken um ihn her. Wind lief mit ihm und 
lüſtete ihm das Haar, 
von dem der Jüngling 
die Mütze geriſſen, Acker⸗ 
boden hauchte ihn kräftig 
an, ſtillfließendes, glatt 
und eben mit den 
Ufern ſtreichendes Waſſer 
glänzte freundlich auf, 
Denn er von einem der 
vielen Holzbrücklein, die 
das Adergeflecht des 
Landwaſſers überſpann⸗ 
ten, in den dunkeln Spie⸗ 
gel blickte. Sterne zogen 
auf, und Wolken rundeten 
ſich und glitten mit ihm 
dahin — und die Nacht 
nahm ihn mit weichen 
Finſterniſſen in die Arme 
und führte ihn wie eine 
Mutter. 

Dann ging er wie ein 
Doppelgänger neben ſich 
ſelber her nach Hauſe. 
Der eine in träumeriſchem 
Schmerz wühlend, der 
andere klar und trotzig 
überlegend. Der eine 
ſich nach Vergeſſen, nach 
Schlaf ſehnend, der an⸗ 
dere willenſtark und 


Leben zu meiſtern. Der 
eine weich und müb, der 
andere dieſen weichen, 
müden Jüngling ver⸗ 
ſpottend und die Nacht⸗ 
luft tief in die Lungen 
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Als er, ohne irgend 
etwas zu verlangen, in 
ſein Stübchen im Giebel 
ging, legte Peter Wingen 
die Zeitung aus der Hand 
und ſagte zu ſeiner Frau: „Laß ihn ganz in Ruhe! 
Höchſtens das Kättele, das ſtört ihn noch am wenigſten auf, 
aber nur nichts fragen! Und ſonſt bleibt alles, wie es iſt.“ 

„Eſſen muß er — eſſen hält Leib und Seele zu⸗ 
[ammen", erwiderte Madame. 

Das Kättele wußte nur, daß der Vetter einen großen 
Kummer hatte, dachte in ſeinem fünfzehnjährigen Her⸗ 
zen, von der klugen Melanie beraten, an eine unglückliche 
Liebe und trug ihm zitternd vor Neugier und Teilnahme 
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und ein klein wenig eiferſüchtig, wie ſie alle ſind, zwei 
doppelte VButterbrote mit Wurſt und eine Taſſe Tee 
hinauf und ſtand ſo lange vor ſeiner Tür, bis er öffnete. 

Es war dunkel im Zimmer. Das Kättele fand aber 
den Weg auch ſo und ſetzte Taſſe und Teller auf den 
Tiſch. 

Dann taſtete ſie ſich zur Tür zurück. Aber ſie konnte 
nicht flumm gehen. 

„Willſt du nicht die 
Lampe anzünden?“ 
fragte ſie furchtſam. 

Keine Antwort. 

Da ſeufzte ſie leiſe. 

Und dann noch ſchüch⸗ 
terner, aber mit einem 
mütterlichen Unterton: 
„Du mußt eſſen — weißt 


dé 


Und als er immer 
noch ſchwieg unb fie mit 
den nun ans Dunkel 
gewöhnten Augen ſeine 
ſchwarze Geſtalt auf dem 
winzigen alten Sofa 
ſitzen ſah, da machte ſie 
in einer plötzlichen An⸗ 
wandlung von Mut einen 
Schritt auf ihn zu und 
ſetzte ſich leicht wie ein 
Mäuslein neben ihn. 
Trotzdem ſchnarrte und 
klang eine zerbrochene 
Feder in der alten 


Polſterung. 
— . „Hör, Will, ſei nicht 
ſo traurig — das tut 


mir weh —“ 

Er ſchob ihre Hand 
weg, die leiſe ſeinen Arm 
hinaufgeklettert war. 

„Laß mich, Kättele, 
ich bitte dich!“ 

Da fing ſie an zu 
ſchluchzen, und dann 
weinte ſie ſtill vor ſich 
In Leder 3 Mart hin, und das tat ihr 
herzlich wohl. Die Tränen 
liefen wie aus zwei 
Brünnlein, ſie weinte 
mit einer Andacht, die 
fie ganz in Tränen auf 
zulöſen drohte. Und als ſie einige Minuten ſo ſchön, mit 
einem wimmernden Stimmchen und ſanft ſchnürfelnden 
Näschen in den Schoß geweint hatte, lagen plötzlich 
ihre Wangen aneinander, und er hielt ſie um die 
Schulter gefaßt. 

Er weinte nicht, er ſaß ganz ruhig, aber das Kät⸗ 
tele weinte an ſeiner Statt, und es war dunkel um ſie 
her, der Schatten der Lindenkronen ſtand im blaſſen 
Fenſter, ein Gerüchlein von Wurſt zog durch das Zim⸗ 
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wollte! 
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mer, und unter ihnen ſpielte Melanie Klavier, Aus— 
züge aus Opern, ein Stücklein aus der Regiments⸗ 
tochter, dann den ſtattlichen Marſch aus Norma und 
zuletzt die Romanze aus Aubers Fra Diavolo: „Seht 
ihr auf Felſenhöhn den ſtolzen Räuber, Roßhaupts 
Will“. 

Da fiel ein ſchwerer Tropfen, bleiſchwer und heiß, 
in die raſchen klaren Tränlein des Kättele Wingen, und 
ihre Wangen klebten aneinander, bis fie fid) mit zittern⸗ 
den Lippen berührten. 

Sie hatten ſich geküßt. 

Wie ein Geiſtlein ſchwebte das Kättele aus dem 
Zimmer. | 


Wandern unb Werden. 


Als die erſten Tage vergangen waren und die Welt 
nicht ſtill ſtehen wollte, alles ſeinen Gang ging und jede 
Stunde ihren Zweck hatte, da legte ſich die Erſchütterung 
in Wills Weſen und klang nur noch in einzelnen Wel- 
lenſtößen aus wie Erdbeben, die aus weiter Ferne 
kommen. 

Peter Wingen ließ ihn ruhig gewähren, aber eines 
Abends trat er zu ihm in ſein Stübchen und fragte 
ihn aufs Geratewohl: „Nun, Will, was willſt du denn 
werden?“ 

Will ſollte in den Herbſttagen die Schwelle der Un⸗ 
terprima überſchreiten. Werden! Was er werden 
Mein Gott, das hatte er ja ganz vergeſſen, daß 
er etwas werden mußte! Er hatte ſo unendlich viel zu 
denken, ſich ſo gegen die Welt zu wehren und mit ihr 
auseinanderzuſetzen, daß er ganz vergeſſen hatte, ſich 
mit der äußeren Zukunft zu beſchäftigen. Aber, Wingen 
hatte recht — man muß ja etwas werden! Und doch 
bäumte ſich alles in ihm auf gegen die Mahnung und 
den Mahner! 

Er preßte die Lippen und ſchwieg. 

„Ja, nun ſieh mal, lieber Will — mit der Uni⸗ 
verſität, das wird wohl unmöglich ſein. Wenn dein 
Vater noch lebte, ſo hätte es mit Stipendien vielleicht 
erzwungen werden können, aber heute ſitzt meine 
Schweſter auf einem ſchmalen Stühlchen, und es iſt 
das menſchenmögliche, wenn ſie —“ 

Da unterbrach ihn Will. Mit einem Schlag wußte 
er, was er wollte, und wollte er, was er wußte. 

„Ich geh, ich komm ſchon durch“, ſtieß er hervor. 

Und als er am 8. Auguſt 1885 ſein Zeugnis in Hän⸗ 
den hielt, laut welches er ſchlecht und recht in die Prima 
befördert wurde, da erklärte er ſeinem Vormund, daß 
er der Schule Valet ſage. 

„Schön — und was nun?“ fragte er trocken. 

Will ſchwieg. 

Da zählte ihm Wingen alle Berufe auf, die er nun 
ergreifen könne, aber er konnte keine Antwort, noch 
weniger eine Entſcheidung von Will erlangen und riet 
ihm endlich, noch einmal über die Sache zu ſchlafen. 

Will ſchlief nicht. Er ſaß an ſeinem Giebelfenſter 
und ſah den Vollmond in den Bäumen hängen. Schwer 
und groß wie eine ungeheure reife Frucht hing er im 
Geäſt. Da packte Will Roßhaupt ſein Bündel. Er hatte 
alles überlegt, glaubte ungeheuer klug und ſachgemäß 
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zu handeln, und doch wog ihm das Herz ſo ſchwer 
wie nie. 

Er ſchrieb einen tapferen Brief an Peter Wingen, 
einen Brief, ſo tapfer und töricht, ſo ſelbſtbewußt und 
ſcheu, ſo lieblos und zärtlich — einen Brief, der auf 
dem Tiſch liegenblieb und den Dankesgruß am Schluß 
nicht vergaß. 

Als der Morgen die erſten grünen Wolkenbänder 
aushing und den Himmelspfad, den die Sonne wandeln 
ſollte, mit Roſen beſtreute, da erhob ſich Will Roß⸗ 
haupt und ſtieg, ſein Köfferchen aus Segeltuch tragend, 
leiſe die engen Treppen hinab. 

Vor der Tür, hinter der die Mädchen ſchliefen, blieb 
er einen Augenblick ſtehen. Ihre Schuhe warteten vor 
der Schwelle auf die Stubenmagd, die um ſechs Uhr 
kam. Und — ſeltſam, daß Will in dieſem Augenblick 
zum erftenmal die Beobachtung machte, Kätteles Stie⸗ 
felchen ſeien eine halbe Nummer kleiner als die 
Melanies. 

Aber dann ſetzte er ſein Köfferchen vorſichtig auf 
den Boden, trennte leiſe ein Blatt aus dem ſchwarzen 
Notizbuch und ſchrieb darauf: „Leb wohl und werde 
glücklich, Dein dankbarer Vetter Will.“ Das ſchob er 
tief in den rechten Schuh des Kättele. 

Am Fuße der Vogeſen zogen elfenbeinfarbene Düfte 
und ſtiegen langſam aus den Rebhängen die Berge 
Dinan. Will wäre lieber in die Berge hineingelaufen, 
zu den rauſchenden Waſſerfällen und durch bie grau: 
ſtämmigen Tannenwälder, hinauf zur Schlucht und 
zu den blanken Seen, mo die Kühe im Alpgras gingen 
und die Winde über die runden Kuppen tanzten, aber 
die Zeit der Schülerſtreifen und Ausflüge war vorbei. 

Der Frühling trug ihn durchs Land in ein neues 
Leben. 

Auf den Herlisheimer Wieſen blühten ſchon die erſten 
Herbſtzeitloſen. Das klare Waſſer ſprudelte in den 
Schleuſen, und der Buſchwald verlor ſeine weichen, vollen 
Formen und ließ ſchon die Leiber der Bäume deutlich 
hervortreten, wenn die Morgenhelle ihn von Oſten her 
durchleuchtete. 

Wills Barſchaft reichte nicht weit, doch war er nicht 
ohne Plan aufgebrochen. Im Gymnaſium hatte er 
zwar wenig genug vom Leben erfahren, aber er hatte 
den Uhrmacher J. B. Dantlo, Madame Wingens Bru⸗ 
der, mehr als einmal die Schweiz rühmen hören. Wie 
dort alles einen friſcheren Zug beſitze und ein jeder, der 
einen hellen Kopf und einen Sack voll Courage habe, 
fein Glück machen könne. 

Am liebſten wäre er ja nach Amerika ausgewandert, 
aber er ſcheute ſich doch ein wenig davor, ohne den 
kleinſten Brocken Engliſch, mit ein paar Mark, die wohl 
nicht einmal zur Überfahrt gereicht hätten, den Weg 
ins neue Land zu ſuchen. Auch ging er nicht ohne einen 
beſtimmten Anhalt. | 

Er hatte fid) eine Anzeige ausgefchnitten, in der 
ein Basler Buchhändler und Buchdrucker einen Gehilfen 
ſuchte, der des Franzöſiſchen, wie es im Elſaß geſprochen 
werde, und des Vogeſenpatois mächtig ſei. Von dem 
eigentümlichen Patois kannte Will nur wenig, aber er 
beſaß ein Heft der romaniſchen Studien, das irgend 
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einmal bei Wingen liegengeblieben war, unb in dem 
fid ein Wörterverzeichnis, Sprachproben ſowie eine 
kleine Grammatik befanden. So hatte Will denn wohl⸗ 
gemut an Herrn Bogumil Lange in Baſel geſchrieben 
und ihm kurzerhand angezeigt, daß er ſich perſönlich 
vorſtellen werde. 

Dieſem Brief folgte er nun auf dem Fuß, ohne eine 
Antwort abzuwarten. 

Als er in Baſel ankam, benahm er ſich wie ein 
Großer. Er ging, als wären ihm Weg und Steg be⸗ 
kannt, blindlings in die Stadt hinein. In der Uſchen⸗ 
vorſtadt winkte ihm ein kleiner Gaſthof gar verhei— 
ßungsvoll, und Will trat gern in den dunklen, kühlen 
Torbogen und die niedrige Stube. Als er aus dem 
Dachfenſter in den Hof blickte, wo die Schatten ſchlie⸗ 
fen, und von fern das Pochen eines Küfers klang, quoll 
ihm das Herz. Aber er ſtieg hinunter und trank einen 
kleinen Schoppen herben Landwein und kaufte ſich neuen 
Mut. 

Polternd, ſcheibenklirrend karriolte ein Omnibus durch 
bie Aſchenvorſtadt. Dem ging er auf Geheiß bes Wirts- 
knechtes nach und kam durch eine ſchöne, alte Gaſſe, die 
von winkligen überhängenden Giebelhäuſern gebildet 
war, auf den Marktplatz. Endlich hatte er ſich zum 
Entengäßlein durchgefragt. Wäre nicht der Trotz in 
ihm aufgeſtiegen, ſo hätte er kehrtgemacht. Kaum ein 
Stücklein Himmelsblau fiel in dieſes Gewinkel. Die 
Haustür ſchrie wie ein keifendes Weiblein, als er ſie 
aufſtemmte. 

Er tappte eine ſchwarze Treppe hinauf, klopfte an 
eine ſchwere Tür und ſtand in einem verräucherten 
Zimmer, das von Bücherregalen verfinſtert war. 


Das Fenſter lag lichtlos, graue Mauern ſtellten ſich 


überall entgegen, ein Doppelpult, über das ſich zwei 
Köpfe bückten, eine Gaslampe, die am hellen September⸗ 
tag brannte und infolge eines Fehlers im Rohr unter 
ihrem grünen Papierſchirm luſtig zwitſcherte wie ein 
Vogel im Hanfſamen. 

Es war eine verſchollene Welt, in die Will Roß⸗ 
haupt geraten war. Über der Lampe ſchwebte an zwei 
Zwirnsfäden aufgehängt in einem Drahtkörbchen eine 
Briſſagozigarre und ſchwelte langſam weiter. 

Er ſtand ſchon eine Zeitlang im Zimmer, ohne daß 
die beiden Köpfe ſich nach ihm umgewendet hätten. Er 
ſah nichts, als hier ein bartfofes und dort ein bartbe⸗ 
ſtandenes Antlitz in der Seitenanſicht, Brillen, ſtarke, 
gerade Naſen, Lippen, die ſich leiſe bewegten, bleiche, 
ſtille Geſichter und gelbe Hände, die mit den Federn die 
Zeilen entlang fuhren. Aus einem Raum nebenan 
klang taktmäßiges Schieben und Stampfen, und Will 
mußte an die glänzenden Maſchinen der Rheindamp⸗ 
fer denken, auf die er ſo gern hinuntergeſchaut hatte, 
wenn er mit dem Vater ein Reislein machen durfte. 

Dann ſtraffte ſich ſeine Geſtalt, und er fragte mit 
heller Stimme: „Herr Bogumil Lange?“ 

Einen Augenblick bewegten ſich die Lippen und Fe⸗ 
dern noch, dann wandte der Bärtige langſam den Kopf 
und ſagte: „Sie ſprechen mit Bogumil Lange.“ 

Der andere wartete, bis die Antwort gegeben, um 
dann weiter zu leſen. | 
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Will trat aus dem Schatten. Das grüne Licht 
machte ihn blaß. Er ſah noch jünger aus, als er war. 

„Ich komme auf die Anzeige in der Zeitung. Mein 
Name iſt Wilhelm Roßhaupt.“ 

Bogumil Lange ſchob die Brille auf die hohe Stirn 
zurück. Die grauen Locken fielen wirr darüber. Mit 
ſeinen großen, blauen Augen, die durch die mörderiſche 
Arbeit im dunklen Raum einen ſtumpfen Glanz ange: 
nommen hatten, blickte er Will fragend an. Zur gleichen 
Zeit griff er mit unfehlbarer Sicherheit vor ſich in die 
Luft, erfaßte die Zigarre und ſteckte ſie in den Mund. 

Da ſagte der andere, ohne im Leſen innezuhalten, 
mit verſchnupfter Stimme: „Druck von Profeſſor Pra- 
del — Werk über Jura- und Vogeſenpatois.“ 

„Achtzehn Bogen ohne Index und Vokabular“, fiel 
Lange ein. Und dann zu Will gewendet: „Ja, und was 
willſt, was wollen Sie dabei tun?“ 

Will unterdrückte bie ſtolze Aufwallung, bie ibm vers 
bieten wollte, ſeine Dienſte anzubieten, und berief ſich 
nochmals auf die Anzeige, in der ein Gehilfe geſucht 
wurde. 

Bogumil Lange fuhr ſich mit der Hand durch das 
mächtige Lockenhaar und den krauſen Bart und zog 
haſtig an der langen, dünnen Zigarre, von der ein 
brenzliges Räuchlein wirbelte. 

„Das iſt ein Irrtum. Sie ſind ſechzehn — gut, ſind 
ſiebzehn Jahre. Sie ſehen überhaupt ganz anders aus. 
Ich brauche einen firmen Setzer, der fid) in einem ver: 
trackten, unleſerlichen, gottverbotenen Manuſkript be: 
haglich fühlt. Jawohl, behaglich fühlt, und dieſes pho⸗ 
netiſche Zeug — phonetiſch heißt's doch, Abel?“ unter, 
brach er ſich. | 

„Jawohl, 
Stimme. 

„Alſo ſetzen und ſelbſt mit Korrektur leſen kann. Das 
brauch ich. Und das ſind Sie nicht, mein Sohn.“ 

Wie Keulenſchläge fielen die Worte auf Will nie- 
der. Er hatte ſein Schulzeugnis und ſeinen Berechti⸗ 
gungſchein zum Einjährigendienſt ſchon in den Hän⸗ 
den, um ſich auszuweiſen. Er hielt auch den Ausſchnitt 
aus der Zeitung in zitternden Fingern. 

Einen Augenblick war es ſtill. Nur das Zwitſchern 
der Gasflamme, das Rollen der Schnellpreſſen in der 
Druckerei und Wills heftiger Atem waren zu hören. 

Und dann rechtfertigte er ſeine Reiſe und ſeine Hoff⸗ 
nungen mit dem Wortlaut der Anzeige und ließ ſchon 
am erſten Tag, da er auf eigene Füße trat, den Willen 
erkennen, nicht eher den Rücken zu wenden, bis er ſei⸗ 
nen Standpunkt vertreten und ſeine Anſchauung be— 
hauptet hatte, unbekümmert darum, ob ihm das noch 
einen Vorteil oder einen Nachteil brachte. 

„Die Anzeige war für einen Nichttypographen un⸗ 
klar abgefaßt, Vater“, bemerkte Abel Lange, während 
er eine Korrektur ablöſchte. 

Bogumil Lange ſtreckte die Hand aus. 

„Geben Sie her!“ 

Er warf die grauen Locken zurück, rückte die Brille 
und las den Ausſchnitt. Dann legte er ihn vor ſich hin 
und blickte Will über die Brille hinweg forſchend an. 

„Was fang ich mit Ihnen an? Sie ſind auf die 


Vater“, beſtätigte die verſchnupfte 
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Anzeige gekrochen wie die Fliege auf den Honig. Und 
dabei iſt es gar kein Honig. Aber Abel hat recht, das 
Inſerat war zu lakoniſch. Sind das da Zeugniſſe?“ 

Er las, und auf einmal ging ein Wetterleuchten 
über das blaſſe Geſicht im verwilderten Haar. 

„Mit dem Primanerzeugnis auf die Walz! Und 
grüßt nicht einmal die Kunſt! Da ſteckt etwas dahinter, 
Herr Wilhelm Roßhaupt. Muck nicht auf, mein Sohn, 
ſondern beichte!“ 

Seine Stimme ſtieg plötzlich wie Donner aus der 
Bruſt, er ſchüttelte den Kopf, daß die Locken flogen, und 
ſtieß die Briſſagozigarre in das Drahtkörbchen, daß ſie 
kniſternd über der Gasflamme auf und ab tanzte. 

Will ballte die Fäuſte. 

„Mit welchem Recht verlangen Sie das von mir, 
Herr Lange? Ja, mit welchem Recht? Ich bin kein 
Kind mehr —“ | 

„Und deine Eltern, denen du durchgebrannt biſt!“ 

„Ich habe keine Eltern mehr.“ 

„Keine Eltern — hm — ach ſo — ja — Abel, trag 
einmal die Korrekturen in die Setzerei!“ 

Sie waren allein. 

Bogumil Lange ſchüttelte die Ladung von Broſchü— 
ren, die den Seſſel neben ſeinem Stuhl bedeckte, unter 
den Tiſch und trat dicht zu Will heran. Will war 
größer als der unterſetzte, breitſchultrige Mann, aber 
die großen, blauen Augen ſtanden wie zwei milde 
Sterne über ihm. 

„Nun ſetz dich einmal hierher und erzähl, ſoviel du 
kannſt und willſt von deinem Leben. Ich bin vielleicht 
ſchuld daran, daß du mit dem Inſeratenköder im Maul 
wie ein Fiſch davongeſchoſſen biſt. Nun gib den Haken 
wieder her! Und ſiehſt du, mein Sohn, das iſt das 
Recht, das ich an dich habe: die unbewußte Mitſchuld.“ 

Will wehrte ſich, aber ſchon drückte ihn . auf 


den Stuhl. 


„Alſo Eltern haſt du nicht mehr?“ ermutigte er ihn. 

Da antwortete Will, daß er noch eine Mutter habe, 
und erzählte dann, wo ſie wohne, und wie bedrängt ſie 
lebe, und daß er erſt vor wenigen Tagen von ſeinem 
Vormund darüber aufgeklärt worden ſei und nun ſei— 
nen Weg ſuchen wolle. Auch daß er den erſten Schritt 
ins Freie heimlich getan habe, verſchwieg er nicht. 

Bogumil Lange hörte den kurzen, wortkargen und 
lückenhaften Bericht ruhig an. , 

„Halt du etwas ausgefreſſen? Du verſchweigſt ir- 
gend etwas. Aber ich frag dich nur eins: Haſt du 
etwas getan, was dich fortgetrieben hat?“ 

Will durchlief die Regiſter ſeiner Streiche und Sün— 
den, aber er wußte, daß das alles verſunken und vergeſſen 
war, als er zur Ausfahrt gerüſtet hatte. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Da brachte Bogumil Lange ihm ſein haarumwalltes 
Geſicht ganz nahe, daß der ſcharfe Briſſagoduft in Wills 
Naſe ſtieg, und raunte: „Ehrenwort, Wilhelm Roß— 
haupt?“ 

Eine helle Glut ſchlug in Wills Wangen. 

„Ehrenwort, Herr Lange!“ antwortete er ſtolz und 
wuchs ein ganzes Stück, als er ſo allen Ernſtes und 
ohne pädagogiſchen Zweck und ironiſchen Beigeſchmack, 
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wie es wohl auf dem Gymnaſium zuweilen geſchah, 
ſein Ehrenwort ins Gewicht legen konnte. 

Und dabei fuhr ihm ein Froſt den Nacken hinab, 
denn er ſah hinter Bogumil Lange in der Bücherecke 


deutlich die Geſtalt des Wachtmeiſters Hermann Rof- 


haupt mit dem großflächigen Geſicht unter dem Helm, 
und der Wachtmeiſter ſalutierte. 

Da deutete Lange mit dem Finger auf den leeren 
Platz ſeines Sohnes und ſagte: „Gut! Setzen Sie ſich 
dorthin, und ſchreiben Sie an Ihre Mutter, daß Sie in 
der Buchhandlung von Bogumil Lange in Baſel An— 
ſtellung gefunden haben.“ 

Dann holte er die Briſſago aus der Luft und ging 
in die Druckerei. 

So ſchrieb Wilhelm Roßhaupt von der erſten glück⸗ 
lichen Station ſeiner Lebensfahrt an Anne Roßhaupt, 
und ihre Antwort fand ihn als Lehrling in der Buch— 
handlung von Bogumil Lange, wo er auch bie Kor: 
refturen von Pradels Werk „Das Jura- und Vogeſen⸗ 
patois“ leſen half. 

Bogumil Lange hatte ihn es das weitläufige 
alte Haus an der Entengaſſe geführt, in dem ſeit vier⸗ 
hundert Jahren ſchon die ſchwarze Kunſt geübt wurde. 
Der Buchhändler war vor ſiebenunddreißig Jahren mit 
dem Felleiſen auf dem Rücken über die Basler Rhein⸗ 
brücke gewandert, und die Stiefel, die er damals mit 
talergroßen Löchern in den Sohlen nach der alten 
Rheinſtadt gebracht hatte, waren in Stendal in der 
Mark gemacht worden. Der Märker war ſeßhaft ge⸗ 
worden und batte ſchon lange Wurzel geſchlagen in der 
Schweiz. Aber fremd geblieben war ihm die Mund⸗ 
art, und er verleugnete ſeine Abſtammung nicht. 

Als er Will durch das Haus geführt hatte, war er 
ſeinen Söhnen begegnet. 

Abel, der älteſte, war mit ſeinem Vater ins Kontor 
zurückgekehrt, ehe Will noch ſeinen Brief beendigt hatte. 
Bogumil Lange nahm Will mit einem Handſchlag in 
Pflicht und ſagte dann, auf Abel deutend: „Mein Sohn 
Abel.“ 

Und in der Setzerei ſagte er, auf einen jungen 
Mann weiſend, der, mit den Locken des Vaters gc» 
ſchmückt, im weißen Kittel zierliche, alte Lettern Tor, 
tierte: „Mein Sohn Benno.“ An der Schnellpreſſe 
ſtand ein kräftiger Burſch, kurzgeſchoren und ſcharfen 
Blicks, und: „Mein Sohn Chriſtoph“ rief Lange dröh- 
nend in das Stampfen der Maſchinen. Unter dem 
Dach war die Lithographie zu Hauſe, und hier ſtand ein 
ſchlanker, blonder junger Mann und war wiederum 
ein Jahr jünger, den nannte der Drucker „meinen 
Sohn David“. Elimar Lange war erſter Gehilfe in der 


Buchhandlung, und Friedrich Lange führte die Buch⸗ 


haltung. Von Gideon Lange erfuhr Will, daß er ſich 
als Soldat im Manöver tummle. Weiter war Bogumil 
Lange im Alphabet noch nicht gekommen, wie es ſchien, 
und Will fand ſich bald unter den ſieben Söhnen zu— 
recht, von denen der jüngere immer wieder eine Schat⸗ 
tierung ſchweizeriſcher war. 

In ſeinem Beruf fühlte ſich Will ſo wol, als ſich 
ein Jüngling in Dingen wohl fühlen kann, die ihm nur 
als Mittel zum Zweck erſcheinen. Mittel, das Leben zu 


LUN 
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friften, und daher tückiſch wie Feinde, die täglich befiegt, 
täglich wieder aufſtehen, um aufs neue bezwungen zu 
werden. | 

Will war auf Langes Empfehlung vom Faktotum 
des Geſchäfts, dem Ausläuſer Dänzler, in Pflege ge⸗ 
nommen worden. Er hauſte in einer Manſarde, von 
der der Blick auf ein Wirrſal von ſpitzgiebligen, alten 
Dächern ging. Drei und vier Dachfenſter ſtiegen in 


einem ſolchen Dachbau übereinander, hier war ein Gie⸗ 


bel ſeitwärts geknickt, dort drohte einer in fid) zuſammen⸗ 
zuſinken. Schien die Sonne, ſo lief ein Gewirr von 
Schlagſchatten darüber hin, regnete es, ſo hockten ſie 
verdrießlich mit moosgefleckten Ziegeln im grauen Tag. 
Aber wenn der Mond ſchien, dann glitzerten ſie wie 
Silber, und ihre Firſtlinien wuchſen ſchwarz und ſtolz 
in den blaſſen Himmel. | 

In der Nacht hörte Will fogar den Rhein rauſchen, 
der jung und ſtark unter den Jochen der alten Brücke 
hindurchſchoß, und dann zupfte zuweilen etwas wie 
Heimweh an ſeinem Herzen. Ein Heimweh, das mehr 
ein Heimverlangen war, und von dem er wußte, daß es 
auch im Rheinland nicht zur Ruhe kam. 

Der Winter kam geſchlichen. 

In der Buchhandlung ſchwoll die Flut der Weih- 
nachtsliteratur, und Will lernte arbeiten. Mechaniſche 
Arbeit im Magazin, die Leiter auf und ab, Ordnen und 
Binden zahlloſer Sendungen, dazwiſchen feuchte Kor⸗ 
rekturſtreifen, auf die der Setzerlehrling, der ſich als 
Kollege und Leidensgenoſſe Wills betrachtete, mit 
vertraulicher Grobheit wartete, mit Reden, wie: „Mach 
zu, ſonſt zahlſt du mir die Ohrfeige, die ich heimtrag“ 
oder: „Schleck die Schrift nicht ab, es iſt kein Brief von 
deinem Schatz“. bis Will eines Tages wild wurde und 
ihn in einem kurzen, heftigen Ringen zu Boden warf 
und ihn Mores lehrte. 

Todmüde hockte er abends in der kleinen Stube, wo 
Frau Dänzler die Nähmaſchine ſchnurren ließ, während 
ihr Mann am Marktplatz die Pinten abſuchte. Wenn 
dann Dänzlers ſchwerer Tritt durch das Haus ſchallte, 
riß die Frau den Faden ab und ſagte: „Er kommt“, 
und dann klappte Will das Buch zu und ging zu Bett. 
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Er hatte ein vernachläſſigtes Antiquariat gefunden, 
um das ſich niemand kümmerte. Das wurde ihm lieb, 
und als im Januar ſtille Zeit einfiel, begann er es zu 
ordnen, nachdem er es [o lange nur als Leſegrube be: 
nutzt hatte. Das machte ihm die ſtumpfe Tagesarbeit 
erträglicher. 

Er legte ſogar einen beſonderen Katalog an, die 
Luſt zu organiſieren regte ſich in ihm. Alte Bücher, 
von denen er gehört, wie Opitzens Poeterei und eine 
ſchöne Ausſage von Sebaſtian Brants Narrenſchiff, 
die ganze Pitavalſammlung, die er mit brennendem 
Intereſſe durchlief, und ſtockſleckige Drucke der Roman: 
tiker, das lag hier bunt durcheinander. 

Fremd in der Stadt, die ihm keine andern Türen 
öffnete, fap Will in dem Haufe an der Entengaſſe. Bo- 
gumil Lange zahlte ihm die Korrekturen, die er mit Ge⸗ 
ſchick las, beſonders, und dieſe wenigen Franken war 


- alles, was ihm in der Hand blieb. 


Eines Tages redete ihn der Prinzipal, der ſich ſeit 
ſeinem Eintritt ſcheinbar nicht mehr um ihn gekümmert 
hatte, im Magazin an. 

Will ſchnürte gerade mit Dänzler den Leipziger 
Ballen auf. 

„Ich gebe Ihnen an einem Nachmittage der Woche 
zwei Stunden frei, Roßhaupt. Da gehen Sie hin und 
lüften ſich aus. Und die Abendkurſe des kaufmänni⸗ 
ſchen Vereins, die beſuchen Sie von jetzt an mit Elimar 
zuſammen. Und ein Freibillett für das Theater, das 
liegt in der Ladenkaſſe, das haben Sie auch noch nie 
benützt. Und dann möchte ich gerne wiſſen, wer Ihnen 
Auftrag gegeben hat, die alten Scharteken auszuklopfen 
im dritten Stock.“ n 

Will wußte nicht recht, was er antworten ſollte, und 
deshalb ſchwieg er, aber ein Zug des Trotzes grub ſich 
in ſein Geſicht. 

Da klopfte ihm Lange auf die Schulter. 

„Friß mich nicht, mein Sohn, ich tu dir auch nichts. 
Für das Ladengefchäft biſt du verdorben, aber irgend 
etwas ſteckt in dir — wart es nur ab — das wird ſich 
ſchon Luft ſchaffen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Schweizer Grenzwacht. 


Von Franz Otto Koch. Hierzu 8 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Die Schweizer halten eine treue, wenn auch über⸗ 
aus koſtſpielige Grenzwacht. Belieſen fid) doch die 
Koſten dieſer ſchweizeriſchen Mobiliſation bis Ende 1914 
auf 109 Millionen Frank. Die Lehren des ſchweizeriſchen 
Generals Wille ſind auf fruchtbaren Boden gefallen, 
und ſo haben die Schweizer mit überraſchender Ein⸗ 
mütigkeit verftanden, daß die ſtärkſte Stütze der Neu⸗ 
tralität in der tatkräſtigen Entſchloſſenheit des Landes 
liege. Wie ſtark dieſer Entſchluß geweſen iſt, beweiſt 
die mit der Schweiz vorgegangene Wandlung ſeit 
Beginn des Krieges. „Ein Volk in Waffen“. Ueberaus 
intereſſant und lehrreich ſind die allenthalben längs der 
Grenze ercichteten, teilweiſe recht ſtarken Verteidigung⸗ 
ſtellungen. Ganz beſonders bemerkenswert ift der tiefe, 
ſtark befeftigte „Schützengraben“. 


Die freie Schweiz hat [eit Beginn dieſes Welt- 
krieges wiederholt bewieſen, daß fie mit ſchärfſter Auf: 
merkſamkeit und mit größter Energie über ihrer Neu— 
tralität wacht. Sie verwaltet ſehr ſorgfältig ein vier⸗ 
hundertjähriges Erbe; denn die ſchweizeriſche Neutralität 
ſtammt nicht aus internationalen Verträgen der letzten 
Jahrzehnte, ſondern iſt vielmehr in einer Uebung von 
400 Jahren zum erſten Grundſatz der geſamten inter⸗ 
nationalen Politik ber Schweiz geworden. Sie ijl 
gewiſſermaßen ein Beſtandteil des Begriffes „Schweiz“, 
mit dem die Exiſtenz dieſes Staates unlösbar verknüpft 
it. Durch ſeſten Zuſammenſchluß der ſchweizeriſchen 
Kantone iſt es dieſem kleinen Land von jeher möglich 
geweſen, inmitten großer Kriege fid vor dem Heim- 
ſuchen blutiger Kämpſe zu bewahren. 
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Schweizeriſcher Beobachtungspoſten Der Ballon wird von ſchweizeriſchen Luftſchifftruppen 
auf dem oberſten Berggipfel an der Südſpitze des Simplon. nad) dem Auffſtiegplatz gebracht. 


Wiederholt war die Schweizer Regierung genötigt, einen feſten Bundesſtaat umgewandelt wurde und das 
ihre Grenzen zu bewachen, um das Eindringen fremder Heer ſeine ſtraffe Einheitlichkeit erhielt, iſt ihr dies 
Heere abzuwehren. Seit 1848, als die Schweiz in auch immer gelungen. Verſchiedentlich haben ſich die 
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Schweizeriſche Patrouille an der Grenze, die durch 
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d Schweizer Offiziere beobachten aus einem Schützengraben eine Gefechtsübung mit ſcharfer Munition. 
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Hart an der italieniſchen Grenze. 


franzöſiſche und engliſche Regierung dafür entſchuldigen ze 4 2 
müſſen, daß die Neutralität der Schweiz durch Uebers — W MEUM N DI 
fliegen ſranzöſiſcher und engliſcher Flieger verletzt wurde. oh D A — 
Sie haben das Verſprechen geben müſſen, daß ſolche 
Fälle ſich nicht wiederholen ſollen. Allerdings hat die 
Schweiz auch ſtets ſofort angekündigt, daß ſie eine 
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England hat bisher 
vergeblich verſucht, der 
Schweiz die Schlinge des 
Einſuhrtruſtes umzu⸗ 
legen, um ſie dadurch 
wirtſchaſtlich in ihre 
Dienſte zu zwingen. Die 
verſchiedenen, von der 
Schweiz gegebenen Bei— 
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Franzoſen und Italiener 
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Cine Solbafenifube in St. Morig-Bad (Graubünden). cssc Probe zurückhalten. 


| e EE 
VE UA GI à 
v^. D 2 E = vi = a E 


s a - ^ 4 
ee EE) T D 


Nummer 39. 


Blockade. 


Noman von 


Nachdruck verboten. 
8. Fortſetzung. 


Da hob ſich leuchtend das Geſtirn — und der Wimpel 
auf dem Admiralſchiff löſte ſich und flatterte lang dahin. 
Gedankenſchnell folgten ihm jene auf „Hamburg“ und 
„Lübeck“; die große Flagge rauſchte ſtolz am Maſt em⸗ 
por. Die Trommeln wirbelten, die Truppen präſen⸗ 
tierten, die Segel fielen von den Rahen, die Tambours 
ſchlugen Parademarſch. — — 

„Zakramento“, ſchrie Kapitän Claaſen und konnte 
nicht ſprechen vor Aufregung. Der „Barbaroſſa“ gab 
das erſehnte Signal: „Dampf aufmachen! Fertig halten 
zum Auslaufen in See!“ 

Es herrſchte eine ſo tolle Freude, eine ſo wilde Be⸗ 
geiſterung, daß es dem Kommandanten ganz unmög- 
lich geweſen wäre, ihr zu ſteuern. Das Hurrageſchrei 
tönte weit über den Strom; in allen Sprachen ertönten 
Seemannslieder. Endlich bekamen die Leute Erlaubnis, 
die Waffen auf Deck zu holen. Die Offiziere teilten 
Waffen aus, Enterbeile und Enterpiken, Enterhaken und 
Piſtolen, Gewehre und Säbel. N 

„Zakramento,“ ſchrie Kapitän Claaſen mit wilder 
Wut im Herzen, „nu geiht dat los.“ Und ſah nach der 
„Lübeck“ hinüber, von der Lärm und Lachen und Ge: 
ſang herübertönten; auf der auch der Freiwillige 
Wendemuth war. Er hätte ihn gern neben ſich gehabt. 
Nun er an Bord war, waren Landgeſchichten vergeſſen. 
Das iſt nun mal ſo unter Seeleuten. Man küßt ein 
hübſches Kind in Rio oder in Buenos oder in Sydney 
und ſagt „Farewell“. Sie ſteht am Bollwerk und weint 
und macht einem das Herz ſchwer. Aber da ſpringt 
der Wind in die Segel, und vom Klüwer lacht's, und ein 


Beben und Zittern geht durch der „Nanni“ ſchlanken 


Leib — — hol's der Snappſack, denkt man. Und 
ſteht an der Pinne und hält auf die See zu! Auf die 
offene See! 


Er hätte ihn gern neben ſich gehabt, den Frei⸗ 
willigen. Er liebte die Augen, die ſo kühn in die Ferne 
blickten. Er liebte den kühnen Schnitt des Geſichts. Und 
daß die breite Narbe ſich plötzlich rötete, liebte er auch. 
Er hatte ſich tapfer rumgeſchlagen, der Freiwillige, und 
der Major von der Tann hatte ihn ſeinen tollſten Reiter 
genannt. Solche Männer haben heiße Herzen. Kapitän 
Claaſen riß den Lackhut vom Kopf, ſchwenkte ihn zur 
„Lübeck“ hin, ließ ein Donnerwetter über ein Dutzend 
Leute heruntergehen, die lachend und übermütig auf 


Rahen und Maſten hodten, der Kommandos wegen der. 


Takelung gewärtig — lachte — und ſang mit einer 
Stimme, die ſeinen beſten Freund in die Flucht getrieben 
hätte, ſein Lieblingslied: „Und die Jungfer Galathee, 
fuhr ſpazieren in der See!“ Und ging dann ſelbſt zu 
den Waffen, ſuchte ſich den größten Säbel aus und be⸗ 
gab fid) voll Kampfesmut mit dem langſamen, 
ſchiebenden Gang des Seemannes zum Schleifſtein. 
Kommandant Reichert kam ihm mit raſchen Schritten 
entgegen. Seine Augen blitzten. Der ſchwarze Bart 
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wehte im Morgenwinde. Er blieb vor ihm ſtehen; 
drückte ihm feſt die Hand. 

„Nu geiht dat los, Claaſen!“ 

Claaſen lachte vor Vergnügen. 
antworten? 

„Weißt noch, im ‚Trichter‘, Claaſen, wie die Altonaer 
das Boot mit den Raketen führen ſollten?“ 

„Und wie ſie nicht wollten? Und wie wir ſie ver⸗ 
hauen haben? Junge, Junge, dat war 'ne Tid!“ 

Und fie lachten beide, bie ſtolzen, tapferen Ham: 
burger Kapitäne, und ihre harten, großen Fäuſte lagen 
noch immer ineinander. 

„Aber nun entern wir ſie“, ſagte Reichert. 

Und Claaſen ſchlug ſich dröhnend gegen die Bruſt. — 
„Allright! — — Zakramento!“ und fab ſchon jetzt 
wie der Henker aus, als er mit dem blanken Säbel in 
der Fauſt an den Schleifſtein trat. 

Und dieſelbe Geſchäftigkeit war an Bord ber „Lü— 
beck“. Leutnant Thatcher war ein hübſcher, eleganter 
Offizier der engliſchen Marine geweſen; wenn es ihn 
ſicherlich auch ſchmerzte, nun der deutſchen Marine an- 
zugehören, machte es ihm doch Vergnügen, mit ſeinen 
30 Jahren der Kommandant der Korvette „Lübeck“ zu 
ſein. Das einzige, was ihn bitter ankam, war, daß nicht 
die Union Jack am Maſt ſich blähte. 

Am Schleifſtein ſtand Dietz Wendemuth. Die Un⸗ 
ruhe und ſchmerzhafte Spannung, die ſein Geſicht ſeit 
Wochen ſo verſtört und entſtellt hatten erſcheinen laſſen, 
waren geſchwunden. Geſchwunden oer fieberhafte Glanz 
der Augen, die Unraſt feines Weſens. Vor allem war 
der Druck geſchwunden, der ſich ſo oft dumpf und ſchwer 
auf ſeine Stirn gelegt, daß ſie ihn wie mit eiſernen 
Fäuſten eingepreßt deuchte. So leicht und freudig 
klopfte ſein Herz! Die ganze Freude ſeiner Jugend ſchien 
über ihn gekommen! Plötzlich war ihm eingefallen, daß 
gerade heute der tolle Streich von Hoptrup ſich jährte. 
Hinter den Knicks lagen die Dänen, beſchlichen die 
Geſchütze, die Kartätſchen über ſie ſchoſſen. „Hurra!“ 
ſchrie Graf Rantzau. „Hierher Wendemuth!“ Und er 
folgte dem Ruf und fühlte den furchtbaren Hieb über 
den Schädel! 

Und heute jährte ſich der Tag, der des Krieges größte 
Heldentat gebracht! Nur daran wollte er denken! Und 
daß er mit Blut auslöſchen wollte, was fein Hirn fo ver- 
brannte und ſein Herz ruhelos gemacht. Und er ſang 
fein Reiterlied, bas er fo oft vor fid) hergeſummt, wenn 
er durch Schleswig⸗Holſteins blühende Fluren geritten, 
nach deſſen Rhythmus er ſich bewegte, wenn er auf 
Kundſchaft in den lachenden Morgen ritt! An das er 
trotzig dachte, wenn die Sehnſucht nach Edith ihn weich 
machte — — — 

Wohlan, die Zeit iſt kommen, 
Mein Pferd, das will geſattelt ſein! 
Ich hab's mir vorgenommen, 
Geritten muß es fein! — — 

„Auslaufen in See!“ ſignaliſierte der „Barbaroſſa“. 
An ſeinem Maſt wehte die Flagge, die die Braker 
Damen Kapitän Brommy überreicht hatten. — 


Was ſoll man da 
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Die „Hamburg“ war an der Spitze. Klein und zier- 
lich glitt ſie vor dem gewaltigen „Barbaroſſa“ her, deſſen 
Gallionfigur, das holzgeſchnitzte Bruſtbild des alten 
Kaiſers Rotbart, weit nach vorn gereckt, ſich im Strom 
ſpiegelte. Er führte neun Stück achtzöllige Bomben⸗ 
kanonen, die vorläufig noch zu je zwei auf Deck gedreht 
waren, ſo daß ihre Längenachſe mit dem Kiel des Schiffes 
parallel lief. Sollte gefeuert werden, ſo konnten ſie mit 
Leichtigkeit auf ihren Rollen und Reifen an die in jedem 
Teil lösbare Schanzkleidung gebracht werden. Durch 
diefe Verteilung der Laſt hatte man erreicht, daß das 
nicht allzu ſtark gebaute Schiff dieſe Laſt leicht und in 
gutem Gleichgewicht trug. Die Geſchütze ſahen gut aus 
und waren gegen die Unbilden des Wetters mit einem 
glänzenden, dunklen, glatten Firnis überzogen. Leut— 
nant Tack vom „Erzherzog Johann“ pflegte mit ſtiller 
Wehmut auf die ſtattlichen Kanonen des „Barbaroſſa“ 


zu ſehen. Außer einem einzigen Signalböller hatte man 


der Wrackfregatte keine Geſchütze gelaſſen. 

An der Spitze fuhr die „Hamburg“. 

Unabläſſig wanderte Kapitän Reichert an Steuer— 
vord vom Hinterdeck zum Vorderdeck und wieder zurück. 
Sein Geſicht verriet die leidenſchaftliche Ungeduld ſeines 
Innern. Und unabläſſig wanderte Kapitän Claaſen an 
Backbord vom Vorderdeck zum Hinterdeck und meinte, 
feine Bruſt müſſe ſpringen vor Spannung und Er— 
regung. 

Aber die Herzen wurden ihnen weit, dieſen beiden 

Männern, die ſeit ihrer Knabenzeit die Meere befuhren, 
die auf ihnen zu Männern und zu Helden geworden, 
als der Nordſee grüne Wogen breit und majeſtätiſch ſich 
ihnen entgegenwälzten. Sie leckten ſich die Lippen — 
— „JZakramento! Salzwaſſer war das!“ Sie nahmen 
die Hüte von den Köpfen. — — Der Seewind wehte 
wieder um ihre Stirnen! Sie blinzelten ſich zu, als die 
erſte Sturzſee über das Deck ging — — Junge, Junge, 
wie das wohl tat! Saß man nicht faſt zwei Jahre in 
der Mauſefalle! Wie hatte man's nur ertragen können, 
der See fernzubleiben! Sie konnten nicht ſprechen, 
das, was ſie bewegte, war zu gewaltig, um ſich in 
Worten ausdrücken zu laſſen. Aber aus ihren Augen 
leuchtete etwas, das in den Augen der Stedinger 
Bauern oder der Dithmarſchen geblitzt haben muß, als 
ſie in den Tod gingen, um ihr Land von den Feinden zu 
fäubern. Kapitän Reichert fluchte in ſtillem Grimme. 
Seine Augen ſuchten durch das Fernrohr den Horizont ab. 

Und da ſah er die däniſche Segelkorvette „Valkyren“ 
ſüdöſtlich von der Düne von Helgoland. 

Seine Stimme bebte, als er das Kommando gab, 
dem „Barbaroſſa“ ein „Schiff in Sicht“ zu ſignaliſieren. 
Und ſein Herz hämmerte, als er das Gegenzeichen hiſſen 
ſah. Die Fregatte brauſte unter Volldampf vorwärts, 
gefolgt von „Lübeck“, aber umſonſt wartete Kapitän 
Reichert auf das „Fertig zum Gefecht“ — — die Kor⸗ 
vette holte die Wäſche herunter, ſie kroch bei dem ganz 
ſchwachen Winde kaum vorwärts, unfähig, ſich mit den 
drei Segelfregatten des Blockadegeſchwaders: „Rota“, 
„Thetis“ und „Bellona“, zu vereinen, die zwei bis 
drei Meilen weſtlich von der Infel lagen und kaum dem 
Steuer gehorchten. 

„Goddam“, fluchte Kapitän Claaſen, und ſeine Augen 
verſchlangen den Signalmaſt des „Barbaroſſa“. 

„Goddam“, fluchte Kapitän Reichert. 

Da flammte es plötzlich vom „Barbaroſſa“, da rollte 
der Donner über das Waſſer und weckte das Echo am 
Felſen von Helgoland. 
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„Vorwärts“, brüllte Kapitän Reichert, unfähig, ſich 
zu beherrſchen. Und ſtierte auf die „Valkyren“. 

Durch das Fernrohr ſah er, daß die Mannſchaft an 
die Geſchütze eilte. Er wußte, daß ſie 22 kurze 18 Pfün⸗ 
der führte. Er ſah aber auch, daß die Geſchoſſe des 
„Barbaroſſa“ keinen Schaden angerichtet hatten. 

Und das war natürlich. Beim Laden der Geſchütze 
waren nach dem Einſetzen der Kartuſchen die Anſetz⸗ 
kolben in den Geſchützen ſteckengeblieben und nicht 
wieder herauszubringen. Denn man hatte bis jetzt nur, 
aus Sparſamkeitsrückſichten, beim Exerzieren Exerzier⸗ 
kartuſchen gebraucht, die größeren Umfang hatten als 
die richtigen Kartuſchen. Während beim Laden jener 
die Kolben der Ladeſtöcke nur bis an die Mündung der 
koniſchen Kammern kamen, keilten ſie ſich bei der Klein⸗ 
heit der ſcharfen Kartuſchen in den Konus. So hatte 
man ſich jetzt durch Herausſchießen geholfen. 

Die „Valkyren“ erwiderte dieſes Feuer mit einer 
Breitfeite, war aber ängſtlich beſtrebt, zwiſchen dem 
Feind und der Südſpitze der Düne durchzuſegeln und 
ſich mit den Fregatten zu vereinigen. Sie ſetzten alle 
Segel, denn der ſüdliche Wind friſchte auf, hielt gerade 
auf den Hafen zu. 

„Volldampf!“ brüllte Kapitän Reichert. „Klar zum 
Entern!“ Himmeldonnerwetter, ſollten drei deutſche 
Steamer eine einzige däniſche Segelkorvette entkommen 
laſſen? Und wie toll rannte Kapitän Claaſen auf den 
Sechsundfünfzig⸗Pfünder los und verſetzte dem Artille⸗ 
riſten einen Fauſtſchlag in den Rücken. 

„Zakramento“ — — 

„Feuer!“ brüllte Kapitän Reichert. 

Und der Schuß krachte, und ſtinkender Pulverdampf 
hüllte das Schiff in graue Nebel — mit Beilen und 
Säbeln ſtand die Mannſchaft bereit; manche kreide⸗ 
bleich; manche mit vorgereckten Hälſen; viele hatten 
die Zähne entblößt, viele ſtießen dumpfe Wutſchreie 
aus — — traf der Schuß? Nein, ins Kielwaſſer ſauſte 
das Geſchoß. Ein zweites flog über die große Rahe 
— ein drittes über das Vorderteil hinweg. Reichert 
ſchäumte vor Wut. Waren das die berühmten eng⸗ 
liſchen Artilleriſten? Waren das die Männer, von 
denen man im Kriege abhängig war? Denn es war 
ja nicht anders auf der „Lübeck“, und die Bomben⸗ 
kanonen des „Barbaroſſa“ brüllten und donnerten wohl, 
aber nicht ein Schuß traf! Wacker erwiderte die Kor⸗ 
vette das Feuer und kroch dabei gemächlich von der 
Südſpitze der Düne zur Inſel hin. 

„Vorwärts!“ Kapitän Reichert war heiſer vor Wut. 
Er ſtand auf der Brücke, war jetzt ſelbſt am Steuer. 

Wie auf der Galerie eines Theaters ſtanden die 
Helgoländer, ſtand Gouverneur Hindmarſh und die 
zahlloſen Badegäſte am Falm des Felſen und ſahen dem 
ungleichen Gefecht zu. Die Deutſchen mit brennender 
Scham im Herzen, denn ſchon ahnten viele den Aus⸗ 
gang dieſer Seeſchlacht. Der Gouverneur aber run⸗ 
zelte die Stirn, als über der Riffe langgeſtreckte Rücken 
hinweg deutſcher Kanonendonner grollte! Er weiß 
nichts von einer deutſchen Flotte, er kennt keine deutſche 
Flagge! Aber Englands Ehre iſt beleidigt, wenn 
fremde Schiffe es wagen, im britiſchen Hoheitsbereich 
befreundete Schiffe anzugreifen. Englands Ehre ver⸗ 
langt, daß vom Felſen eine warnende Stimme ertönt. 

Und ein uralter Böller, der roſtig und verſonnen 
übers Meer ſieht, von dem keiner weiß, ob er ſich 
nicht etwa auch von hinten entladet, wird behende 
inſtand geſetzt. Geſchäftige Hände finden ſich, Englands 
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Ehre zu vertreten. Es ift unangenehm, daß der alte 
Burſche durchaus nicht losgehen will; denn es fehlen 
ja die Geſchoſſe. Aber tut es nicht auch Helgolands 
grüner Raſen? Und flinke Hände bringen Raſenſtücke, 
ſtopfen ſie in das gähnende Maul — und da ſpricht 
John Bull! Da brummt es drohend und unmutig von 
Englands Warte — take care! 

Und vor dem roſtigen Böller 
junge Flotte! Das heiſere Gebrumm warnt ſo nach⸗ 
drücklich! Der deutfche Befehlshaber weiß wohl, was 
engliſches Brummen zu bedeuten hat! 

„Fertig zum Entern“, brüllt Kapitän Reichert. 

„Und die Jungfer Galathee“ —jauchzt Kapitän Claaſen 
und ſtellt ſich mit dem ſcharfen Säbel neben ſeine Leute. 

„Wenden! Südwärts ſteuern!“ ſignaliſierte der „Bar⸗ 
baroſſa“. 

Reichert faßte ſich an die Gurgel. 

Auf feinen Lippen war Blut. Die „Hamburg“ ver: 
ſolgte ihren Kurs. 

„Wo wollen Sie hin?“ ſignaliſierte der „Barbaroſſa“. 

„Ich will entern“ — zeigte es zurück. 

„Zurück in die Linie“, befahl Kapitän Brommy. 

Da ſtieß Reichert einen furchtbaren Fluch aus und 
ließ ſüdwärts wenden. 

Das feindliche Geſchwader war um Helgoland herum— 
gekommen. Lief in Kiellinie, jetzt beim Winden, mit ſchar⸗ 
fer Briſe auf die Weſermündung zu, um den Bundes— 
ſchiffen den Rückweg abzuſchneiden. Die Fregatte „Rota“ 
führte die Flagge des Admirals Steen Bille. 

Bleich und verſtört blickten die Offiziere. Merkwür⸗ 
dig ſtill wurden die Mannſchaften. Es war nicht einer 


weicht Deutſchlands 


unter den deutſchen Männern an Bord, der nicht freudig 


ſein Leben für ſein Schiff gegeben hätte! Und nicht einer 
war da, der den Oberbefehlshaber begriff; denn man 
wußte ja nicht, daß die Frankfurter Weiſungen lauteten, 
„nichts Ernſtliches“ vorzunehmen. Finſter und nieder⸗ 
geſchlagen ſtanden die Leute umher, während die Schiffe 
ſcharf auf Cuxhaven zuhielten. Und wußten nicht — war 
es der Däne oder der alte Gouverneur, der ſie zurückge⸗ 
trieben? Kapitän Claaſen ſtand wohl eine Stunde lang 
ſchweigend auf der Brücke neben dem Kommandanten 
und ſagte auf einmal: „Hol's der Snapppſack“, und fuhr 
ſich über die Augen. Und wußte, daß er den Abſchied von 
der See eben erlebt. Und wußte, daß es das letztemal 
war, daß ſeine Augen des Meeres Majeſtät erblickt, und 
daß er das Rauſchen im Kielwaſſer gehört. Nie wieder 
würde der Seewind über ſeine Stirn ſtreichen. Nie wie⸗ 
der würde ſein Herz ſich weiten vor der Unendlichkeit um 
ihn her — eine jubelnde Hoffnung hatte er eben zu Grabe 
getragen. 

„Farewell!“ ſagte er ganz leiſe und griff an den Lack⸗ 
hut. Und nickte Kapitän Reichert zu. Der ſah an ihm 
vorbei. 

„Nu helpt dat nich, min Jung“, ſagte Kapitän Claaſen 
und legte dem Jüngeren die Hand auf den Arm. „Und 
nu will ich wieder nach St. Pauli. Mir bekommt die 
Luft in Brake nich. Und wenn's ſchon zu Ende geht, 
dann will ich wenigſtens die Elbe vor mir ſehen.“ 

Kapitän Reichert drückte ihm krampfhaft die Hand. 
Aber ſprechen konnte er nicht. Er ſah ihm auch nicht nach, 
als er von der Brücke ging. Gebeugt ſchien der Alte. Und 
ſein Schritt war ſchwer. Und er ſchämte ſich, an den 
Leuten vorbeizugehen. 

Noch ehe die Schiffe wieder in Brake waren, fragte 
der britiſche Geſchäftsträger bei den Hanſeſtädten, John 
Lloyd Hodges, im Auftrage des Lord Palmerſton beim 
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Bremer Senat an, was das für Schiffe waren, die da 
unter unbekannter Flagge ſich eine Aggreſſion im briti⸗ 
ſchen Waſſer erlaubt hätten, und auf welche Autorität 
hin das geſchehen ſei. Es war eine fatale Überraſchung, 
als es ſich herausſtellte, daß die Reichsflagge nur den 
Kabinetten von Waſhington, Brüſſel, dem Haag und 
Neapel notiſiziert, von den übrigen europäiſchen Staaten 
alſo nicht anerkannt ſei. Sir Hodges bedauerte, dem 
Senat mitteilen zu müſſen, daß, da der König von Preu— 
Ben die Auflöſung der Zentralgewalt öffentlich erklärt 
habe, dieſe Dampfſchiffe als Piraten behandelt werden 
würden, wenn keine der beſtehenden Regierungen ſie als 
unter ihrer Autorität handelnd anerkenne. 

Und keine der 38 Staatsregierungen bekannte ſich zu 
ihnen, keine war berechtigt, ihnen ihre Flagge zu geben. 
Denn ſie waren Eigentum der Gefamtheit, die noch 
durch die Zentralgewalt in Frankfurt vertreten war. Es 
war der größte Schimpf, der je einer Marine geſchah: 
Deutſchland erkannte ſeine eigene Flotte nicht an. 

Der alte Barbaroſſa im Kyffhäuſer Berg hatte ſeinen 
Zwerg gefragt, ob es Zeit ſei, den Schlaf aus den Augen 
zu reiben und den Berg zu ſprengen. Aber der Zwerg 
ſprach flüſternd von den Raben, die krächzend der Frei⸗ 
heit drohten, ſprach flüſternd von Germaniens Trauer: 
ſchleiern und ballte die Fäuſte, als er von britiſcher 
Freundſchaft berichtete. Da ſeufzte der Kaiſer, und ſein 
Haupt ſank auf die Bruſt. Er kannte die Zauberformel. 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 

Dann muß ich auch noch ſchlafen 
Verzaubert hundert Jahr. 


Es war zu dieſer Zeit, als man in Frankfurt erfuhr, 
daß das ſtolze Schiff „United States“ leider mit ſchwerer 
Havarie in Liverpool angekommen war. Der amerita: 
niſche Führer Kapitän Howard hatte es auf die Nau⸗ 
tucket Shoals auffahren laſſen. 

* * 

Edith dachte: Ich will ihm nur ſagen, wie froh id) 
bin, daß er geſund iſt. 

Es war nicht nötig, daß ſie es geſagt hätte; denn das 
Glück lag auf ihrem lächelnden Geſicht. 

Sie lief durch den Großſchen Garten zur Weiden- 
laube, die auf Steinen und Pfählen ſich erhob und einen 
freien Blick über die Weſer gewährte. Sie ſah die 
Kriegsſchiffe, die nun wieder untätig im Strom lagen, 
wie ſtarke Feſtungen über den Waſſerſpiegel ragen und 
dachte, ſo wie er an Land kommt, muß ich ihm ſagen, 
daß ich ſo glücklich bin, weil er nun ſelbſt einſehen muß, 
wie abſcheulich Axel iſt! Sie lief zu den großen Steinen, 
um die bei Ebbe die Wellen ſpielten, und auf die man 
leicht ſpringen konnte, um den Schiffen näherzukommen, 


* 


und ließ ihr Batiſttuch im Winde flattern; unb dachte — 


ich wußte ganz genau, daß Dietz hier iſt! Wie glücklich 
man iſt, wenn man Menſchen aus der Heimat in der 
Nähe hat! Lächelnd war ſie mit Peter Stürkens auf 
der Deichkuppe gegangen, ſo lange die Schiffe nicht da 
waren. Und hatte gedacht — wie iſt es ſchön, daß er ſo 
ſtumm iſt! Da kann man immerfort denken! Man könnte 
auch immerfort neben ihm gehen; ſo ſtark und ernſt und 
gut iſt er! Und er hat ſo gute Augen. Alle Menſchen 
lieben ihn. Es iſt ſo ſchade, daß ich nur immer dumme 
unb findifche Gedanken habe. Ich fühle mich jo klein 
und unbedeutend neben ihm! Und einmal dachte ſie, 
als ihr junges Herz übervoll war von jauchzender Früh⸗ 
lingsluſt, ſo übervoll, daß ihr die Tränen in den Augen 
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ſtanden: Ach, wenn er doch lachen könnte! Wenn er mit 
mir über den Deich laufen könnte! Wenn er doch wüßte, 
wie ſchwer es iſt, ſo ernſt zu gehen, wenn die Füße tanzen 
möchten! Ach, wenn man doch den Mut hätte, ihm zu 
ſagen — ich möchte lachen! Weil die Sonne ſcheint und 
der Strom glänzt, weil es ſo köſtlich warm iſt und die 
Vögel ſingen! Weil der Himmel blau iſt und man immer 
denkt — da iſt der liebe Gott neben mir! 

Sie lief den Deich hinunter, weit über den Hafen 
hinaus, um ſo dicht wie möglich an den Schiffen zu ſein. 
Sie war den ganzen Tag im Garten und lauſchte auf den 
bekannten Tritt. Sie war ſo ſchön in dieſer Erwartung, 
daß Stürkens oft mitten im Satz anhielt und vergaß, was 
er hatte ſagen wollen. Sie war ſo ſchön, daß er ruhelos 
war vor Sehnſucht und nicht den Tag erwarten konnte, 
der ſie nach den Geſetzen frei machte. Und glückſelig war 
er, wenn er neben ihr in der Weidenlaube ſitzen durfte, 
in die ſchillernden Augen ſah, deren Blicke dem Strom 
folgten und den Möwen; in die ſchillernden Augen, die 
plötzlich auf ihm ruhten. 

„Ich bin jo froh, daß Sie wieder gefund find —“ 

Sein Herzſchlag ſetzte aus. 

„Und ſo froh bin ich, daß die Welt ſo ſchön iſt.“ 

Da kam das Lächeln in ſeine Augen. Und es rauſchte 
und brauſte in ſeinen Adern. Und auf einmal ſagte er: 
„Frau Königin!“ und beugte das Knie vor ihr und 
wußte. daß fie feine Herrin war bis zum Tod. 

Und ſie lächelte und fühlte den brennenden Kuß auf 
ihrer Hand und dachte an den andern. 

Aber Dietz war ja nicht auf dem Schiff. Er war in 
Bremerhaven geblieben. Hatte ſich zur Begleitung des 
Leutnants Poppe gemeldet, der an Stelle des Kapitäns 
Donner die abgetakelte Fregatte „Gefion“ in Eckernförde 


übernehmen ſollte, wenn dieſer die „Hanſa“ — „Uni⸗ 
ted States“ erhielt den Namen „Hanſa“ — von Liver⸗ 
pool um Schottland herum nach Bremerhaven brachte. 
Auf dieſem Weg, meinte Brommy, war die einzige Mög⸗ 
lichkeit, ſie den Späheraugen der Dänen zu entziehen. 
Der Leutnant Poppe aber hatte vom Reichsminiſterium 
ſtrenge Weiſung, mit Ehre und Leben für die „Gefion“ 
zu haften, weder königlich preußiſche noch ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſche Truppen durften das Schiff beſetzen. Eher war 
das Schiff zu verbrennen oder in die Luft zu ſprengen! 
Das Schiff war ausſchließlich Reichseigentum. — Leut⸗ 
nant Poppe wußte nicht recht, warum der Preuße Wen- 
demuth ein ſo leidenſchaftliches Intereſſe hatte, auf die 
„Gefion“ zu kommen. Aber er war Lübecker, und die von 
der Tannſchen Freiſchärler hatten im letzten Jahr auch 
ſein Herz ſchneller ſchlagen machen; Dietz hatte ſo ruhig 
geſagt — Sie dürfen mich über den Haufen ſchießen wie 
einen Hund, wenn ich Ihr Vertrauen mißbrauche — und 
die Narbe auf ſeiner Stirn flammte. 

Noch aber war die Order zur Abreiſe nicht da. 

Er beteiligte ſich an den Rudermanövern und bei den 
Uebungen auf dem Exerzierplatz. Er ſchoß mit den Sol⸗ 
daten, und feine Stimme ſchallte über den Kanonenplatz. 
Er war ruhelos von morgens bis abends. Sein Blick 
war fladernd, und feine Pulſe jagten. Todmüde warf 
er ſich abends aufs Bett und lag ſchlaflos, bis der Mor⸗ 
gen über die Weſer kroch! Und dachte an Edith mit zer⸗ 
riſſenem, todkrankem Herzem; dachte an ihren zitternden 
Ruf; fühlte ihr Sehnen und Verlangen — und dachte — 
ich darf ſie nicht ſehen. Es muß die Sühne ſein, daß ich 
ſie nie wieder ſehe. 

(Fortſetzung ſolgt.) 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Kaffee Hag und seine Preise. 


Die meisten Nahrungs- und Genußmittel sind während des Krieges 


bedeutend teurer geworden. 


Durch rechizeiligen Einkauf von 


Rohware ist es uns möglich, Kaffee Hag, den coffeinfreien Bohnen- 
kaffee, jetzt noch zu den bisherigen Preisen und ín der alten Güte 
zu liefern. Ein Versuch wird davon überzeugen, daß Kaffee Hag die 


gleichen Geschmacks- und Aromavorteile biete! wie bester coffein- 


haltiger Kaffee, dabei aber selbst schwer Herz- und Nervenleidenden 


bekömmlichist. Er verursacht auch keine Schlaflosigkeit, wenn er am 
späten Abend getrunken wird. Bei Ihrem Kaufmann íst er erhältlich. 
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